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Die innere Thätigkeit der Königl. Akademie der Wissenschaf¬ 
ten ist durch die störenden Ereignisse des letzt verflossenen Jahr¬ 
zehen ds durchaus nie unterbrochen' worden; wohl aber wurde 
der Druck ihrer Denkschriften zu einer fortlaufenden Reihe von 
Jahrgängen seit 1806 gehindert, durch das Ausbleiben der hie¬ 
zu bestimmten Hülfsquellen aus den damaligen Dotationen der 
Akademie. Das Beste der Wissenschaft forderte unter so bewand- 
ten Umständen, dafs den Mitgliedern des Vereins die Freiheit 
nachgelassen würde, auf beliebige Weise zu sorgen, dafs ihre der 
Akademie gewidmeten Schriften der Kenntnifs des Publikums nicht 
auf unbestimmte Zeit entzogen blieben. Eine grofse Mehrheit, 
vorzüglich von der physikalischen Klasse, benutzte diese Freiheit 
theils in eigens herausgegebenen Werken, theils zu Mittheilungen 
in den Zeitschriften ihrer Fächer. 

Vorliegender Band ist bestimmt, eine zur Zeit noch nicht 
ganz erschöpfende. Nachlese des noch nicht bekannt gemachten 
Vorhandenen zu liefern, indem er gewifsermafsen den Zusammen¬ 
hang der Jahrgänge herstellt, von 1804, wovon der Band erschie¬ 
nen ist, bis auf das Jahr 1812, wo für die Akademie durch die 
erhaltene Reorganisation eine neue Periode beginnt. 
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Was von öffentlichen Verhandlungen der Akademie aufser 
ihren Denkschriften vor das Publikum gehört, und gleichsam die 
öffentliche Geschichte des Vereins bildet, findet der Leser in chro¬ 
nologischer Ordnung möglichst zusammengedrängt in folgender 
Anzeige der öffentlichen Sitzungen. 

Wenn hie und da der Vollständigkeit dieses Berichts und 
seiner Belege etwas abgeht, so ist es Folge der Verstreuung und 
theilweisen Vernichtung des akademischen Archivs durch den 
zweimaligen gewaltsamen Einbruch, der während der feindlichen 
Besetzung der Hauptstadt geschah, und durch welchen zugleich 
der Sternwarte und dem physikalischen Kabinet ein sehr bedeu¬ 
tender Schade zugefiigt wurde. 
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Oöffeütliche Sitzung 
zur Feierder Geburt Friedrichs des Grofsen, 
des Stifters der Akademie, 

am 34. Januar i 8 o 5 * 

Herr Merian. hielt die Eingangsrede. Hierauf lasen 
Herr Biester: Lobschrift auf Zöllner. 

— Hermbstädt: „Versuche und Bemerkungen über den Unterschied 
des Bienenwachses vom Pflanzenwachse, mit Anzeige der Vortheile, 
welche der Staat aus letzterem ziehen könne.“ 

— Lombard: Auszug aus einer von ihm verfafsten Tragödie, Alexis. 
—. Joh. v. M ü 11 e r: „Ueber das Ideal einer Geschichte Friedrichs d. Grofsen.“ 

Ein Ungenannter (Graf Zeno bi o aus Venedig) gab die Preisfrage 
mit einer Belohnurfg von 100 Dukaten auf: 

„ Vlarum'die Civilisirung vom Orient aus gegangen sei?“ 

Zu Mitgliedern wurden aufgenommen Herr An eil Ion Sohn am 
14. Februar und Herr Alexander v. Humboldt den 19. Februar. 


Oeffentliche Sitzting 

zur Feier des Geburtstags des Königs am ßten August, 

gehalten am 8* August t8o5. 


Herr Merian hielt den Eingangs-Vortrag und machte bekannt, dafs, da 
über die von der physikalischen Klasse aufgegebene Preisfrage: „über 
„das Mariottische Gesetz M nur zwei- Abhandlungen eingegangen, welche 
aber den Anforderungen kein Genüge geleistet, solche bis zum 1. Mai 
1806 zur weitern Beantwortung und Concurrenz ausgesetzt sei. ~ 
Sodann, dafs über die zweite Preisaufgabe dieser Klasse: „über die wahre 
Struktur der Lungen und ihren Gebrauch “ gar keine Abhandlung einge- 
. gangen sei; da ihre Wichtigkeit aber doch allerdings eine gründli- 
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ehe Bearbeitung verdiene, die Akademie den Zeitraum zp ihrer Be* 
arbeitung noch um ein Jahr verlängert habe. Endlich, dafs über die 
dritte Aufgabe dieser Klasse „über den Milzbrand “ drei Abhandlungen 
eingegangen seien, von denen der mit der Bezeichnung: Mors ante 
luem der Preis von 5o Ducaten einstimmig zuerkannt worden, als 
deren Verfasser nach Entsiegelimg der Bezeichnung Hr. Joh. Joseph 
Kausch Doctor und Kreisphysicus zu Militsch in Schlesien sichergab. 

Herr Merian machte darauf bekannt, daCs über die Preisaufgabe derphi- 
losophischen Klasse: „über die Eigenschaft der Analysis und der analy¬ 
tischen Methode in der Philosophie“ einige Abhandlungen eingegangen, 
von welchen der mit der Bezeichnung: Proculanticipata repelle der Preis 
zuerkannt worden, als deren Verfasser bei Entsiegelung des Zettels Hr. G. 
S. Franke Rector der Schule zu Husum im Herzogthum Schleswig 
gefunden ward. 

Dafs endlich die philosophische Klasse für das Jahr 1807 folgende- 

Preisfrage aufgegeben habe. 

„Giebt es eine unmittelbare innere Wahrnehmung , und worin ist diese von 
der innem Anschauung und von der blofsen Abslraction der Regeln un¬ 
sere Denkens und Empfindens durch wiederholte Beobachtung verschieden .'?** 

„ Worin sind die Anschauungen von der Empfindung und dem innem Ge¬ 
fühl verschieden!“ 

„ln welcher Beziehung stehen diese Handlungen oder Lagen des Gemiilhs 
mit den Begriffen und Ideen?“ 

Hierauf las Herr Erman eine Abhandlung des K. Gesandten in der 
Schweiz Herrn Baron Cbambrier d’Qleires. über die Abdankung. 
Carls V. 

Herr KTaproth „über die chemische Analyse des Berg - Zinnobers aus 
Japan und von Neumärktel in Crain, ingleiclien des Quecksilber- 
Lebererzes voft- Idria. 

Herr Ancillon Sohn „über die Verschiedenheit der alten und der neuem: 
Poesie.‘ c . 
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Oeffentliche Sitzung 

am 3o. Januar 1806 . 

Herr Merian zeigte bei Eröffnung der Sitzung, an, dafs‘ die vor der 
Versammlung auf^estellte äufserst ähnliche Büste Friedrichs des 
Grofsen in Porcellain-Biscnjt, unter Leitung des Chefs der K. Porcel- 
lan-Manufaktur, Hrn. Staatsministers Grafen v«.Heden, vollendet, von 
demselben zur Verherrlichung dieses Tages der Akademie verehrt worden 
sei, und einen angemessenen Stand in ihrem Versammlungszimmer er¬ 
halten werde. . 

Hierauf las, Herr v. Borgstede fine Abhandlung: „Umrifs des jetzigen 
Zustandes der Preußischen Monarchie.“ 

Herr Erman» Vater, das vierte Memoire,betreffend: „einige wichtige Züge 
ans der R^ierung des Kurfürsten Frie.drich Wilhelm des Grofsen, 
ans einem noch nicht öffentlich- bekannt • gemachten. Tagebuche des. 
Heisemarschalls Dietrich Sigismund.v. Bpcb.. , 

Herr Klaproth „über die Charakteristik und chemische Zergliederung 
des Datholith“ eines vom Hm. Es mark bei A rendal in Norwegen 
aufgefundenen neuen Fossils, dessen Bestandteile er im Hundert zu 
36 | Kieselerde,, Kalkerde, r M Bora^säure, und 4 Wasser be¬ 
stimmte^ „ , 

Herr Joh. v. Müller „über den Verlust der Freiheit der alten Volker 
durch die Römer.“ 

Herr Alex. v.,Humboldt „über c^ie Physiognomik dff Vegetahilien.“ 

Ernennung zu außerordentlichen Mitgliedern: Ilr. Er man Sohn und 
.Herr v~ B uc;h apn lösten März. 1806 ;, Rr.Buitmanu am 24sten Mai: 
l 8 o 6 . • .. 

* . J M - , 


. Qeffehtliclie Sitzung , 

, -• ‘ • \ W* 7 > -August i%0§, '•'•;!• '• r! . 

Nachdem Hehr Meriian gesprochen, 'machte er im Namen der Akademie* 
*. bekannt, dafs. da über, die yon der physikal. Klasse aufgegebene Preis¬ 
frage »über das Mariottische Gesetz “ nichts eingegangen»äeiv'’solche auf- 


Digitized by 30Qle 




gegeben, und folgende neue für>das künftige Jahr aufgestellt sei: 

„da der Hauptzweck der Physik , als Experimental- Wissenschaft betrachtet, 
dahin geht, den Tjusammenhang der Erscheinungen zu untersuchen , und 
sich hierdurch zu den allgemeinen Gesetzen der Natur zu erheben , so fragt 
Man: Haben die- Electricifät oder andere rein cherräsche Kräfte auf die 
gröfsere oder geringere Stärke des Magnetismus Einflufsl Und wenn 
durch Hülfe von Eifahrungen diese Wirkung dargethan werden sollte, 
welches sind die Modificationen , welche die magnetische Kraft dadurch 
erfährt?" 

Dieselbe Klasse hatte aus dem Cotheniusschen Legat'einen Preis 
auf die Bestimmung der Struktur, die Verrichtung und den Ge¬ 
brauch de r Lungen gesetzt. Zwei über diesen Gegenstand eingelaufene 
Schriften wurden von der Klasse als in jeder Hinsicht vortrefflich und dem 
Zwecke der Aufgabe im Wesentlichen genügend erkannt; da aber nur eine 
derselben den ausgesetzten Preis erhalten konnte, auch bei Vergleichung 
der Abhandlungen unter Sich, es der Klasse schien, dafs die eine derselben 
nach Gründen, die der Herr Walter sen. in einer eigenen Darstel¬ 
lung entwickelte, den Vorzug vor der andern verdiene, so ward dieser der 
eigentliche Preis, der andern aber, anstatt eines gewöhnlichen Accessits, 
eine goldne Medaille als zweiteir Preis zuerkannt. Unter diesen Umständen 
hielt sich die Akademie für berechtigt, die Namen beider Verfasser zu ent¬ 
siegeln. Der Verfasser der ersten Schrift mit der Aufschrift: In arduis au- 
dere juvat war Herr Franz Reifs eisen, Med. Doctor zu Strasburg im 
Elsafs; der zweiten mit der Aufschrift: Duce natura Herr S. Th. Sö mm er¬ 
ring, K. Baiers. Geh. R. und Akademicus. 

Ueber die 1 von der mathematischen Klasse gemachte Aufgabe „über 

* 

die Veränderung der Schiefe der Ekliptik “ war nichts Befriedigendes eingelau¬ 
fen. Die Klasse behielt sich vor, nach zwei Jahren eine neue Aufgabe be¬ 
kannt zu machen. 

Die philosophische Klasse erneuerte für das Jahr 1807 ihre Aufgabe 

’ ’ j ‘ 1 , * j j * , 

„über die innere Wahrnehmung u. s. w. 

Auch die philologische Klasse hafte über ihre letzte Aufgabe nichts 
Befriedigendes erhalten, und machte daher für 1808 folgende Aufgabe bekannt: 
„die Grenzlinie der römischen Herrschaft in allen Theilen -des allen Gcrma- 
niens , und die, Z,eit, wo sie auf gehört, zu bestimmen, nach Autoren uni 
. . ' ‘Jkfnktwlccn.*' > f 1.’;».. • - -s • - ■>' •• • t ;• 
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. Der von einem Ungenannten auf Beantwortung der Trage: Wolter 

es komme, dafs alle Ausbildung des menschlichen Geschlechts vom Orient ausgegan¬ 
gen “ gesetzte Preis ward, da die Akademie ihn nicht länger zurückhalten zu 

dürfen glaubte, dem Verfasser der Schrift mit den JVlerkworten: Felix qm 

. - . _ „.*<<'*. " 

potuit etc. .zuerkannt. Bei der Entsiegelung fand sich der Name: H. E. Th. 
Uckert, Candidat der Theologie zu Helmstedt. 

Hierauf wurden die Namen folgender von der Akademie ernannten 
und von Sr. Majestät bestätigten auswärtigen Mitglieder bekannt gemacht. 

i. Herr Cuvier, Secretair des Nat. Inst. zu.Paris, a. Herr Banks, 
Präsident der K. Societät zu London. 3 . Herr Hindenburg, Prof, in 
Leipzig. 4. Herr v. Göthe, Herzogi. Sachsen-Weimars. Geh. R. in Wei¬ 
mar. 6. Herr Zoega, K. Dänis. Agent zu Rom. 

Herr Merian las hierauf eine Lobrede auf den verstorbenen Herzog Frie¬ 
drich von Braunschweig-Oels. Herr Biester die Lobrede von 
Hm. Nicolai auf den verstorbenen Probst und Ob. Consist. Rath Dr. 
Wilh. Abr. Teller. Herr Ancillon Sohn eine Abhandlung „lieber 
die Gröfse des Characters“, und Hferr Spalding eine andere, 
„über die Gerechtigkeit des Tacitus, besonders in seiner 
Schilderung des Tiberius.“ 

Oeffentliche Sitzung 

am a9. Januar 1807. 

Nach Eröffnung der Sitzung durch Herrn Merlan las Herr Joh. von 
Müller eine-Schrift „über den Ruhm Friedrichs“. Herr Alex. v. 

. Humboldt „über die Steppen*'. Herr Karsten „Uber den Mar¬ 
mor von Paros“. Herr Ancillon der jüngere „Betrachtungen über 
das Naive und Einfache “. . 

Tod des Hm: Merian, beständigen Secretars und Directors der histo¬ 
risch-philologischen Klasse, am 12. Februar 1807. Alter 83 Jahre 4 Monate. 

t - " ~ • :—r. ■ * 

Oeffentlich,e Sitzung 

am 8. August 1807. 

Bei der Vakanz des beständigen Secretars eröffnete solche der Director der . 
philosophischen Klasse, Hr. v. Castillon, und zeigte an, dafs die 
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philosophische Klasse der Abhandlung „über die innere Wahrneh¬ 
mung etc.“ mit der Aufschrift: Verum Index sui , den Preis von 5o Du- 
caten züerkannt habe. Bei Eröffnung der Aufschrift fand man Herrn 
DavidTheodor August S ua b e d i s s eji, Lehrer an derUnterrichts-Anstalt 
der’reformirten Gemeine zu Lübeck, als Verfasser. ’ Einer andern fran¬ 
zösisch geschriebenen Abhandlung, aus dem südlichen Frankreich ein- 
gesandt, ward das Accessit züerkannt. ‘Da sie mit keiner Devise ver¬ 
sehen war, so bedauerte die Akademie,-derselben keinen Preis erthei- 
len zu können j ersuchte daher den unbekannten Verfasser sich zu nen- . 
'nen, Und seine Abhandlung drücken zu lassen! oder zu erlauben,' dafs 
die Akademie sie heraüsgebe.’ Herr Maine Biran, Präfect.zu Tarn, 
hat‘sich späterhin als Verfasser namhaft gemacht. 

Für das Jahr 1809 hat die philosophische Klasse eine Preisfrage Uber 
die Anwendung der Analysis in der Philosophie aufgegeben. 

Herr Bur ja las hierauf eine kurze Nachricht von den Versuchen, die 
er seit mehreren Jahren über den Widerstand der Luft gemacht hat. 
Herr Alexander von Humboldt las eine Abhandlung „über die gro- 
fsen Wasserfälle des Orinoco“, und überreichte zugleich der Aka¬ 
demie in seinem und seines Freundes Hm. Oltmanns Namen die 
280 geographischen Ortbestimmungen, welche das Resultat der von 
11m. v.Humb'oldjt ajif.seiner fünfjährigen.Expedition angestellten und 
von Hm. Oltmanns nach den neuesten Tafeln berechneten astrono¬ 
mischen Beobachtungen sind. ■ • 

Herr Spalding las eine Abhandlung „über die teutsche Sprache“, und 
Herr Ancillon Sohn „was Philosophie des Characters bei den Ge¬ 
schichtschreibern sei. “ 

Herr Geh. Kab. Rath Lombard wurde zam beständigen Secretar von 
Sr. Maj. ernannt am 18. Aug. 1807. 

Oeffentliche Sitzung 

• r - . ~ ; *' 1 . ; j 

; • • nyn 28 . Januar 180 S. 

Der beständige Secretar, Herr Lombard, eröffnete sie durch eine An¬ 
rede an die Anwesenden, worauf Herr Erman Vater eine Abhand¬ 
lung vörlas: /,'iiber die“ Efriehüng des Kurfürsten Friedrich Vvil- 

h el m 
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heims des Grolsen“; Hr. Nicolai „über den Gebrauch des gemein¬ 
schaftlichen Gesanges in Schulen und bei der Erziehung überhaupt“; 
Herr Karsten „über die wissenschaftliche Würdigung und das Alter 
der Edelsteine“; Hr. Ancillon Sohn „über den Unterschied zwischen 
Beredsamkeit und Poesie“, und endlich Hr. Bode „über Entwürfe der 
scheinbaren und wahren Bahn des lezten Kometen “. 


Oeffentliche Sitzung 

am 4. August i8o8> 

Nach der.gewöhnlichen Anrede machte der beständige Secretar, Hr. Lom¬ 
bard, die neuen Preisfragen für das Jahr 1810 bekannt. 

Die erste von der mathematischen Klasse aufgegebene ist folgende: 

„ Es werde eine vollständige Theorie des Stofshebers (Belier hydraulique') dar¬ 
gestellt , bei welcher zugleich eine mit den Erfahrungen übereinstimmende 
Theorie der Adhäsion des Wassers zum Grunde liege. Es können hiebei 
theils eigene , theils schon vorhandene Versuche benutzt werden. Auf jeden 
Fall sind aber die Resultate des Calcüls mit Erfahrungen zu vergleichen“. 

Die zweite von der philologischen Klasse verlangt: 

„ eine kritische Darstellung von dem Senate der Amphiktyonen , wodurch des¬ 
sen X.weck und Gewalt , die Gränzen seiner Wirksamkeit und sein Einßufs 
auf die Politik Griechenlands genauer und umfassender, als bisher ge¬ 
schehen , entwickelt werden , mit möglichster Unterscheidung der feiten 
seiner Entstehung , Dljithe und seines Unterganges “. 

Nach dieser Anzeige proclamirte der beständige Secretar mehrere 
von der Akademie neugewählte und von Sr. Majestät bestätigte'Mitglieder 
der Akademie. Als ordentliche Mitglieder sind aufgenommen Worden: 
i) in die physikalische Klasse die Geh. Räthe Hr. Hermbstädt und Hr. 

Karsten, Hr. v. Buch und Hr. Prot Erman. 
a) in die mathem. Klasse Hr. Geh. Ober-Baur. Eytelwein und Hr. 

Prof. Fischer. 

3 ) in die philologische Klasse die Professoren Hr. Spaldi ng und Hr. Butt¬ 
mann, welche sämmtlich Ehrenmitglieder der Akademie waren. 

Dagegen sind zu Ehrenmitgliedern ernannt: Hr. Graf v. Daru, Hr. 
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Wilh. v. Humboldt, Hr. Werner in Freiberg, Hr. Gr. de la Place in 
Paris, Hr. Jacobi in München, Hr. Staatsrath Uhden in Berlin. 

Hieranf las Hr. Burja „über die Bildung einer allgemeinen philosophi¬ 
schen Sprache“; Hr. Erman Vater „Uebersicht desjenigen, was 
seit Stiftung der Akademie die philologische Klasse geleistet“; Herr 
Klein über die Frage: „wie müssen unsere Vorstellungen und Ueber- 
zeugungen beschaffen seyn, wenn sie auf den Willen wirken und in 
Thaten übergehen sollen“; Hr. Wolf „über die Spuren milder Stif¬ 
tungen im Alterthume, vorzüglich nach Inschriften “. 


O eff entliehe Sitzung 

am 26 . Januar 180 g. 

Nach der gewöhnlichen Eröffnung der Sitzung durch den beständigen Se- 
cretar, Hm. Lombard, las Hr. Karsten eine Abhandlung des Hm. 
Klaproth „über den am 3 . September 1808 bei Lissa in Böhmen statt 
gefundenen Steinregen“; Herr Burja „über ein im Jahre 1709 der 
ehemaligen Societät vorgelegtes Project zu einer allgemeinen Sprache“; 
Hr. Fischer über die Frage: „gibt es Gegenstände des jugendlichen 
Unterrichts, welche durch die Natur der Verstandeskräfte selbst be¬ 
stimmt und vorgeschrieben, und daher dem Geiste eben so unentbehr¬ 
lich sind, als Luft und Nahrung dem Körper“? Hr. Erman Vater ein 
Memoire des Hm. Abt Sestini „über das Finanzwesen der Türken“. 


Oeffentliche Sitzung 

am 3. August 180g. 

Herr Lombard machte nach Eröffnung derselben bekannt, dafs die von 
der philosophischen Klasse vor zwei Jahren aufserordentlich aus 
dem von Mi 1 oszewskisChen Legate aufgegebene Preisfrage „über 
die Anwendung der Analysis in der Philosophie“ mehrere Beantwor¬ 
tungen erhalten, wovon die Klasse zwei, nämlich eine mit dem 
Motto *H erw^reen^ goto r<äx> etc. und die andere mit Ratio 

disserendi etc. des Preises würdig erkannt, und denselben zwischen beide 
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geteilt habe. -Einer dritten Abhandlung überschrieben: Commenta 
■ hominum etc. glaubt sie eine ehrenvolle Erwähnung schuldig zu seyn. 
Bei Eröffnung der versiegelten Zettel zeigte sich als Verfasser der ersten 
Abhandlung Hr. J. Ch. Hoffba.uer, Professor der Philosophie in Halle, 
der zweiten, Herr Dr. G. S. Frartcke,'Hauptprediger zu. Sonderburg 
auf der Insel Alsen. 

Die Klasse hat für das Jahr i8n die Frage aufgegeben: 

„wie verhält sich die Einbildungskraft zum Gefühl? wie wirken beide gegen¬ 
seitig auf einander? Auf welche Gesetze kann man diese ihre Wirkungen 
„zurückführen ? Wie offenbaren sie sich in der Poesie , der Beredsam¬ 
keit, den schönen Künsten , der Religion und der Moralität ?“ 

Die mathematische .Klasse legt, ebenfalls für das Jahr 1811, eine 
Preisfrage vor, welche verlangt’: 

1) „die bis jetzt bekannten Interpolatiöns-Methoden in den Tjahlreihen bei 
Anwendung der Mathematik auf physikalische Versuche in einem systema¬ 
tischen Zusammenhänge kurz und deutlich darzulegen, und auf elemen¬ 
tarische Ansichten zurückzuführen i( ’, 

a) diese Methoden wo möglich mit neuen noch vortheilhaftern zu ver¬ 
mehren .“ 

Hierauf la^ Herr Bode „über die Austheilung der Perihelien von 98 bis- 
her beobachteten und berechneten Kometen, und legte darüber eine 
grofse Zeichnung vor.“ 

Herr Wolf „über die mythische Folge der Weltalter und die Wiederkehr 
des goldenen nach dem eisernen.“ 

Herr S pal ding „eine Verteidigung der lateinischen Sprache.“ 

Herr von Buch „über die Fischereien bei Lofeden in Norwegen.“ 

Zum auswärtigen Mitgliede ist ernannt: HerrPercy, Ober-Wund¬ 
arzt in der französischen Armee, am i 3 . März 1809. 

Zum Correspondenten Herr v. Loder, Russ, Kaiserl. Collegien- und 
Ob. Sanit, Rath am *6» Sept. 1809. 
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Oeffentliche Sitzung 

am 2 . Januar 1810 

wegen der erfreulichen Rückkehr des Königs, der Königin und 

des ganzen Königl. Hauses. 

Herr v. Castilion sprach zuerst über die Feier dieses Tages. Er drück¬ 
te die Gefühle und Empfindungen der Akademie über die Rückkehr des 
Monarchen aus. 

Hierauf entwickelte Herr Erman Vater in einer Abhandlung den Einflufs, 
' den die Regierung des Kurfürsten Friedrich Wilhelms des Grofsen 
nach dem Unglück des dreifsigjährigen Krieges auf das Glück und die 
* Wohlfahrt des Vaterlandes hatte.“ 

Herr Bode zeigte „die Zeit und Gröfse der Sonnen - und Mondfinsternisse 
an, die in den nächsten 5 o Jahren in Berlin sichtbar seyn werden.“ 

Herr Bur ja las eine Abhandlung „über die richtige Aussprache der lateini¬ 
schen Sprache.“ 

Herr Hermbstädt zeigte „den Einflufs der physischen Wissenschaften auf 
das Wohl des Staats und seiner Bewohner an.“ 

Herr Karsten las über die erfreulichen Aussichten zur Cultur der Natur¬ 
geschichte, zufolge- der neusten Verordnungen Sr. Majestät des Königs.“ 

Herr Ancillon Sohn las eine Abhandlung.„über den Gang, den die Reli¬ 
gion, die Gesetzgebung und die Erziehung im achtzehnten Jahrhun¬ 
dert genommen haben, und über ihren wechselseitigen Einflufs.“ 

Herr Spalding schlofs mit einer Ode, worin er die patriotischen Empfin¬ 
dungen und frohen Hoffnungen bei der Rückkehr des Landesvaters 
ausdrückte. 

(Hier hebt die neue Organisation der Akademie an.) 


Oeffentliche Sitzung 

«m a5. Januar l 8 io. 

Herr Spalding, als für diesen Tag erwählter Vorsitzer, eröffnete sie durch 
eine kurze Einleitung, worauf Herr Ancillon Sohn die Lobschrjft 
auf den verstorbenen Director Merian vorlas.' 

Herr Erman Vater las einen Auszug aus des Herrn Baron Chambrier 
d’Oleires Aufsatz „über die allgemeinen Concilien des Mittelalters, 
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und besonders über das Costnitzer, wo der Burggraf von Nürnberg 
Friedrich zum Lohn seiner grofsen Dienste die Kurwürde erhielt.“ 
Herr Tralles trug „die astronomische Geschichte der Beobachtungen 
zur Bestimmung der Polhöhe der Königlichen akademischen Sternwar¬ 
te vor,“ 

Herr von Buch las „über den Einflufs des Klimas in Norwegen auf das ver¬ 
breitete Leben“, und 

Herr Buttmann „über den Mythos des Herakles.“ 

Todesfälle. Am 18. März d. J. starb Herr Ernst Ferdinand Klein, 
geb. zu Breslau am 3 . September 1744. Am 20. Mai Herr Dietrich Lud¬ 
wig Gustav Karsten, geb. den 5 . April 1768 zu Bützow. 

In Folge der neuen interimistischen Organisation ward unterm aösten 
Juni -1810 öffentlich bekannt gemacht, dafs, 

nachdem der bisherige beständige Secretar, Hr. Geh. Kab.Rath Lom¬ 
bard, seine Entlassung von diesem Posten nachgesucht und erhalten, 
die K. Akad. d. W. den Beschlufs gefafst habe, bis zu ihrer definitiven 
neuen Organisation das Geschäft, welches derselbe bisher allein ver¬ 
waltet, unter vier der Mitglieder nach den Klassen zu vertheilen. 
Demzufolge sind von der Akademie zu Secretaren gewählt und von 
Sr. Majestät in dieser Eigenschaft bestätiget worden: 

in. der physikalischen Klasse Herr Er man Sohn. 

—- —- mathematischen — Herr Tralles.s 

— — philosophischen —- Herr Ancillon Sohn. 

— — historischen — Herr Spa 1 ding. 

Zu ordentlichen Mitgliedern wählte hierauf die Akademie auf den 
Vorschlag der physikalischen Klasse Hm. Professor llliger, Aufseher der 
zoologischen Sammlungen in Berlin, und den Professor der Zootomie bei 
der Universität zu Berlin Hrn. Rudolphi; 

der mathematischen Klasse, den Professor der theoretischen Astro¬ 
nomie bei der Universität zu Berlin, Hrn. Oltmanns; 

der philosophischen Klasse, den Professor der Theologie und Pre¬ 
diger firn. Pr. Schleiermacher; 

der historischen Klasse, den Geheimen Staatsrath Hrn. Niebuhr und 
den Königl. Astronomen Ilrn. Ideler. 

Von diesen hat jedoch Herr Oltmanns sich verhindert befunden, als 
thätiges Mitglied einzutreten. 
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Zugleich hat die K. Akademie d. W. ihre bisherigen beiden aufseror- 
dentlichen Mitglieder, den Staatsminister Freiherm Wilhelm v. Hum¬ 
boldtinder philosophischen, nnd den Staatsrath Hrn. Uhden in der histo¬ 
rischen Klasse zu ordentlichen Mitgliedern aufgenommen, welche Wahlen 
Von Sr, Majestät dem Könige bestätiget worden sind. 


Oeffentliche Sitzung 

am 9. August 1810. 

Herr Tr all es eröffnete sie nnd machte bekannt, dafs als auswärtige Mitglie¬ 
der der Akademie aufgenommen seien: Herr Prof. Gaufs in Göttin¬ 
gen und Herr Prof. Schneider in Frankfurt a. d. O., gegenwärtig bei 
der Universität zu Breslan. 

frage der physikalischen Klasse über den Magnetismus, deren Ter¬ 
min am isten Mai 1811 ablaufen würde. 

Die mathematische Klasse hatte die Preisfrage „über die Theorie des 
Stofshebers“ aufgegeben, worüber zwar zwei Abhandlungen eingegangen 
waren, deren Inhalt aber den Erwartungen und Forderungen der Klasse 
nicht entsprochen hatte. Die Klasse hat demnach diese Frage für das 
Jahr 1812 wiederholt. 

Die historische Klasse hatte über die Preisfrage „von den Amphi- 
ktyonen“ drei Abhandlungen erhalten, wovon die zuerst eingegangene die , 
Aufschrift führt: Suum cuique decus posteritas rependet, und die zweite mit 
einer Stelle aus Plato’s Republik («/. Stephani p. 423. D. £) die dritte mit 
den Worten : xaKov fxbv 17 cChipua xai fiövifuov bezeichnet ist. 

Der zweiten Abhandlung ward der Preis wegen ihrer Vorzüglichkeit 
im Ganzen, ungeachtet mancher Unvollkommenheit in einzelnen Punkten, 
zuerkannt. Ihr Verfasser war Herr Friedrich Wilhelm Tittmann, Geh. 
Archiv - Canzellist in Dresden. 

Herr Bur ja suchte darauf in einer vorgelesenen Abhandlung durch 
Gründe und Beispiele zu beweisen: „ dafs ein Forscher im wissenschaftlichen 
Fache zugleich ein guter öffentlicher Lehrer seyn könne“. Auch las er 
ein firanz. Gedicht über den frühen Tod der Königin. 

Herr Ancillon Sohn las eine Abhandlung „über den Gebrauch 
und Mißbrauch der Einheit in der Philosophie“. 

Herr Rudolphi „über die Verbreitung der organischen Körper“. 


Digitized by 


Google 


*5 


Oe ff entliehe Sitzung 

am 24. Januar 1811. 

Herr Er man Sohn eröffnete die Sitzung und erinnerte an die vor hundert 
Jahren am 19. Januar 1711 geschehene feierliche Inauguration der 
Berliner Societät der Wissenschaften. Hr. Bur ja las darauf die 
Fortsetzung seiner in einer frühem öffentlichen Sitzung vorgetragenen 
Abhandlung „über die richtige Anssprache des LateinischenHerr 
Wolf „über Metrik der deutschen Sprache“; Herr Buttmann 
„ über die mythische Periode von Kain bis zur Sündfluth Hr. 
Rudolphi beschrieb einiges Merkwürdige im Bau der von ihm kürz¬ 
lich zergliederten Hyäne. 

Todesfälle. Am 8. Januar d. J. starb Hr. Christoph Friedrich Nicolai 
geb. in Berlin den 18. März 1733. Am 20. Febr.Hr. Joh. Carl Friedr. Meyer, 
Hofapothekerin Stettin, auswärtiges Mitglied der Akademie, in Stettin 1733 
geboren. « 

Zum ordentlichen Mitgliede ist ernannt Hr. v. Savigny, Professor 
an der hiesigen Universität, am 29. April 1811. 


Oeffentliche Sitzung 

am 8. August 1811.. 

Herr Tralles, Secretar der mathematischen Klasse, eröffnete diese Sitzung 
durch eine Anrede, worauf der Secretar der physikalischen Klasse zwei 
Preisfragen für das Jahr ] 8 i 3 bekannt machte. Die erste hatte zum 
Gegenstand: 

„eine durchgängige Prüfling des von einigen Naturforschern ein geführten 
Begriffs der Polarität. Es wird dabei verlangt , dafs if.it Charactere, 
wodurch dieser Begriff sich von allen übrigen unterscheidet , mit genügen¬ 
der Klarheit und Vollständigkeit aufgestellt werden , und durch eine rein 
factische Dediiction nachgewiesen werde: ob in der That gewisse Phäno¬ 
mene dar leblosen Natur nach diesem so charakterisirten Gesetze statt 
finden , ohne dafs man sie auf irgend ein anderes bereits anerkanntes 
Naturgesetz zurückführen kö/uite; und endlich soll insbesondere die An¬ 
wendung des Begriffs der Polarität auf .Thätigkeiten der organischen Kör¬ 
per einer eben so stfengen Prüfung unterworfen werden . Diese ganze 
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Untersuchung soll rein empirisch geführt werden, und unabhängig von 
allen speculativen Meinungen über das Grundwesen und die absolute 
Existenz der Materie “. 

Die zweite Preisfrage aus der Ellertschen Stiftung betraf die che¬ 
mische Analyse der Dammerde. Es war bisher die wichtige Frage unent¬ 
schieden: „ wie und auf welche Weise wirkt der Humus als ernährendes Mittel für 
die Pflanzen!“ Die physikalische Klasse stellt daher zur genauen'Ausmitte¬ 
lung dieses so erheblichen Gegenstandes folgende Preisfrage auf: 

Was ist Humus ? welche nähere Bestandteile werden in jedem Humus mit 
Zuversicht anerkannt ? Welche Veränderungen erleidet derselbe , und durch 
welche Potenzen erleidet er sie, um zum nährenden Mittel für die Pflan¬ 
zen verarbeitet zu werden ? wie verhalten sich insbesondre in diesem Pro-- 
zefs die atmosphärische Luft, das Wasser und die im Coruact stehenden 
Grunderden der Ackerkrume ? 

Kann mit Grund mehr als'-eine Art des Humus als existirend aner¬ 
kannt werden ? Ist dieses der Fall, wie unterscheidet sich der Humus 
nach seiner Abstammung aus verschieden gearteten organischen Substan¬ 
zen ? welchen Einflufs hat die verschiedene Grundmischung des Humus auf 
die Erzeugung der speciflschen nähern.Bestandtheile der VegelabilTcn ? 

Der Secretar der mathematischen Klasse zeigte an, dafs die bei der¬ 
selben eingegangene Schrift über die Interpolation, mit der Aufschrift: 
Certa stant omnia lege , ihre Aufmerksamkeit nicht verdient habe. Die Klas¬ 
se legt daher eine neue Preisfrage vor. Sie wünscht:' ( 

„Eine gründliche Untersuchung der jährlichen Vorrückung der Nachtglei¬ 
chen durch Vergleichung der neuesten Beobachtungen mit den älteren, 
besonders den seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts angestellten. Diese 
Gröfse ist sowohl aus den Aenderungen der Abweichung , als der Decli - 
nation der Sterne abzuleiten , indem man die dabei zum Grunde geleg¬ 
ten Beobachtungen kritisch sichtet , auf die eigentümliche Bewegung der 
Sterne gehörige Rücksicht nimmt, oder sie in Folge der Untersuchung 
selbst genauer bestimmt. Um den Werth fler gesuchten Gröfse innerhalb 
so enger Grenzen zu bringen , als es die Natur dieser Untersuchung zuläjst. 

Der Secretar der philosophischen Klasse machte bekannt, dafs für 
die aufgegebene Frage „das Verhältnifs der Einbildungskraft zum Gefühl“ 
betreffend nur eine aber nicht befriedigende Antwort eingegangen sey, die 

den 
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den Preis nicht erhalten könne. Die Klasse stellt daher für das Jahr i8i3 

folgende Frage auf: / 

„ Welchen Einflufs hat die Cartesianische Philosophie auf die Ausbildung 
des Spinozistischen Systems gehabt, und welches sind die Berührungs-' 
punkte , die beide mit einander haben? 1 * 

Hierauf las Herr Biester seine Untersuchung der Frage: „Waren die ersten 
Bewohner der Ostseeküste Slawen oder Deutsche?“ 

Herr Hu fei and-„eine skizzirte Geschichte der Gesundheit des Menschen¬ 
geschlechts und physische Charakteristik des jetzigen Zeitalters in Ver¬ 
gleichung der Vorwelt.“ 

Herr Hermbstädt „über Organismus und Leben.“ 

Herr Bode legte einen Entwurf der Bahn des in diesem Frühjahr in Frank¬ 
reichbeobachteten Kometen vor, welcher bei seiner Rückkehr von der 
Sonne zu Ende dieses Monats wieder sichtbar werden wird. 
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Ehrendenkmal 

des Herrn J. F. Zöllner. 

Von Herrn J. E. Biester*). 

In einem gar nicht beträchtlichen Zeiträume haben die Wissenschaften 
und der Preufsische Staat so empfindlich und so wiederholt, wie vielleicht 
nie in einer gleich kurzen Periode, den Verlust höchst ausgezeichneter, 
thätiger, geistvoller Männer zu beklagen gehabt. Die Akademie vermifst 
schmerzhaft mehre ihr hinter einander entrissene Mitglieder, welche zu 
den würdigsten ehrenvollsten gehörten, welche ihre umfassenden Talente 
gemeinnützig zu dem edlen Zwecke der Volksbildung anwandten, und von 
der Kanzel, vom Lehrstuhl, dabei auch durch Schriften, Unterricht und 
Sittlichkeit unter dem schon gereiften und dem aufwachsenden Theil ihrer 
Mitbürger verbreiteten. Fast sämmtlich standen diese Männer noch in dem 
vollen Genufs ihrer Kräfte; kaum Einer hatte sich einem solchen Alter ge- 
nahet, dafs sein Tod nach dem Laufe der Natur zu besorgen war. Um 
desto heftiger mufste der Schlag erschüttern, sie schon jetzt zu verlieren; 
um desto tiefer die Trauer dringen, bei der Erwägung, wie viel sie noch 
hätten leisten können. — Ein Gedanke so betrübender Art scheint sich 
kaum zu der Feier, welche dieser Tag erheischt, gesellen zu dürfen: dieser 
Tag, der unvergefsliche 24ste Jänner, den ein beglücktes grofses Volk, ja 
den das gesammte Europa, seit länger als einem halben Jahrhundert, mit 
Segen und Bewunderung aussprach, und der ewig durch alle Jahrhunderte 
in den Annalen der Menschheit, so lange gesitteter Staatenverein und das 
Andenken erhabener Seelen dauern, heilig seyn wird. Allein, wenn es an 

*) Vorgelesen den 24. Jänner i8o5. 
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der einen Seite Pflicht ist, den abgeschiedenen Genossen unsern Tribut 
der Dankbarkeit und Werthschätzung darzubringen; so widerspricht es auf 
der andern Seite auch gar nicht den Empfindungen an einem solchen fest¬ 
lichen Tage, dafs man zeigt, wie würdig ein Mitglied dieser Verbindung, 
das heilst, wie gemäfs der hohen Absicht des unsterblichen Stifters, es 
dachte, handelte, wirkte, und dafs die Nachgebliebenen um so mehr vom 
Eifer befeuert werden, sowohl jener Absicht des gröfsten der Könige, als 
diesem Beispiel ihres geliebten verlornen Mitbruders, treu zu bleiben. — 
Ich wende mich daher zu dem mir gewordenen wehmüthig-angenehmen 
Aufträge, über meinen und unser aller Freund Herrn Zöllner zu reden. 

Johann Friedrich Zöllner war am 24. April 1753 zu Neudamm 
geboren, einem Städtchen im Königsbergschen Kreide der Neumark. Die- 
ser>.kleine Ort, der selten bisher in der Literargeschichte genannt worden 
ist, konnte damal mehre talentvolle Jünglinge, und auch einen vorzügli¬ 
chen Schullehrer, aufweisen. Unter den erstem nenne ich hier nur den 
ältesten Jugendfreund unsers Zöllner, der stets mit ihm innig verbunden ge¬ 
blieben ist, Hrn. Schmidt, jetzigen Superintendenten in der Altstadt 
Brandenburg. Zöllners Vater war ein Königl. Forstbedienter daselbst: ein 
Mann — denn wir lernten ihn selbst hier kennen, als späterhin der Sohn 
so glücklich war, ihn in sein Haus zu nehmen, und mit schöner kindlicher 
Zärtlichkeit ihm seine Liebe zu vergelten, bis derselbe zu Berlin in hohem 
Alter, mit dem vom vorigen Könige ihm ertheilten Charakter eines Ober¬ 
försters starb — ein Mann von gesundem praktischem Verstände, von rich¬ 
tigen Grundsätzen, von merkwürdiger Energie des Geistes, und voll des 
lebendigsten Enthusiasmus für Friedrich den Grofsen, dem er persönlich 
nahe gekommen war und Dienste geleistet hatte, als der König die furcht¬ 
baren Schlachten gegen die Hussen in jenen Gegenden lieferte, namentlich 
bei Zomdorf. Früh hauchte dieser Vater seine biedre Denkart und seine 
lebhaften Empfindungen der empfänglichen Seele des Sohnes ein, welcher 
unter den schicksalvollen Stürmen des siebenjährigen Krieges zum Knaben 
erwuchs. Der Förster war nicht reich; dennoch hielt er, um für seinen 
Johann Friedrich nichts zu versäumen, einen Hauslehrer, der densel, 
ben, nebst ein paar andern Kindern aus der Stadt, zu welcher Zahl der er¬ 
wähnte Schmidt gehörte, bis zu Zöllners 8tem Jahre unterrichtete. Nur 
fehlte dem gewählten Manne sowohl Methode als Einsicht: er war ein Zög¬ 
ling des Hallischen Waisenhauses, und hatte den sonderbar frömmelnden' 
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Ton,. welcher damal durch Mifsverstand der Grundsätze eines vortreflichen 
Mannes auf dieser Anstalt herrschte, sich so eigen gemacht, dafs er durch 
übertriebene Strenge Alles beitrug, die jugendliche Heiterkeit seiner Zög¬ 
linge zu unterdrücken, ohne sie dafür durch Bildung ihres Geistes und Her¬ 
zens im geringsten zu entschädigen. Glücklicherweise hob die kleine Stadt¬ 
schule sich gerade um die Zeit, indem ein Hr. Goss o w ( bei derselben Rek¬ 
tor ward, den unser Zöllner stets mit Dankbarkeit nannte, und der im 
J. 1795 als Oberpfarrer zu Neudamm gestorben ist. Er brachte durch aufser- 
ordentliche Thätigkeit die Schule so in Aufnahme, dafs Niemand im Orte 
mehr das Bedürfnifs fühlte einen eigenen Hauslehrer zu halten, und Zöll¬ 
ner besuchte sie mit Nutzen bis in sein fünfzehntes Jahr. 

Hierauf kam er nach Frankfurt an der Oder, wo er mehr als zehn 
Jahre seiner frohen Jugend verlebte, und sich'auf das mannichfachste aus¬ 
bildete. Zuerst, im J. 1768, bezog er die sogenannte Oberschule daselbst, 
woran Mag. Christgau als Rektor stand: ein in der Literatur stark be¬ 
wanderter Büchergelehrter, der aber, vorzüglich damal bei seiner Alter¬ 
schwäche, sich einem so weitschweifigen und abspringenden Vorträge über- 
liefs, dafs nur sehr gut vorbereitete und sehr aufmerksame Schüler Ge¬ 
winn daraus zu ziehen vermogten. Dies war Zöllners Fall, der aufser- 
dem den Vortheil genofs, bei dem kenntnisreichen Greise im Hause zu 
wohnen, und daher nicht nur dessen Privatbelehrungen, sondern auch 
seine höchst ansehnliche Bibliothek zu benutzen. Eben so schenkte ihm 
* der Konrektor, jetzige Professor zu Frankfurt, Hr. Herrmann eine beson¬ 
dere Zuneigung: er leitete und übte den Schüler, aulser den Unterrichts¬ 
stunden, im Hebräischen, im Griechischen, im Französischen, und in poe¬ 
tischen Ausarbeitflngen. Gerne verweilt man bei den Namen wohlgesinnter 
Lehrer, die sich das Verdienst erwerben, auch noch mehr als ihre bestimmte 
Pflicht gebeut, für die Fortbildung fähiger Jünglinge zu sorgen, und da¬ 
durch KeiAie eines auf unzuberechnende Art weiter wirkenden Guten aus¬ 
zustreuen. Und Zöllner hinwiederum — wer hätte ihn nicht von dieser 
Seite gekannt? — wufste sich die allgemeinste Liebe zu erwerben, dafs 
Jeder mit Freuden strebte, ihm, dem trefflichen M?nn, und so gewifs auch 
ihm, dem liebenswürdigen geistvollen Jünglinge,' Gefälligkeiten zu erzei¬ 
gen. Der Inspektor und Professor Deutsch war in Frankfurt gestorben, 
und hinterliefs eine ganz vorzügliche zahlreiche Bibliothek. Dem i8jähri- 
gen Zöllner ward der Auftrag, den Katalog derselben zu verfertigen: bei 
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welcher Arbeit er sich eine Angenschwäche zuzog, aber dadurch mit den 
Schätzen der Literatur in vertrautere Bekanntschaft kam. Zugleich dabei 
in genaueren Umgang mit zwei sehr würdigen Männern: mit dem Prediger 
H esse, der die Aufsicht über jenes Geschäft führte, und dessen lehrreiche 
Unterhaltung seitdem Zöllner genofs, bis Jener als Professor der Theologie 
nach Greifswald gerufen ward, aber auf der Reise dahin starb; und mit dem 
Mag.D e u ts ch , dessen Hang zu einer ge’wissen Schwärmerei weder auf seine 
ausgebreiteten Kenntnisse noch auf sein wohlwollendes Herz nachtheilig 
wirkte, der gerne junge Leute bei sich sah, sie in Sprachen, Mathematik 
u. s. w. unterrichtete,, und ein warmer Wohlthäter und Freund unsers Z öl 1 - 
ner wurde. 

# 

Dieser ging im J. 1770 von der Schule zum akademischen Unterricht 
über. Sein vornehmster Lehrer war der‘vortrefliche Dr. Tollner, einer 
der gelehrtesten, sorgfältigsten, edelmüthigsten Professoren, die je eine 
Universität geziert haben. Unmöglich — sagte Zöllner, und dies bezeugte 
ein anderer uns entrissener Genosse Hr. Gedike, der gleichfalls ein dank¬ 
barer'Schüler jenes Theologen war, und Alle die den verdienstvollen Mann 
kannten, haben es bezeugt — unmöglich kann ein Professor sich die Aus¬ 
bildung der Studierenden mehr angelegen seyn lassen, alsTöllner dies, 
trotz der grofsen Schwächlichkeit seiner Gesundheit, that. Es war ihm nicht 
genug, dafs er die Resultate seines ununterbrochen und unermüdet daurenden 
Forschern jedesmal treulich seinen Zuhörern mittheilte, ohne Rücksicht, ob 
dadurch vielleicht von ihm selbst kurz vorher geäufserte Behauptungen hin¬ 
fielen; nicht genüge ’dafs er Übungen im Katechisiren und Predigen an¬ 
stellte, und durch fortgesetzte Examinatoria den Fleifs der Jünglinge an¬ 
spornte: er machte sich auch mit jedem Einzelnen seiner Zuhörer bekannt, 
liefs jede Woche gegen Abend einige zu sich kommen, und unterhielt ein 
prüfendes Gespräch mit ihnen. Seine mit Gründlichkeit und Sorgfalt ab- 

• f 

gefafsteri Schriften haben zu ihrer Zeit viel gewirkt; allgemeiner und blei- • 
bender wirkten sein Beispiel und sein Geist, um angestrengten Fleifs, un-" 
befangenes Selbstdenken, und redlichen Wahrheitsinn zu verbreiten. Die¬ 
ser musterhafte Lehrer würdigte unsern Freund seiner besondern Liebe: er 
nahm ihn zu sich ins Haus, diktirte ihm alles was er in den zwei letzten ' 
Jahren seines Lebens drucken liefs, und ernannte aufseinen Todesfall Zöll¬ 
nern zum Erzieher seines einzigen unmündigen Soluies. 
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Töllner starb im Anfang des J. 1774, und Zöllner zog mit dem 
ihm anvertrauten Zögling in das Haus des Konsistorialraths Steinbart, 
welcher des Verstorbenen Stelle als Professor der Theologie und der Phi¬ 
losophie erhalten hatte. Nicht eigentlich durch Unterricht mehr, aber auf 
andere vielfache Art, wirkte Hr. Steinbart höchst vortheilhaft auf den jun¬ 
gen Mann: dieser lernte nun Welt- und Geschäftskenntnifs, und legte den 
Grund zu seiner Ausbildung für das gesellschaftliche Leben, wo er stets 
nachher in den kleineren Kreisen Geist und Anmuth verbreitete, und auch 
in den vielfachen Beziehungen gröfserer Verhältnisse sich mit entschiede¬ 
nem Beifall betrag. Töllners Kind entschlief zwei Jahre nach seines Va¬ 
ters Tode; Zöllner machte eine. Reise na<jh Berlin, ward darauf ein Jahr 
lang der Führer eines in Frankfurt studierenden Schlesischen Freiherm 
ton Kottwitz, besuchte Dresden und Leipzig, dachte an eine akademi¬ 
sche Stelle in Frankfurt, wählte jedoch darauf Berlin, wo er auch ein Amt 
erhielt. 

Der Staatsminister Freiherr von Zedlitz, ein unvergefslicher 
Name für die Wissenschaften und die Aufklärung im Preufsischen Staat zur 
Zeit Friedrichs des Grofsen, und ein würdiges Ehrenmitglied der Königl. 
Akademie der Wissenschaften — dieser einsichtvolle Renner des gelehr¬ 
ten Verdienstes, hatte stets für den verstorbenen Dr. Töllner eine ausge¬ 
zeichnete Achtung bewiesen. Seine Theilnahme an dem Kinde desselben, 
und mehre vollgültige Empfehlungen, machten ihn auf unsern Zöllner 
aufmerksam. Als er dessen Neigung zum Universitätsleben bemerkte, schlug 
er ihm ermunternd vor, sich die Theorie der schönen Künste zum Lehr¬ 
fache zu wählen. In dieser Hinsicht besuchte auch Zöllner, auf den er¬ 
wähnten Reisen, vorzüglich die vortreflichen Männer, welche damal in 
Deutschland, durch Erforschung der Grundsätze und durch Muster, die 
Ästhetik, die Poesie, die gebildete Prosa, die Künste der Darstellung und 
der Töne, auf einen Grad erhoben hatten, welcher das Fortschreiten sicher 
und möglich machte; und sah die Kunstschätze jener genannten Städte. 
Er knüpfte Bekanntschaft mit den jetzt sämmtlich entschlafenen Edlen: 
Sulzer, Ramler, Moses Mendelssohn, Engel, Rode, Chodowiecki; Lippert, 
Öser, Hiller, Wcifse. Gleich na<xh seiner Rückkunft in Frankfurt fing er 
1778 an, ein Kollegium über die Theorie der schönen Künste und Wis¬ 
senschaften nach eigenen Diktaten zu lesen. Schmeichelhaft war ihm die 
ansehnliche Zahl seiner Zuhörer. Allein zu lebhaft regte sich in ihm das 
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Gefühl des jetzt erwachten Bedürfnisses, an einem gröfsem Ort za leben, 
tun sich einen vollem Reichthum anschauender Erkenntnisse za erwer¬ 
ben. Ersehnte sich nach Berlin; jedoch Anfangs in seiner ersten Stelle hier 
behielt er noch das akademische Leben im Äuge, und urxterliefs nicht sich 
darauf vorzubereiten, bis er bald, durch einige Erfahrungen bestimmt, je¬ 
nen Gedanken aufgab, und sich für immer dem Predigtamt widmete, worin 
er, und namentlich hier in Berlin, so grofsen heilbringenden Nutzen ge¬ 
wirkt hat. 

Der Minister von Zedlitz billigte nehmlich Zöllners Verlangen, sich 
in der Hauptstadt noch weiter auszubilden, dabei aber mit einigem Amte 
hier versehen zu seyn, und schlug ihm, in Ermangelung einer andern Va¬ 
kanz, die erledigte Stelle eines Lutherschen Predigers am Charite - Hause 
vor. Zöllner nahm den Antrag an, und begann sein Amt im April 1779: 
eine nicht glänzende’Stelle, die er aber mit heiterer Genügsamkeit und edlem 
Eifer verwaltete, und wo er den Theii der leidenden Menschheit genau 
kennen lernte, für den er nachher um desto zweckmafsiger zu arbeiten im 
Stande war. Wenig Jahre darauf schien Berlin ihn wieder verlieren zu sol¬ 
len: er ward 178a zum Superintendenten auf der Neustadt Brandenburg be¬ 
rufen. Allein er blieb uns, und hat auch nachher bedeutende Anträge im¬ 
mer abgelehnt. Ehe er jene Stelle antreten konnte, starben die beiden Pre- < 
diger an der Marienkirche hieselbst, Hr. Bruhn und Hr. Kirchhof. Der 
Magistrat erwählte Zöllnern,-dessen Ruf als geistlicher Redner ünd als Seel- • 
sorger sich ausgezeichnet und bewährt hatte, zum Nachfolger des Ersteren. 
Er trat dies Amt des zweiten Diakonus sogleich an; und verheiratete sich 
noch in demselben Jahre 1782 mit der ältesten Tochter seines Kollegen an 
dieser Kirche, des Oberkonsistörialraths Di te rieh. In dieser glücklichen, 
jetzt durch seinen Tod getrennten, Ehe wurden ihm zwei Söhne und drei 
Töchter geboren, wovon die älteste gestorben ist* Nicht leicht verdient 
ein Name mit mehr Achtung und Liebe ausgesprochen zu werden, als der 
Name Ditenchs, der auf eine seltene Weise Sanftmuth mit Festigkeit, Fröm¬ 
migkeit mit Freiheit des Geistes, kindliche Unschuld mit Erfahrungsweis¬ 
heit, bescheidene Selbstbeschränkung mit umblickender Einsicht, und alle 
Tugenden einer früheren Welt mit der Reife eines gebildeten Zeitalters zu 
vereinigen wufste. Die innige Verbindung Zöllners mit einem solchen nä¬ 
heren AmtsgenosWn j solchem würdigen Muster eines Geistlichen, solchem 
Vater, konnte nicht'anders als die heilsamste^Befestigung des Charakters 
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bei dem edlen jüngeren Manne zur Folge haben: —‘ denn dafs er edel war} 
beweiset schon, dafs Diterich ihn mit Liebe und Freude zum Sohn wählte. 
Die Lebhaftigkeit des Einen verschmelzte sich mit der Ruhe des Anderen; 
die Aufwallungen mit der Gelassenheit, die Vielseitigkeit mit der bestimm* 
ten Richtung, die nachgebende Gefälligkeit mit dem ernsten Sinne füc 
Wahrheit und Recht. Zu diesem Einklänge des Liebenswürdigen und des 
Heiligen im menschlichen Gemüth, welcher zur moralischen Vollkommen¬ 
heit eben so nöthig ist, als das Gleichgewicht der untern und der höheren 
Seelenkräfte für das wahrhafte Genie, zu dieser harmonischen Stimmung 
hatte Zöllner sich schon früher selbst ausgebildet, da er beinahe von Kind-; 
heit an für sich wandeln mufste, und immer unbescholten wandelte, und, 
immer Zuneigung und Achtung fand. Nur war es für den noch nicht drei-; 
fsigjährigen Mann eine glückliche Hülfe, dafs ihm gerade eine solche Um¬ 
gebung ward, deren eigentümliches Gute er, mit seiAer energischen Em¬ 
pfänglichkeit, sich anzueignen wufste, ohne doch von iseiner eigenen Ei¬ 
gentümlichkeit etwas aufzugeben. Und eben so wirkte die Verbindung 
mit seinen übrigen Kollegen; denn schwerlich dürften zu einer Zeit Soviel 
denkwürdige Mitglieder des geistlichen Standes je zusammen gelebt haben, 
als damal in Berlin: Männer, deren jeder in seiner Art höchst verschie¬ 
den von dem andern war, deren jeder aber edel und bewundernswürdig 
zu heifsen verdiente. 

Es trat hierauf die trübe Periode ein, wo Denk- und Gewissensfrei-, 
heit eine Zeitlang Gefahr zu leiden schienen, und wo auch Zöllner zu 
seiner Ehre sei es gesagt, und blofs deshalb kurz hier erwähnt —• von 
den Drohungen getroffen wurde, weil auch er gegen unprotestantische 
Machtsprüche die Stimme der begründeten Überzeugung männlich und be-, 
scheiden erhoben hatte. Sie ist jetzt verschwunden, jene vorübergehende 
Verdunkelung, wie ein Gewitter, welches den Lichtglanz des llimmels'nicht 
auszulöschen vermag, sondern bestimmt war die Lüfte zu reinigen, und, 
dann dem hellen Strahle weichen mufs, der nach einer Solchen Unterbre¬ 
chung nur um desto segenvoller wirkt. 

Bei dem Anfänge jener Zeit, schon im J. 1788, entschlofs sich Spal- 
ding, diese Zierde unsrer Stadt und des verflossenen Jahrhunderts, seine 
sämmtlichen Ämter niederzulegen. Gleich einer wohlthätigen Sonne, hat 
dieser unsterbliche Mann uns und dem ganzen Deutschland geleuchtet; und 
sank erst vor Kurzem, wenig Wochen vor seinem Geholfen und Nachfolger 
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Zöllner, nach vollbrachtem grofsen Tagewerk, still und bewundert zur 
Ruhe. Zöllner erhielt damal, 1788, alle dessen Ämter, ward also Propst 
zn Berlin, Inspektor der Berlinischen Diözes, Pastor an der Nikolai «Kirche, 
Beisitzer des Armendirektoriums, Ephorus des Berlinischen Gymnasiums, 
Direktor der Streitischen Stiftung, Kurator des Schindlerschen Waisenhau¬ 
ses und der Schindlerschen Legatenkasse. Zugleich ernannte ihn der Hoch« 
sei. König, welcher ihn immer einer ausgezeichneten Gnade gewürdigt hat, 
zum Rath im Oberkonsistorium. Seine bisherige Predigerstelle bei der Ma¬ 
rienkirche behielt er gleichfalls, und rückte in derselben 1797 nach Dite- 
richs Tode zum Archidiakonus oder ersten Prediger auf; doch war ihm ein 
Gehülfe schon 1788 bei dieser Kirche bewilligt worden. ImJ. 1791 wählte 
ihn die Königl. Akademie der Wissenschaften zu ihrem Mitglied. Die ver- 
ehrliche Gesellschaft der Naturforschenden Freunde in Berlin, aus deren 
Zahl Viele auch zu unsern geschätztesten Genossen gehören, ernannte ihn 
179a zum aufserordentlichen, und späterhin zu ihrem ordentlichen Mitglieds. 
Im Jl 1800, nach dem Tode unsers Meierotto, setzte des jetzigen Königs 
Majestät den verdienstvollen Mann auch als Rath bei dem Oberschulkolle¬ 
gium an. 

Mit einer.Artvon Erstaunen wird der Fremdling diese mannichfächen 
Ämter nennen hören, von denen kein einziges ein blofser Titel ist, und 
von denen manches seinen eigenen Mann erfordert und beschäftigt. Mit 
noch gröfserem Erstaunen wird er von den Mitbürgern des theuern Ent¬ 
schlafenen vernehmen, wie eifrig und beflissen der unermüdete Arbeiter 
sich in ihnen allen bewies, wie schmerzhaft man den Verlust des hellen 
Kopfes, des richtigen Denkers, des glücklichen Entscheide«, des prakti¬ 
schen Berathers, in allen diesen Amtstellen bedauert. Anstrengung zu 
weitverbreiteter gemeinnütziger Thätigkeit war ihm ein Spiel, vermittelst 
seines reinen heitern Gemüths, seines klaren geordneten Verstandes; sie 
war ihm Genufs, zufolge seiner edlen Pflichtliebe, seines Wohlwollenden 
-echt philanthropischen Herzens. Mit Liebe und Feuer ergriff er die Gegen¬ 
stände, auf welche ihn sein Beruf führte; und die begeisternde schöne Em¬ 
pfindung liefs ihm gelingen was er unternahm» Seine Kanzelvorträge füll¬ 
ten die Kirchen, zu einer Zeit wo man über den lauen Besuch derselben 
wohl nicht mit. Unrecht klagt. In seinem beredten Munde verloren die 
Grundsätze an ihrer Würde und Strenge nichts, denn schon Philosophie 
und eigenes Betragen leiteten ihn hier; aber, bei dem Ausdruck, gesellte 
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sielt die Milde seiner Gesinnungen dazu, und bei der Entwickelung, seine 
tiefdringende Kenntnifs des menschlichen Herzens und der verschiedenar¬ 
tigsten Lebensverhältnisse. Diese reiche lebendige Kenntnifs, welche ein 
ausgebreiteter Umgang und mannichfache Verbindung, vorzüglich jedoch ein 
aufmerksamer Beobachtungsgeist und*ein stets unbefangener Blick ihm ver¬ 
schaffte, diese grofse Menschen-, Sach- und Geschäftskenntnifs, welche 
dem jugendlichen Manne den Vorzug erhabener Greise gab, wirkte in dem 
ganzen Kreise seiner Thätigkeit, bei den genannten wichtigen Behörden, 
wohlthätig Und einsichtvoll.. 

Ja, noch, mehr Verhältnisse als die genannten, urafafste dieser rege, 
schöne, freundliche Geist: er lehrte und sprach, dachte und schrieb, han¬ 
delte und. wirkte, leitete und half, noch aufserdem fiir einzelne Personen, 
für geschlossene Zirkel, für öffentliche Anstalten, für besondere Gesell¬ 
schaften.. Nicht leicht bestand etwas Bedeutendes und Mittheilbares in Ber¬ 
lin, wobei sich Schönheit mit Nützlichkeit vereinte, nicht leicht geschah 
etwas Merkwürdiges, Gutes, Angenehmes, ohne dafs man Zöllnern rief, durch 
dessen Abwesenheit man nur verlieren zu können glaubte, und durch dessen 
Zutritt man wirklich jedesmal dem Zwecke näher kam. Eine so dauernde, und 
so. gerechte, Überzeugung hat selten über den Werth eines Mannes unter 
seinen Mitbürgern geherrscht. Bei den verschiedensten Wünschen und 
Veranlassungen, ward immer mit zuerst an Zöllner'gedacht:, seine Fähig¬ 
keit hatte so oft sich bewährt; und nur von: ihr konnte die Frage seyn, 
denn seine Bereitwilligkeit kannte keine Gränzen.. Er selbst schuf und er¬ 
sann Gelegenheiten, wo er Einzelnen und ganzen Gesellschaften Freude 
und Belehrung und Unterhaltung zu gewähren im Stande war., Und dabei 
fand dieser Bewundernswürdige noch Zeit zum Genuß eines großen Um¬ 
ganges, zu Bekanntschaften- mit durchaus allen Ständen, zur Theilnahme 
an jedem, neuen Produkte des Geschmacks und der Kunst, zu lebhafter 
und sehr gelungener Übung in der- Musik, zur Erforschung der Naturkräf¬ 
te und des Gewerbefleifses der Menschen, zum Studieren in Wissenschaf¬ 
ten und Sprachen, endlich zur Schriftsteller eh 

Zöllner war nicht, was er nach seinem' ganzen Verhältnisse' auch: 
nicht seyn konnte, und nur mit Aufopferung höchst schätzbarer und ge¬ 
meinnütziger andern Eigenschaften gewesen wäre t ein eigentlicher Gelehr¬ 
ter,. in dem Sinne,, daß er abschließend und bestimmt solche- einzelne 
TheiLe- von- Kenntnissen erschöpft hätte, deren jeder allein schon ein hal- 
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bes Menschenleben erfordert, Gewifs aber thut man sehr Unrecht, wen» 
man die Vielseitigkeit, diesen hervorragenden Vorzug unsrer jetzigen Bil¬ 
dung, mit dem tadelnden Namen Oberflächlichkeit belegt, und jener rei¬ 
chem allgemeineren Einsicht darum Gründlichkeit abzusprechen wagt. Je 
gröfser die Anzahl unserer Begriffe, je erlesener ihre Auswahl ist,.je leben¬ 
diger unser Sinn alles Interessante und Merkwürdige auffafst, und sich an¬ 
zueignen versteht; desto umfassender wird unser Denk- und Wirkungs¬ 
kreis, desto schöner und höher steigt die Blüthe unsers Geistes, desto viel¬ 
fältiger und anziehender werden die Verhältnisse zwischen uns und allem 
was uns umgiebt. Ein solcher enzyklopädischer Inbegriff und Zusammen¬ 
hang aller möglichen Zweige der Erkenntnifs, welcher die feinsten Knos- ' 
pen der verschiedenartigsten Theile pflückt und verbindet, schadet deshalb 
nicht der Selbstständigkeit, wenn nur der Geist besonnen und frei in sich 
selbst bleibt, schadet auch der Gründlichkeit qicht, wenn man nur immer 
strebt, die hinzukommenden Begriffe zu ordnen, und unverwirrende Klar¬ 
heit in seinem Gemüthe zu erhalten. Dies war, auf eine ausgezeichnete 
und seltene Weise, Zöllners Eall. Ihm stand alles was er wufste, immer 
zu rechter Zeit zu Gebot. Sein Gedächtnifs war äufserordentlich, seine Ur¬ 
teilskraft grofs, sein heller Verstand kam nie aus der Fassung. Es ist nicht - 
möglich, die verschiedenartigsten Kenntnisse, mogten sie wegen ihrer Sub- 
tilität schwer, oder wegen der mechanischen Handgriffe, worauf sie sich 
beziehen, fremd seyn, mit gröfserer Deutlichkeit und treffenderer Erläu¬ 
terung vorzutragen, als Zöllner dies, vorzüglich mündlich, aber auch in 
seinen Schriften, that. 

Um der letztem hier kurz zu erwähnen, gab er schon in Frankfurt 
1777 ein „Wochenblatt“ heraus; welches jedoch mit dem dritten Vierteljahre 
geschlossen ward, weil die damalige mangelhafte Beschaffenheit des Buch¬ 
handels daselbst den beschwerlichen Selbstverlag nöthig machte. In der 
Mufse welche seine erste Predigerstelle in Berlin ihm liefs, fing er das ge¬ 
meinnützige „Lesebuch für alle Stände“ an, wovon .er den ersten Theil 
1781 herausgab, und es nachher in seinen andern Verhältnissen fortsetzte, 
so dafs der letzte oder iote Theil auf seinem Krankenlager nicht lange vor 
seinem Tode erschien. Diese Sammlung erhielt den verdienten Beifall, und 
hat’zur Verbreitung mannichfacher Belehrung und gebildeter Unterhaltung 
viel beigetragen; die drei - ersten Bände sind dreimal aufgelegt worden. Als 
der vortrefiiehe Moses Mendelssohn sein gehaltreiches Werk „Jerusalem“ 
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.genannt heransgab, liefs sein Freund Zöllner 1784 eine Schrift darüber 
drucken, worin er einige Behauptungen des Jüdischen Weltweisen anders 
zu bestimmen suchte. Darauf legte er eine zweite Sammlung an, mit Hrn. 
Lange, itzigem Lehrer an der Ritterakademie zu Brandenburg, unter dem 
Titel: „Wöchentliche.Unterhaltungen über die Erde und ihre Bewohner**. 
Zöllners gründliche Einsicht in die Physik, und seine richtige Kenntnifs 
vieler Naturkörper, sein Erforschen neuer Entdeckungen in der Chemie, 
und interessanter Nachrichten in Geographie, Geschichte, Psychologie u. 
s. w. machte diese Sammlung sehr anziehend, welche auf 8 Bände, in vier 
Jahrgängen, wuchs. Zwei allgemeiner lehrreiche Abhandlungen sind beson¬ 
ders daraus abgedruckt: „Die' allgemeine Übersicht des menschlichen 
Wissens“, wobei er d’Alembert’s Discours vor der Encyclopedie 
zum Grunde legte, und „Ueber die spekulative Philosophie“, wo er einige 
Sätze des Kantischen Systems in gröfsem Umlauf brachte. Er lieferte fer¬ 
ner „die Geschichte des heutigen Europa vom 5ten Jahrhundert an“, aus 
dem Englischen des Hrn. Rüssel übersetzt, in zwölf Bänden, wo die Deut¬ 
sche Geschichte von Zöllnern selbst ausgearbeitet ist. Zwei seiner gröfsem 
Reisen hat er beschrieben. Im J. 1791 besuchte er Schlesien, Glaz, und 
einen Theil des damaligen Polens. Das Werk darüber erschien 1792 und 
I 7 g 3 in zwei Bänden, und liefert die anschaulichste Kenntnifs der dortigen 
merkwürdigen Gegenstände aus der Natur, den Sitten, der Industrie, der 
Technologie, u. s. w. Zöllner schildert wie ein Meister, und ein wahrer 
praktischer Kenner. Im Jahr*1795 reiste er nach der Insel Rügen in Pom¬ 
mern und einem Theil des Herzogthums Meklenburg, und beschrieb was er 
dort sah, 1797. Eine ausgezeichnete Abhandlung findet sich in diesem 
Buche, welche beweist, dafs der Verfasser liefern konnte was er wollte: eine 
gelehrte kritische Untersuchung über die fabelhafte alte Handelsstadt Wineta; 
welche Untersuchung Schlözer bewunderte. Von der merkwürdigen klei¬ 
nen ftisel Helgoland, die Zöllner im J. 1793 auf einer Reise nach Hamburg 
besuchte, findet sich eine sehr interessante Beschreibung in dem letzten 
Theile des Lesebuchs. — Predigten hat er nur wenige einzelne,, bei beson- 
dem Gelegenheiten, drucken lassen. Späterhin gab er zu einem gemein¬ 
nützigen Zwecke „ Predigtentwürfe“ heraus, die mit lebhaftem Beifalle 
aufgenommen wurden. Ich übergehe seine kleineren Aufsätze in periodi¬ 
schen Schriften. — Noch ganz zuletzt, während seiner tödtlichen Krank¬ 
heit, beschäftigte er sich mit dem was ihm immer am Herzen lag, der Pä- 
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dagogik. Er gab ein kleines „Schulbüchlein zur ersten Übung im Lesen 
und Denken“ heraus, das für die untersten Klassen der geringsten Lehr¬ 
anstalten bestimmt ist, und wo man mit wahrer Erbauung sieht, wie viel 
Zweckmäfsrges und Lehrreiches ein vortreflicher Kopf in eine gemeine 
Fibel, auch ohne Spielerei, zu legen versteht. Die andere Schrift ist der 
Erste Theil seines-Werkes „Über die Nationalerziehung“. Wenn er gleich, 
wie sachkundige Männer behaupten und auch mit Gründen belegt haben, 
in seinem Urtheile über Pestalozzi Unrecht hat, so bleibt dessen ungeach¬ 
tet dies Buch schätzbar und lehrreich, wegen grofser tiefer Wahrheiten," 
wegen glücklicher Gedanken, wegen kraftvoll und freimüthig gesagter edler 
Rettungen des oft verkannten und unterdrückten Menschenwerthes. 

Mehr noch jedoch als Schriftsteller, glänzte Zöllner durch seinen 
mündlichen Vortrag, der wahrhaft bezaubernd, immer edel und geschmack¬ 
voll in der Form, immer wichtig und lehrreich im Inhalte war. Man mufsce 
ihn reden hören, man mufste ihn handeln sehn, um ganz zu fühlen was er 
war. Die schönste Belohnung, die ehrenvollste Anerkennung seines Wer- 
thes erhielt er dadurch, dafs die Königin Majestät den unterrichteten, 
beredten, feinfühlenden Mann wählte, Sich Theile der Geschichte und an¬ 
dre wissenschaftliche Gegenstände von ihm vortragen zu lassen. 

Sein Charakter ist schon vorher gelegentlich geschildert. Ohne 
Eitelkeit und'Anmafsung, besafs er die höchste Freundlichkeit, die beschei¬ 
denste Gutmüthigkeit, wahre bis zur Grofsmuth gehende Gefälligkeit, und 
eine unzerstörbare Heiterkeit, die keinem Unfälle, keinem körperlichen 
Leiden unterlag. —■ Im Ganzen genofs er einer kraftvollen Gesundheit. 
Ein mittelmäfsrg grofser, gewandter und geübter Körper stand seiner thä- 
tigen Seele immer bereit. Nur in den letzten Jahren zeigten sich zwei 
Übel: ein höchst unregelmäfsiges Herzklopfen, und ein sehr schmerzhafter 
Brustkrampf. Nach abwechselndem Genesen und Krankenlager, beschloss 
er den geliebten Ort seiner Jugend, Frankfurt an der Oder, wieder zu be¬ 
suchen ; wo er, nach dem Aufenthalte einiger Wochen, früh Morgens am 
ja. September 1804 starb, von allen die ihn je gekannt hatten, innigst und. 
unvergefslich bedauert» 
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des Herrn Qberforstmeisters v. Burgsdorff. 

Von Herrn C. L. Willdesow*). 


riedrich August Ludwig von Burgsdorff wurde zu Leipzig den 
23. März 1747 geboren. Sein Vater war der Herzogi. Sachsen-Gothaische 
Oberjägermeister Gottlieb von Burgsdorff zu Altenburg, und seine Mut* 
ter Caroline Henriette war die Tochter des Sachsen-Coburgschen Stall¬ 
meisters und Obristlieutenants Henrich Sebastian von Stein. Nach 
dem Ableben seines Vaters, welches den 12. Mai 1754 erfolgte, beschlofs seine 
Mutter, Altenburg zu verlassen und mit ihm nach Gotha zu gehn, um 
daselbst besser für seine Erziehung sorgen zu können. Er war vun seiner 
Geburt an zum Domherrn zu Naumburg bestimmt und eingeschrieben, 
sollte studieren und auf Reisen gehn, um diese Stelle erlangen zu können; 
aber im vierzehnten Jahr seines Alters, während des damaligen siebenjähri¬ 
gen Krieges, ging er in französische Dienste. Nach der Schlacht bei Lan¬ 
gensalza, worin er eine leichte Schufswunde erhielt , wurde er von de,n 
Seinigen zurückberufen. Sein Oheim hatte die Absicht, ihn auf die Schul¬ 
pforte drei Jahre lang zu bringen, damit er sich zu den Studien gehörig 
vorbereiten könne. Nicht Abneigung gegen das Studieren, sondern Furcht 
vor lästigen Einschränkungen, da er als Soldat das freiere Lehen gewohnt 
war, gab ihm den Entschlufs ein, sich von seinem Oheim heimlich zu ent¬ 
fernen und zu seiner einzigen an den Oberforstmeister von .Schmerzi ng 
zu Hummelshayn bei Jena verheiratheten Schwester zu fliehen. Er meldete 
seiner Mutter und seinem Oheim den Ort seines Aufenthalts mit der Versiche¬ 
rung, dafs er jeder strengen Malsregel, die seinen Wünschen entgegen 

*) Vorgelesen den 11. Julius lSo5. 
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wäre, sich zu entziehen wissen würde, nnd brachte hier seine Zeit mit 
Studieren und Jagdbelustigungen hin. Die letztem gefielen ihm so sehr, 
dafs er den Vorsatz fafste, sich dem Forst* nnd Jagdwesen zu widmen und 
auf den Domherrn gänzlich Verzicht zu thun. 

Er wandte sich, an seine Mutter, damit sie seinetwegen die nöthigen 
Schritte thäte, um in seinem Fache weitere Kenntnisse und Aussichten zu 
einer anständigen Beförderung zu erhalten, die auch seinen Wünschen voll¬ 
kommen entsprachen, indem der damals regierende Herzog von Sachsen- 
Gotha Friedrich II. ihn auf seine Kosten die Jägerei erlernen zu lassen und 
in der Reihe der damaligen Jagdpagen ihn gleich nach dem Jagdpagen von 
Thümmei im Forst- und Jagdfache zu befördern versprach. Unter den 
günstigsten Umständen trat er den 1. Febr. 176a zu Georgenthal im 
Thüringer-Walde bei dem sehr geschickten Förster Schramm in die Leh¬ 
re. Er hatte bei seinem Lehrherren Gelegenheit, sich im praktischen Theile 
dieses Fachs zu üben, und nützte noch dabei den Umgang des Forst-Com- 
missarius nnd Kammer-Ingenieurs Hoffman n, so dafs er darin nicht un¬ 
bedeutende Fortschritte machte und der berühmte Fürstl. Rudolstädtische 
Landjägermeister von Lenge fei dt ihm die vortreflichsten Zeugnisse gab, 
die in der Folge für ihn sehr nützlich wurden. Am Ende des Aprils 1764 
wurde er von: den Pocken befallen, die ihn gewaltig mifshandelten. 

Nach zurückgelegten Lehrjahren ging er als Jagdpagc an den Hof zu 
Gotha, wo er aber das Mifsvergniigen hatte, den Sohn eines. Ministers ge¬ 
gen die Versprechungen des Herzogs sich vorgezogen zu sehen. Über die¬ 
sen Vorfall mißvergnügt,; nahm, er auf eine unbestimmte Zeit Urlaub und 
machte zur Erfüllung seiner Verbindlichkeit bei der Dom - Präbende zu 
Naumburg eine Reise durch Deutschland,. Holland, England, Frankreich 
und. die Schweiz^ bei derer die Erweiterung seiner Kenntnisse und zugleich 
Zerstreuung beabsichtigte. < Zu seinem Mifsvergnügen fand er aber bei sei¬ 
ner- Rückkehr den. ihm vorgezogenen Jagdpagen noch in Gotha und nahm 
darauf wiederauf längere Zeit Urlaub. 

Jetzt wollte er 1 -die zweite-Obliegenheit des Domkapitels, drei Jahre 
eine sächsische Universitär au beziehen, erfüllen,; a,Is Familienangelegen¬ 
heit seine- Anwesenheit in der Neumark erforderten, und er ging daher im 
Anfänge des Octobers; 1769 mit seiner Mutter nach Berlin. Um am Berli¬ 
ner Hofe anständig erscheinen z.u können*, konnte- er nicht länger Jagdpa¬ 
ge -seyir,, sondern bewirkte sich dqsPatentfel|> I^of- und Jagdjunker des Her- 
4 \ ~ 
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zogs von Sachseri- Gotha. Er wurde von dem damaligen Minister v. Mas« 
sow zu Berlin sehr gütig äufgenommen und dem Minister v. Hagen em¬ 
pfohlen. Der zu führende Lehnsprocefs machte, dafs er sich öfters nach 
Küstrin begeben mufste, bei welcher Gelegenheit er seine nachmalige Gat¬ 
tin Friederike Sophie v. Burgsdorff aus dem Hause Grünrade ken¬ 
nen lernte, mit welcher er sich verlobte, und welche für ihn die Veranlas¬ 
sung ward, auf immer sich in Preufsische Dienste zu begeben, den Ab¬ 
schied am Gothaiechen Hofe nachzusuchen und der Domhermstelle in 
Naumburg förmlich zu entsagen. Der Minister von Hagen machte ihm Hof- 
nung, bei dem 1771 zu errichtenden Forst-Departement angestelit zu wer¬ 
den und er reisete mit seiner Mutter zu seinen Verwandten, um seine An¬ 
gelegenheiten wegen des Entschlusses, in Preufsische Dienste zu gehn, ih 
Ordnung bringen zu können. Nach seiner Rückkunft fand er den Minister 
v. Hagen tödtlich krank und seine frohe Aussicht gescheitert. Auf Anra¬ 
then des Ministers v. Massow wandte er sich nun unmittelbar an den 
König Friedrich II., welcher dem Hofjägermeister Obristen v. Anhalt 
den Auftrag gab, ihn zu prüfen und darüber Bericht abzustatten. Dieser 
trug ihm auf, einen Entwurf zur Errichtung.und zum Ressort- Regle¬ 
ment eines Forst-Departements für hiesige Staaten mit dem 
Ausschlufs von Schlesien anzufertigen, den er mit dem gröfsten Beifall 
des Hm. v. Anhalt ausführte, worüber er auch von Sr. Majestät ein gnädiges 
Kabinetsschreiben erhielt, und ihm die erste vacante Stelle, wenn.er sich 
deshalb melden würde, zugesichert wurde. Es verstrichen aber einige Jah¬ 
re, ohne dafs er einen Posten erhalten konnte, weil der Competenten meh¬ 
rere waren, und er sich fast immer zu spät meldete. Des langen, War» 
tens überdrüssig, liefs er sich zu Küstrin nieder, heirathete seine verlobte 
Braut den u 5 . Junius 1773 und kaufte sich das nahe bei gelegene ;Gut 
Schaumbnrg an der Oder, um hier ruhig einen seinen Kenntnissen und sei¬ 
ner grofsen Thätigkeit angemessenen Posten abzuwarten. Nichts würde 
hier seine Lage unangenehm gemacht haben,; wenn nicht mehrere Unglücks¬ 
falle, die den Oekonomen treffen können, ihn heimgesucht hätten; Auf 
einer Jagdparthie ward er dem damaligen Kronprinzen, nachlierigem König 
Friedrich Wilhelm II.» bekannt, durch dessen gnädige Verwendung er 
sein nachheriges Emporkommen gründete. ' . 

Unterdessen meldete ihm sein Freund der - Kammerherr v. Hum¬ 
boldt zu Tegel bei Berlin, dafs*der begüteiteinvalide Hauptxnann v. Zie¬ 
genhorn, 
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genhor n, der die Mittel- and Ukermärkische Forstraths - Stelle mit vieler 
Beschwerde bekleidete, gegen einen namhaften Abstand ihm den Posten 
überlassen wolle. Der Handel ward geschlossen und unser Burgsdorff hatte 
nun, nach neun unter beständigen Erwartungen eines Amts verlebten Jah¬ 
ren, endlich mit Aufopferung eines 'Theils seines Vermögens das Vergnü¬ 
gen, m eine ihm erwünschte Lage zu kommen. Es lag ihm nur daran, erst 
in diese Carriere zu kommen, was damals im Preufsischen sehr schwer hielt, 
weil er durch seine schon erworbene und noch zu erweiternde Kenntnisse und 
seinen nicht zu ermüdendenDiensteifer sich weiter zu helfen die frohsteAussicht 
hatte. £r bezog die Forstwohnung zu Tegel im Winter 177^ und war jetzo 
Forstrath und Rechnungsführer von 14 Mittel - und Ukermärkischen Forstäm¬ 
tern, wie auch Oberförster des Heiligenseeschen Reviers Forstamts Mühlen¬ 
beck, in welchem Posten ihn Se. Majestät mit Befreiung von Stempel-und 
Chargengebühren in einem gnädigen Kabinetsschreiben bestättiget hatten. 

Jetzo trat die glänzende Epoche unsers Burgsdorffs ein. Er war in ei¬ 
ner Lage, wo er ganz seinem Lieblingsfache leben Und für dessen Erwei-. 
terung sorgen konnte. Er legte im Jahre 1778 die erste Nadelholz sa- 
men-Darre oder Buberte zu Tegel an, und verkaufte sein ihm jetzo lästig 
werdendes Gut Schaumburg bei Küstrin. Er schrieb im Jahre 1780 seine 
Beiträge zur Erweiterung der Forstwissenschaft durch Be¬ 
kanntmachung eines Iiolztäxations - Instruments. (8.Berlin, bei 
Decker, 8.) worin er ein von ihm erfundenes Hülfsmittel, nach einer gegebenen 
Höhe von Bäumen ihre Stärke auszumitteln, bekannt machte. Auch nahm 
er damals Theil an der Ausarbeitung der Artikel Hirsch und Holz in 
der Krünitzischen Encyclopädie. 

Da nun bisher in den Preufsischen Staaten das Forstwesen blofs em¬ 
pirisch behandelt worden war und der theoretische Unterricht unseres ver¬ 
storbenen Gleditsch bei sehr Wenigen Wurzel gefafst hatte, auch dieje¬ 
nigen, welche aus der Harzer-Schule von üsenburg hierher gekommen wa¬ 
ren, alles nach der Natur und den* Eigenschaften der Rothtanne in unsern 
Kieferforsten zu veranstalten anfingen; so hatte er Stoff genug, hier als Auf¬ 
klärer aufzustehen. Er ward durch seine Forstbehandlungen und Aufsätze 
bald' bekannter und bekam viele ehrenvolle Aufträge, die er nach Wunsch 
ausrichtete. Den Anbau der ihm als Förster anvertrauten Reviere trieb er 
mit Eifer, zog einheimische und fremde Holzarten mit dem besten Erfolge, 
behandelte seine Wildbahnen regelmäfsig und erzeugte einen guten, jedoch 
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mäßigen Wildstand in seinen Jagdrevieren. Er lehrte praktisch, wie das 
überall abnehmende Buchenholz von seiner Entwickelung aus Samen an 
im Schatten müsse behandelt werden, und eine grofse im Jahre 1779 un¬ 
ter hohem Holze im Heiligenseeischen Revier gemachte Anlage, die jährlich 
fortgesetzt ward, entsprach seiner Theorie vollkommen. 

Er veranstaltete Saat- und Baumschulen von wilden Hölzern, und zeigte 
die Vortheile hiervon bei der Holzkultur. Da er ein aufmerksamer Beob¬ 
achter der Natur war, so wurden ihm die Charaktere und Eigenschaften der 
Holzarten bald bekannt und er legte wichtige Sammlungen an. 

Im 49. Stück der neusten Mannigfaltigkeiten schrieb er eine 
Abhandlung über die Pottasche.^ In demselben Jahre 1782 amu. Junius 
ward er zum Mitgliede der Gesellschaft natu rfor sehender F reu Ti¬ 
de allhier gewählt, der er bis an das Ende seines Lebens zugethan war 
und ihre Bemühungen nach Kräften zu befördern suchte. In dem 4ten 
Bande der Schriften dieser Gesellschaft gab er eine physikalisch - öko¬ 
nomische Abhandlung von den verschiedenen Knoppern als 
einenBeitragzur Naturgeschichte derEicheund deren Insek¬ 
ten. Eine Abhandlung, die in vieler Hinsicht den Namen ihres Verfassers 
gründete, und die noch späterhin die einzige ihrer Art bleiben wird. In 
eben diesem Bande findet sich von ihm eine Abhandlung von den eigent¬ 
lichen Thei len und Grenzen der systematischen, aus ihren 
wahren Quellen hergeleiteten experimental-und hohem Forst¬ 
wissenschaft. 

In demselben Jahre erschien der mit allgemeinem Beifall aufgenom¬ 
mene so mühvolle Versuch einer vol ls tän digen Geschichte vorzüg¬ 
licher Holzarten, deren erster Theil von der Buche handelt,' 
mit 27 nach der Natur gezeichneten Abbildungen versehn ist, und zu dem 
der Hofrath Gleditsch eine Vorrede geschrieben hat. 

Bald nach der Erscheinung dieses Werks erhielt er den Unmittelba¬ 
ren Auftrag, sämtliche übelbewirthschaftete Königliche, Adliche, Städtische 
und Unterthanenwälder der Churmark zu bereisen und Kostenanschläge za 
deren Wiederherstellung anzufertigen, auch die Forst-Frohndienste der ge- 
niefsenden Unterthanen zum Retablissement der Königl. Forsten zu fixiren. 
Nach anderthalb Jahren entledigte er sich dieser Aufträge und die Anschlags- 
sttmme belief sich auf 458000 Thaler, welche Se. Majestät auch be¬ 
willigte. 


Digitizei Dy t^OOQle 



35 


des Hm. V. Burgsdorff. 

Vor dem Anfinge jenes Geschäfts hatte er im August 1783 eine ge¬ 
lehrte Reise nach dem Unterharz, Dennstädt und nach Halle gemacht, wp 
von er die Beobachtungen und Resultate der Gesellschaft naturforschender 
Freunde für den 5ten Band ihrer Schriften im Jahre 1784 übergab. 

Im April 1784 wurde er von der Russisch-Kaiserlichen freien 
ökonomischen Societät zu St. Petersburg zu deren Mitglied er¬ 
wählt. In eben diesem Sommer führte er den seit länger als 5 o Jahren in 
den Preufsischen Staaten aufser Gebrauch gekommenen Leithund wieder - 
ein und gab zu dessen Gebrauch, so wie über mehrere Gegenstände seines 
Fachs, unentgeltlichen Unterricht. Den 3 i. August dieses Jahres er-, 
lebte er den schmerzlichen Verlust seiner theuren Gattin, die ihm im ach¬ 
ten Kindbette entrissen wurde. Sie hinterliefs ihm 4 Söhne und eine Toch¬ 
ter, welche gegenwärtig noch am Leben sind. Den ig. Januar 1785 ver¬ 
mählte er sich mit 'der älteren Schwester seiner verstorbenen Gattin, von 
der er keine Kinder hinterlassen hat. ; 

Am 2. April 17I5 wurde er Mitglied der naturforschenden 
Gesellschaft zu Halle, und in eben diesem Sommer machte er eine 
gelehrte Reise über llallenstädt, Dessau durch Sachsen nach Ilummelshayn 
und nach dein Thüringer Walde, Om nach i 5 Jahren wieder die ihm be¬ 
kannten Forsten und ihre dermalige Beschaffenheit und Behandlung zusehn. 
Auch schrieb er in diesem Jahre für den sechsten Band der Schriften der 
Gesellschaft naturforschender Freunde die Aufmunterung zur sorg¬ 
fältigen MiterförschungderVerhältnjsse, welche die Gewächs¬ 
arten bei ihrer Vegetation gegeneinander beobachten, mit ei¬ 
ner grofsen' Tabelle über die Tegelsche Baumzucht zu meteorologischen 
Bemerkungen^ denener 3 Jah/e obgelegen hatte! Diese Abhandlung wardaucK 
besonders abgedruckt uhd in die aller entferntesten entgegengesetzten Länder 
zurMiterforschung und Bekanntmachung derResultate ausgetheilt. Nach meh¬ 
reren Beobachtungen ist als ausgemacht anzunehmen, dafs zwischen dem 
Entwickeln der Veg&tabilien' zu verschiedener Zeit ein gleiches Verhältnis 
statt findet, der Somtner mag früh oder s^ät einfallen, so dafs wenn an 
eintem Orte an einem' bestimmten Tage die Sommereiche aufblüht, der 
Winterroggen nach’ acht 'Wochetf gerade in diesem Tage zur Erndte reif ist;' 

Zu eben diesem Bande gab er noch eine Abhandlung: Beiträge 
zur Naturgeschicht.e d e ?sRc*thhirsches (CervusElaphus L.). Sie be- 
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trift die Ausmessungen eines eben zur Hälfte getragenen Hirschkalbes und 
zeigte, in welchem Verhältnisse das Wachsthum vor sich geht. 

Am 8ten October 1785 wurde er Mitglied der Churfürstl.-Säch- 
sischen Societät zu Leipzig. Zu Tegel selbst pflanzte er mehrere 
ausländische Bäume und Sträucher, von denen er viele auf seine eigene 
Kosten kommen liefs, um mit allen Holzarten Versuche anzustellcn, wel¬ 
che im Freien bei -uns ansdauem. 

Der damalige Kronprinz, der von der Unwissenheit derjenigen, die 
mit dem Forst- und Jagdwesen zu thun hatten, unterrichtet war, fafste zu 
der Zeit den Plan auf, eine Forst-Akademie zu errichten, die zu Tegel 
seyn und . der unser Burgsdorff als Direktor vorgesetzt werden sollte. Um 
aber gleich diese nach dem Antritt seiner Regierung in Thätigkeit bringen 
zu können, mufsten Burgsdorff und der Obrist v. Stein eincnPlan zur 
zweckmäfsigen Einrichtung derselben anfertigen, der den vollen Beifall des 
Kronprinzen erhielt. 

Zu Anfänge des Jahres 1786 stiftete er sein bekannt gewordenes 
Holzs amenihstitut mit Zustimmung des Forstdepartements des Gene¬ 
raldirektor«. "Den 128. Februar dieses Jahres wählte ihn die Königl. Grofs* 
brittannische lind Churfiirstl. Braunschweigsche Societät zu 
Göttingen, den 7. April die Königl. Preufs. Gesellschaft der Wis¬ 
senschaften zu Frankfurt a. d. Oder, und den 3. Mai die Chur- 
ntainzische Akademie nützlicher Wissenschafte"n zu Erfurt 
zu ihrem Mitgliede. 

% 

Nach Friedrichs des Grofsen Tode ging eine Veränderung mit dem 
Forstdepartement des Generaldirektor« vor j der nachmalige Grafv. Arnim 
wurde Ministerund Oberjägermeister, und zum Hof-und Landjägermeister 
der Obrist v. Stein ernannt, und Burgsdorff bekam am Ende des Jahres 
den Titel als Geheimer For.strath. Unzufrieden für einen blofsen Titel 
hohe Chargen- und Stempelgebühren bezahlen zu müssen, wandte er sich 
an Seine Majestät und bat um Erlassung derselben, was ihm auch bewilliget 
wurde. Durch diesen Schritt hatte er sich die Ungnade eines Grofsen zu¬ 
gezogen, der ihm längst den gehabten Einflufs beim Könige beneidete, und 
sein Plan zu einer Forst-Akademie ward gänzlich vereitelt. 

Den 11.. Januar 1787 wurde er Correspondent der Königl. 
französischen Ackerbau-Gesellschaft zu Paris. Auch gab er in 
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diesem Jahre den zweiten Theil seiner Geschichte nützlicher 
Holzarten, von den Eichen, heraus. 

Da er bei seinem 1785 errichteten Holzsamen «Institute auf die Be¬ 
lehrung der Samenempfanger bedacht war, und diesen einen praktischen 
Unterricht zur Behandlung der Holzarten in die Hände geben wollte, so 
schrieb er in demselben Jahre: Anleitung zur sichern Erziehung 
und zweckmäfsigen Anpflanzung der einheimischen und frem¬ 
den Holzarten, Welche in D eutschland und unter ähnlichem 
Klima im Freien fortkommen, zwei Theile, 8. mit Kupfern. Er 
fügte diese beiden Theile jedesmal den Samenkisten unentgeldlich bei. Auch 
schickte er in diesem Jahre einen wohlunterrichteten Jäger Namens R o m- 
mel auf eigene Kosten nach Nord-Amerika, um für sein ausgebreitetes 
Samen-Institut ihm grofse Quantitäten von frischen Holzsamen dasiger Gegen¬ 
den zu besorgen. Dieses Unternehmen hatte den besten Erfolg, bis der 
Jäger Rommel sich dort zuletzt häuslich niederliefs und dieses Geschäft 
ganz aufgab. ' 

Im Sommer 1787 erhielt er von Sr. Majestät Friedrich Wilhelm II. 
den Befehl, ein Forsthandbuch zu schreiben, was für die angehenden 
Forstbedienten zum Leitfaden dienen und für ihre zweckmäfsigere Ausbil¬ 
dung bestimmt seyn sollte. Er sollte nach diesem Handbuche die Forst¬ 
bedienten und vorhandenen Jagdjunker, unterrichten, wofür er eine Gehalts- 
Verbesserung von 5 oo Thalern erhielt. 

Im Jahre 1788 wurde er Mitglied der Hannoverschen Land- 
wirthschafts-Gesellschaft in Zelle, ferner der Ch urpfalzbayer- 
schen physikalisch-ökonomischen S ocietät zu Heidelberg, und 
durch ein zweites Diplom der Königl. französischen Ackerbau- 
Gesellschaft zu Pyis deren ordentliches Mitglied. Seine Vor¬ 
lesungen über die Forstwissenschaft wurden sehr stark besucht und er stif¬ 
tete ungemein viel Gutes durch dieselben. . Am ersten October 1791 wurde 
er als ordentliches Mitglied der physikalischen Klasse bei.un¬ 
serer Akademie def Wissenschaften angestellt, auch erhielt er von 
Seiner Majestät die Anwartschaft auf die Stelle des ihm Vorgesetzten Ober¬ 
forstmeisters von Schönfeld. / 

Da er nun der sehr häufigen Geschäfte wegen wöchentlich 4 Tage 
in Berlin seyn mufste und nur die 3 übrigen Tage in Tegel zubringen 
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konnte, so zog er gänzlich nach Berlin und überliefs seine Geschäfte in Tegel 
seinem Zöglinge, Vlem damaligen Oberjäger, jetzigem Oberförster Schulze. 

Am 14. Jan. 1790 las er der König). Akademie der Wissenschaften 
eine Abhandlung über die Vortheile vom ungesäumten ausge¬ 
dehnten Anbau einiger in den Königl. Preufsischen Staaten 
noch ungewöhnlichen Holzarten vor. 

Im October 179t beschenkte ihn Se. Majestät mit der zunächst er¬ 
ledigten evangelischen Präbende im hohen Domkapitel zu Minden, mit der 
Erlaubnifs, solche resigniren und den grofsen Orden tragen zu dürfen. 

Im Januar 1792 ernannte ihn die Königl. Preufs. Märkische 
ökonomische Societät zu Potsdam zu ihrem Mitglied. Das zuneh¬ 
mende Alter und die Gesundheitsumstände des Oberforstmeisters von 
Schönfeld bewogen diesen, sich .gänzlich in Ruhe zu setzen und unserm 
Burgsdorff seine Aemter abzutreten. 3 e. Majestät besrättigten diesen Schritt, 
und der Oberforstmeister v. Sch önfel d wurde mit dem Charakter als Land- 
jiigermeister und mit 2000 Thalern Pension entlassen, die er aufser Landes 
verzehren durfte. Das Abkommen wurde zwischen beiden so getroffen, 
dafs der Oberforstmeister v. Burgsdorff überhaupt 2000 Rthlr. jährlich er¬ 
hielt und während der Lebenszeit des Herrn v. Sch ön feld jährlich i 65 oThaler 
verlieren mufste. Er stand sich ungleich schlechter als vorher und hatte viel 
mehr Arbeit als Chef eines so weitläuftigenDepartements. Dessen ungeachtet 
verwaltete er die ihm obliegenden Geschäfte nach seinen ausgebreiteten - 
Kenntnissen auf die biederste Art. Er erwarb sich die Liebe und Furcht 
seiner Untergebenen durch Beistand und pünktliche Ordnung; so wie sein 
Andenken bei der Cliurmärkischen Krieges- und Domainen-Kammer, de¬ 
ren erster Rath als Ober-Forstmeister der Churmark er geworden war, 
wegen seiner Billigkeit, Einsichten und Bescheidenheit im Andenken blei¬ 
ben wird. 

Seine Liebe und grofser Eifer für die Kultur einheimischer und aus¬ 
ländischer Holzarten machten, dafs er mit dem Kunst- und Handels-Gärtner. 
Fintelmann gemeinschaftlich ein Comptoir für ausländische Holzsamen' 
errichtete, wodurch er noch mehr den Anbau dieser Gewächse in Deutsch¬ 
land beförderte. 

Im Jahre 1796 gab er den zweiten Theil seines Forsthandbuchs 
heraus, und unterdessen hatte der erste Theil bereits zwei Auflagen und 
einen Nachdruck erlebt. In demselben Jahre las er bei der Königl. Aka- 
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demie der Wissenschaften eine Abhandlung über die Zufälle .der For¬ 
sten und die Mittel dagegen. Auch wurde er in diesem Jahre Mit¬ 
glied der Herzoglichen Societät der Forst- und Jagdkunde zu 
Walterhausen und zum Censor der eingehenden Forstabhand¬ 
lungen gewählt und bestätiget. 

Im Jahre 1800 bekam er häufige Anfälle vom Schwindel, die er aber 
nicht achtete, da er bis jetzo eine feste dauerhafte Gesundheit genossen 
hatte. Am Ende dieses Jahres bekam er Sausen vor den Ohren, wodurch 
es ihm schwer fiel leise ausgesprochene Wörter zu hören. 

Am 8. Jan. 1801 hatten wir das leztemal das Vergnügen, ihn hier in 
unserer Mitte zu sehn, denn kurz darauf wurde er den i 5 . Jan. vom Schlage 
getroffen und die ganze linke Seite seines Körpers gelähmt. Unter der Be¬ 
handlung geschickter Aerzte schien sich allmählig Leben und Bewegung in 
die gelähmten Theile einzufinden. Er fing aufs neue an seine Ge¬ 
schäfte zu betreiben, und setzte sie, so weit es die Schwäche seines Körpers 
erlaubte, mit grofsem Eifer fort, bis er endlich den 14. Junius desselben 
Jahres von einem Entzündungsfieber befallen wurde, woran er den 18. die¬ 
ses Monats, viel zu früh für die, welche ihn kannten, für die Wissenschaft 
und für den Staat starb. 
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Von Herrn Friedrich Nicolai ♦), 


W ilhelm Abraham Teller ward am g. Jänner des Jahres 1734 zu 
Leipzig geboren. Sein Vater, Romanus Teller, war Professor der Theolo- 
gie und Prediger in dieser Stadt, so wie auch Domherr zu Zeitz; seine 
Mutter, eine gebome Schütz. Er studirte auf der Universität seiner Va-. 
terstadt, erhielt bald daselbst eine Predigerstelle, und schon im aytert Jahre 
(im J. 1761) die Würde eines Doktors der Theologie, nachdem er kurz 
vorher zum Generalsuperintendenten und Professor der Theologie nach 
Helmstädt war berufen worden. 

Tellers hauptsächlichste wissenschaftliche Verdienste liegen zwar 
aufser dem Kreise der, Beschäftigungen dieser Akademie: denn vorzüglich 
durch seine wohlthätigen Aufklärungen der Theologie ward er für Deutsch¬ 
land einer der wichtigsten Männer; aber gelehrte Verdienste aller Art sind, 
wegen des innigen Bundes sämmtlicher Wissenschaften untereinander, ein 
Gegenstand der gerechten. Hochachtung einer Gesellschaft, die jede Ent¬ 
wickelung der Kräfte des menschlichen Verstandes zu würdigen weifs. 
Teller war aufserdem ein grofser Gelehrter, im eigentlichsten Sinne des 
Worts. Er besafs njcht nur eine gründliche Kenntnifs der beiden gelehr¬ 
ten, sondern auch der orientalischen Sprachen, hatte die Geschichte nach 
allen ihren Theilen studirt, besonders die Kirchengeschichte und Literar- - 

geschichte, 

*) Vorgelesen den 7. August 1806. 
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geschickte, als welche seinen Studien am nächsten lagen, und war von 
Natur in einem vorzüglichen Grade mit der Beurtheilungskraft ausgestattet, 
ohne welche alle Belesenheit und Gelehrsamkeit wenig mehr als eine to.dte 
Masse ist. Eine Folge dieser reifen Beurtheilungskraft war auch, dafs. er 
in der Philosophie keiner Schule oder Sekte ausschliefsend folgte, sondern 
nur eigenem reifen Nachdenken. Zu diesen einen wahren Gelehrten aus- 
zeichnend^n Eigenschaften gesellete sich noch ein sehr richtiger Geschmack 
und ein sehr deutlicher und Jafslicher Vortrag. 

Teller widmete dem edlen Geschäfte, den menschlichen Verstand 
aufzuklären, sein ganzes Leben, so weit nur sein Wirkungskreis ging. Er 
ward deshalb zweimal sehr hart verfolgt, und ist dem unparteiischen Be¬ 
obachter noch ehrwürdiger durch die Standhaftigkeit, durch den ruhigen 
Gleichmuth, womit er Verfolgungen erduldete, ohne je die erkannte Wahr¬ 
heit zu verläugnen. 

Es ist nur gar zu gewöhnlich, dafs wenn irgend ein System ist aufge¬ 
führt worden, die Anhänger desselben sich dabei im blinden Glauben 
beruhigen, ohne weiter nachzudenken. Bei keinem Systeme trifft dieses 
mehr zu, als bei einem seit langer Zeit festgesetzten theologischen Lehr¬ 
gebäude, besonders wenn es gar beschworen worden ist; denn nun hat es 
nicht nur in der gegenwärtigen Zeit die obrigkeitliche Sanktion, sondern 
auch gewöhnlich, nach dieser Zeit, die Hoffnung zur Erlangung der ewi¬ 
gen Seligkeit für sich.“ Eine solche Hoffnung wäre den schwachen Recht¬ 
gläubigen wohl zu gönnen, wenn sie nur nicht so oft mit stumpfer Ge¬ 
dankenlosigkeit und mit hartherziger Verdammung aller derer verbunden 
wäre, die ein solches Lehrsystem nicht annehmen können und wollen. 

So hatte die römisch-katholische Kirche von jeher die Unfehlbar¬ 
keit des Papstes und der Koncilien als eine unüberwindliche Festung um 
sich her aufgeworfen. Eben so fanden die protestantischen Kirchenleh¬ 
rer, nachdem diese Festung von ihnen mit Erfolge bestürmt worden war, 
und sie nun auf ihren Lorbern ausruhen wollten, für dienlich und be¬ 
quem, sich hinter ihre symbolische Bücher, oder hinter unwiderrufliche 
Beschlüsse einer Dordrechtschen Synode zu verschanzen. Viele dieser pro¬ 
testantischen Kirchenlehrer, so sehr auch von einander gesondert, und so 
arg auch einander verketzernd, kamen darin überein, alle diejenigen noch 
ärger zu verketzern, von welchen sie aus ihren willkürlich aufgeworfenen 
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engen Verschanzungen auf das weitläuftlge Feld der Untersuchung her¬ 
ausgefordert wurden.' 

Der edle Trieb zur unparteiischen Untersuchung der so verschie¬ 
denen Glaubenslehren, von denen ein jedes Häuflein Lehrer nur allein, 
die seinigen für wahr halten will, war dennoch, obgleich lange unterdrückt, 
schon in der ersten Hälfte des iflten Jahrhunderts unter den deutschen 
protestantischen Gelehrten etwas erwacht, und in de^ zweiten Hälfte die¬ 
ses Jahrhunderts regte er sich immer lebhafter und immer wohlthätiger. 
Samuel Werenfels, der friedfertige und gelehrte schweizerische Theo¬ 
loge, schrieb in seine Bibel: 

Hic Über est in quo sua quaerit dogmata quisque, 

Invenit et pariter dogmata quisque sua! 

Da dieses unstreitig wahr ist, so mufsten nothwendig diejenigen, welche 
sich zur Pflicht machten, die Beschaffenheit der verschiedenen Lehrmei¬ 
nungen zu untersuchen, bis auf die Quelle zurückgehen, um zu erforschen, 
wie man darauf gekommen sei, eine jede Lehrmeinung aus der Bibel zu 
ziehen, und ob sie wirklich darin enthalten sei? Dazu ward erfordert, 
die Beschaffenheit dieser ehrwürdigen allen Sammlung von Büchern, welche 
auf das ganze menschliche Geschlecht einen so wichtigen Linflufs gehabt 
hat, näher zu untersuchen, und da von keinem einzelnen Buche Original¬ 
handschriften vorhanden sind, wenigstens die Beschaffenheit des gedruck¬ 
ten Textes und der manu ich faltigen so oft von einander abweichenden 
noch vorhandenen Handschriften, woraus dieser entstanden ist, in Erwägung 
zu ziehen. Teller beschäftigt« sich, noch in Leipzig, als ein sehr junger 
Gelehrter, ernsthaft mit diesem Studium. Er war einer der ersten, der in 
Deutschland auf die kritischen Bemühungen Kennicots, *) den hebräi¬ 
schen Text der heiligen Schriften des Alten Testaments zu berichtigen, 
Aufmerksamkeit erregte. Aber er beschäftigte sich nicht blofs mit der 
Wortkritik, so schätzbar diefe auch in mancher Rücksicht ist. Er war 
einer von den ersten in Deutschland, welche vorzüglich die dichterischen 
Stücke des Alten Testaments mit Geschmack zu erklären und ihre eigen¬ 
tümliche Schönheiten zu würdigen suchten. Dahin gehört seine noch 
bei seinem Aufenthalte in Leipzig angefangene BeUrtbeilung der von 

. *) Er übersetzte auch Kennicct’s Werk über die Beschaffenheit des h». 
bräischen Textes des Alten Testaments aus dem Engländischen ins 
Lateinische. 
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Joh. Andreas Cramer versuchten, und ehedem mit grofsem Beifalle auf¬ 
genommenen Übersetzung der Psalmen, nebst verschiedenen von ihm 
selbst verfafsten Übersetzungen und Aufklärungen hebräischer Gedichte. 

Die Geschichte der nach und nach geformten und mit einer beson- 
dem theologischen Kunstsprache bezeichneten Lehren und Lehrbestimmun¬ 
gen des Christenthums war immer noch viel zu wenig bearbeitet. Teller 
gab ein schönes Muster, wie dieser Theil der theologischen Gelehrsamkeit 
xu bearbeiten ist, in einer lateinisch geschriebenen im Jahr 1766 gedruck¬ 
ten Abhandlung *) über die .Veränderungen in dem Dogma von der Auf- 
erstehüng. Auch in mehreren seiner übrigen Schriften finden sich viele 
feine Winke uud fruchtbare Bemerkungen über den so wichtigen Theil 
der theologischen Wissenschaft, über die Entstehung der Lehren. 

Vorzüglich aber hat sich Teller dadurch verewigt, dafs er mit sel¬ 
tenem Muthe den freien Untersuchungsgeist in der Theologie geweckt, 
und durch sein eigenes Beispiel unter den Lehrern derselben die liberalere 
Denkungsart befördert hat, welche, durch eigene Prüfung erzeugt, an die 
Stelle des leeren Nachbetens eines erlernten oder beschwomen Systems 
treten mufs. Er wagte viel ; aber noch viel mehr ward durch ihn gewirkt, als, 
während seines Amtes zu Helmstädt, int Jahr 1764 sein Lehrbuch-des 
christlichen Glaubens herauskam,» von welchem Buche manwohl sagen 
„<larf, dafs mit demselben in der Geschichte der Versuche zur Verbesserung einer 
seelenlosen scholastischen Dogmatik, durch deren blinde Annahme die Theolo¬ 
gen so lange von dem nöthigen Studium der Exegese und Kirchengeschichte wa¬ 
ren abgehalten worden, eine merkwürdige Epoche angeht. Derso bescheide¬ 
ne Verfasser läugnete nicht, dafs dieses Buch noch manche Mängel hatte, da- 
hereresnie hat wieder wollen neu auflegen lassen. Er erklärte 
dies im J. 1786, 3a Jahre nach der ersten Herausgabe, selbst öffentlich in 
der Vorrede vor der von ihm besorgten neuen und vermehrten Ausgabe 
von Thomas Burnet’s Buche deFideet Officiis Christianorum (S. VI) mit dem 
Beifügen, nicht weil ihn gereue, das Ganze geschrieben zu haben, sondern 
weil ihm Theile dieses Buchs und die Schreibart jetzt mifsfielen. . 

Ungeachtet dieser Mängel war die Hauptidee zu diesem Buche die 
vernünftigste und natürlichste. Da die Bibel den einzigen Grund alles 
-christlichen Glaubens enthalten.soll, so wollte Teller, ohne alle Rück- 
*) Fidtt doctrinae de resurrectione carnis per quatuor priora Saecula; tnarratio historico- 
critica. Heimst. 1764 * 8 . 
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sicht auf Koncilien und' Lehrvorschriften, welche sie auch wären, in die¬ 
ses Lehrbuch nichts aufnehmen, als was wirklich aus der Bibel selbst 
könnte hergeleitet werden; blofs auf derselben deutliche Worte sollte ge¬ 
achtet, und nur aus ihrem durch vernünftige Exegese erforschten Sinne 
sollten die Lehren hergeleitet werden. 

Aber eben, weil nun aus der Dogmatik manche Lehren wegfielen 
oder anders modificirt wurden, erregten die steifen Anhänger der her¬ 
gebrachten Dogmatik in manchen Ländern über dies Lehrbuch einen ge¬ 
waltigen Lärm, als wäre die Religion und selbst der Staat dadurch in Ge¬ 
fahr gerathen. Teller ward als ein verderblicher Neuerer verschrieen, ja 
er mufste einige Jahre lang, selbst für seine bürgerliche Ehre und für sein 
ganzes zeitliches Glück, das Schlimmste befürchten. In Kursachsen ward 
das Buch, kurz nachdem es erschienen war, verboten, mit Konfiskation al¬ 
ler Vorgefundenen Exemplarien, und erst, nachdem dieses verordnet war, 
sollte die theologische Fakultät zu Wittenberg die anstöfsigen Stellen an- 
zeigen; denn man gab .damal noch sehr viel auf den Beschlufs oder das 
Bedenken einer Fakultät. Der theologischen Fakultät zu Leipzig ward 
angesonnen, wider dieses Lehrbuch von Amtswegen zu schreiben/welches 
aber Ernesti abwendete; der jedoch nicht abwenden konnte, dafs recht 
brünstige orthodoxe Prediger in Leipzig von der Kanzel herab ihre Ver¬ 
dammung über dieses Buch laut ertönen liefsen, vor dem vermischten Hau¬ 
fen ihrer Zuhörer, der ein solches Buch zu beurtheilen unfähig war. Ei¬ 
ne Menge Zeloten schrieben heftig dawider, und der eigene Bruder unsers 
Teller, Prediger zu Zeitz, schämte sich nicht, seinen Bruder in einer -be- 
sondern Schrift zu verdammen. Es ging sehr nahe dabei ab, dafs nicht 
der Reichsfiskal wider dieses unschuldige Buch excitirt ward, wie ehemal 
gegen das Wertheimsche Bibelwerk; ein wenig Schaam,'zum zweitenmal 
in Absurdität ohne Wirkung zu verfallen, scheint nur von diesem übereib 
ten Schritte abgehalten zu haben. In Helmstädt selbst, dem Wohnorte 
des Verfassers, entstanden die gröfsten Bewegungen. Zwei theologische 
Doktoren daselbst schrieen über Ketzerei, und es lag wahrlich nicht an 
ihnen, wenn Teller nicht seines Amts entsetzt und schimpflich verjagt ward» 
Man wiegelte sogar den Magistrat der Stadt auf, in Braunschweig die Ab¬ 
setzung Tellers als eine Polizeimafsregel vorzustellen, weil aus Furcht vor 
seiner heterodoxen Lehre weniger Studenten nach Ilelmstädt kommen, und 
dadurch die Nahrung der Stadt würde ^geschmälert werden. Aber das auf- 


Digitized by LjO. ?Le 


des Herrn W. A. Teller. 


4S 

geklärte Ministerium zu Braunschweig wies den Magistrat ab, und ob es 
gleich nicht umhin konnte, in der damaligen Lage des Landes, wo die Part« 
der steifen Orthodoxen einen mächtigen Einflufs bei den Landständen hatte, 
auf ihr beständig fortdauerndes Geschrei einige Rücksicht zu nehmen, so 
suchte es doch den verfolgten Mann möglichst zu schützen, wobei der 
Einflufs des .edlen Ierusalem nicht zu verkennen war. 

Kurz vorher, ehe der Lärm wegen des Lehrbuchs anging, im Mai. 
1764, erhielt Teller einen Ruf nach Halle, als Professor der Theologie 
daselbst, an des verstorbenen S. J. Baumgarten Stelle, mit dem Prädi¬ 
kate als Konsistorialralh. Er lehnte aber diesen Ruf ab, aus Dankbarkeit 
gegen den herzoglich Braunschweigischen Hof, welcher ihn erst ungefähr 
zwei Jahre vorher, als einen noch jungen Mann, zu einer so ansehnlichen 
Stelle nach Helmstädt berufen hatte. Er konnte damal nicht voraussehen, wel¬ 
che Verfolgung ihm an eben diesem Orte, wenige Monate nachher, ein Buch 
zuziehen würde, welches zu schreiben ihn Wahrheitsliebe und Überzeu¬ 
gung trieb. Aber nachdem er über drei Jahre lang mit standhaftem Muthe 
alles ertragen hatte, wodurch die scheinheilige Verfolgungssucht ihm das 
Leben zu verbittern suchte, ’ so konnte er nicht umhin, iß der Mitte des 
Jahres 1767 einen zweiten auswärtigen Ruf anzunehmen, den nach Ber¬ 
lin, als Oberkonsistorialrath und Probst zu Kölln. 

Man hatte sich in Berlin durch alle die Verketzerungen, welche seit 
Erscheinung des Lehrbuchs über dessen Verfasser ergangen waren, gar 
nicht irre machen lassen, sondern ergriff die Gelegenheit, den Preufsischen 
Staaten einen so verdienstvollen Mann-zu erwerben, der durch die Stand¬ 
haftigkeit, womit er hämische Verfolgungen so lange ertragen hatte, ver¬ 
ständigen Männern nur noch ehrwürdiger geworden war. Der sei. Ober-^ 
konsistorialrath Diterich, von dem im Stillen so unbeschreiblich viel Gutes 
herrührt, war der Erste, der dem edlen Minister von Münchhausen den 
Vorschlag dazu that, und mir ward das Glück, den Auftrag zu erhalten, 

Teller’n den ersten Antrag zu machen; *) denn ich war mit demselben 

- »# • , > - 

*) "Wie sehr der standhafte Mann, der nie den Muth verlor, dennoch die 
Last der langwierigen Verfolgung fühlte, erhellt aus seiner Antwort, vom 
4ten Junius 1767, auf meine erste vorläufige Anfrag". Er sagt darin: „Ich 
„fühle die ganze Bürde, zum Niech-rsinken, tlnd fasse den Entschlufs von 
„neuem, Alles zu thun, um h szukommen. Der Geist inufs am Ende iu 90 t 
„eher Wüstenei zuletzt seihst mit verdorren.“ . ' 
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schon einige Jahre ln Verbindung, durch die Allgemeine'deutsche B i- 
bliothek, an welcher er, von ihrem ersten Anfänge an, einen beträcht¬ 
lichen Antheil gehabt, und auch dadurch auf die verbesserte Denkungsart 
der deutschen Protestanten in der Theologie vorzüglich mitgewirkt hatte. 

Dieser Ruf nach Berlin, zum Mitgliede der obersten geistlichen Be¬ 
hörde einer grofsen Monarchie,' beschämte seine Widersacher und vertilgt 
bald den Geruch der Ketzerei, welchen die gedankenlose Nachbeterei, die 
sich anmaafst Rechtgläubigkeit genannt zu werden, an ihm zu spüren ver¬ 
sichert hatte. Er aber arbeitete nun unter'den edlen Ministem Münch* 
hausen undZedliz, und in-Gesellschaft der vortreflichen Männer, Sack, 
Diterich, Spalding, Irwing, Büsching und Lamprecht. Es war 
damal die Zeit der schönsten,Blüthe der schönen Regierungszeit Friedrichs 
des Grofsen. In allen Zweigen der Regierung herschte ein allgemeiner 
eifriger Trieb zur Vervollkommenung. Es würde sehr lehrreich seyn, die 
verschiedenen Charaktere und Handlungsweisen der,edlen Männer zu schil¬ 
dern, welche damal das Oberkonsistorium ausmachten, und bei aller Ver¬ 
schiedenheit mit so,'inniger Einigkeit zur Beförderung des Guten arbeiteten. 
Auch da würde sich zeigen, da£s Teller, der jüngste unter ihnen,*) ver¬ 
möge seiner Lebhaftigkeit und vermöge seiner seltenen Gabe, verschiedene 
Ansichten unter Einen Gesichtspunkt zu bringen, ohne der Wahrheit et¬ 
was zu vergeben, gleichsam die bewegende Kraft von Allem war. Wie 
treflich seine Geschäftsführung gewesen, Welchen grofsen Antheil er dadurch 
an dem Guten gehabt, was seit der Zeit in den Preufs. Landen im Kirchen- 
und Schulwesen gestiftet worden, ist noch Vielen genau bekannt. 

Auch in Absicht auf seine gelehrten Bemühungen durfte er jetzt in 
Berlin freier athmen, weil er weder Verketzerung, noch viel weniger, un¬ 
ter dem Schilde Friedrichs des Grofsen, Verfolgung zu befürchten hatte. 
Daher kamen von ihm mehrere schätzbare Schriften •**) heraus. Die wich¬ 
tigste darunter ist wohl sein Wörterbuch des Neuen Testaments, 

' t i 

•) Die damaligen theologischen Mitglieder des Oberkonsistorium waren an Jah¬ 
ren sehr verschieden. Sack war im Jahr 1703 geboren, Spalding im Jahr 
1714, Diterich im J. 1721, Büsching im J. 1724, und Teller im J. 1734. 

Dahin gehören auch die seiner obenangeführten Ausgabe von Burnet’s Buche 
dt Eide et Ojficiis Christianorum beigefügten beiden Excursus , dt recta aesti- 
matione religionis apud C/iristianos , und de incrementis doctrinae christianae % welche 
vielleicht, ihrem grofsen Werthe nach, nicht genugsam bekannt sind. 
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welches im J. 1772 zuerst, und seitdem mehrmal gedruckt worden. Mail 
findet gründliche Sprachkunde mit reifer Beurtheilung verschwistert, in die¬ 
sem Buche, dessen grofses Verdienst darinn besteht, dafs die fremdartigen 
and jüdischen lokalen Ausdrücke im Neuen Testamente in jetzt übliche, 
deutliche, und daher gemeinverständliche Redensarten aufgelöset sind.' Ii> 
diesem mäfsigen Octavbande hat Teller gelehrten und ungelehrten Lesern 
über viele Begriffe und Sätze der Bibel, welche Jahrhunderte lang für dunkel 
und geheimnifsvoll waren geachtet worden, mit seltener Freimüthigkeit 
bessere Auskunft gegeben, als viele dicke und wortreiche Kommentarien ge- 
ben konnten. Inden Antithesen und Erläuterungen derselben, 
womit er eine im Jahr 1774 erschienene Uebersetzung einer Schrift Har- 
woods *) bereicherte, setzte er solchen Behauptungen, welche die hergeä 
brachte Dogmatik unüberlegt hinstellt, mit Muthe und Simplicität andere 
entgegen, welche aus reifer Exegese und unparteiischer Untersuchung der 
Biblischen Aussprüche selbst, entspringen. Einer ähnlichen Methode, ver¬ 
mittelst welcher die Schwäche der Behauptungen jener Art am deutlichsten 
einleuchtet, hat sich Teller auch in nachherigen Schriften öfter bedienet. 
Sie mufs grofse Wirkung thun, zumal, wenn sie, fowie bei ihm, mit eben 
so viel Gutmüthigkeit als Freiheitssinn verknüpft ist. 

Es kam aber nachher wieder eine Zeit, wo die Freiheit zu denken und 
nach Gründen zu urtheilen, durch welche sich die Einwohner der Preufsi- 
schen Staaten zur Zeit Friedrichs des Grofsen so rühmlich unterschieden hat¬ 
ten, ihnen zum Frevel angerechnet, und wo das Wort Aufklärung zum 
Schimpfworte erniedrigt werden sollte. Alle echte Patrioten trauerten dar¬ 
über. Auch Teller hatte seinen Antheil an den schweren einige Jahre lang 
dauernden Bedrückungen, welche endlich bis zu einem höchst ungerechten 
und schimpflichen Verfahren gegen ihn ausarteten **). Er blieb dabei so ru- 

*) Harwood’s Vier Abhandlungen, über die AtlianasianischeLehre, über die 
Person Clirisü , u. s. w. Berlin 1774. gr. 8. 

**) Das Kammergericht forderte, im Jahri792, in einer vor demselben schwe¬ 
benden Rechtssache, von dem Oberkonsistorium ein Bedenken. Teller gab 
sein Votum, gleich andern Oberkonsistorialräthen, seinerUeberzeugung und 
seinem Gewissen gemäfs. Es ist offenbar die Pflicht eines Justizkollegiumüber 
Gegenstände, welche es nicht beurtheilen kann, das Bedenken der Sachver¬ 
ständigen zu fordern, sowie diese verpflichtet sind, es nach bester Einsicht zp 
geben. Gleichwohl ward Teller, wegen seine» ptlichtmäfsigen Votum, durch 
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fcig als standhaft, and verharrte in seinem Amte, ungeachtet ihm anf ein» 
seWr edle Art, in dieser bedrängten Loge, seine vorige Stelle in Helmstädt 
wieder angeboten wurde. Er war überzeugt, dafs er in Berlin eben durch 
seine Standhaftigkeit noch w r erde Nutzen stiften können, und wollte daher 
das Aeufserste erwarten, nämlich eine ausdrückliche Absetzung von seinem 
Amte; welches man aber nicht wagte. Er hatte sogar den Mutli, in eben 
den Jahren 1792 und 1793, als die Bedrückungen am ärgsten waren, unter 
dem Titel; Religion der Vollkommnern, ein trelliches kleines Buch 
drucken zu lassen, worin er seine Ueber/eugungen aufs freimiithigstc 
darlegte; und eine Anleitung zur Religion überhaupt u.nd zum 
Allgemeinen des Christ enth ums besonders, welche in eben dem 
Geiste geschrieben ist. So fuhr er fort mit ruhigem Wirken zum Guten, 
und selbst seine Verfolger mufsten seine Gelehrsamkeit und Talente 
schätzen *). 

Im November des Jahres 1786 w r ard er in diese Akademie aufgenommen. 
Er hat in derselben mehrere interessante Abhandlungen, auch einige in 

lateini- 

einen Machtspruch, zu einer dreimonatlichen Suspension von seinem Amte 
verdammt, mit Einziehung seines Gehalts auf diese Zeit, welches zum Bes* 
ten des Irrenhauses sollte verwendet werden, weil er das Kammergericht 
durch sein Votum verführt hätte. Auch die Majorität der Kammergerichts* 
räthe, welche nach Gewissen und Ueberzeugung votirt hatten, sollten bestraft 
werden. Excidat illa die s 7 Die Aktenstücke sind gedruckt in der Fort¬ 
setzung de$ Religionsprozesses des Predigers Schulz zu 
Gielsdorf. 1798. 8. S. 373 , 309 , 3 ij. 

*) Öiese Leute wollten eine allgemeine Norm der Lehre einführen, ohne 
recht zu wissen, wie sie es anzufangen hätten. Es kam ihnen auch darauf an, 
ein gedrucktes System der Dogmatik zu bestimmen, worüber auf allen Univer¬ 
sitäten sollte gelesen werden. Sie waren aber in der wahren theologischen 
Gelehrsamkeit und in der theologischen Literatur zu unwissend, um selbst zu 
Wählen. Zuletzt mufsten sie sich entschliefsen, unter der Hand bei Te ller’n 
nach einer orthodoxen Dogmatik nachfragen zu lassen. Er rieth, des Leip. 

. zigerTheologen Morus Epitome theologiae christianae einzuführen; weil dieser 
mehr eine biblische als kirchliche Dogmatik bildet. Dieser Rath ward befolgt. 

. Aber es war sehr charakteristisch, dafs die Verketzerer von dem Verketzerten 
sich mufsten belehren lassen, welches Buch nicht ketzerisch wäre. 
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lateinischer Sprache *) Torgelesen. Dahin gehört noch, als ein Denkmal 
seines edlen Herzens, die Denkschrift auf den verstorbenen Mi« 
nister von Wöllner, der ihn so sehr verfolgt hatte, welche er üi der 
öffentlichen Versammlung den a8ten Jänner 180a las. In den Schriften der 
Akademie, so wie auch in den Beiträgen zur Deutschen Sprach- 
kunde, welche die eine kurze Zeit dauernde deutsche Deputation der 
Akademie herausgab, sind verschiedene dieser Vorlesungen, die deutsche 
Sprache betreffend, gedruckt, jedoch nicht alle. 

Im Jahr 1790 gab er eine lateinische Ausgabe des Sallustius heraus, 
wo sowohl die Sorgfalt für die Genauigkeit des Textes und dessen Verbes¬ 
serungen , vorzüglich mit Rücksicht auf die in unsem Gegenden seltene 
zu Madrid gedruckte Ausgabe, als auch die treflichen Erklärungen, 
eben den denkenden Philologen zeigen, als den er sich schon bei der 
Erklärung der biblischen Schriften bewährt hatte. Ferner hat er einzelne 
Aufsätze über antiquarische, historische und andere Gegenstände geschrie¬ 
ben, davon einige in die Berlinische Monatschrift eingerückt wurden. 
Seine gründliche Kenntnifs des Eigenthümlichen unserer Muttersprache 
zeigte er auf eine sehr rühmliche Weise in der vollständigen Darstel¬ 
lung der deutschen Sprache in Luthers Bibelübersetzung, 
welche in den Jahren 1794 und 1795 in zwei Bänden herauskam. 

Seine Predigten, ungeachtet sie, wegen seiner schwachen etwas 
unvertiehmlichen Aussprache, deren er sich selbst bewufst war, beim münd¬ 
lichen Vortrage etwas verloren, wurden doch gedruckt mit gröfstem Bei¬ 
falle gelesen, und gehören zu den vorzüglichsten, die wir in unserer Sprache 
haben. Er lehrte einfach, deutlich, gemeinnützig, und mit beständiger 
Rücksicht auf Erzeugung besserer Gesinnungen; daher sind sonderlich seine 
Predigten über die häusliche Frömmigkeit mit Recht das Lieb- 
lingsbnch vieler Familien geworden. Nachdem im Jahre 1788 das bekannte 
Religionsedikt gegeben worden war, entsagte er freiwillig dem Predigt¬ 
amte, behielt sich aber vor, bei besondern Veranlassungen noch die Kan¬ 
zel zu betreten. 

Sein Magazin für Prediger, welches zu mehrern Bänden ange- 

*) Km» davon, De Diis Cabirit, cultuqut religioso antiquissimorum populorum universo 
conjecturae, istin den französischen Afe'mo/r« der Akademie vom J. 1797 abgedruckt. 
Eine andere, De vera entern, veroque setptico pldlosopho , atque hujus in vita com. 
muni pratctllentia prae dogmatico , ist nicht gedruckt. 
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wachsen ist, hat mannichfaltigen Nutzen gestiftet, da durch dasselbe eine 
Menge gelehrter Ideen, mit beständiger Rücksicht auf die praktische An¬ 
wendung, sind weiter ausgebreitet worden; daher dieses Magazin auch 
unter aufgeklärten katholischen Gelehrten viel Beifall fand. 

Teller war auch ein Mitglied einer Privatgesellschaft von auserlese¬ 
nen Männern in Berlin, welche sich blofs zur freien Untersuchung der Wahr¬ 
heit von allerlei Art zusammengethan hatte, und die mit seltener Eintracht 
und Froimüthigkeit vom Jahre 1783 bis 1798 dauerte. Ich habe dieser in 
ihrer Art einzigen Gesellschaft schon anderweit erwähnt. *) Die hier an¬ 
wesenden ehemaligen Mitglieder derselben werden zeugen, dafs sein Scharf¬ 
sinn, seine Beurtheilungskraft, seine Gabe, die Gedankenfolge Anderer auf- 
tufassen, und seinesokratische frohe Laune, sich da beständig im vortheil- 
haftesten Lichte zeigten. 

In den beiden letzten Jahren seines Lebens nahm körperliche Schwä¬ 
che bei ihm überhand, wobei er jedoch immer fortfuhr, noch so viel zu wir¬ 
ken, als seine Kräfte erlaubten. Er starb den 8ten December 1804, bei¬ 
nahe 71 Jahr alt. Im J. 1763 hatte er seine ihn überlebende Gättinn, ge- 
borne Börner, in Leipziggeheirathet, welche Ehe ohne Kinder geblieben ist. 

Teller war klein von Statur, von festem Körperbau und freundlichem 
Ansehen. Er war ernsthaft wo Ernst erforderlich ist, aber auch gern froh 
mit den Fröhlichen, und besafs alle gesellige Tugenden.' Er war uneigen¬ 
nützig im höchsten Grade, dienstfertig gegen Jeden dem er helfen konnte, 
mildthätig gegen Nothleidende, unerschütterlich fest, wo es auf Wahrheit, 
Recht und Pflicht ankam, sehr billig und tolerant gegen Andersdenkende, 
nachgebend, ohne je der erkannten Wahrheit etwas zu vergeben. Er war 
ein zuverlässiger Freund, aufrichtig und ohne Falsch, edelmiithig in seinen 
Gesinnungen überhaupt, und besonders aufs edelmüthigste gesinnt gegen 
seine bittern Feinde. Je näher man ihn kennen lernte, desto verehrungs¬ 
würdiger erschien sein Charakter. Sein edler Wahrheitssinn, seine partei¬ 
lose Schätzung der Menschenwürde ward so allgemein anerkannt, dafs ihm, 
dem protestantischen Gottesgelehrten, selbst Katholiken öffentlich bekannt 
gewordene Beweise nicht nur der Achtung, sondern, auch des Vertrauens 
auf seine Belehrung in Angelegenheiten ihres Glaubens und Gottesdienstes 

*) Man s. meine Schrift: Ueber meine gelehrte Bildung etc. (1799. gr. g ) 

S, 64, 65 , und jn'»ne Gedächtnifsschrift auf Engel, (t8o6.gr. 8.) S. 3 o. 
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gaben. Auch Jüdische Glaubensgenossen bezeugten' eben dieses Vertrauen 
gegen ihn. . 

Teller gehört zu den vorzüglichsten Männern, die den Geist der Un¬ 
duldsamkeit und des blinden Eifers für vorgefafste Meinungen unter uns ver¬ 
mindern halfen. Ein Gottesgelehrter und Philosoph, der dies mit Erfolge 
thut; ist um so ehrwürdiger, je mehr leider! Beispiele vorhanden sind, daf» 
Gottesgelehrte und Philosophen über Meinungen mit Unverstände eifern. 
Auch war er ehrwürdig durch seine Standhaftigkeit bei harten Bedrückun¬ 
gen. welche die freie Entwickelung der Vernunft und der vernünftigen Re¬ 
ligion in den Preufsischen Staaten leiden mufsten; aber er erlebte noch die 
Zeit, wo beide wieder von den ihnen angelegten Fesseln befreiet wurden. 
Indem leider! nach und nach seine eigene Kräfte sanken, sah er die Kräfte 
der Vernunft in dem Lande wieder steigen, das ihm ein zweites Vaterland 
watd und das er wie sein eigentliches Vaterland liebte; in dem Lande, das 
seit der Regierung Friedrichs des Grofsen die Augen aller Verehrer der ver¬ 
nünftigen Ausbildung des menschlichen Geistes auf sich zieht. 
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DE 

JEAN BERNARD MERIAN, 

Secretairb perpetüel djs l’Academie. 

WWMVWIWW ++*** + ****++ 

Par M» Fbedekic Anciblon*). 

La vie d’un homme de lettres se trouve toute entipfe dans ses ecrits. Plus 
il a et£ sage et Keureux, etmoins il y a dans son Aistoire d’evenemens varies, 
d’altematives de bonne et de mauvaise fortune* d’activite exterieure et bril¬ 
lante^ Peu de mouvement au dehors, et un grand travail interieur; un re- 
pos apparent, et, dans le f’ait, une aylcation secr^te et continuelle de sen- 
timens et d’idees; une existence vide d’incidens, et pleine de belles et 
grandes entreprises: tel devroit etre le caractere distinctif de l’histoire de 
tous les vrais adorateurs de la Science et del’Art, teile a ete celle de leurs 
favoris, de ces enfans gates de la nature et des circonstances, qui joignoient, 
aux dons du genie, une Situation favorable a son essor et ä son developpe- 
ment. Les gens de lettres, dignes de ce nom, nes avec l’impulsion d’un 
grand talent, n’ont et ne doivent avoir d’autre passion que celle du vrai ou 
du beau, d’autre occupation que celle d’atteindrel’un et de produire l’autre, 
d’autre bonheur que de l’avoir trouv£, d’autre malheur reel que de le man- 
«pier, d’autre fortune que la liberte, la moderation et le necessaire, d’autres 
plaisirs que la nature, le travail, la societe de leurs pairs et le commerce 
des morts illustres. L’amour de la gloire et de la verite les defend de l’am- 
bition; la retraite, mere des bautes pensees et dej conceptions profondes, 
les preserve des douleurs et des miserables joies de la vanite; l’indepen- 
dance deleur 4 tat les sauve de la bassesse, et la fiert6 de l’orgueil. Ils ne 
eonvoitent pas ; les richesses, la simplicite leur en tient lieu: les titres;. leur 

*). Lu; le 25 Janvier 1810« 
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nom leur suffit, Ini seul parvient ä Ia post^rite: le credit; ils lui prAferent 
)a consideration. Ils n’ont pas de rang dans la societe; mais ils y ont une 
place distingu£e r et cette place est bien supArieure a un rang. Habitans 
da monde et citoyens d’an etat, ils Ie servent, en cnltivant ou en explöi- 
tant le m'onde des idees; spectatenrs du mouvement de la sociAtA, ils s’inte- 
ressent a lui Sans permettre qu’il les entraine; ils n’y prennent une part 
directe qu’autant que Ie devoir ou la n^cessite les y obligent; d’ailleurs ils 
n’envient pas le sort de ceux qui, engageS' dans la vie active, rAalisent les 
pensees des autres, et ils sont plus jaloux de decouvrir les id£es directrices 
des eveneinens, de les preparer, lesjuger, les d^crire, que de les produire. 

Tel doit etre le caractere des veritables savans et des veritables ar- 
tistes, tcl doit toujours etre l’objet de leurs voeux. Une Situation qui per¬ 
inette a l’homme de lettres de realiser cet ideal, est sans doute rarej mais 
la purete et la hauteur du caractere, qui corrigent et remplacent ce que la 
Situation peut avoir de defectueux, sont plus rares encore, et le deviennent 
tous les jours davantage. 11 est difficile de rencontrer une harmonie par- 
faite entre le genie et la fortune, le talent et les circonstances, de maniere 
que les circonstances foumissent au talent tous les moyens de suivre son 
instinct et d’atteindre toute son elevation, et que le talent tire tout le parti 
possible des circonstances, et ne les emploie qu’a cette noble fin. Trop 
souvent les unes ne sont pas a l’unisson des autres. Depuis- sa premiere 
jeunesse jusqu’a sa mort, l’homme de lettres est condamn6 ä labourer le 
champ de la vie active, afin de pouvoir aller de temps en tempshabiterles 
hauteurs de la speculation; chez lui- la subsistance entreprend sur la vie, 
l’essentiel devient l’accessoire, et l’accessoire prend les traits de l’essentiel. 
Plus ces exemples sont ordinaires, plus les exemples contraires sont rares, 
et plus il est interessant et utile de reposer nos regards sur un de ces con- 
cours des circonstances et du talent, qui rendent les circonstances dignes du 
talent, le talent digne des circonstances, et qui nbus offrent un homme de 
lettres dans toute l’etendue du terme. La vie de M. Merian nous en offre 
un bei exemple. 

Jean Bernard Marian naquit ä Lieclistall, petite ville du canton 
de BAle, levingt-huit Septembre 1723. Ce canton est du petit nombre de 
ceux a qui la Suisse doitsa gloire litt£raire. Toutes les parties de cette in¬ 
teressante contr^e ont contribue ä la gloire Iclatante que les victoires de la 
libertd ont rApandue autour des Alpes et du Jura, comme une esp&ce de 
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mur de £en; mais peu de cantons ont pu, par Ie bienfait de Ieur position 
gdographique, par leur richesse, par leurs etablissemens d’education, For¬ 
mer une massc de lumieres, et developper des- hommes de genie. Bale ne 
partage cet hopneur qu’avec Zürich, Berne et Geneve. Les noms des Hol¬ 
bein, des Buxtorf, des Werenfels, ,des Bernoulli, et des Euler, assurent 
m6me a Bale une sorte de preemiaence. Ces grands nomsj devenus une 
propriete nationale, agirenr siirement de bonne lieure sur l’atne de M. Me¬ 
rlan, et lui inspirerent le desir de placer le sien ä cote d’eux. 

M. .Merian tenoit par sa naissance aux plus anc/ennes et plus res- 
pectables familles de Bale. Son pere etoit Jean Rodolphe Merian, 
alors pasteur ä Liechstall, plus tard pasteur de la cathedrale et chef du 
clerge de la republique sous le nom d’antistes. Marie Charlotte 
Burcard etoit sa mere. La Science, lapiete, des moeurs antiques, etoient 
hereditaires dans ces deux maisous, et M. Merian eut sa part de ce riche 
patrimoine. Sur la fm de ses jours, a cet age oii les deux extremites de 
la vie semblent se confondre, oii los Souvenirs de l’enfance et de la pre- 
miere jeunesse renaissent, dans leur fraicheur, comme pour compenser la 
foiblesse des impressions du moment, M. Merian parloit cncore avec at- 
tendrissement des excmples domestiques qui avoient environne ses premie- 
res annees, de l’esprit evangelique de son pere, et des vertus douces, hum- 
bles, chreti^nnes de sa mere, qu’il eut le bonhcur de conserver jusques 
dans la vieillesse la plus avancee. 

A l’epoque oii le jeune Merian, apres avoir etudie et appris les Cle¬ 
mens de la grammaire et de la Science dans la maison paternelle, passa 
dans le College de Bale, on n’avoit pas encore sur la meihode de l’en- 
seignement les idees profondes ou subtiles, elevees ou exaltees, vastes 
ou gigantesques, precises ou vagues, qui depuis ont circule dans l’Europe 
sous tant de formes, et avec une succession si rapide qu’on pourroit croire 
que la perfection consiste dans un mouvement perpetuel. Alors on tenoit 
encore fortement aux principes consacres par l’experience, et aux maxi- 
mes que recommandoient tant d’hommes d’un mdrite superieur, sortis des 
6 coles oü eiles regnoient, et qui leur avoient dd cette mesure de facilitds 
et d’obstacles sans laquelle le developpement est toujours partiel ou im- 
parfait. On ^toit convaincu que l’education, qui sttppose la discipline de 
l’exemple et de l’habitude, devoit 4 tre domestique; et que I’instructioH, 
qui demande. 1’emulation, et se nourrit de comparaisons utiles, devoit etre 
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pnblique. -On ne croyoit pas qu’il fallet präsenter beaucoup d’objets d 
l’attention des jeunes gens, tonjours legers et inconstans d raison de ce 
qu’ils sont ardens et avides. ' On dtoit persuadd qu’un esprit rompu au md- 
canisme savant des langues mortes, echauffe par la lecture des chefs- 
d’oeuvre de l’antiquitd, est dgalement propre a tous les genres d’dtude; 
car son imagination est fecondee et sa pensee exercee. 

Ce fut dans ces principes que les premiers travaux du jeune Mdrian 
furent diriges. Des genies superieurs ont quelquefois etd tardifs, et la na- 
ture mysterieuse et secrete a couvert longtemps une grande activitd d’une 
inaction apparente. Plus souvent, le gdnie et Ie talent s’annoncent de bon- 
ne heure, et la vivacitd des conceptions, le feu de l’ame, n’attendent pas 
meine le develöppement des Organes pour percer le voile qui les couvre. 
Alors l’ardeur trahit la force, le goAt du beau indique et decele la puis- 
sance de le produire, les premiers pas sont pleins de vigueur, les premiers 
essais pleins de sdve. II paroit que la floraison du talent fut brillante chez 
le jeune Mdrian, et qu’elle donna de justes espdrances; car des Tage de 
quatorze ans (1737) il commenga de frequenter l’universitd. 

Ses parens ne l’avoient pas encore fored de choisir un etat, et n’avoient 
pas, par consequent, circonscrit et resserrd ses etudes dans un champ dtroit; 
ou plutot, ils l’avoient destind en gendral ä l’enseignement, et lui avoient 
ainsi laissd une grande latitude. Lui - meme, aimant dejä la Science pour 
la Science elle-mdme, auroit cru la degrader et se degrader lui-meme, s’il 
l’avöit regardee comme un moyen de parvenir, et comme un principe de 
subsistance. Passionne pour rinstruction dans tous les genres, il s’aban- 
donnä a son besoin de sentir et de connoitre, et son active curiosite se porta 
sur un grand nombre d’objets, langues mortes et vivantes, mathematiques, 
physique, astronomie, histoire, philosophie. Peut-dtre est-il bon de faire 
une reconnoissance gendrale du vaste domaine des Sciences, avant de se 
fixer quelque part et de concentrer son temps et ses forces sur un point de 
cefte sphdre immense. On y gacne, de saisir des points de vue generaux, 
d’etendre ses idees, de connoitre les rapports qui lient tous les objets de nos 
connoissances, et de s’orienter facilement. Cependant l’instinct du talent, 
et un sentiment confus de ses forces, entrainoient M. Mdrian de preference 
k la philologie et k la metaphysique. L’heureux melange de memoire et 
d’imagination, de sagacite et de raison, qui formoit son caractere intellec- 
tuel, devoit l’incliner alternativement vers l’antiquitd et vers le ntonde de» 
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abstractions. La philologie qu’on lui enseignoit, analytique, solide et 
variee, valoit beaucoup mieux que la philosophie de ses professeurs. 
Leibnitz et Locke avoient dejä £crit leurs ouvrages immortels; mais k cette 
£poque, les revolutions de la philosophie, moins rapides dans leur mar- 
che, se repandoient plus lentement. La m^taphysique de l’universit& de 
Bale itoit encore un Cartesianisme mitige.. Cette doctrine ne pouvoit pas 
convenir a nn esprit de la trempe de M. M6rian, et eile a probablement 
contribue k lui inspirer de bonne heure, de l’aversion pour toute espece 
de dogmatisme. Cependant, nne bonne tete devoit saisir facilement ce 
qu’on regardoit alors dans un Systeme de cet ordre comme tres-difficile, 
et il fut bientot tellement verse -dans la philosophie mediocre qu’on lui 
enseignoit, qu’il obtint l’honneur tres-equivoque du doctorat (9. juin 1740). 
11 n’avoit que dix-sept ans. La dissertation latine qu’il publia a cette oc- 
casion, est aussi peu venue ä ma connoissance que tous les autres opus- 
cules latins sortis de sa plume dans sa premi&re jeunesse; mais le sujet en 
est remarquable: eile rouloit sur le suicide. M. Merian est revenu plus 
tard sur cette mati&re, comme nous le verrons; et il est assez singulier qu’ 
un des hommes les plus gais ait traite ce triste sujet avec une Sorte de pre- 
dilection. 

Malgre sa jeunesse, la voix publique portoit M. Merian k l’enseigner 
ment, et son propre godt l’y inclinoit. L’universite lui offroit cn perspec¬ 
tive des chaires plus honorables que lucratives. Plusieurs d’entr’elles etant 
devenues successivement vacantes, il resolut de se mettre sur les rangs. 
La loi vouloit que les pretendans a des places de yet ordre fissent con- 
noitre leur merite par des theses publiques, et par quelque dissertation 
relative a la Science que l’on devoit professer. C’etoit un moyen d’en 
dcarter l’ignorance et l’ineptie; mais, detruisant son propre ouvrage, la 
m4me loi vouloit que le sort d£cidät entre les candidats qui s’etoient ti- 
r 4 s de ces premi^res epreuves. Ce compromis entre le choix et le hasard, 
se neutralisant l’un l’autre, est un arrangement unique. Cependant le ha¬ 
sard avoit le dessus; et l’on aimoit mieux s’en rapporter a un aveugle-ne 
de Ja nomination de ceux qui devoient repandre les lumieres, que de cou- 
rir la chance de se tromper quelquefois, en s’exposant aux meprises de 
1’erreur et de la partialite qui n’y voient pas toujours bien clair. Les 
precautions qui precedoient les ’arrets du sort, eloignoient des places la 
nullit^: mais le sort pouvoit faire triompher la mediocrite du merite supe- 
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rieur. Un jage pareil 1 etoit le seul qüe M. Merian eAt ä craindre, et c’etoit 
le seul tribunal contre lequel il pAt echouer. Quatre fois il se presenta 
au concours. La premi£re fois il disputa. la chaire de rhetorique par une 
dissertation sur les d 4 lits des poctes contre les preceptes de la rhetorique; 
la seconde, pour obtenir la chaire d’eloquence, il ecrivit une espece d’a- 
pojogie de la langue latine, afin de la venger de ses detracteurs; la troisi 4 - 
me, il se legitima pour la place de profeseur de la langue grecque, en trai- 
tant des secours necessaires pour l’intelligence d’Homere; la quatrieme 
fois, la chaire d’histoire 4 toit yacante: il publia un recueil d’observations 
historiques; eile, lui fut refusee comme les autres. Quatre fois il s’etoit 
presente lavec tout ce qu’il faut pour meriter les faveurs de la fortune; 
quatre fois eile le repoussa, croyant deroger a son caractere, si eile avoit 
l’air de faire un choix eclaire. Ces tentatives, savantes, mais infructüeu- 
ses, faites en latin, dans une langue qui itoit aussi fainiliere ä M. Merian 
que sa langue maternelje, sur des matieres d’un genre tou» different, suf- 
firoient pour prouver qu’il etoit deja un homme superieur ä Tage de dix- 
huit ans, et auroient du, en augmentant les regicts de sa patrie, la faire 
renoncer ä des formes toutes jugees, puisqu’elles pouvoient la privei des 
Services d’un citoyen aussi distingue. Lui-meme s’est toujours beaucoüp 
amus£ de ces premieres disgraces; il eut, dans la suite, des raisons de 
s’en feliciter, lorsque la fortune eut repare ses torts envers lui, ou plutöt 
lorsqu’un grand homme eut corrige les torts de la fortune;* car, s’il avoit 
obtenu dans sa patrie une chaire de professeur, son ambition s’y fut fa- 
cilement born 4 e, sa carri 4 re eilt et 4 moins brillante et moins utile, et son 
g4nie ne se fAt pas developpe avec un egal succes. 

D 4 goAtee de ces essais malheureux, et desirant de le conserver au 
milieü d’elle, sa famille le pressa d’entrer dans la carriere ecclesiastique. 
Il se prdta a ses desirs sans repugnance; mais aussi sans un gout bien de- 
cide. .La theologie qu’on enseignoit alors ä Bale, ne devoit pas lui con- 
venir; son amour pour la liber.te ne po-uvoit s’accommoder d’un etat, sou- 
mis en Suisse plus qu’ailleurs, ä cette epoque, a des entraves et des genes 
multipliees; la predication seule pouvoit lui plaire, et le dedommager de 
tous les sacrifices que cette vocation eilt exiges de lui. Passionne pour 
l’4loquence, 41 oquent lui-meme, l’idee d’agir avec coutes les puissances 
de la paröle sur des hommes reunis, et de, les attachei 7 aux idees eternel- 
les, a toujours eu pour lui un charme particulier; et il s’est toujours inte- 
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resse vivement aux progres de l’art de la pr^dication, Mais ä BAle )e gen« 
re et le ton de la prldication 4 toient d^termines par an long usage; il au- 
roit fallu qu’il reniät son talent pour adopter l’un et l’autre, öu son ca- 
ract^re poar se mettre au-dessus d’eux, et poar secoaer le joug da temps. 
Cbdant aux voeux de son pbre et de sa famille, il subitles examens de 
candidat de la mani^re du monde la plus distingu< 5 e. v Bientdt apres, il 
precha aVec le plus grand succes, mais sans un plaisir bien vif; tout le 
monde btoit content de lui, mais il n’£toit pas content de lui-m£me; et, 
dans.le secret de ses pensees, il r 4 voit un autre genre d’existence et de 
gloire. 

Ce fut d-peu-pres dans ce temps qu’il fit un long sejour a Lausan¬ 
ne dans la maison de Mde. de Savigny. 11 parolt que ee fut par un de 
ces dchanges que l’usage avoit introduits et naturalisbs en Suisse, qui 
faisoient que des familles aisees, amies et süres l’une de Pautre, se con- 
fioient reciproquement leurs enfans. Cette coutume reunissoit les avanta- 
ges des voyages et de Peducation domestique, etendoit le champ des idees 
sans rompre tout-a-fait les habitudes, depaysoit les esprits sans les deso- 
rienter. Ordinairement c’etoient la Suisse frangoise et la Suisse allemande 
qui faisoient des trocs de cet ordre, afin de foumir aux jeunes gens l’oc- 
casion et les moyens d’apprendre facilement les deux langues. Ce fut aussi 
la le fruit principal que M. Merian retira de son sejour a Lausanne. 11 
avoit toujours aimd le fran^ois, et l’avoit etudie de bonne heure. Cette 
langue, moins riche et moins hardie que d’autres, lui plaisoit par sa sim- 
plicitb, sa grace, sa finesse, par la correction et le goüt epurd des grands 
ecrivains qui lui doivent, en grande partie, leur reputation, et d qui eile doit 
la sienne. Lausanne ne pouvoit donner d M.. Marian la bonne prononcia- 
tion, ni la connoissance de toutes les delicatesscs de la langue; car on ne 
donne que ce qu’on possede, et Lausanne a toujours eu, sous ce rapport, 
plus de pretentions que de titres; mais M. Mbrian prit d Lausanne l’habi- 
tude de parier le fran^ois avec facilite, et en prit en m£me temps le goi^t. 
Cette circonstance a eu sur sa vie toute entibre une influence ddcisive. 
Sans eile, il n’eüt peut- 4 tre jamais ete appele d Berlin, et ce fut la, com* 
me nous le verrons, que la predilection de Frederic pour la langue fran- 
9oise fit de M. Merian un ecrivain fran^ois, et le rendit infidele a sa lan¬ 
gue maternelle. On peut regarder aujourd’hui cette infiddlire comme un 
grand tort; mais ce qui doit consoler de ce pialheur l’ombre de M. Me- 
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rian, c’est qu’il est devenu un excellent £crivain fi'än^ois; et ce qui rend 
ce tort plus graciable, c’est qu’alors la langue allemande doitbien eloi- 
gu 4 e d’avoir toutes les qualites qui ont droit k un culte exclusif. C’etoit 
un diamant.brut que le genie n’avoit pas encore taille. D’ailleurs, M. 
Marian a toujours pense avec quelque raison, que l’on honore son pays 
par ses id£es, ses sentimens et par la couleur que les unes et les autres 
donnent au style dans quelque langue qu’on ecrive, et que l’essentiel n’est 
pas d’ecrire la langue de sa nation, mais d’^crire de maniere ä intdesser 
sa nation, et k fti£riter d’etre traduit dans toutes les langues des peuples 
civilises. 

De Lausanne, il retouma k Bale; ce ne fut pas pour long-temps. 
La curiosite naturelle ä une äme active, une repugnance plus naturelle 
encore a se hater d’entrer irrdocablement dans une des fcases de la soci- 
ete, peut-dtre aussi des rapports domestiques, d^terminerent M. Meiian a 
prendre une place d’instituteur dans la maison de M. Witte, £chevin de 
la magistrature d’Amsterdam. 11 partit de Bdle sur un batiment Giarois 
qui descendoit le Khin. Des raisons d’economie iirent clioisir ce moyen 
peu dispendieux d'arriver ä sa destination, et nous citons cette petite cir- 
constance, parce qu’elle sert ä caracteriser la simplicite des anciennes 
moeurs et celle de la famille de M. Merian. Arrive en Hollande, legrand 
et interessant spectacle qu’elle lui offrit sous tous les rapports, ne fut pas 
perdu pour lui; mais ce spectacle eiit peut- 4 tre agi autrement sur lui dans 
un aütre temps et ä une autre epoque. II avoit vu en Suisse la liberte 
naitre du sein de la pauvrete, et triomphant, par des miracles de culture, 
d’une nature sublime, mais ingrate, se reposer dans une m£diocrit 4 heu- 
reuse. II vit, en Hollande, la liberte enfanter des richesses sans corrom- 
pre les moeurs, se defendant par les prodiges de l’art, de l’invasion d’une 
mer toujours mena^ante, et le commerce, pourvoycur du luxe des autres 
nations, y entretenir une simplicite vraiment republicaine. Ce double 
tableäu auroit di\ le conduire a l’amour de la liberte politique, et ä l’etu- 
de des principes qui l’etablissent et des lois qui la maintiennent. Son gout 
ne le portoit pas a des meditations de ce genre; le godt du siede donnoit 
aux idees une directien differente. M. Merian s’intöressoit si peu aux spe- 
culations politiques, qu’il ne connut mdine jamais que tres-imparfaitement 
La Constitution des parties integrantes de la federation Helvetioue et celle 
des Etats«unis, qui, dans leurs nombreuses Varietes et dans leurs singu- 
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lieres formes, pr^sentoient txne Schelle compl^te des differentes sortes de 
goavernement, et ane carte d’echantillons de toutes les combinaisons des 
61 £mens de la d£mocratie, de l’aristocratie et de la monärchie. 

S’il s’occupa peu de la libertd politique, il apprit d’autant mieux ä 
sentir le prix de la libertd individuelle; et tout gouvemement qui lui as- 
suroit la demiere, lui parut toujours pouvoir se passer de l’autre. Dans 
les grandes villes de la Hollande, le mouvement meme des affaires, absor- 
bant les esprits, les emp6choit de s’observer, de se contrAler, de se gener 
les uns les autres. Deja Desöartes ecrivoit a ses amis qu’il se promenoit 
parmi les hommes de ce pays, comme parmi les arbres, sans qu’on parAt 
faire attention a lui. Ennemi naturel des formes et des convenances ar- 
bitraires de la soci^te, M. Merian contracta eri Hollande l’habitude deleur 
permettre le moins d’empire possible sur son temps, ses actions et sa per- 
' sonne; et, tout en remplissant ses devoirs, de sauver sa libert£ du deda- 
le des usages et du choc des relations de la soci£t£. Le caractere ouvert, 
l’esprit plus-reflechi que brillant, le goAt des choses solides,' le m£pris des 
cer^monies, l’espece de bonhomie, le ton franc et mdme un peu brusque 
des Hollandois, etoient faits pour lui plaire et pour s’identifier avec lui par 
des affinites secr^tes. En modifiant et 'determinant ses goAts, son regime 
habituel, ses manieres et son genre de vie, la Hollande lui fit un bien plus 
reel, et lui procura des avantages plus precieux. La variet£ des sectes qu’ 
eile admettoit, toleroit et protegeoit dans le fait, avant qu’on eAt ecrit 
tant de heiles phrases sur la tol^rance, foumit a son esprit actif des com- 
paraisons piquantes et d’utiles rapprochemens, ^tendit Phorizon de ses 
idees, et lui ajpprit ä comprendre des opinions differentes, a les epouser 
momentanement afin de les mieux juger, et ä s ; 41 ever assez haut pour voir 
les diflförences se perdre dans l’unite de certains principes qui les expli- 
quent. La liberte des ecrits et des discours, qui, en Hollande, portoit 
avec eile son correctif, en faisant circuler en m£me temps le poison et 
le contre-poison, et qui, chez un peuple flegmatique et peu inflammable, 
etoit moins dangereuse que par-tout ailleurs, parut a ses yeux la premiere 
condition des progres de la Science, de la dignite des gens de Iettres, et 
meme de leurs plaisirs; il ne varia jamais dans son respect et son attache- 
ment pour ce palladium de la raison. L’etude de. Pantiquite, de la philo- 
logie et des langues mortes etoit cultivde et dirigee dans les universites de 
la Ilollandc, et surtout dans celle de Leyde, avec cette perseverance qui 
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approfondit tout, et cette ardeur qui embrasse tout et nededaigne rien, 
avec ces vues generales qui empöchent de tomber da us les minuties, et 
cet esprit de details qui nourrit l’ 4 rudition, et sans lequel les - vues gene¬ 
rales ne seroient bientöt que des compartimens vides. Ce fbt a cette 4 cole 
que M. Marian acheva ce que sa premiere 4 ducation avoit commence et 
4 bauch 4 . II s’enfonga courageusemem dans le labyrinthe de l’antiquite; 
c’etoit le seul moyen d’arriver au sanctuaire, et d’y meriter par se$ 4 umi 4 - 
res et par son enthousiasme, une place distingu 4 e. 

Pendant qu’il travailloit en silence a 4 tendre ses connoissances el a 
perfectionner, son esprit, se preparoit lentement le th 4 atre, ob, pour Sa- 
gloire et pöur son honneur, il devoit faire briller l’un et döployer les au* 
tres. Le siede de Frederic avoit commenc 4 . Ses premiers pas avoient 4 t 4 
des pas de geant. Profitant alors des circonstances avec ce möme g 4 nie 
qui les maitrisa dans la suite, doublant les forces par la vitesse, möntranti 
autant d’arret qu’il avoit montre d’elan, et sachant finir la guerre ä pro- 
pos, comme il l’avoit entreprise, il avoit etonnö l’Europe par son audace, 
Pavoit frappee d’admiration par son talent et alarm 4 e par ses succes. La 
conquete de la Silesie avoit donn 4 ä son tröne une base plus large et plus 
solide. Voulant l’embellir et l’orner aprös l’avoir affermi, il avoit appel 4 
autour de lui les Sciences et les arts. La Societö royale de Berlin, fond 4 e 
par la Reine Sophie Charlotte, et organis 4 e par le grand Leibnitz, 4 toit 
tombee dans une espece d’enfance sous le regne d’un P.oi plus jaloux de 
trempet lesvolont 4 s que d’ 4 clairer les esprits. Elle n’avoit d’autre titre ä 
l’intöröt de l’Europe que son origine' illustre, lorsque Fröderic, se declarant 
son protecteur, lui donha une Organisation, une dignite, une vie nouvelle; 
et eile n’eift plus rien de comntun avec la premiere, pas meme.le nom, 
qu’elle echangea contre celui d’Academie. Dans I’esprit des lois et des in- 
tentions de son second fondateur, la plus grande libertö devoit rögner dans 
cette soci 4 te savante; le Roi ne devoit ötre pour les Acadömiciens que le 
premier entre ses pairs; l’autorite devoit couvrir les; paisibtes travaux de 
la Science de son egide tutelaire, sans pretendre les diriger. Assurer ä des 
g 4 nies sup 4 rieurs les moyens de se livrer tout entiers au culte de la Scien¬ 
ce, sans distraction et sans souci, avec le loisir et les agrömens d’une hon- 
nöte aisance; aittirer dans la Prusse, au sein-de-la capitale, les horames 
les plus distingues dans chaqne. genrb; reunir ieurs himrercs comme dans 
nn meme foyer; venger le merite del\>ubli, lui otirir un asyle contre la 
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pers^cution, Pencourager parses bienfaits, le rdcompenser par ses regariLs; 
rassembler ainsi au tour de son tröne des talens, qui par leur 4clat, leurs 
exemples er feurs le$ons, devinssent, pour ses sujets et ponr l’Allemagne 
toute enti&re, les objets d’une utile Emulation et d’une louable ehvie: tel 
£toit le but de Frederic en renouvelant l’Academie, et en la faisant renal* 
tre sous des formes moins imparfaites. 11 laut juger son plan et ses moyens 
d’apr£s son caractere, sa position, l’etat de la litterature en Allemagne a 
cette epöque, et non d’apres d’autres rapports, d’autres habitudes, unautre 
ordre de chöses. Alors oh lui pardonnera, peut-etre, d’avoir cru travail- 
ler pour sa nation, en fondant une Academie composee, en grande pariie, 
d’etrangers, parlant une langue etrangere, dans un temps oü la langue 

, I 

allemande, cct instrument si liehe, si varie x si perfectible, eommen^oit 
seulement ä deployer ses richesses et sa magnificcnce, et oü la langue 
fran^oise avoit pour eile la voix de l’Europe et les suffrages de l’Allemagne 
elle-meme. Alors on l’excusera d’autant .plus, qu’une Academie des Scien¬ 
ces est un institut cosmopolitique bien plus qu’un institut national, qu'elle 
appartient au monde et aux siecles bien plus qu’4 un peuple et ä une pe- 
riode donnee; car il n’y a point, et il ne peut y avoir de Sciences nationa¬ 
les. En supposant m6me que Frederic, creant dans le sein de l’Allemagne 
une espece d’Academie fran^oise, ou plutot une esp£ce d’etre equivoque 
qui n’^toit ni frangois ni allemand, ait plus consulte son goüt que ses de- 
voirs, des convenances particulieres que des vues grandes el generales; 
que, meconnoissant sa nation, en ignorant les progres prodigieux, lui prefe- 
rant encore les etrangers, lorsque deja eile les avoit laisses bien loin der- 
riere eile, il ait perdu de vue ses vrais int£r£ts, et manque la gloire d’e- 
lever sa nation a sa hauteur, d’en deveuir le. digne repr^sentant sous le rap- 
port litteraire comme sous tous les autres, et de marcher ensuite de pair 
avec eile: il ne faut pas oublier qu’en jugeant cette erreur comme unees- 
püce de crime de lese-majeste nationale, on la juge trop s^verement; que 
si Frederic est assez grand pour que l’on convienne de ses foiblesses, cette 
müne grandeur doit les adoucir et les expier ä nos yeux, et qu’on ne sau- 
roit nier qu’il ne rendlt un grand Service k laPrusse et repandit sur eile un 
eclat veritable, en attirant chez lui Euler, La Grange, Castilion, Sulzer, 
Lambert, Merian, qui etoient autant de conquetes aussi honorables que 
paisibles £aites sur l’£tranger, .autant d’hommes rares, dont les uns, vastes 
ei profonds, ont £ait avancer la Science et en ont ete les heros, et dont 
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les antfes, esprits süp^rieurs, ont laisse destraces lumineuses de leur 
passage. 

Alors (1750) M. deMaupertuis £toit prlsident de cette Academie. Ce 
fut lui qui fit & M. Merian la proposition de se fixer ä Berlin, et lui offrit, 
avec nne pension, une place d l’Academie. 11 parolt que ce fut Bernoulli 
qui fit connoitredM.de Maupertuis le merite de M.Merian, qui n’avoit encore 
rien ecrit, maisdontle talent et le savoir promettoient des fruits excellens. 
La pension etoit modique; M. Merian avoit peu de besoins; la place lui 
assuroit le premier des biens, la liberte; eile l’-appeloit dans un pays qui 
atliroit alors toüs les regards; eile le rapprochoit de Frederic. M. Merian 
n’hesita pas d l’accepter, et il sehata d’arriver a Berlin, oü il a passe plus 
d’un demi-sidcle, identifie avec sa nouvelle patiie par ses sentimens et ses 
principes, tout en conservant a l’ancienne de vifs et de profonds Souvenirs. 

11 trouva Frederic, sorti victorieux de deux guerres aussi heureuses 
que rapides, ^oüt entier auxsoins du gouvernement, deployant dans toutes 
les parties de son royaume son rare genie pour l’administration, travaillant 
a faire oublier ses guerres par des Creations utiles, s'occupant en grand ar- 
tiste a perfectionner le mecanisme social, portant dans la I^gislation un saint 
respect pour la justice, dans la police un esprit de libert6, dans les finances 
de l’dconomie et de l’ordre, dans la religion la tolerance, dans les Sciences 
et les arts un veritable interih de coeur. M. Merian fut frappd de ce spectacle, 
d’autant plus imposant qu’il n’etoit pas fait pour l’imagination et qu’il ne 
pouvoit Atre saisi que par les yeux de Pintelligence, et ce spectacle, bien 
medite, fit naitre dans son Ame une admiration profonde et refl^chie pour 
celui quile lui donnoit; admiration qui tenoit du respect, et qui n’empechoit 
pas l’amour, admiration qui prit des accroissemens avec la grandeur toujours 
croissante de Frederic, que les miracles de malheur et de fermet 4 , de for- 
tune et de moderation, de la guerre de sept ans, devoient singulierement 
nourrir et fortifier, et qui re^ut-, des conversations intimes et frequentes 
que M. Marian eut dans la suite avec Frederic, le dernier trait de perfection. > 
Cette admiration religieuse pour le Roi, fut pour M. Merian, le principe . 
d’un v 4 ritable patriotisme, et jusqu’ä son dernier soupir il aima la Prusse, 
non par des motifs interesses, mais parce qu’il voyoit en eile l’ouvrage de 
son h£ros. 

' A l’^poque ou M. Merian vint n Berlin, Frederic s’etoit malheureuse¬ 
ment entour6 d’une foule de beaux-esprits frangois dont il n’avoit pas be- 
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soin poursa gloire, et dont la pläpart avoient grarid besoin du reflet de Ia 
sienne, de gens de lettres qai avoient beaucoup plus de. pretentions que < 
de merite, qui, presquetous, caressoient le Roi sans l’aimer, et se haSssoient 
les uns les autres, de pretendus savans, qui, sous un vemis agreable, ca- 
choient le plus souvent des connoissances superiicielles; et on ne peut nier 
que ces entours n’eleyasserit entre Frederic et Je genie national de son peuple 
un mur de Separation qui mit, d’un cote, des eiforts inutile? pour se faire 
remarquer, et de Pautre, des mepris injustes ou une inditference crueile. 
Voltaire seul etoit par son genie une veritable puissance. Algarotti, le 
marquis d’Argens, La Mcttrie, Maupertuis, qui formoient alors la societe 
habituelle de Frederic, fortiüoicnt songout exclusif par letirs propres pre- 
ventions. M. Merian etoit trop eclaire et trop insiruit pour les partager, 
trop independant et trop vrai pour les affecter sans les avoir. Dans la 
suite, quand il approdia de Frederic, il fut assez courageux pour les com- 
battre, et plus d’une fois il le fit avec succes. En general, la^ Suisse a cor- 
rige, ou du moins adouci le mal que la France a fait ä cette epoque en Prusse 
aux arts et aux Sciences; non-seulement, parce que la Suisse a prete ä PAca- 
demie de Berlin ce qu’elle avoit de plus illustre, tandis que la France s’est 
souvent dechargee sur eile de ce qu’elle avoit de plus mediocre; mais encore' 
et surtout, parce que les savans suisses que Frederic attira ä Berlin, alle- 
mands par leur langue mnternelle, plus allemands encore par la trempe forte 
de leur esprit, l’etendue de leurs connoissances et l’universalite de leurgout, 
qui n’etoit pas servilement attache ä certaines formes, savoient apprecier, 
admirer, proteger meme dans l’occasion, les hommes de genie que l’Alle- 
magne produisoit a cette Epoque; et, en plaidant la cause de la litteratur« 
nationale, porterent plus d’une foisaupieddu trone, avec une noble verite, 
la cause du merite meconnu. De toutes les verites, c’etoit peut-etre celle 
que Frederic supportoit avec le plus de peine; parce que c’etoit celle qu’il 
sentoit le moins. 

M. Merian ^toit peu fait pour godter la plupart des gens de lettres 
francois que Frederic avoit reunis autour de sa personne, et pour 4 tre goufe 
par eux. 11s devoient lui trouver trop peu de graces et d’amabilite dans 
les formes, trop peu de legerete dans l’esprit; et lui, devoit les trouver sou¬ 
vent bien vides d’idees, indifferens pour la verit£, faisant de la Science une 
affaire d’intrigue, et de l’intrigue une veritable Science. Les seuls avec qui 
>1 ait forme des relations intimes, qu’il a toujours aimes, et dont il n’a ja*- 
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mais parle qu’avec interet, ont ete le.marquis d’Argens et Maupertuis. Le 
■premier 4 toit un Provengal, ,vif jusqu’ä la fougue, .bon jusqu'a la foiblesse, 
simple jusqm’ä la crcdulite, et bon homme a la cour. Dans ses volumineux 
ouvrages, tousoublies aujourd’hui, ä l’exception des Lettres Juives, il met- 
toitbeaucoup de savoir un peu decousu, force citations quelquefois incor- 
rectes, et toute la hardiesse de ses idees qui tenoit en' grande partie ä leur 
desordre. Ala fois incredule et superstitieux, il gardoit l’impietd pour les 
autres, et la deversoit dans ses ecrits; il conservoit la Superstition pour lui, 
et la portoit dans tous les details de la vie commune. Quelque superieur 
que lui fut M. Merian, et qubiqu’il* ne partageat ni ses erreurs ni ses tra¬ 
vers, il se sentoit attire vers lui par 'ses bizarreries memes, qui etoient d’au* 
tant plus piquantes qu’elles etoient jointes ä un coeur excellent; et l’un et 
l'autre se reunissoient dans leur amoiir pour Frederic; car le marquis d’Ar¬ 
gens a ete le seul des savans frangois que le Roi avoit appeles autour de 
lui, qui n’ait pas ete ingrat envers son bienfaitcur, et qui meme l’ait since- 
rement.aime. Mpupertuis s’aimoit beaucoup trop lui - meme pour aimer 
quclqu’autre. 11 avoit un esprit plus original, plus-vif, plus saillant que 
le marquis; habile et prompt a lancer des traits aceres et spirituels, sen¬ 
sible ä l’exces ä la plaisanterie, il joignoit k l’orgueil dq savoir-la vanite 
du bei-esprit, et y associoit encore les pretentions d’un gentilhomme et 
d’un homme du grand mondc; dans la conversation il etoit aimable, fe- 
cond, varie, plus brillant que Voltaire lui-meme, qui s’est venge, laplu- 
rae k la main, de ses defaites de societe; daiis les affaires, il etoit irascible, 
imperieux, fait pour le despotisme, et non pour l’egalite de la republique 
des lettres. Son voyage en Laponie, oü il avoit mal mesure un degre du 
meridien, et qui a fait plus de bruit que de bien aux Sciences, lui avoit 
donne une grande reputation, que Voltaire lui-meme avoit celebree. Mau¬ 
pertuis fut un des premiers apres Fontenelle, qui fit parier aux Sciences 
un langage clair, simple, populaire'; il persuada aux ignorans qu’ils etoient 
instruits, et ils l’exalterent k l’envi. Cette reputation usurpee a ete reduite 
a sa juste valeur par la posteritd. Ses ouvrages de mathematiques ne de- 
passent pas la ligne de la mediocrite. Sa Venus physique contient quel¬ 
ques idees heureuses, a cbte de beaucoup d’idees hasardees. Son F.ssai de 
Philosophie morale, ses Lettres, son Essai sur les langues, offrent peu de 
profondeur, mais des eclairs d’esprit. Dans tous ces ouvrages, son style 
est elegant et facile; mais il est terne et pale, egalement denue du lierf de 
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la pensee et du ton de l’ame. M. Merian ne pouvoit se deguiser les de- 
fauts de Maupertuis comme homme, ni ses imperfections comme ecrivain; 
mais M* de Maupertuis etoit l’auteur de son existence litteraire, de sa for- 
tune; et la reconnoissance le lia intimeraent a lui. II s’exagera peut-£tre 
et le bienfait et Ie sentiment que ce bienfait meritoit, mais ceiie exagera- 
tion lui fait bonneur; on n’aime pas que le coeur se pique de justesse et 
de mesure. Probablement que M. Merian reduisoii Maupertuis a sa juste 
valeur, mais il se taisoit la-dessus; c’etoit son secret, et il preferoit que 
son coeur parüt egarer son esprit, a ce que la penetration de son esprit 
parut accuser son coeur^ 

Il prouva dans une occasion importante combien il etoit attache a 
M* de Maupertuis; puisqu’il s’exposa ä des attaques multipliees, en parta- 
geant ses passions, ou du inoins en defendant la cause de son amour-pro¬ 
pre. On sait que Maupertuis, dans son Essai Ile cosmologie, pretendoit 
avoir fait une decouverte philosophique et mathematique, en decouvrant 
une nouvelle loi de la nature, le principe de la moindre action. On pou¬ 
voit lui disputer que ce fut une loi universelle, necessaire, demontree; on 
lui disputa sa decouverte, et Koenig declara qu’il avoit vu une lettre de 
Leibnitz ä Herrmann, dans laquelle il enomjoit avec de legeres differences, 
un principe tout-a-fait pareiL M. de Maupertuis n’etoit pas assez riclte 
en decouvertes, pour avoir rindifTerence qui sied bien aux grandes fortu- 
nes; il avoit toujours cherche la reputation avec Tinquietude d’un homnre 
qui n r est pas sür de la rencontrer, et comme il n’etoit pas Leibnitz, il se 
fächa serieusement contre Koenig, qui ne put produire l’original de la 
lettre dont il avoit parle, mais qui persista dans son allegue. Cet allegue 
n’etoit pas encore une accusation de plagiat. Maupertuis fit de cette im- 
prudence graciable un delit, d’une quereile litteraire un verkable proces. 
L’Academie etoit trop dependante de son prösident pour ne pas paroitre 
partiale, trop interessee a sa gloire pour juger une question dans laquelle 
eile etoit en meine temps partie. Ccpendant elie prononca son arret, et 
Koenig fut, par un jugement formel, exclus de l’Academie. Maupertuis 
auroit du etre plus genereux et plus delicat, et ne pas abuser de son as- 
cendant sur l’Academie; l’Academie auroit du etre plus jalouse de prouver 
aux yeux de l’Europe sa liberte, en se recusaut elle-meme. Elle n’en fit 
rien; et M. Merian fut le principal avocat de Maupertuis. Quant au fond 
de la question, qui etoit peu de son ressort, Euler partagea son opinion, 
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on plutöt la lui dicta; et il etoit pardonnable de se tromper avec Euler, 
ou du moins on pouvoit etre de bonne-foi, en soutenant une these qui 
avoit son suffrage. Mais, quand on pourroit reprocher ä M. Merian de 
s’etre laisse. dans cette occasion, entrainer par le Sentiment, et egarer par 
la reconnoissance, on ne sauroit lui contester le rare talent qu’il montra 
dans ce proces dont il fut le rapporteur labörieux. Les deductions qu’il 
ecrivit dans cette cause, sont des chefs-d’oeuvre de eiarte et de dialectique, 
et quelques factums contro Koenig, oü il repoussoit ses personnalites, sont 
des modeles de plaisanterie que Voltaire 11’auroit pas desavoues; et l’esprit 
y est assaisonne de cette gälte du coeur qui öte a l’esprit toute espece d’a- 
mertume, et que Voltaire ne connoissoit pas. 

Bientöt des travaux plus importans, des questions d’un interet plus 
general, occuperent M. Merian. L’Academie de Berlin est la seule qui ait 
une classe particuliere pour la philosophie speculative ou rationelle, Tan- 
dis que des autres sociötes savantes de l’Europe, les "unes n’ont d’autre ob- 
jet que la science de l’etendue et des quantites, ou celle des faits et des 
lois de la nature, que d’autres sc vouent au perfectionnement de la langue, 
aux progres de la poesie et de l’eloquence, ces sublimes effets du -langage, 
et ä la recherche des faits de l’homme et des Souvenirs de l’antiquitö; l’A- 
cademie de Berlin, digne fille du grand Leibnitz, digne representant de la 
pensee nationale, a toujours consacre avec raison une section de ses mem- 
bres ä la science des Sciences. Cette science est celle des principes neces- 
saires et universels qui sont communs a toutes les Sciences, qui seuls ex- 
pliquent, constatent et garantissent l’experience, dont tout devroit emaner, 
auxquels tout va aboutir, et que Thomme est peut-etre condamne ä igno- 
rer, et cependant ä chercher toujours, sous peine de n’avoir que des con- 
noissances fragmentaires, dejointes, sans ensemble et sans interet pour lui. 
M. Merian, nomme membre de la classe de philosophie, etoit eminem¬ 
ment propre a ce genre de recherches et de travail. Son goüt le portoit 
aux meditations abstraites. Une raison elevee, une sagacite peu commune, 
un esprit fin sans subtilite, profond et lumineux a la fois, qui ne crai- 
gnoit ni les abtmesni les hauteurs, et savoit s’y engager pour les reconnoi- 
tre, sans se perdre en essayant de s’y fixer; une grande independance d’o- 
pinions, qui ne lui permettoit ni de flechir sous une autorite quelconque, 
ni de reculer devant lui-neme et les resultats de ses recherches; une rare 
impartialite qu.i le plagoit comnie une espece d’arbitre entre les idees an- 
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ciennes et les idees nouvelles, lui faisoit respecter les premieres sans Super¬ 
stition, et accueillir les autres sans enthousiasme; une modestie et une so- 
briete de raison qui l’empecherent toute sa vie d’etre decisif, tranchant, 
despotique dans ses jügemens, et de supporter i’orgueil et les pretentions 
du dogmatyme dans les pretendus philosophes: tout se reunissoit a lui 
promettre des succes dans lä philosopliie.. Il se delioit egalementdes idees 
des autres et des siennes sur les plus grands objets dont l’inielligence hu- 
maine puisse s’occuper; il avoit trop pense pour croire facilement aux mi- 
racles de la pens£e, a ces conslruciions, enfans du temps et vicliines du 
temps, a qui Ieurs credules auteurs promeltent l’eternite, a ces coups de 
force et de genie par Iesquels on se constitue Dieu et l’on cree tranquil- 
lement l’univers, a ces systemes transcendans 011 l’on pretend s’elever au— 
dörisus de soi-mcme et oii l ou s’echappe a soi-meme avec tout Ie reste^ 
oii l’on croit avancer dans le puits profond de la verite, et oü Pon tourne 
sur le meine point, avec un principe qui vous sert de pivot, comme le bon 
Chevalier de la Manche croyoit avoir penetre dans la caveme Montesinos, 
et en Tacontoit des merveilles, tandis qu’il avoit dörmi et rcve ä la meme 
place, la corde qui devoit le devaler ayant toujours tourne autour de lui.. 

M. Merian savoit s’occuper serieusement de ces systemes ingenieux, 
mais il n’en etoit pas la dupe; il avoit.l’esprit philosophique dans toute 
l’etendue du terme, et c’est ce qui l’elevoit au-dessus des philosophies di-' 
versus, le rendoit capable de les comprendre, de les exposer, de les exami- 
ner, de les apprecier, et l’empecha d’en faire‘une qui portat son nom, ce 
qui lui auroit etd aussi facile qu’a bien d’autres, s’il avoit voulu en prendre 
la peine, ou s’en donner le plaisir. Fait pour etre rapporteur et juge dans 
les grandes questions de la metaphysiquc, et dans les proces graves des 
philosophes, il a t 5 te toute sa vie fidele a cette destination, et il disoit de 
lui-meme avec autant de finesse que de verite: „Je cours l’Ocean en vrai 
„Hibustier; je fais des desccntes par-tout, et je derange un peu les grandes 
„puissances, sans qu’elles sachent oii me prendre ni oü me saisir.“ 

Les menioires dont M. Merian a enrichi le recueil de l’Acad^mie, 
jusqu’ä l’epoquc oü, devenant directeur de la classe de belles-lettres, il 
p'assa dans cette classe, portent tous• l’empreinte de cet esprit philosophique 
que nous venons de caracteriser. La philosophie de Wolff etoit alors sur 
le trone des opinions en Alleirmyne. On la croyoit appnyöe pour toujours 
sur le roc de la demonstraiion; eile einbrassoit tout, eile prouvoit tout 
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avcc nne £gafe pvidence, eile avoit achev^ pour tous les siecles le grand 
oeuvre que les siecles precedens avoient commence et ebauche; toutes les 
Sciences devoient emprunter d’clle leurs principes, et en effet toutes les 
Sciences furent jetees pour le moment dans ses formest son langage passa 
mcrae dans les arts, dans les chaires, dans le barreau, dans la vie commune. 
Les partisans ardens et fanatiques du flegmatique Wollf exenjoient sur les 
esprits, pour leur plus grand bien, un veritable despotisme. A leurs yeux, • 
trouver Ia doctrine de leur maitre obscure, etoit un signe d’ignorance ou de 
mauvaise foi; endouter, un blasphemej l’attaquer, unsacrilege. M. Merian 
vit cette frenesie aussi contraire a la liberte de l’esprit humain qu’aux pro- 
gres de la verite, et resolut de la combattre. II etoit trop eclaire pour ne pas 
rendre justice au travail et au merite de Wollf, qui, par la clarie de son style, 
la precision de ses idees, renchainement de ses principes, a beaucoup con- 
tribue aux progres de la raison en Allcinagne; et qui, par l’£tendue de son 
entreprise, a fait sentir le lien etroit qui doit unir toutes les parties de la: 
philosophie. Mais M. Merian avoit trop rctlechi sur ces matieres pour ne 
pas decouvrir bientot que l’evidence des mathematiqnes tenoit ntoins a la 
methode qu’a la nature des ctres sur lesquels cette science opere; et que, 
par consequent, eile ne sauroit etre transmise a la philosophie qui doit con- 
noitreles etres, tandis que les mathematiques-construisent et creent ceux. 
dont eiles s’occupent. II etoit convaincu que, dans la pliilosophie, on ne 
peut commencer, «ans petition de principes, par des definiiions et desaxio- 
mes, mais qu’on doit commencer par des faits; et que les premiers principes 
eux-memes doivent etre des faits de la conscience intime ou du moi, au- 
quel tout doit se rattacher, a moins qu’on ne veuille, entre le ciel et la terre,. 
s’amuser ä un jeu de notions, d’oü l’on tire toujours ce qu’on y a mis, et 
rien de plus. Dans ses idees, les definitions reelles devoient etre en philo¬ 
sophie les derniers resultats ou consequences de kt science, et non ses pre- 
misses, comme dans les mathematiques. A ses yeux, la chaine des raisön- 
nemens de Wollf n’etoit pas cette chaine d’or, qui, assiijettie dans la main 
de Jupiter, part de lä pour embrasser les mondes; mais une chaine flottante 
en l’air, oü les anneaux solides des principes n’etoient lies les uns aux autres 
que par des fils empruntes de l’experience, sans la nommer, ou plutot, tout 
en la decreditant, et auxquels on avoit donne un vernis metallique, 

C’est a mettre ces verit^s dans tout leur jour que M. Merian employa, 
dans ses memoires, toute la force de la dialectique. Tantot il attaquoit les. 
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räisonnemcns de Wolff d’une maniere directe, tantot il se contentoit d’eta- 
blir une doctrine opposee ä Ja sienne. Ici, il combattoit les consequences 
par le principe; la, le principe par les consequences: il montroit que les 
pretendus axiomes de cette philosopbie avoient -eux-mcrnes besoin de preu- 
ves, ou que les delinitiotts qu’elle met en front de bandiere, ne sont que des 
tautologies insignifiantes. Joignant toujours les armes d’une douce plaisan- 
terie ä celles d’une logique pressante, maniant les premieres avec delicatesse 
et avec mesure, les autres avec une moderation et une politesse qui com- 
mencent ä devenir de vdritables phenomenes; ihcontribua beaucoup ä calmer 
les tetes echauffees, ä dissiper le prestige des formes, ä faire baisser de ton 
les sectaires, ä rendre aux bons esprits le courage de l’opposition et de 
l’examen. L’analyse de ses memoires de pbilosophie nous meneroit trop 
loin, et nous la renvoyons a la fin de cet eloge. Les sujets en sont tous heu¬ 
reusement choisis; ils tiennent aux qucstions les plus dilficiles et les plus 
importantes de la metaphysique, ou ä des matieres interessantes par leurs 
rapports avec nos devoirs ou nos plaisirs, avec la morale ou le gofit. L’ap- 
perception de notre propre existence, l’existence des idees dansl'äme, l’action, 
la puissance et la liberte, le principe des indiscemables, le premier prin¬ 
cipe de Leibnitz et celui de Locke relativement a l’origine de nos idees, le 
sens moral, le desir, le suicide, la duree et l’intensite du plaisir et de la 
peine, la metaphysique en general: telles sont les matieres abstraites et 
hautes sur lesquelles la pensee et la plume de M. Merian se sont exercees. 
Cette enumeration seule prouve que son esprit etoit etcndu et actif; la lecture 
de ces memoires inspire une juste admiration pour sa raison, lumineuse et 
sure, ingenieuse et profonde. 11 y suit toujours la metliode analytique, 
moins imposante que la methode syntbetique, et plus diflicile pourl’auteur, 
plus facile pour ceux qui le lisent; il n’ignoroit pas que toute analysc sup- 
pose une Synthese, et qu« l’analyse doit finalement aböutir a une Synthese 
primitive, qui se refuse ä toute decomposition ulterieure, ou a une these 
premiere; mais il croyoit que la methode analytique etoit le seul chemin qui 
put y conduire, et qu’il seroit absurde de pretendre partir du but. C’estdans 
le moi humain qu’il porte la sonde et le scalpel, c’est Tarne qu’il interroge, 
et qui doit lui reveler Tarne et l’univers. Ses memoires de metaphysique 
n’offrent pas une marche rigoureuse, un ordre severe; il se pennet des rap- 
prochemens quelquefois un peu eloignes de l’objet principal, des citations 
heureuses, des episodes interessans; mais, pour etre Cache avec art, l’ordre 
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n’en existe pas mojnS, et les detours de la marche delassent le lecteur sans 
qu’il perde jamais de vue la veritable route. L’imagination et la memoire 
de M. Meriat* lui donnoient de bienfaisantes distractions qui, se liant ä son 
travail, eloignoient de ses recberches metaphysiques la secheresse et l’ennui, 
et y repandoient du mouvement et de la vie. Sa philosophie n r est pas un 
squelette qui presente un appareil effrayant de fibres, de muscles et de ver- 
tebres; c’est une belle et-luagnifique injection qui Hatte la vue par un colo- 
ris agreable, en eclairant Tin teil igence.. 

Le talent phildsophique de M. Merian ne s’est peut-^tre montre däns 
aucun de ses ouvrages avec plus d’eclat que dans ses dix memoires sur le 
probleme de Molyneux. Ces memoires qu’il fit en quelque sorte pour pren- 
dre conge de la philosophie speculativc, lorsqu’il etoit dejä place dans la 
classe de belles-lettres, sont des chefs-d’ocuvre-d’ordre, de clarte, de dis- 
tribution, d’impartialite. .On n’a jamais fait le metier de rapporteur dans 
un proces epineux avec plus.de succes et de perfection, et-les conclusions 
de l’avocat sont aussi modesies qu’originales. La queslion de savoir si 
l’aveugle-ne ä qui l’on rendroit la vue, distingueroit par la simple vue, le 
cube du carr£ qu’il auroit distingue auparavant par le toucher, est une des 
questions les plus curieuses et les plus piquantes dans l’histoire de la filia- 
tion de nos sensations et de nos idees. Cette histoire veut faire ä chaque 
sens sa part; il est difficile de la faire, et de rendre a chacun d’eux ce qui 
lui est du; car ils melent sans cesse, depuis le moment de leur naissance, 
leur fortune comme leur travail. Cette question, avant qu'elle eüt ete de- 
cidee par le fait, et apres qu’elle l’eut ete, a toujours excite l’attention des 
vrais philosophes. M. Merian exposa les idees de Molyneux lui - meme, de 
Locke^ de Berkeley, de Condillac, de Bonnet sur cet objet important, avec 
une nettete de conception et de style, une impartialite scrupuleuse, et un 
esprit analytique, qui ne laissent rien ä desirer. ’ Bien loin d’afloiblir les 
argumens de ses adversaires, il leur prete une nouvelle force, afin de tri- 
ompher avec plus de gloire. Dans le demier memoire, ecrit avec toute la 
verve de la gälte, et d’une imagination vraiment poetique, il propose que, 
pour resoudre le probleme d’une maniere decisive, on eleve des enfans- 
trouves dans des tenebres profbndes et parfaites,. Badinage ing^nieux, qu’il 
a l’art de rendre instructif et philosophique. 

Quoique les observations psychologiques eussent pour lui un attrait 
particulier, et qu’il fut persuade de Timpossibilite qu’il y a pour la raison 
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humaine A respirer liors de l’almosphere, il avoit cepcndant aborde et meme 
approfondi le grand probleme auquel tous les autres vont se rattacher, celui 
de l’origine des idees, ou plutot des premiers priucipes des connoissances 
•humaines. Les deux principales Solutions en ont t te donnecs dans les tcmps 
anciens par Platon et Arislotc, dans les temps modernes par Leibnitz et 
Locke. M. Merian les avoit serieusement etudjees, et il les avoit trouvees 
toutes deux sujett.es A de grandes difficultes et A des objections insolubles. 
A l’6poque oh parurcnt les Essais sur l’entendemcnt humain de David Hume, 
-ils le frapperent au point qu’il en entreprit la traduction. Maupertuis A qui 
il avoit parle de cette pliilosophic nouvelle, de-maniere A exciter sa curiosite, 
pressa l’execution de ce projet, et la perfectiori du style de llume rendit d 
M. Merian ce travail -aussi facile qu’agreable. Ces Essais de llume, pro- 
fondsdans leur simplicite apparente, et qui le paroitroient bien plus, s’ils 
etoient moins transparens, ont le grand merite d’avoir mis en question , avec 
autantde verite que de force, de quel droit nous admettons des priucipes 
necessaires et universels, tels que le principe de causalite que le raisonne- 
ment ne prouvepas; puisque tout raisonnement les suppose, et que l’expe- 
rience repose sur eux. Sans doute llume n’a d’autre merite que d’avoir 
creuse fort avant pour trouver une difficulte inextricable, car d’ailleurs il 
estparti d’un principe faux: c’est que tout, dans l’ame luunaine, n’esl que 
Sensation; etil a essaye de re[>ondre A cette question, en expliquant parle 
pouvoir de l’habitude, une habitude A laquelle tiennent toutes les autres, 
C’est-A-dire en faisant un ccrcle vicieux. Mais un csprit, aussi pbiloso- 
pbique que celui de M. Merian, devoit etre frappe de la sagacite avec la¬ 
quelle Hume avoit reconnu, et avoit mis en saillie, l’crreur des siecles qui 
tous avoient bati sans examincr A fond la base de toutes leurs constructions. 
M. Merian qui avoit toujours incline A une sorte de scepticisme lhetapbysi- 
que, se retrouvoit dans celui de Hume; mais il scntoit bien que llume alloit, 
dans ses conclusions, au-delA de ses premisses, et qu’il n’etoit pas pcrmis de 
nier toute espece de.realite, parce qu’on ne pouvoit expliquer la realite. 
Dans-la suite, son chant de cygne en fait de philosophie, fut un morceau 
sur le phenomenisme de Hume, oh, avec toute la fraicheur de style ■, laviva- 
cite dramalique d’un jeune homme, et la force d’un dialecticien rompu a des 
combats decegenre, il prouva qu’on ne peilt parier de phenomenes qu’au- 
tant qu’on suppose une realite, et que le phenomenisme, etendu A tout, et 
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potusd ’anssi loin qu’il peut aller, porte en lui-meme son antidote et sa 
r£futation. 

La traduction. fraufoise des Essais de Home, dldgante et fidele, a ete 
plus rdpandue que l’original. La throne de Hume a dte, dans le monde 
des iddes, le germe et le principe d’une rdvolution. On sait que les Es¬ 
sais de Hume ont 4t4 le point de depart de Kant.. Le philosophe de Koe- 
nigsberg n’entreprit le grand et ifnmortel ouvrage de la Critique de la raison 
pure, que pour rdsoudre le probldme que Hume avoit 4nonce, pour ex¬ 
pliquer l’experience, assurer sa certi^ude, determiner l’origine, la.nature 
et l’application des principes. Cet ouvrage est admirable dans la partie 
critique, et pr£te k la critique dans la partie dogmatique. VictorieUx quand 
il attaque, fort quand il detruit, foible quand il edifie, parfait pour le plan 
general, imparfait pour Texecution; öievant des doutes avec suqces,pub 
verisant avec plus de. succ&s encore les Solutions que les autres en ont;don- 
nees, mais fournissant Jui-jndme les armes avec lesquelles on a r^fute la 
sienne. 

. Lorsque ce Systeme, qui mena^oit de tout entralner et de tout en- 
gloutir, parat sur Ühorizon philosophique, M. Merian ne partagea ni le 
fanatisme de l’admiration des • uns, niles terreurs paniqües pu le m£pris 
affecte des autres;,il le jugea sajne.ment, jl previt qu’il iroit se joindre k 
tant d’autres syst^mes qui, dans le monde des idees, ont brille pour s’e- 
teindre, et s’eteignent-pour reparoitre au bout de quelque temps. Il coiy- 
noissoit trop bien ce monde, pour ne pas predire de pouvelles revolutions. 
Le dogmatisme qui: pretend tout demontrer, avoit produit le scepticisme 
qui doute de tout; le. scepticipme avoi$ amenö la philosophie critique qui 
circonscrit et limite tout irrevocablement. . M. Merian previt que la philo- ' 
sophie critique enfanterqit de. nouveau le dogmatisme le plus absolu: l’e- 
venement i’a justifie. On ne vouloit pas le croire: la philosophie critique 
devoit dtre la demiere, parce qu’elle n? laissoit rien k desirer; faite pour 
dtre universelle, eile devoit finaleruent le devenir; eile etoit basee sur de? 
fondemens inebranlables, et construite pour l’etemite. Le vieux, penseujr 
vit cet cngouement, et cette esp&ce de fureur, qui scinbloit avoir saisi tous 
les esprits. • Il se rappcla qu’il avoit dejä vu une fois en Allemagne les 
Symptome de la meine maladie, les mepies.effets de, la mänie des syste- 
mes, entendu le meme langagc,. assistd aux m6m.es scenes tragi- comiques } 
il s’en retra^a toutes les, circonstances, et fit un parallele aussi ingenieux 
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que frappant, aussi amüsant qu’instructif, des destinies de la philosophie- 
de Rant et de celle de Wolff. Ce morceaa est digne de Swift, tl cache 
une philosophie profonde sous le masque de la plaisaltterie.' On‘ y trouve 
ce melange de serieux et de certiique, de riflexion et.de galti, que les 
-Anglois äppellent humour; M. Marian possidoit k un degre Eminent ce don 
de rire serieusement en s’egayant sur des objets serieux. 

Depuis l’annee (1770), oh le Roi l’ehleva a la philosophie pourle 
■faire direfcteur de la classe de belles-lettres, M. Mirian fit encore, comme 
nous venons de le voir, quelques excursions heureuses dans le domaine 
airien de la metaphysique; mais il ne s’attacha plus a cette Science par de-, 
voir, et entreprit dans un autre genre un grand travail, avec une superio- 
ritd, un iclat et un snccis qui pourroient faire dourer des Services qu’il' a 
-rendus a la philosophie. La metaphysique, qui est la poisie de la raison, 
rie lui aVoit pas fait nigliger l’itude de la poesie, qui est la philosophie 
de l’imagination et des sens. Nourri de la lecture de tons les grands 
icrivains de la Grece et de Rome, il preferoit les poetes a tous lesaotres. 
Sachant k fand l’italien et l’anglois, il assöcioit toujöurs dans se^ Stüdes, 
comme dans ses dilassemens et ses plaisirs, Dante et Milton ä Homere et 
ä Virgile. Possidant le mecanisme de ces langues, les secrets de leurhar- 
monie, les beautes de leurs auteurs, et le caractire distinctif-de chaque 
littirature; sans patrie, sans langue matemelle, sans habitude, sans pridi- 
lection et sans prevention, dis qu’il s’agissoit de sentir et d’appricierlem&- 
rite d’un poete ou d’un orateur distingui; doue du talent de se dipayser, 
d’ipouser le point de yue, les sentimens, lesidees, le ton, le godt de la 
nation qu’il etudioit et de l’auteur qu’il lisoit; sachant devenir successive- 
ment Grec, Romain, Italien, Anglois, Fran§ois, Allemand; jugeant en el- 
les-mimes les litteratures, s’identifiant avec chacune d’elles; demandant a 
toutes des beautis, mais ne demandant jamais a l’une les beautes de l’au- 
tre, et se felicitant de la varieti de ses jouissances, M. Mirian itoit digne 
d’icrire l’histoire de la poesie. C’etoit a lui qu’il appartenoit de tracer le 
cours de la veine brillante du feu poetique,' de suivre le torrent de l’en- 
thousiasme dans toutes ses ramifications, itendant ses bras sur le monde 
entier, coulant avec plus d’abondance et de richesse dans certaines contries 
que dans d’aütreS, paroissant et disparoissant toür-a-tour; ici, foibleruis- 
seau, ld, fleuve mäjestueux; recevant du sol sur lequel il coule, une teinte 
et des sinuosites parti culiires, reflechissant les arspects de la contree qu’il 
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parcourt, et modifiant ces aspects en donnant k tot** les objets des forme? 
nouvelles et des charmes nouveaux. M. Marian r^unissoit toutes les qua- 
lites nAcessaires k l’ex 4 cution de cette grande entreprise, l’^rudition, le 
goüt, la critique, la philosophie et one portion de ce feu divin sans lequel 
on ne sent et ne comprend jamais les beautls po^tiques; mais il ne saisit 
pas cette id£e dans tonte son Itendue et sa purete. Peut- 4 tre aussi que sa 
modestie Pemp&cha simplement de l’annoncer; car eile ne Pempdcha pas 
de la rdaliser, et s’il n’a pas fait l’histoire de la po4sie sans le savoir, il 
Pa du moins faite sans le dire, dans cette longue suite de mdmoires qui 
ronlent en apparence sur la question: Comment les Sciences in- 
fluent-elles sur la po£sie? Cette question s’etoit' probablement prd- 
sentAe A lUi, k l’occasion de ces dcrits faux et froids dans lesquels quel¬ 
ques littlrateurs frangois, d^pourvus dgalement du mouvement de l’ima- 
gination, du feu de la sensibillt£ et des grandes vues de Pesprit, avoient 
prAtendu prouver que la raison et la vAritA pbijosophique etoient essentiel¬ 
les a la perfection de la po£sie, et que les idees avoient plus de prix que 
les images et les formes. G’etoit mAconnoltre la poesie et la philosophie, 
dAgrader l’une fet paralyser Pautre. Ce paradoxe de l’impuissance et de l’ä- 
mour-propre ne mlritoit pas une r^futation serieuse. M. M 4 rian fut d’un - 
sentiment contraire. Il se proposa de prouver par toute Phistoire de la 
poesie, que les sujets tir£s des Sciences proprement dites etoient des sujets 
ingrats, et que les idees scientifiques, introduites dans la poesie, et quel- 
quefois m£me maniees par de grands maltres, avoient toujours ete rebel¬ 
les au talent, et l’avoient puni de les avoir employees. Cette these est 
strictement vraie, mais eile n’epuise pas la matiere et ne decide pas la 
question; car eile ne parle que de Pinfluence directe des Sciences sur la 
poesie, et il y en a une autre qui, pour etre indirecte, n’en est pas moins 
reelle, sensible, et semble meme k beaucoup d’egards etre bienfaisante. 
En prAtant matiere a ces remarques critiques, M. Merian a portA la peine 
de sa modestie, et on n’auroit pas eu ce reproche ä lui faire, s’il avoit eu 
le courage de donner k ces m 4 moires le nom qui leur convenoit, et de les 
intituler: Histoire de la Poesie. Dans ce bei ouvrage, aussi varid, aussi 
riche, aussi pittoresque i aussi magnifique que les persdnnages illustres qu’il 
evoque, qu’il fait parier dans leur style, et qui nous rAvelent le secret de 
leur gdnie et le caractAre de leur talent, M. Marian paroit toujours ke l’u- 
nisson de son sujet, et cet Aloge dit tout, quand on traite successfvement 
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de tous les hotames de gerne qui, a commencer par les bardes des He- 
breux, ont fait passer sur la ly re lfe feu sacr£ de l’inspiration, dont les ac- 
cens sublimes retentissent eacore dans toutes les ämes d’elite, et dont les 
chants immortels ne cesseront qu’avec l’espcce humaine. Quelle öblouis- 
sante galerie que celle qui reunit toutes les grandes formes du monde pod- 
tique, et qui nous les retrace sous leurs veritables traits, tan tot agrestes et 
sombres, tantöt fiers et mäles, plus loin energjques et passionnds, plus loin ^ 
encore tendres et doux, ou badins et ldgers avec le souris 4 e l a ntalice et 
de l’esprit; qui nous les peint avec leurs propres couleurs, et qui fait ou* 
blier l’art du peintre, tant eile nous identifie avec ses heros! M. Merian 
ne fut peut-etre jamais plus heureux qu’en composant ces memoires; car* 
puisant toujours dans les sources, et voulant se penetrer de 1’esprit et des 
beautes de chaque auteur, avant de hasarder de parier de lui, il le lisoit 
voluptueusement, la plume ä la main, reunissoit ensuite les traits les plus 
caracteristiques, les images les plus sail.lantes, dans une savante mosa'ique, 
soit pour accuser les Sciences qui avoient decolore certains tableaux, soit 
pour exalter le genie des poetes qui avoient triompbe de l’influence des 
Sciences. On ne sait ce qu’on doit admirer le plus dans ces memoires, de 
. l’erudition qu’ils supposent, et qui y est sagement menagee d raison de ce 
qu’elle dtoit plus profonde, de l’ördre qui y regne dans la distribution des 
objets, de la seve qui y circule et qui les vivifie depuis le premier jusqu’au 
dernier, de la chaleur du coloris,' et du calme, de la mesure des jugemens. 
Chaque siede y a conserve son caractere; on y voit ce qu’il a re§u de ses 
devanciers, ce qu’il a donn6 a ses successeurs, le bien et le mal qu’ils se 
sont fait rdciproquement; chaque auteur se presente avec sa physionomie, 
son attitude et sa couleur particuliere, depuis Homere, simple comme les- 
moeurs qu’il retrace, immense comme la nature, brillant et pur comme le 
ciel de la molle Ionie, jusqu’a Dante qui y paroit ardent et doux, gigan- 
tesque et sublime, majestueux et trivial, offrant en contraste toutes les 
passions de l’enfer et tous les sentimens du ciel, et jusqu’d Petrarque qui, 
pieux, contenq>latif et tendre, aime Dieu, Platon et Läure, confonddans 
un meme sentiment les sentimens qu’ils lui'inspirent, et ne les s^pare pres- 
que jamais. Le style de cet ouvrage n’a d’autre tache que les incorrec- 
tions qui s’y sont glissees, et un certain de laut de gout qui consiste, tan- 
tot dans un peu de surcharge, tantöt dans des expressions peu nobles, et 
enfin^ans des plaisanteries deplacees ou peu fines,, qui paroissent avoir ete 
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inspirees par une gatte plus vraie quedelicate. On doit regretter vivement 
que M. Merian n’ait pas acheve ce* magniffque ouvrage, et qu’il ne l’ait 
conduit que jusqu’ä Pulci. Les materiaux et les idees qui devoient servir 
an portrait de PArioste etoient tous prepar^s; M. Merian l’a emportd avec 
Ini au tombeau. Nöus nous rappelons seulement de lui avoir entendu 
dire, pour caracteriser ce poete, qu’il y avoit un leger souris repandu sur 
tout le pocme du Roland, et qui paroit meine dans les endroits les plus 
pathetiques; et tous ceux qui connoissent ä fond l’Arioste, seront frappes 
de la verite et de la justesse de ce jugement. 

M. M.erian travailla de suite ä ses memoires sur' les poetes; une fois 
seulement il interrompit ce travail pour traiter en critique exercd et en vd- 
ritable savant, laquestion: Homere a-t-il dcrit ses poemes? De la solution 
affirmative ou negative de cette question d^pendent d’autres questions in¬ 
teressantes sur l’origine des poemes d’Hom£re, leurs premieres formes et 
les metamorphoses qu’ils ont subies. M. Merian se decida pour la negative, 
et l’appuya de tout ce que l’histoire, l’analogie et l’art conjectural pouvoient 
lui foumir de preuvqs ou de vraisemblances. II suffit, pour faire l’eloge 
de ce memoire, de dire que notre illustre confrere, M. Wolff, dans ses 
celebres prolegom^nes, lui rend une pleine justice, et convient que M. Md- 
rian s’est rencontre avec lui sur un grand nombre de points ; et ce qui suf- 
firoit pour donner la plus haute ideedu g£nie de M. Wolff et de la modeste 
candeur de M. Merian, c’est de dire que jamais aucun suffrage ne flatta 
plus vivement ce dernier. 

Tous les ecrits de M. Merian dont nous avons parld jusqu’ici, se 
trouvent £pars dans les memoires de l’Academie dont ils feront ä jamais un. 
des plus beaux ornemens; mais on peut deplorer que l’auteur n’ait pas voulu 
les reunir dans une collection particuliere, ou desirer qu’ils le soient encore, 
afin qu’ils trouvent un plus grand nombre de lecteurs. Car Pinconstance et 
la legerete de ce si^cle superficiel peuvent faire craindre qu’on ne soit pas 
tres-empresse ä les chercher dans le volumineux recueil de PAcademie, et 
qu’ils ne soient oubiies dans la pyramide oii ils sont ensevelis, M. Marian, 
qui attachoit beaucoup de prix a la perfection de son travail, et tr^s-peu 
ä la renommee, qui traitoit. les ouvrages des autres avec ttop de respect et 
les siens avec beaucoup d’irreverence, pensoit si modestement de lui-meme, . 
que deux fois seulement il parut en public sans que ses devoirs d’Acade- 
micien l’y obligeassent; et il n’a publie separement que deux ecrits qui ne 
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furent pas perdus dans la foule des brochures, et qui meritoient d’^tre distin- 
gu 4 s. Lambert, un des genies les plus etonnans et les plus singuliers du 
dix-huitieme siede, avoit deposd dans ses Lettres cosmologiques, des iddes 
grande?, magnifiques, neuves sur l’etendue de l’univers sensible, l’enchat- 
nement et l’harmonie desmondes, le nornbre et la destination des dtoiles 
fixes et des cometes. On peut dire avec vdrite, qu’il avoit agrandi toutes 
les proportions, etendu devant nos yeux l’incommensurabilite de l’espace, 
et r^pandu dans cet espace avec profusion la poussiere des soleils et des 
mondes. Mais Lambert ne savoit pas dcrire, et son ouvrage etoit une 
esp&ce de cahos oü l’univers dans toute sa splendeur se trouvoit enseveli, et 
d’oü il falloit le tirer. M. Merian d^gageant cette creation du g^nie, de 
tous les details Scientitiques, de toutes les disparates, de tous les objets 
dtrangers qui la h£rissoient, la deparoient et la couvroient, en fit sortir cette 
vuede l’univers qu’il offrit a l’Europe 6tonnee, eblouie et ravie -de tant de 
simplicitd, d’ordre et de magnificence. Cet ecrit, qui parut sous le titre de 
Systeme du monde, fut cause que des gens qui ne connoissoient pas M. 
Merian, et qui n’avoient pas lu les deux livres dont il dtoit question, lni 
attribuerent le miserable Systeme de la nature, et il est assez remarquable, 
que le plus bei hymne en l’honneur de l’^tre infini ait pu etre confondu avec 
une v^ritable diatribe contre la Divinite. Le second ouvrage que M. Merian 
ait publie, est d’un genre bien different; ce füt la traduction du pocme de 
Claudien sur l’enlevement de Proserpine. Elle est pr^cddee d’une excellente 
dissertation sur ce poete, qui avoit plus d’esprit que de goi\t, et qui, egale* 
ment eioigne du g6nie d’Homere et de la perfection de Virgile, ne m^ritoit 
pas, de preference, l’honneur que M. Merian lui a fait de le traduire aussi 
■bien qu’il est possible de traduire un poete, en prose, et surtout en prose 
fran^oise. 

Quand on rapproche le style des premiers memoires de M. Merian 
de ceux qu’il composa plus tard, on est surpris de la difference qu’on y re- 
marque, et l’on est £tonn£ de ses progr^s. On retrouve dans tous, de la 
force, de la verve et une toumure originale; mais tous ceux qu’il publia de*' 
puis une certaine epoque, se distinguent des autres par la correction du lan-' 
gage, par une dlegance plus soutenue et un goüt plus ^purd. Ses 4 tudes 
coritinuelles expliquent en partie cette difference; mais il faut en partie en 
attribuer l’honneur äses relations intimes avec une femme sup4rieure a son 
xexe, qui devint son epouse, et qui 4 toit digne d'<hre son contident litteraire. 
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-II avoit £pous£ mademoiselle MagdelaineJordan, lafille aln 4 e du conseiller- 
prive Jordan qui märita d’ätre l’ami de Frederic: Frederic avoit eu dejä des 
liaisons ätroites avec lai, lorsque, dans la solitude de Rheinsberg, il se pre- 
paroit a la gloire. 11 ne l’oublia pas lorsqu’il fnt snr )e tröne, l’aima tou- 
jours tont en le plaisantant queiquefois avec an peu trop de vivacit^, pleura 
sa mort, et lui conserva un tendre Souvenir. Le mariage de M. Marian avec 
sa fille ne fut pas indifferent pour la fortune de ce dernier, dont le nom se 
lia dans la täte de Frederic ä un nom cheri, et ce mariage fit le bonheur 
des deux epoux. Madame Marian joignoit a une figure reguli&rement belle, 
une physionomie noble et expressive; ä l’oeil du gänie, une purete de coeur 
vraiment cäleste, une grande äl^vation d’äme, des connoissances variäes 
qu’elle cachoit avec soin, un esprit capable de saisir ce qu’il y a de plus dif- 
-gdle dans les Sciences morales, un jugement sur et delicat, et une grace 
inimitable dans la maniere d’exprimer ses sentimens et ses idees. Elle par- 
loit le fran^ois avec une perfection ätonnante pour une femme qui n’etoit 
iamais sortie de la Prusse. Les ätrangers ne vouloient pas le croire quand 
• ils entendoient cette prononciation douce, lagere, harmoilieuse, et ces tour- 
nures de phrases, negligees et piquantes, que la meilleure societe de Paris 
dans le beau'siede n’auroit pas desavouees. Elle aimoit mieux ennoblir 
son sexe que le renier; songenieet son äme en portaient l’empreinte, mais 
avec un caractüre ideal. Son goüt siir ätoit un tact exquis; sa raison lumi- 
neuse, une vue interieure, une espäce d’instinct duvrai; son esprit, qu’elle 
faisoit deviner beaucoup plus qu’elle ne le montroit, s’annongoit par son 
souris et son silence, presqu’autant que par ses discours, et prenoit volon- 
tiers les formes et le langage le plus simple. Ses moeurs severes, ses prin- 
cipes qui ne l’etoient pas moins, tenoient ä un sentiment parfait des conve- 
fianr.es; eile aimoit la vertu comme un genre de beaute, et eile auroit voulu 
que cette beaute füt, en eile et dans ses amies, inaltärable et pure. Le 
choixmäme qu’elle. fit de M. Merian, qui ne pouvoit lui plaire que par des 
affinites d’intelligence et d’äme, prouve la solidit6 de son merite. 11 recon- 
nut toute sa vie combien ce choix l’honoroit; et, rendant hommage aux 
lumiüres de son epouse, il lui communiquoit ses idees, la consultoit dans 
ses travaux litteraires, lui lisoit ses ouvrages avant de les donner au public, 
et le goüt delicat et pur de Mad. Merian indiquoit ä son äpoux les taches 
legeres de son style, lui presentoit des nuances qu’il n’auroit pas trouvees, 
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mais qu’il savoit saisir quand on les lui presentoit; et temp^roit ce que- sa 
mantäre avoit quelquefois de' trop äpre et d’un peu grotesque. 

Un homxne de lettres aussi distingud que M. Marian, une femme 
aussi eclairee, aussi interessante, devoient former une societ£ agrlable, et 
que ia difförence meine de leur. tour d’esprit et des formes de leur conver- 
sation rendoit plus piquante. Leur maison devint bientot le point de r£u~ 
nion de tout ce que Berlin avoit de plus instruit et de plus aimable. 11 j 
regnoit une douce aisance, une libert£ decente, une noble simplicit£, une 
politesse facile; les gens d’esprit s’y trouvoient a leur place, les bonnes 
gens ne s’y sentoient pas d£places. Les etrangers y abordoient de prefe¬ 
rence; c’etoit une distinction d’y ctre admis; et, dans un temps oü l’eclat 
de la gloire et du g^nie de Frederic attiroit ä Berlin une foule d’hommes 
'avides de le voir et de l’entendre, la maison de M: Marian etoit une ga- 
lerie animle et vivante de toutes les nations, de tous les rangs, de tou* 
les etats. 

Depuis l’epoque de son manage jusqu’a celle qui lui enleva un« 
epouse ador^e de tous ceux quLIa connoissoient, et qui n’a laissö subsis- 
ter d’elle qu’un immortel Souvenir dans Tarne de ses amis, la vie de M. 
Merian ne präsente plus d’6v£nemens, et s’est ecoulee dans une paisible 
uniformit£, ou plutot dans une douce variete d’occupations utiles et de 
nobles plaisirs, dans un mouvement de sentimens et d’idees, qui diversi- 
boient le tableau sans changer le cadre. Le matin, M. Marian le donnoit 
r£guli£rement k l’etude et a la composition; les personnes de la Familie 
royale et les ministres etrangers, qui recherchoient sa soci£t£, l’admettoient 
souvent ä leur table, et coupoientsa joumee par leurs invitations; les soi- 
r£es, qu’il passoit d’ordinaire avec sa femme,, au milieu d’un cercle plus 
ou moins nombreux, plus ou moins, brillant, toujours choisi, dont eile 
4 toit Tarne et le centre, 4 toient encore instructives pour lui-meme et pour 
les autres. L’ 4 te, il alloit tous les ans vivre quelques mois a la Campagne 
dont il .aimoit le sejour; son genre de vie n’y 4 toit pas different de celui 
qu’il menoit l’hiver, car on alloit le chercber chez lui, ou on l’appeloit 
en ville aupr£s de soi; seulement l’etude y 4 toit pour lui plus deiicieusq, 
et des promenades solitaires et recueillies terminoient sa joumee. 

Les momens .lesplus brillans de cette belle vie furent ceux oü il eut 
lebonheur d’approcher de Frederic, et de jouir des charmes de sa copver- 
sation. Frederic avoit besoin duj commerce des gens de lettres, parce qu’il 
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aimoit les lettres pou'r eiles -m 4 mes, et qu’il vouloit faire avec ses pairs un 
echange continuel de sentimens et d’idees. Les Princes, flaues par les poü- 
tes, les artisles et les savans, les ontsouvent caresses d leur tour. Mais ces 
caresscs, souvent funestes aux gens de lettres qu’elles ont enivres ou avi- 
lis, ont dtd presque toujours, de la part des Princes, des caresses perfides 
on interessees. Chez les uns, l’estime apparente et les bienfaits dont ils 
courroient les talens, n’etoient que le prix dont ils payoient leurs eloges, 
ou par leqnel ils achetoient leur silence; ils ressembloient d des coupables 
qui corrompent leurs jugeSj ou d des impotens qui recompensent riche- 
ment cenx qui doivent les porter d l’immortalite. Chez les autres, la po- 
litique a produit les meines effets que la vanite dictoit aux preiniers. Ils 
ont protege l’art et la Science, ou plutot ils les ont pris a leur Service, pour 
les avoir toujours sous les yeux et les surveiller de pres, ou pour ajouter 
a la representation theatrale du tröne, et les faire paroitre de temps en temps 
avec un grand eclat; souvent encore, pour les employer comme des ma- 
noeuvres au möuvemcnt du mecanisme social, en les chargoant, ou d’amu* 
ser le peuple pour le distraire, ou d’egarer son jugement en paroissant vou- 
loir I’eclahrcr. Frederic 4 toit trop sur de la gloire pour se croirc dans la 
necessite de s’arranger une reputation, et de surprendre des suffrages. Fre- 
deric se connoissoit trop lui-meme, il estimoit trop son peuple, il respec- 
toit trop la verite pour degrader la Science et l’art au rnjig de simples 
moyens, et pour les employer d seduire, a tromper, a meiier les hommes. 
Il cultivoit les lettres et reclierchoit ceux qui les cultivent, par.un veritable 
besoin du coeur. Lorsqu’il venoit passer le camaval d Berlin, ses plaisirs 
et ses fetes consistoient a causer familierement le soir dans sen cabinet 
avec quelques savans dignes de ce nom. Ce fut (1770) dans ,ce sanctuaire 
que M. Merian fut souvent admis, et oü il eut souvent l’honneur d’intro- 
duire ses confrercs. Frederic aimoit sa simplicite helvetique, son 41 oigne- 
ment pour toute espece d’intrigues, l’eiendue de ses.connoissances, l’art 
avec lequel il savoit dcouter, approuver et contredire; M. Merian ne par- 
loif jamais qu’avec admiration et avec attendrissement de ces entretiens d^- 
licieux, oü le plus- grand des Princes n’etoit qu’iin particulier aimable et 
spiritucl, un homme instruit et jaloux de s’instrnire, oü le feu de son ima- 
gination, que Tage n’avoit pas affoibli, amenoit sans cesse, et de nouveaux 
sujets et de nouvelles idees, oü la vivacite de son esprit etinceloit dans les 
heureuses saillies de sa gälte, oü d la seduction des discours se joignoit 
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celle 'du jeu de la figure, et celle d’une voix sonore, douce et majestueuse, 
d’une prononciation parfaite. Dans ces momens Frederic oublioit qu’il 
etoit Roi, le faisoit oublier auxautres, et ils ne se lc rappeloient quc pour 
l’admirer davantage. Les donversations de M. Merian avec Frederic lui 
gagn^rent toute la confiance de ce Prince, qui le consulta depuis cette 
epoque dans toutes les affaires relatives aux Sciences et a la litterature. 
Vouloit-il placcr quelque savant ä l’Academie, ou lui assurer de nouveaux 
avantages, appeler des honunes. de merite dans ses etats, connoltre la Si¬ 
tuation de ceux qui imploroient ses bienfaits, il s’adressoit ä M. Merian. 
Ses lettres prouvent son estime, les reponses de M. Merian prouvent qu’il 
l’a meritoit; car il a toujours eu le secret d’assurer le bien de la chose, sans 
faire de mal aux personnes, de concilier l’interot de la verite avec celui 
des individus sur lesquels il* devoit prononcer. Aucune de ses leitrcs ne 
porte l’empreinte de la prevention, ni de l’ego’isme; il recomtnandc l’un 
avec mesure, il ecartc l’autre avec toutes sortes de menagemens; il loue 
sans exageration, il bhime sans ainertume: en un mot, dans ce commerce 
secret, difficile et dangereux, il se montre honnete homme dans touie l’e- 
tendue du terjne. Jamais.il n'a rien demande pour lui-meine, mais le lloi 
s’est souvenu de lui; et, sur la fin de sa vie, sa fortune a surpasse ses de- 
sirs. Sous le regne de Frederic-Guillaume II, et sous celui de notre au- 
guste Maltre, qui l’ont honore d’une bienveillance particuliere, et qui ont 
continue ä le consuher dans les affaires du menie gönre, il a conserve le 
meme caractere, et il est reste pur et irreprocliable sous ce rapport jusqu’a 
son dernier soupir. 

Les Rois sous lesquels il eut lc bonbeur de vivre, lc traiterent selon 
son goi\t, en lui laissant toute l’etendue de son loisir sans le forcer ä la 
vie publique et active. Au fond, il craignoit et haissoit les affaires, par 
une espece de paresse dont il s’accusoit lui-meme, paresse qui fait repu- 
gner au mouvement de Ta vie exterieure, et qui tient souvent ä une grande 
a.ctivite de l’ame. Outre ses dignites academiqnes, il n’a jainais occupe que 
deux places: celle (1767) d’inspecteur du College francois, et; celle (1772) 
de directeur des etudes (ou de visitateur) du College de Joachim, qu’il a 
gardees et remplies avec une veritable complaisance jusqu’ä sa mort. A la 
tote de ces deux beaux etablissemens se trouvoient deux hommes d’un me¬ 
rite superieur, faiis pour comprendre M. Merian et pour £tre compris par 
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lui, dont l’un etoit et dont l’autre devint son ami *). II a faitdans ces denx 
Colleges, pendant plus de trente ans, beaucoup de bien sans faire beau- 
coup de bruit, ce qui devient tous les jours plus. rare. Ennemi des revo- 
lutions scholastiques, comme de toutes les autres, sans etre ennemi des 
reformcs, il les vouloit douces, successives, graduees. Convaincu avcc. 
raison que les succes de l’enseignement tiennent moins aux methodes, qui 
peuvent toutes devenir bonnes ou mauvaises, qu’au genie, aux lumieres, 
ä la volonte des maitres,’il attachoit pcu de prix aux formes, et beaucoup 
plus ä l’esprit qui sait vivilier les ntediocres, et sans lequel les meilleures 
dcviennent steriles. II croyoit qu’il fnlloit prcparer des instituteurs habi¬ 
les, n'en clioisir et n’cn placer que de tels, leur assurer une existencc dou- 
ce et aisee, lex traiter avec de justes egards, les encourager par des dis- 
tinctions et des recompenses, et leur laisser ensuite la plus grande liberte. 
possibte de se mouvoir ä leur gre dans les liinites d’un plan general d’en- 
seignement et dans les cases*qui leur seroient assignees, sans les gener par 
des reglemens multiplies, les fatiguer par des innovations, les degoüter 
par ringratitude ou l’indifferencc, les paralyser par uii controle minutieux 
et severe. Quelque simples que ces principes paroissent, ils ont souvettt 
ete perdus de vue, et M, Merian les a confirmes par la belle application 
qu’il en a faite. Cheri de ses egaux, respecte de ses inferieurs, qu’il 41 e- 
voit jusqu’ä lui par uu ton d’egalite et d’amitie Branche, il ^toit craintjet 
adore des jeuhes gcns qu’il aimoit lui-meme comme leur pure. Rien n’e- 
toit plus interessant que de voir sa joie et son bonheur dans ces examens 
publics, ou le Nestor des gens de lettres de Berlin etoit entourd d’essaims 
noinbreux d’enfans qu’il rassuroit par sa bonte, et attiroit ä lui par sa gat¬ 
te, apres les avoir effrayes par sa voix brusque et tonnante; de le voir re* 
devenant jeune avec eux, recitant les passages des anciens a mesure qu’on 
les expliquoit, et se felicitant de sa memoire, ou se facliant contre eile 
tout en exer^ant celle des autres. 

Sincej'ement attache a l’Academie, il lui a rendu des Services essen- 
tiels, et ne s’est pas contente de l’honorcr par sa presence et par ses ecrits. 
Membre du comit£ economique, il a travaille dans les affaires qui ctoient 
de sonressort, avec autant d’as^duite que d’exactitude et de scrupule. Charge 
du soin d’assurer sa Fortune en assuraut celle de ses confr^res, cc double 
moiif lui fit supporter l’ennui des details, et soutint son zele. Jaloux de 
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l’honneur et de la liberte de l’Academie, il auroit voulu en rendre - l’acc^s 
tätc et difßcile, et en ^loigner toute especc de j^grme contraire ä l’esprit 
republicain, qui doit toujours 4tre celui de la r£publique des lettres et des 
societes savantes qui la composent. Aprds la mort de Frederic, il y eut une 
4poque oü l’autorite qui s’eleva dans le sein de l’Academie, facile et com* 
plaisante pour ceux qui vouloient y entrer, imp£rieuse et un peu arbitraire 
pour ceux qui la composoient, dut faire souffrir les affections, les habitudes 
et les principes de M. Merian. A la mort de M. Formev, il fut nomine se- 
cr^taire perpetuel. Son äge et son anciennete etoient les moindres de ses 
titres ä cette place. Mais les infirmites et les ombres de la vieillesse ne lui 
permirent pas de se montrer dans ceposte eminent, aussi serein, aussi com- 
.municatif, aussi actif qu’il auroit desire. Les progres de Tage lui donnoient 
quelquefois de l’humcur contre lui-meme, et il est rare qu’on puisse faire 
de l’humeur un secret, et qu’elle ne se repande pas un peu au debors. Ce- 
pcndant, le talent de M. Merian sembloit rajeunir quelquefois dans ces dis- 
cours ou complimens d’usage, qui ne doivent jamais se rcssembler, et dont 
le sujet, toujours le meme, a grand besoin d'ctre rafraichi par les graces du 
S.tyle. Seseloges, et surlout celui de M. Formey, ne paroissent pas le fruit 
de l’epuisement, ni meme de la dec adence, et prouvent qu’il avoit le don, si 
neGessaire au peintre, de saisir les ressemblances, et en meine temps, dans 
chaqne figure et dans chaque physionomie, le cote Ie plus avantageux. 

De tous les devoirs que la place de secretaire perpetuel lui imposa, 
celui de la correspondance lui parut le plus desagre tble et le plus penible. 
11 n’avoit jamais aime ä ecrire des lettres. Comme il avoit le travail difficile; 
parce qu’il vouloit toujours qu’il fiit fini, et que ses lettres Etoient toujours 
riches d’idees et de choses, il n’a jamais eu de correspondance, ni etendue, 
ni viveet frequente. Parmi ses papiers, je n’ai trouve d’autres suites de let¬ 
tres que celle de Maupertuis, de l’abbe Cesarotti, de Garve, de Schwab et 
de Bonnet, et en meme temps la suite de ses propres minutes. Cette corres- 
pondance est tres-interessante, parce qu’elle caracterise les per.sonnages 
«ntre qui eile eut lieu. Maupertuis ne parle jamais que de luirineme, de son 
proces et de ses ouvrages; ses lettres sont maigres et seches,” bien loin qne 
l’esprit y diborde^ rien cbez lui ne coule de source, et ne traliit l’abondance. 
Cesarotti est plus interessant; pocte et orateur distingue, son imagination ne 
l’abandonne jamais, et l’on se plait a voirsa vive et franche admiratkm pour 
M, Merian, a qui ses beaux memoires stir la litlerature italienne avoient 
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acquis un grand nora au-delä des Alpes, et qui, comme Cesarotti le dit 
quelque pari, a mieux saisi le g£nre de Dante et de Petrarque que les Ita'* 
liens eux-mdmes. Ce fut a Cesarotti qu’il dut son affiliation ä l’Acaddmie 
de Padoue. Le respectable Garve est timide, circonstancie, an peu löng et 
un peu lent dans ses lettres, comme il l’etoit dans la societe, et mdmeaaris 
ses ouvrages. On y decouvre un observateur attentif et reflechi de lui- 
meme et des autres, plus fait pour les vues de detail quepour les vues gene¬ 
rales, partage entre une modestie quelquefois excessive, et la crainte que 
les autres ne partagent cet exces, et le desir de n’ctre pas cru sur parole. Les 
lettres de Schwab sont les plus nourries de toutes, et roulent sur les matteres 
de la philosophie de Kant qui etoient alors ä l’ordre du jour. On est 4tonnd 
de la bonte du style. En faisant le panegyrique de la langue et de la littera- 
ture fran^oise, ce savant s’etoit tellement p^netre du nterite de son heros, 
qu’il se l’est aproprie. Ces lettres sont veritablement des lettres savantes.; 
les choses seules y paroissent, et il n’y e^st presque pas question des person,- 
nes. Celles de Bonnet, que la foiblesse de sa vue l’obligeöit ä dicter, le 
peignent touteritier; ony voit l’homme religieux et moral, le vrai chreiien, 
une äme aimante.et sensible; mais on y voit aussi un philosophe qui, a force 
d’habiter ses idees, ne peut plus en sortir, qui' ne c'onnoü 'ä fond que sa 
propre maison, marche toujours sur le bäton de son experience, et repose 
avec une entiere securite sur ses ouvrages. Dans ses reponses,-M. Marian 
deploie toute la liberte de son esprit, l’originalite de son caractere, et la 
gälte de son humeur. Il badine Cesarotti sur l’admiration que ses ntemoires 
lui ontinspir^e, se traite lui-meme et ses ecrits avec beaucoup de leg^rete, 
et s’egaie a ses propres depens. Il menage la sensibilite et les scrupules de.. 
Garve; mais il oppose sa mantere large et facile de prendre les 4v4nemens 
et les hommes, a la pusillanimite de son ami. Il ne partage, ni I’attache- 
ment exclusif de Schwab pour Leibnitz, ni ses craintes sur les progres de 
la philosophie de Kant; il ne voit dans tout cela que les jeux du g£nie dont 
on doit s’amuser sans y aftacher trop d’importance, et tont en respectant 
M. Bonnet, il derange d’une mainadroite et maligne t’echiquier de sesid^es, ’ 
'il prend la liberte de douter un peu de quelques-unos de ses demonstrations, 
et il essaie d’ouvrir et de percer des vues un peu etendues dans l’esprit casa- 
nier de son ami. 

En g^ndral, M. Merian avoit beaucoup d’originalite dans l’espiit et 
dans le caractere. Ce merite n’en est jamais un quand il estseul, etl’ona 
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seu raison de le mar quer alors du nom de singularite. Mais quand il est 
accompagne d’un grand m4rite, alors il le releve, le met en saillie, et lui 
•donne des formes neuves et piquantes. Ces formes deviennent plus precieu- 
ses, a mesure qu’elles deviennent plus rares dans ce sidcle imitateur oü rien 
-ne se prononce, parce que l’on consulte la irtoJe et le cours du change en 
faitd’idees, de sentimens et d’aclions. L’originalite de M. Merian naissoit 
d’une grande impetuosite des premicrs mouvemcns, corrigee par une sim- 
plicite ejifantine. Elle caract£risoit ses engouemens fugitifs et ses peiites 
fureurs passageres, ses joies et ses douleurs. Ilscfuchoit, s’appaisoit, rioit 
et pleuroit comme un enfant. Ceue originalite tenoit surtout ä l’aspect sous 
lequel il consideroit les hornmes et la societe, le’s choses et les evenemens, 
la vie humaine et sa propre vie; c’etoit un aspect riaut, une vue dont le 
fond etoit toujours clair et serein, qui etoit souvent gaie, quelquefois comi- 
que, et qui n’etoit que raremcnt obscureie par des nuages; obscurile qui, 
pour tant d’autres, eüt encore rossemble ä la lumiere. Des deux manieres 
dont Milton nous peint le monde ct la vie, dans les admirablcs morccaux 
de l’AUegro et du Pensoroso, M. Merian n’a jamais connu que la premiercj 
et, s’il a goiite et senti l’autre dans le poete anglois, eile n’a encore ete pour 
lui qu’une jouissanco. 

Cette vue du monde et de la vie humaine, qui Tonne son caractere 
distinctif, l’unite qui l’explique tout enlier, etoit moins chez lui une vue de 
l’intclligence que Pellet d’un licureux tcmperament, d'un parfaii cquilibre des 
facultes, d’une sante et d’unc Constitution qui paroissoicnt indestructibles. 
Mais, plus tard, il reduisit ce qu’il tenoit de la nature, en principes, et eile 
devint pour lut u 116 Sorte de philosophie que l’habitude et la reflexion för- 
tifierent. Les facultes intellectuclles etoient chez lui dans une harmonie que 
l’on rencontre rarement; aucune ne lui manquoit entiercmcnt; aucune d’elles 
ne dominoit les autres de manierc ä eflaccr les proportions. Une memoire 
vaste, fidele, sure, etoit nnie chez lui a une Imagination vive, plus faite 
cependant pour reproduire que pour creer. Avec un esprit delie et pene¬ 
trant, qui auroit facilement pu Pegarer dans des subtilites, son jugement 
etoit sain et droit; il saisissoit toujours les grands rapports sans se laisscr 
distraire par des differences legeres; sa raison s’elevoit de prefdrence aux 
idees les plus generales, etroyoit d’assez haut les Sciences et les choses hu- 
maines. .Sa volonte etoit habituellement pure; 'dans d’autres circonstances 
eile auroit pu devenir forte et energique. II mettoit de la persever.mce dans 
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ses travauxet dans ses etudes, et de l’obstination dans les details de la .vie,. 
lorsqu’on' le hetirfoit de front et qu’on ne savoit pas le tourner avec adresse,. 
ou lui faire oublier ce qu’il vouloit. Les circonstances l’ont toujours telle¬ 
ment favoris£ qu’il ne s’est jamais trouve dans ces situalions epineuses qui. 
demandent de grands sacrifices, ou des privations difficiles. Ainsi, dans 
Tage de la force, il n’a pas ete a meine de deployer du caractere, et sur la 
fin, enfant gäte de la fortune, il reculoit devant le moindre desagrement, ou 
une Sensation penible. 

\ 

Avec un coeur naturellement bon, il etoit, par intervalles et par 
acces, sensible a tout, ot toujours sensible ä ce qui est beau, honnete et 
bon; mais sa sensibilite n’t-toir ni delicatc, niprofonde, nivive; il n’a pas eu 
une de ces ames brillantes, capables d’emliousiasme et de devoueinent, qui 
aiment sans partage et saus mesure; il a toujours aiinc tout ce qu’il devoit 
aimer; il a ^ie bon fils, bon freie, bon epoux, et il n’a jamais connu les 
torts, les eciirts, les foiblesses des ames passionnees, ni leurs ejans subli¬ 
mes, et leur force quelquefois plus qu’huinaine. 

M. Merian a donc ete un homme heureux dans toute l’etendue du 
sens qu’on peut, surlaterre, attaclier a ce mot. iNon-seuleinent la fortune 
lui a toujours souri, les evenemens ont beaucoup fait pour lui, il a reuni 
aux conditions du bien-etre, toutes les jouissances de l’esprit et du coeur 
que le bien-^tre ne donne pas toujours, et qui quelquefois consolent de 
son absence; mais il a encore eu la maniere de semir et de voir qu’il faut 
pour tirer le plus g^and parti possible du bienfait des circonstances.. 11 n’a. 
pas eprouve ces alternatives de transports et de desespoir que les hommes, 
ä qui la sensibilite fait la loi, ont de coinmun avec les joueurs; mais il.a eu. 
cette mesure de sensibilite qui fait qu’on goute tout ce qui estaimable, saus, 
preference bien decidee, et surtout sans goüt exclusif, sans desirer ni re- 
gretter vivement et longtemps un objet quelconque. Jamais homme n’ä ete 
plus etranger aux passions, quoiqu’il se' passionnat par moment, pour ou 
contre les personnes et les clioses, avec une grantle facilite. 11 n’a jamais 
connu Tamour autrement que dans les poetes, et sa femme, qui etoit faite 
pour l’inspirer, n’a jamais ete pour lui que l’objet d’une estime tendre et 
profonde. 11 avoit beaucoup cfamis; mais, par lä-meine, il n’a jamais 
formö ce commerce intime de deux ames, necessaires l’une ä l’autre, qui se 
p^netrent sous tousles rapports, commerce qui seul merite le nom d’amitie, 

11 ch^rissoit sa patrie: il larevit, vingt ans avant sa mort, avec une joie vive 
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et pure. Le voyage qu’il fit en Suisse ( 1788 ) fut une fdte continuelle, une 
espece d’ivresse de gaite et de bonheur, oii la naturc, la societe, la Variete 
des objets, les Souvenirs de l’enfance et de la premiere jeunesse le jeterent 
et l’entretinrent. 11 poussa jusqu’ä Geneve, et son sejour dans cette ville, 
oü tout ce qu’il y avoit de plus celebre s’empressa autour de lui, fut un v 4 - 
ritable triomphe. Mais il quitta sa patrie sans une douleur bien vive, et Con¬ 
tent loin d’elle, il l’oublia facilement. L’ambition n’eut jamais de charmes 
pour lui; il abborroit les grandes places, se moquoit des titres, et n’envioit 
pas le pouvoir. Sa seule ambition etoit de rester ce qu’il etoit. Jaloux de 
la consid^ration publique, comme doit l’etre tout honnete hoinme, il etoit 
indifferent aux succes de societe; les tourmens et les triomphes de la vanite 

4 . 

lui ätoient ä-peu-pres inconnus. Comme il n’etoit pas riche, il attachoit 
quelque prix ä la fortune; mais il ne fut jamais avide, et son economie, quel- 
quefois un peu stricte, etoit ordinairement sage et moderee. La gloire, la 
premiere et la derniere passion de l'homme de lettres, ne lui a jamais coAte 
d’insomnie, et lui a donne peu de mauvais momens. Par modestie, il ne 
croyoit pas devoir porter ses regards si haut, et sa modestie se trouvoit ici 
d’intelligence avec le besoin de jouir de la vie. L’amour de la verite mcme 
ne s’eleva pas che/ lui au degre de la passion. Fortement attache ä des prin- 
cipes religieux etmoraux, qu’il avoit suces dans l’enfance, et auxquels il te- 
noit par sentiment et parhabitude, il etoit ä-peu-pres indifferent ä tout le 
reste, et s’interessoit foiblement aux resultats de ses recherches. Dans la 
force de Tage, cette espece d’indifference lui donna cet oeil sec et froid de 
l’intelligence, que Bacon demande des philosophes, et sur le declin de sa 
vie, öii il etudioit eticore les systemes nouveaux, cette indifference lui per- 
mit des’amuser des lüttes des philosophes, comme les Romains s’amusoient 
des lüttes des gladiäteurs qui combattoient les ycux bandes. 

Si M. Merian a ete heureux, il doit avoir ete bon; car un bonheur 
du genre du sien dispose Tarne ä la bonte, et en efTet il l’etoit ä un degre 
eminent. Il etoit encore peu difficile dans la vie commune; sa gälte em- 
bellissoit tout, et sa sensibilite etoit de nature ä le rendre content de tout. 

11 n'a jamais eu une de ces imaginations ideales qui revent la perfection, - 
font le proces ä la trivialite du monde et de la societe, et desenchantent 
tout ce qui est, en lui opposant le sublime tableau de.ee qui n'est pas. 
Ainsi, dans une societe choisie et digne.de lui, il jotrissoit de Tesprit des 
autres et du sien, et, non-seu!ement il supportoit la societe la plus me* 
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diocre, mais il n’y paroissoit pas plus malheureux qu’ailleurs. 11 n’^toit 
pas indifferent aux plaisirs de la table; et il etoit tres-content de la fru- 
galite de la sienne, incidentant aussi peu sur le m£rite des alimens qne sur 
celui des personnes. IL aimoit la nature et la Campagne: son imagination 
etoit pleine des sites pittoresques et des iiches aspects de sa terre natale, 
et il fouloit d^licieusement les plaines sablonneuses des environs de Berlin; 
de la verdure, quelques arbres, un ruisseau, suffisoient pour le transporter 
de joie. Il consumoit la matinee dans les speculations les plus profondes, 
et dans le temps oü il composoit son beau memoire sur le ph£nom£nisme. 
de Hume, je le voyois le soir, dans le village qu’il habitoit, prendre au 
jeu de la boule tout l’inter£t d’un enfant, et y porter toute la vivacit^ d’un 
jeunehomme; et l’on auroit tort de croire qu’il s’interessoit ä ces boules 
qui tendent au but et le manquent, en deplacent d’autres, sont d^placees 
k leur tour, comme a un embleme des phases et des revolutions de la Phi¬ 
losophie: non, il s’en amusoit tout simplement. 

Tel etoit M. Merian. Entre toutes les bonnes actions qu’il a faites, 
la meilleure de toutes a repandu sur le soir de sa vie un charme consola- 
teur. Cette belle action a eu un succes si complet, qu’elle cesse presque 
d’etre m^ritoire, et pourroit facilement paroitre plutot un bonheur qu’une 
vertu. A cet age, oü l’on ne s’interesse plus ä sa propre vie, qu’autant 
qu’on est nccessaire ä la vie d’un autre, M. et Mde. Merian, qui n’avoient 
pas d’enfans, avoient adopt^ une jeune fille qu’ils eleverent avec soin. 
Mariee depuis a M. le Pasteur Moliere, de Geneve, dont la bonte feroit 
oublier l’esprit, si son esprit eminent ne relevoit pas sa bonte, et renais- 
sant dans une famille nombreuse, ellereposa, par le spectacle de son bon¬ 
heur, les demiers regards de Mde. Merian, et consacra tous ses soins ä 
dedommager, par sa tendresse ingenieu'se et prevenante, M. Merian de la 
perte cruelle qu’il avoit faite. Pendant douze ans, qui s’ 4 coul£rent depuis 
cette mort, conjointement avec une femme de merite qui faisoit la societd 
de M. M 4 rian, eile lui rendit la vieillesse douce, legere, agreable. Aimt 
il fut heureux jusqu’a sa mort; sa mort m 4 me fut le dernier trait de son 
bonheur. Elle ne fut pas achet^e par de longues douleurs, ni accom- 
pagn4e d’inquietudes plus cruelles que les douleurs m 4 mes. Il s’eteignit; et 
selon’ Pexpression de La Fontaine, il sortit de la vie ainsi que d’un banquet, 
remerciant son h6te. On doit regretter que le. ciel ne lui ait pas epargn6 
le spectacle des malheurs de notre. patrie, et qu’il n’ait pu empörter au 
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tombeau l’idee que la Creation de Frederic etoit enti&re et intacte. _ II eut 
merae le chagrin d’ouvrir, il y a trois ans, cette meme seance sous les yeux 
des ennemis; et cette fete, en l’honneur de son heros, fut pour la premi&- 
re fois, un jour de deuil. Cependant, il parla encore au milieu de nous 
avec dignite et avec noblesse; quelques jours apres, il n’etoit plus: hcureux 
de n’avoir pas vu toutes les catastrophes de la guerre, et les sacrifices de 
la paix, qui les suivirent. Nous ne balancerions pas a dire de lui, conune 
Tacite d’Agricola: Felix , non solum vitae claritaie , sed etiam opportunitate mor¬ 
tis , si nous ne nous rappelions pas le beau jour qui a rendu a la Prusse 
son Titus, le jour de la renaissance de l’etat, oü il a recommence son exis« 
tence, le jour qui en annonce de plus beaux encore, et que M. Merian 
eilt ete digne de voir, de saluer et de benir. 
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Nähere Bestimmung 

eine« 

brasilianischen Gewächses, 

Pilophora Testicularis genannt. 


Von Herrn Carl Ludwig Wiudenow *). 

Une rschöpflich ist die Natur in Mannigfaltigkeit der Formen. Neue Ge¬ 
stalten, die die lebhafteste Phantasie kaum auszumahlen wagt, werden uns 
durch die fortschreitenden Entdeckungen bekannt. Formen, die einzeln 
Ton allen abgesondert zu stehn scheinen, werden im Laufe der Entdeckun¬ 
gen mit andern in Verbindung gebracht, mit denen wjr sie nie vereinigt 
haben würden. Am reichsten, am mannigfaltigsten, und eben daher auch 
fast unerschöpflich, ist .die Natur in den Tropen-Ländern. Alles ist mehr 
ausgebildet, mehr gedehnt und zur Riesengröfse erhoben, statt im rauhen 
Norden oder Süden alles sich zusammendrängt und. verkürzt. Die Natur 
hat hier einen gröfsern Mafsstab gehabt, nach dem sie Thiere und Pflanzen 
erzeugte. Aber nebenher finden wir in den Tropischen Gegenden und den 
nahe liegenden Ländern auch seltsame und abenteuerliche Gestalten, an 
deren Existenz wir ohne Ueberzeugung sicher zweifeln würden. . Wunder¬ 
bar schienen die ersten Nachrichten der Reisenden, die in Zeylon eine 
Pflanze sahn, Welche mit trinkbarem Wasser gefüllte Becher trug, oder 
die im südlichen Carolina von einer nach Fliegen haschenden Pflanze spra¬ 
chen, oder ein Gewächs in Cochinchina anführen, das an der Decke des 
Zimmers ohne Erde, ohne. Wasser fortläuft, und ^Tahr aus Jahr ein den 
Bewohner desselben durch WohlgerucK der ßlüthen erfreut; oder die Nach- 1 
richten derer, die von einer am Vorgebirge der guten Hoffnung wachsenden 
Pflanze reden, welche Strümpfe, Mützen und Handschuhe trägt; und doch 
hat die Erfahrung diese Wunder geloset und die Nachrichten bestätigt. 

*) Vorgelesen den 8.- Mai 1806. . . , t 

Physikalisch« Klaue. 1804—1811» A 
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Eben so war lange Zeit in den Naturalien-Sammlungen eine Mütze, aus fei¬ 
nen netzförmigen Fasern artig verwebt, bekannt, welche ein in Brasilien 
wachsender Baum hervorbringen sollte, die man aber eher für ein Produkt 
der Kunst als der Natur zu halten geneigt' war. Der Ritter % vön Jacquin 
hat neuerdings im Jahre 1801 in seinen Fragmenlis botanicis p* 32. t. 35. fig. 
B. G. und t. 36. uns näheres Licht über diesen mützenförmigen Körper zu 
geben gesucht, und der Pflanze, die ihn hervorbringt, den Namen Pilophora 
Testicularis gegeben; aber es war ihm nur dieser mützenformige Theil, und 
die Frucht selbst unvollständig bekannt. Man sieht in fast allen Naturalien¬ 
sammlungen diese Mütze und die dazu gehörige Nufs, über noch hat uns 
niemand eine vollständige Beschreibung der Blüthe gegeben, so dafs dieses 
Gewächs sich gar nicht, botanisch klassificiren läfst. Der mützenformige 
Körper desselben wird aus Brasilien und ausDemerart in Guyana gebracht, 
in den andern Theilen des holländischen Guyana findet sich die Pflanze 
nicht, auch hat man sie nicht im französischen Antheil dieses Landes ge¬ 
funden, sonst würde ihrer unstreitig Aublet gedacht haben, oder Richard, 
der nach ihm dort war, hätte uns eine Beschreibung davon gegeben. Eben 
so wenig hat der Herr Kammerherr v. Humboldt auf seiner für die Erwei¬ 
terung der Naturkunde in jeder Hinsicht so ergiebigen Reise j diese Pflanze 
im spanischen Guyana getroffen, und sah sie auch nicht in den übrigen von 
ihm besuchten Ländern des südlichen Amerika. Durch die Güte des Herrn 
Graf v. Hoffmannsegg, der auf eigene Kosten Leute in Brasilien, um Natu¬ 
ralien aller Art zu sammeln, unterhält, erhielt ich eine vollständige Blüthe 
dieses Gewächses, wodurch ich in Stand gesetzt werde, die Gattung der 
Pilophora . nach den Grundsätzen des Studiums genauer zu bestimmen und 
eines der wundervollsten Gewächse ausführlicher zu beschreiben. Mein 
Blüthenstraufs wurde m der Provinz Para m Brasilien gesammelt. Es 
scheint als wenn dieses Gewächs nicht weit verbreitet wäre, vielleicht dafs 
der Boden, den es liebt, nicht häufig in den warmen Strichen dieses Theils 
von Amerika zu treffen ist. In Brasilien wächst es in thonigtem schlüpfri¬ 
gem Sumpfboden, und vermuthlich ist er zu Demerari von ähnlicher Be¬ 
schaffenheit. Eine jede dieser Pflanzen trägt reichliche Früchte, die durch 
die Flüsse und das Meer weit fortgetrieben werden! Man sollte daher ver- 
muthen, dafs ein Gewächs, was so häufig seine Früfchte in die weite Welt 
umherschickt, längst in allen Theilen der heifsen Zone verbreitet wäre.- 
Jacquin versichert, dafs an den Ufern der Caraibischen Inseln durch das 
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Meer die Frucht sehr häufig ausgeworfen würde, aber immer durch das 
Meerwasser verdorben wäre. Merkwürdig ist es, dafs von den Küsten des 
südlichen Amerika bis nach Westindien diese Früchte treiben* was offen« 
bär einen Meeresstrohm von dorther anzudeuten' scheint, der vermuthlich 
in der Gegend des Amazonenflusses seinen Ursprung nimmt. .Wäre in den 
der Provinz Para benachbarten Gegenden der Boden von gleicher Beschaf¬ 
fenheit, so Würde dieses seltsame Gewächs sich gewifs auch dort fortge¬ 
pflanzt haben, was-aber nicht geschehn ist. Mehrere Gewächse unsere Erd¬ 
balls sind eben so $nge auf einzelne Flecke eingeschränkt und haben sich 
nicht weiter verbreiten können, wie z. B. Silene chlorantha in der Mark-Bran¬ 
denburg, Dionaea Muscipula in Carolina, Origanum Toumefortii auf der Insel 
Amorges, mehrere Orchideen und Erica Arten auf einzelnen kleinen Flecken 
des Vorgebirges der guten Hoffnung, Myristica moschata auf'den Molukken; 
und sehr viele andere Pflanzen, deren Aufzählung der Raum - nicht gestat¬ 
tet;, und forschen wir nach der Ursache dieser geringen Verbreitung, so ist 
keine andere als die der Verschiedenheit des Bodens oder der Lage des Orts 
anzugeben, auch bestätiget die Erfahrung das Gesagte, da diese Pflanzen 
bei der Cultur die gröfste Sorgfalt in Mischung des Bodens verlangen Und 
ohne diese leicht eingehn. Jeder Boden nährt seine eigenthümlichen Ge¬ 
wächse und unter diesen sind viele von der Beschaffenheit, dafs sie keine 
andere Erde vertragen können; mehrere hingegen sind nicht so eigensinnig, 
und es werden daher zuweilen grofse Strecken Landes von ihnen besetzt. 
Zu den erstem gehört gewifs auch die Pilophora , und sollte sie irgend ein 
botanischer europäischer Garten in der Folge erhalten, so würde gewifs die 
gröfste Aufmerksamkeit in der Mischung der Erde, welche sie verlangt, um 
sie länger zu erhalten, erfordert werden. 

Der Ritter v. Jacquin hat sich alle Mühe gegeben, bei den ältern Bota¬ 
nikern, die über die Pflanzen des südlichen Amerika geschrieben haben, 
Nachrichten von seiner Pilophora aufzufinden; aber alles was jene Männer 
uns über dieses Gewächs melden, ist zu wenig befriedigend, als dafs wir 
nach dem jetzigen Zustand der Wissenschaft es gebrauchen könnten. Es 
scheint mir nicht ganz überflüssig zu seyn, hier wenigstens das Merkwür¬ 
digste, was jene Männer uns berichten, anzuführen. 

Piso und Marcgrave, die beide von den Pflanzen Brasiliens schrei¬ 
ben, erwähnen durchaus die Pilophora nicht, v. Laet sagt nur, dafs er 
von jemandem aus den dem Amazonenflufs nahe gelegenen Ländern eine: 
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sonderbare Frucht erhalten habedie er mit wenigen Worten deutlich be¬ 
schreibt^ .und welche auf dje Frucht der Pilophora genau zu trifft, aber von 
den Blättern der Pflanze säy ihm nichts bekannt. Valmont de Bomare 
in seinem grofsen Werke 14. Band p. 298 sagt: Tourtoury ist eine Pflanze^ 
die in Guyana von Oyaporkis an die Mündung des Amazonenflusses, also vom 
5 ten Grade nördlicher Breite bis unter den Aequator wächst; sie ist von» 
rohrartiger Beschaffenheit, nur sind ihre Blätter viel stärker. Die Blätter 
sind 10 bis lfl^Fufs lang, auch trift man einige von i5bis 16 Fufs. In der Mitte 
haben sie eine starke Mit|elrippe, und ihr Blattstiel scheint aus der Wurzel 
zu kommen. Sie sind 3 bis 4 Fufs breit, so dafs drei Menschen sich unter 
einen} Blatte gegen den Regen beschützen können. Die Indianer verbinden 
sie mit den Stengeln der Lianen oder Schlingpflanzen, nachdem sie die 
Blattsubstanz von der Mittelrippe getrennt haben. Sie schneiden sie zu der 
Absicht in Stücke von der Breite eines halben Fufses, und befestigen sie 
schichtweise übereinander, so dafs sich das Ganze wie ein Stück Wachstuch 
aufrollen läfst. Siebrauchen sie, um ihre Ajoupa, welches eine Art leich¬ 
ter Hütten ist, zu decken, und schützen sich dadurch gegen die heftigen 
Regengüsse, welche in jenen Gegenden zuweilen zu fallen pflegen, und 
nicht durchzüdringen im Stande sind. Aus dem Mittelpunkte diefer Pflanze 
entspringt ein 2 bis 3 Fufs hoher Stengel, der einen grofsen Büschel harter 
Früchte trägt, .von denen jede die Gröfse eines Ilitnereies hat. Dieser 
Fruchtbüschel ist mit einer fast vier Linien starken Rinde bedeckt, die die 
Früchte einschliefst- und die Gestalt eines Huts hat, der mit einer langen 
Spitze versehn ist; Diese Rinde fällt ab, wenn die Frucht eine bedeutende 
Gröfse erlangt hat; sie ist Anfangs fleischig, jedoch verfault.der fleischige 
Theil und läfst blofs die Fasern zurück. Die Indianer sammeln sie und brau¬ 
chen sie um ihren Kopf damit zu bedecken, oder.verkaufen sie auch an 
Liebhaber von Naturseltenheiten, Bomare hat seine Nachrichten aus des 
Herrn von Prefontaine Werk Maisons rustiques de Cayenne , welches zu Paris 
1763 herausgekommen ist, genommen, wo eben dasselbe gesagt wird. Die¬ 
ses ist alles, was man bisher über dieses sonderbare Gewächs bei den 
Schriftstellern findet, was aber nicht hinreicht, um mit Gewifslieit iiher die 
Gattung und Beschaffenheit der Pflanze ein richtiges Urtheil zu fällen. 

In der Provinz Para wird dieses Gewächs Obussa genannt: mir sind 
davon nur ein vollständiger Blumenstraufs, einzelne Scheiden und Niisse 
zu Gesicht gekommen:, von den Blättern selbst weifs ich nur das, was ich 
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oben aus den angeführten Quellen geschöpft habe, indessen reicht dieses 
doch vollkommen hin, die Pflanzegehörig zu klassificiren, 

An der Spitze eines zwei bis drei Fufs langen aus der Wurzel ent* 
springenden .Stengels zeigt sich eine drei Fufs vier Zoll lange mit einer 
Spitze versehene Scheide, welche ein mützenformiges Ansehn hat, überall 
geschlossen ist, und an der Basis mit dem Stengel selbst verwächst. Diese 
Scheide scheint jnir aber wenigstens von der Zeit der Bliithe.an netzförmig' 
zu seyn* und ich glaube, dafs die, Angabe des Bontare, sie sey fleischig 
und werde durch die Eäulnifs erst faserig-, blolse Vermuthung ist. Die 
netzförmigen Fasern der Scheide sind, wenn sie sich entwickelt, dich): an 
einander gelegen und machen eine Masse aus; durch die weitere Entwicke¬ 
lung trennen sich nach und nach die Fasern, wodurch die netzförmige Ge¬ 
stalt erzeugt wird. Die Scheide selbst ist schon qur Zeit der Bliithe abge¬ 
storben y wie dieses auch- an mehreren Liliengewächsen zu bemerken, ist, 
deren Scheiden, wenn die Blume sich entfaltet, gänzlich abgewelkt sind. 
Wäre eine fleischige Maut über der Scheide ausgebreitet gewesen , die nach¬ 
her abfault-, so würden sich noch Spuren davon vorfinden, yon denen aber 
keine anzutreffen ist; vielmehr sieht man da, wo das netzförmige Gewebe 
noch nicht sichtbar ist, durch Vergröfsei urigen, dafs die Fasern hier schon 
eben so gestaltet, aber noch zusammenhängend sind. Diese Scheide bleibt 
nun während der Zeit der BUithe völlig geschlossen'und wird nur dann 
erst an ihrer Basis losgerissen, wenn die Früchte sich auszudehnen anfan¬ 
gen und nicht mehr in dem engen Raum Platz finden. Ihre festen Fasern 
erlauben nicht, dafs sie sich der Länge nach wie andere Scheiden spaltet, 
sie Teilst daher unten ab und wird nach und nach durch die Ausdehnung 
der Früchte nach oben geschoben. Aus der Ursache behält sie ihr mützen- 
förmiges Ansehn, und kann nachher von den Indianern zur Bedeckung des 
l^opfs gebraucht werden. 

Die Blüthe aller Palmen, wenn wir die Gattungen £am/a-'uud Cycas 
ausnehmen, die nicht als eigentliche wahre Palmen anzusehen sind, ist 
mit einer eben so grofsen, mehr-oder weniger lederartigen, • öfter auch 
dornigen Scheide, bedeckt, die sich aber entweder der Länge nach theilt 
und als eine einblättrige Scheide zur Seite gebogen wird, oder sich in der 
Mitte theilt und zwei blattförmige Scheiden, bisweilen auch mehrere, bildet. 
Eben dieses sehen wir auch bei den meisten Liliengewächsen. Hier wäre 
also eine giol’se Abweichung von der gewöhnlichen Form,, die die iNatui 
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bei ähnlichen Blüthenanlagen gewählt hat. Die Blumen der Gewächse > 
finden wir allezeit frei ohne alle Bedeckung, damit Wind und Insekten 
den Blüthenstaub zum weiblichen Zeugungsorgane bringen können, und 
die künftige Frucht erzeugt werde. Wir kennen bis dahin nur die Gat¬ 
tung der Feige (Ficus ), welche in einem fleisfhigen Behältnisse ihre kleine 
Blüthen verschliefst, aber doch an der Spitze desselben eine schwache 
OeSnung läfst, damit der zarte geflügelte Cynips durch sie den Weg zur 
weiblichen Blüthe, vom süfsen Geruch angelockt, finde. Hier ist aber ein 
Beispiel ohne Gleichen, alle Blumen sind verdeckt, und schwerlich möchte 
ein Insekt zu ihnen gelangen können, oder die kleinen Räume zwischen 
Fasernetzen möchten hinreichen, dem schlanken Körper eines zarten Insekts 
den Durchgang zu gestatten. Bei dem verhüllten Blühen der Pilophora 
läfst es sich nicht denken, dafs ihre Blumen männlich und weiblich auf 
verschiedenen Stämmen wären; wir können nur, ohne sie gesehen zu haben, 
annehmen, dafs sie entweder Zwitterblumen trägt, oder die männlichen und 
weiblichen Blumen in einer Scheide verschlossen enthält. Das leztere ha 
die Erfahrung mir bestätiget. 

Die Scheide schliefst einen rispenförmigen einfach ästigen Kolben 
(Spadix) ein, der dicht mit Blüthen besetzt ist. Die Aeste sind einen Fufs, 
und etwas darüber lang, die obem haben nur die Länge eines halben 
Fufses, sie stehn zu zweien beisammen, sind dicht angedrückt und machen 
sämmtlich eine Pyramide aus. 

Die männlichen Blumen bedecken von der Spitze bis beinah z\tr 
Basis die Aeste, sie sind dicht aneinander gedrängt. Ihr Kelch ist becher¬ 
förmig bleibend, einblättrig und am Rand etwas bogigt, fast wie angenagt. 
Jeder Kelch steht dichte bei dem andern und ist an seiner Basis von einem 
lanzettförmigen Nebenblatte ( braciea ) unterstützt, was länger als er selbst 
ist. Die Blumenkrone ist einblättrig. Die Blumenblätter sind länglicht, 
stumpf, aufserhalb convex, innerhalb concav, lederartig, dicht geschlossen, 
jm Kelche festsitzend und fallen bei der leisesten Erschütterung ab. Sech¬ 
zehn längliche kleine Staubbeutel sitzen auf kurzen fadenförmigen Staub¬ 
fäden, die an einem in dem Mittelpunkte hervorragenden Körper angehef¬ 
tet sind. Zwei, drei bis vier weibliche Blumen sitzen an der Basis jedes 
Astes des Kolben, jede von ihnen in einer besondern Hölung von der ne¬ 
benstehenden um einen Viertel- Zoll entfernt, die obere stöfst dicht an die 
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männlichen Blumen, und zwischen der darauf folgenden sind noch einzeln 
einige männliche Blüthen eingemengt. Der Kelch ist dreiblättrig, die 
Blättchen lederartig bleibend« rundlich, länglich, viermal kürzer als der 
Fruchtknoten, an der Spitze unregelmäfsig eingerissen. Die Blumenkrone 
ist dreiblättrig, die Blumenblätter länglich, spitzig, dick, lederartig und 
abfallend. Der Fruchtknoten ist rundlich - eyförmig, oberhalb befindlich, 
anfangs glatt, nach dem Verblühen würfelförmig aufgerissen. Der Griffel 
ist pyramidalisch-pfriem förmig. Die Narbe ist eine Furche, welche längs 
dem Griffel sich erstreckt. 

Die Frucht ist eine Steinfrucht, von länglicher-eigenthümlicher Ge¬ 
stalt, welche mit unregelmäfsigen drei, vier oder fünfeckigen pyramidali- 
schen Erhabenheiten besetzt ist. Die äufsere Schale ist korkartig, fein- 
zeilig, äh vier Linien dick, innerhalb wird sie mit einer doppelten Schale 
überzogen, von der die der äufseren nahe liegende netzartig, die innere aber 
von der Stärke der Schale eines Hünereyes, hornartig, brüchig und glatt 
ist, die auch zugleich eine Scheidewand durch die Frucht zieht. Sie ent¬ 
hält zwei kugelförmige Nüsse von der Gröfse einer grofsen Wallnufs, die 
aufserhalb vollkommen glatt sind. Die Schale dieser Nuls ist kaum eine 
Linie stark und hat eine Doppel-Narbe ( Hilum ), nämlich eine flache und 
eine danebenstehende grubenförmig vertiefte. Sie enthält einen festen ku¬ 
gelförmigen Kern, der innerhalb ganz hohl ist und zur Seite den Keim in 
'länglicher Gestalt liegen hat. 

Hiernach würde die Pflanze in die 2iste Klasse und achte Ordnung 
( [Monoecia Monadelphid ) gehören und müfste zwischen den Gattungen Nipa 
und Myrianthus eingeschattet werden. In der botanischen Kunstsprache ist 
ihre Beschreibung folgende: 

' $patha monophylla conica evalvis^apice acuminata reticulala, durante anthesi 
arcte clausa , maturcsccnte fructu landein basi dehiscens.. 

SP AD II paniculatus pyramidalis , ramis simplicibus geminalis arcte floribus mascu - 
lis obsilus, basißoribus 2, 3, 4 femiheis instructis. 

Floras MASCULI. 

Calym Perianthium monophyllum persistent urceoiatum märgine erosumt brac - 
tea laneeolaia calyce longiore basi suffulium. 


Digitized by 


Google 



8 C. L. Willdcnow nähere Bestimmung eines 

. t 

CoROLLA tetrapetala clausa caduca, petalis oilongis obtusis concavis coriacets. 

St AMI NA Filamcnia 16 brevissima ßliformia connata corpori centrali inserta * 
Antherae oblongaeparvae. 


Flores feminei: 

Calyx Perianthium tnphyllum persistens , foliolis coriaceis subrotundo-oblongis 
aplce inciso-laceris. 

Co ROLL A tripetala coriacea caduca, petalis oblongis acutiusculis. 

PlSTlLLUM Ger men subrotundo-ovatum laeve post floresccntiam tessellalo-rima- 
sum Stylus pyramidato-subulalus Stigma sulcus longitudinalis. 

PeRICARPIUM Drupa subrotundo - didyma muricata cortice triplici obducta , exte- 
riore crassiore spongioso, intermedio reticulato, interiore fragili corneo. Nu-, 
ces binae % quandoque unica, subrotundae , basi foramine unico impresso in- 
structac, fragiles. 

SEMEN Nucleus globosus. interne cavus embryone oblongo laterali. 

Der wesentliche Charakter würde seyn: 

Spat ha universalis conica acuminata reticulala evalvis clausa. 

FLORES masculi : Calyx urceolatus. Co rollen tetrapetala. Anllierae 16. 

Flores FEMINEI: Calyx triphyllus. Corolla tripetala. Stylus pyramidatus. 
Stigma sulcus lateralis. Drupa sicca disperma muricata. 

Die Abbildung der Scheide und äufsem Gestalt der Frucht ist im 
Jacquinschen Werke ganz vortrefflich; so dafs man sich eine deutliche 
Vorstellung davon machen kann. Er vergleicht die Gestalt, der Frucht mit 
einer horizontal liegenden Achte, • zuweilen sieht man aber auch Früchte* 
die vollkommen kugelförmig sind und nur eine Nufs haben. Ueberhaupt 
ergiebt sich aus der Untersuchung der Bliithentheile und der Früchte, dafc 
dieses sonderbare Gewächs sich nicht zu einer der bis dahin bestimmten 
natürlichen Familien bringen Jäfst. Der Gestalt der Scheide und des Kol¬ 
bens nach, sollte man die Pflanze für eine Palmen-Art halten, womit auch 
die weibliche Blume und der hohle Kern der Frucht übereinstimmen, aber 
ganz weicht davon die männliche Blume und die Blattform der Pflanze ab. 
Die männliche Blume stimmt mit keiner Palmen-Gattung überein, weil bei 
den meisten eine dreifache Abtheilung der Blüthen sich vorfindet und die 

* äufsere 
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äufsere Form der Pflanze und Blätter hat mit den Bananengewächsen, he« 
sonders mit den Pisangähnlichen, wie mit Musa und Heliconia, viele Ueber* 
einstimmung. Es steht daher dieses Gewächs, was sich mit seinen weitausge¬ 
breiteten Pisangblättern und seiner mützenförmigen Scheide in der Mitte ganz 
sonderbar gruppiren mufs, gerade zwischen den Palmen und Bananen, und 
würde bei natürlicher Klassification zu den Palmenähnlichen Gewächsen 
zu zählen seyn. Die Befruchtung dieser, Pflanze wird durch die immer 
geschlossene Scheide nicht, wie man meinen sollte, verftnidert, vielmehr 
sogar befördert. Da die Aeste des Kolbens gedrängt voll männlicher 
Blüthen sind, und die Blumenkrone durch die leiseste Erschütterung ab¬ 
fallt, so wird aus allen Blüthen eine grofse Menge von Blüthenstaub ver¬ 
streut , die nothwendig auf zwei bis vier an der Basis jedes Astes befindliche 
weibliche Blumen fallen und sie befruchten mufs. Die geschlossene Schei¬ 
de erlaubt nicht, dafs der Blüthenstaub sich zerstreuen kann, sie hält ihn 
mehr zusammen und befördert dadurch die Befruchtung selbst. Von den 
Insekten, die sonst in den meisten Blumen das Begattungsgeschäft verrich¬ 
ten, kann man hier, da ihnen der Weg gänzlich abgeschnitten ist, nichts 
erwarten. 

Ich kann diese Abhandlung nicht schliefsen, ohne noch etwas über 
die äufserst merkwürdige Construction des Samens zu sagen. Dieser ist 
innerhalb mit einer grofsen weiten Hole versehn, und der Keim der künf¬ 
tigen Pflanze liegt in der Nähe der Narbe in der festen Substanz des Sa¬ 
mens selbst. Diese weite Hölung deutet offenbar auf eine grofse Verwandt-, 
schaft mit den Palmen. Die Kokosnufs und die Arten dieser Gattung ha¬ 
ben sie eben so grofs als unsere Pilophora ; bei den andern Palmen sind die 
Hölungen um vieles kleiner, zuweilen ganz unbedeutend, dafs man sie mit 
Mühe wahrnimmt. In der Hölung des Samenkerns findet sich bei den Pal¬ 
men eine Flüssigkeit, die bei der Kokosnufs milchartig ist, und getrunken 
werden kann; bei andern Palmen ist sie mehr oder weniger wäfsrig. Sie 
verdirbt schnell, geht mehr oder weniger in eine saure Gährung über, 
greift den jungen Keim an und zerstört die Keimkraft des Samens; bei noch 
länger aufbewahrtem Samen vertrocknet sie gänzlich und dann ist der Same 
nicht mehr aufzukeimen fähig. Daher mufs man die Samen aller Palmen 
gleich nach ihrer Reife säen und kann nur gekeimte junge Pflänzchen, 
nicht aber Samen nach Europa bringen, die keimfähig wären.. Nur die 
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Gattungen Phoenix , Tjmica. und Cycas machen eine Ausnahme, weil sie die 
Flüssigkeit nicht enthalten, und deshalb länger ohne Schaden aufzubewah- 
xen sind. Dieser Samen enthält auch eine Flüssigkeit, die aber, wenn er zu 
«ns gebracht wird, längst verdunstet ist. Eben diese Flüssigkeit gicbt auch 
Gelegenheit, dafs er auf dem Meere von den Wellen fortgetrieben leichter 
verdirbt und der übrige Theil des Kerns schnell verfault; aus dieser Ursache 
sähe Jacquin die an dem westindischen Gestade angetriebnen Früchte stets 
hohl ohne Samenanlage. Uebrigens ist die Frucht selbst ohne Gebraueh; 
und nur ein kleines Säugthier, die Cavia Agovti, nährt sich davon. 
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Versuche und Beobachtungen 

über 

die Erzeugung der Efsigsäure. 

r , Von-Herrn Sigism. Friedrich Hermbstädt *). 


XJeber die Erzeugung der Efsigsäure sind in neuern Zeiten so vielfältige 
zum Theii auf Thatsacher. gestützte Meinungen an’s Licht getreten, dafs 
jnan glauben sollte, ein so weitläufig bearbeiteter Gegenstand müfete end¬ 
lich auf den höchsten Grad der Gewifsheit gebracht worden seyn. 

Dieses ist indessen keinesweges der Fall; es herrschen vielmehr Wi- 
4 ersprüche in den Vorstellungen der Chemiker über den genannten Gegen/ 
stand, die sich nicht, mit einander vertragen, und es stehen ihnen,Thal- 
.Sachen entgegen, die man bisher nicht gehörig gewürdigt hat. Dieses gab 
mir Veranlassung, die Erzeugung der Efsigsäure einer neuen Untersuchung 
zu unterwerfen, deren Resultate ich der Akademie in gegenwärtiger Ab¬ 
handlung mitzutheilen die Ehre habe. . 

)f - Es ist hier weder der Ort noch meine Absicht, mich über die Ge¬ 
schichte der Meinungen von der Erzeugung der Efsigsäure weitläufig aus¬ 
zulassen, ich begnüge mich vielmehr nur im Allgemeinen zu bemerken* 
jiafs Becher (in seiner Physica subierranta 1669) zuerst die Wärme .als ein 
Efsig - bildendes Princip ansah, weil es ihm gelang, den Wein in JiSsig um» 
Zuändern, wenn er solchen in hermetisch verschlossenen Gefäfsen anhal¬ 
tend tiber dem Feuer digeriren liefe. Homberg bewies im Anfänge des 
achtzehnten Jahrhunderts, dafs man Wein in Efsig überführen könne, wenn 
man. damit gefüllte Flaschen an den Flügel einer Windmühle befestiget, 
einer dreitägigen Bewegung unterwerfe. Beide Chemiker haben aber nicht 

*) Vorgelesen den 14. Juli 1808. 
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'angegeben, ob die gebrauchten Flaschen vollkommen mit Wein, oder zürn 
Theil auch mit Luft gefüllet waren, und es bleibt daher noch unentschie¬ 
den, ob und welchen Antheil die mitwirkende Luft auf die Efsigbildung ge¬ 
habt haben könne. Becher (a. a. O.) war auch der erste, welcher den 
Satz aufstellte, dafs die Anwesenheit des Alkohols im Weine als ein noth- 
wendiges Mittel zu dessen Uebergang in Efsig angesehen werden müsse: 
denn er bemerkte, dafs Wein, den man durch gelindes Rochen in offenen 
Gefäfseiv vom inhärireriden Alkohol befreyet hatte, nun weit schwerer in 
Efsig überging als vorher, und eben so bemerkte Cartheuser, dafs ein 
Zusatz des Alkohols die Acetification des Weines in einem hohen Grade 
befördre. 

Bis dahin hatte man also die Mitwirkung der Luft bei der Efsigbil¬ 
dung gar nicht beachtet, bis endlich der Abt Rozier zuerst den Satz auf¬ 
stellte, dafs ihr Zutritt unumgänglich nothwendig sey, wenn der Wein, in 
Eisig übergehen solle. 

Erst seit der Zeit, dafs man das Daseyn des Sauerstoffes in dem Dunst¬ 
kreise kennen lernte; und als Lavoi sier bewies, dafs solcher durch Zusam- 
mentreten mit sauerfähigen Substraten unter gehörigen quantitativen Ver» 
hältnissen allemal Säure produziere, wurde über die Theorie der Efsigbil¬ 
dung ein neues Licht verbreitet; und es hat seit' dieser Zeit kein Chemiker 
geleugnet, dafs der Sauerstoff bei der Essigsäure eine eben so wichtige als 
nothwCndige Rolle spielet. Nur über die Abstammung des hiebei wirken¬ 
den Sauerstoffes sind die Meinungen gegenwärtig noch sehr getheilt. 

Ist es die atmosphärische Luft, welche den zur Efsigbildung erfor¬ 
derlichen Sauerstoff hergibt? 

Ist es der in denweingahrenFlüssigkeiten inhärirende oxydirte Schleim, 
wieFabroni (Gehlens Journal für Chemie und Physik 2. B. S. 407.) be¬ 
hauptet? Kann ein Zusatz von vegetabilischer Colla und Stärke zu reinem. 
Wasser dessen Uebergang in Efsig veranlassen, wie Herr Berthollet 
(Statique chimique P. II.) meint? 

Dieses sind die streitigen Fragen, welche annoch genau berichtigt 
Werden müssen, wenn die Theorie der Efsigerzeugung aufs Reine gerächt 
werden soll. 

Um Herrn Fabroni’s Behauptung, die späterhin auch an Herrn 
Thenard einen Vertheidiger gefunden hat, näher zu prüfen, habe ich 
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im Sommer und Winter 1807 und |8o8 eine Reihe] Versuche',,'-angestellt, 
denen Resultate ich hier mittheüe^; /fi Z : 

Erster Versuch. 

. Ich liefs frisch geprefste Säfte von Johannisbeeren, von Stachel¬ 
beeren und von Himbeeren ohne weitern Zusatz in gläsernen Flaschen 
fermentiren und.nach überstaHdenerWeingährung, nachdem solche.vorher, 
samt der daraus sich abgesonderten Hefe, unter einander geschüttelt worden 
waren, auf gläserne Flaschen füllen, die vollkommen luftdicht verschlos¬ 
sen, und aufserdem noch verpicht wurden.: 

Auf gleiche Weise wurden zwei Flaschen, die eine mit Rheinwein, 
die ande/e mit Graves wein gefüllet und verschlossen, und nun sämmt- 
liche Flaschen in dem darauf folgenden Winter in einem täglich geheizten 
Zimmer einer Temperatur ausgesetzt, die zwischen i 5 und 18 8 Reaumur 
abwechselte. Als während einem Zeiträume von sechs zu sechs Wochen die 
Flaschen geöffnet und allemal vvfeder verschlossen wurden, fand sich der 
Wein in ihnen unverändert, ohne verdorben, zu seyn und ohne.Efsig gebil¬ 
det, zu haben. Jene Flaschen waren vom 1. November bis zum i 5 . März 

* * * ‘ k 1 ( 
ununterbrochen der Warme ausgesetzt geblieben. 

Z'W E I T E R k V ERSUCH. 

Ich liefs zu gleicher Zeit mit den erstem, von denselben Säften nach 
vollendeter Weingährung, mit der Hefe unter einander geschüttelt, andere 
gläserne Flaschen nur bis sieben Ach tth eile ihres innem Raumes’ füllen, ver- 
schlofs ihre Oeffnungen blos durch Leinwand und setzte solche mit den im 
ersten Versuch bemerkten zu gleicher Zeit der erhöheten Temperatur 
aus, und eben so 'wurden ihnen zwei Flaschen Wein, die nur bis auf sieben 
Achttheile ihres Raumes gefüllet waren, zugesellet. Schon nach dem ersten 
Zeitraum von sechs Wochen zeigten diese Flüssigkeiten einen Uebergang 
in Efsig; und nach einem Zeitraum von acht Wochen,' waren alle in einen 
mehr oder Weniger starken Efsig übergegangen. 

f ‘ . - ' ' i : • ’ • 1 

Bemerkungen» 

Die Resultate jener Versuche scheinen hinreichend zu seyn, um zn 
beweisen, dafs durch eine Zersetzung des Schleims weder im Wein noch 
in deh indem weingahreh Säften, aus Welchen die schleimige Hefe absichtr 
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lieh nicht abgesondert worden war, die Efsigbildung veranlagst werden 
konnte. Da solche aber bei dem Zutritt der Luft, welche durch die Poren 
der Leinewand mit den in den Flaschen enthaltenen weingahren Flüssigkei¬ 
ten r in steter Communikation blieb, schon in wenigen Wochen erfolgt war, 
so sehen wir hieraus unmittelbar die Mitwirkung des Sauerstoffs von aufsen, 
also aus der Luft des Dunstkreises. ' 

Dieser Erfolg stimmt auch sehr wohl mit demjenigen überein, den 
wir an andern weingahren Flüssigkeiten wahrnehmen, die in offnen, oder 
nur schlecht verstopften Gefafsen, unter mäfsig hohen Temperaturen, auf¬ 
bewahret werden: denn sie gehen in diesem Fall sehr bald in Efsig'über, 
'ein Erfolg, der sowohl beim Wein, als beim Bier, so wie beim Meth und 
andern weingahren Flüssigkeiten, wahrgenommeri wird. 

Läfst man auch den klarsten Wein in Efsigübergehen, so sondert sich 
doch allemal ein schleimiges Sediment daraus ab. Der Schleim liegt also im 
klaren Wein vorhanden, und er müfste, falls Herrn Fabroni’s Behauptung 
gegründet wäre, durch seine Zersetzung darin immer Efsig erzeugen. Wäre 
jenes aber'der Fall, so würde es unbegreiflich seyn, dafs derselbe Wein, 
der in hohen Temperaturen beim Zutritt der Luft so leicht verdirbt, und 
in Efsig übergeht, Jahrhunderte hindurch in luftdicht verschlossenen Ge- 
fäfsen aufbewahrt werden kann, oh^e jene. Veränderung zu erleiden. 

Abhaltung der Wärme kann die Acetification des Weins wohl ver¬ 
mindern, aber nicht aufheben: denn wir sehen, dafs selbst in sehr kühlen 
Kellern der Wein, es sey auf Fässern oder.in Glasbouteilten, nach und 
nach in Efsig übergehet, wenn solche entweder nicht vollkommen gefüllet, 
oder nicht hinreichend luftdicht verschlossen sind.. ,, 

• Mangel an Wärme kann andrerseits die Acetifikation des Weins nicht 
abhalten, wenn solche nach Fabroni’s Behauptung durch . Zersetzung 
des dem Weine inhärirenden ottydirten Schleimes erfolgen soll. Man hat 
mir versichert, dafs in Hamburg, wo wenig kellerraum obwaltet, die Weine 
in warmen Speichern, ja selbst auf Bodenräumen aufbewahret werden^ wel¬ 
che der einwirkenden Sonnenwärme fast täglich ausgesetzt sind, ohne dafs 
ein Uebergang des Weins in Efsig befürchtet wird, wenn nur die Fässer 
stets voll und gut verschlossen gehalten werden. Welchen hohen Tempe¬ 
raturen sind nicht dip Rheinweine ausgesetzt, die im Sommer zur Axe tran^ 
portirt werden, ohne sich zu säuern! Aus allen diesen Erfahrungen schein^ 
also zu folgen, dafs ohne Mitwirkung des Sauerstoffes aus der atmosphäri- 
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sch ch Loft eine Acetification de» Wein», so wie anderer weingahren Flüs¬ 
sigkeiten, nicht leicht erfolgen kann* i 

, • . . . ' . - ' . ■ V. • •' . ri 

D n i t t fe n V £ r s o c n. > 

f ' . , \ r 

Um indessen die durch die einwirkpnde atmosphärische Luft beschleu¬ 
nigte Acetifikation der weingahren Flüssigkeiten näher zu untersuchen, wur¬ 
den von den bereits im ersten Versuch gedachten weingahren Flüssigkeiten,' 
nachdem sich selbige von selbst geklärt -hatten, gläserne Flaschen bis auf 
drei Viertheile ihres Raums gefüllet, und eben so füllete ich .eine Flasche 
mit klarem Graveswein. Ich brachte jene Flaschen unter gläserne Glocken, 
die mit atmosphärischer Luft, gefüllet waren, und nachdem ich dieGlocken, 
mit destillirtem Wasser gesperret batte, setzte ich diese Gerathschaften in 
einem geheizten Zimmer einer anhaltenden. Temperatur aus, die zwischen 
i 5 und 18 ° Reaumur abwechselte. Die Flüssigkeit in jeder Flasche be¬ 
trug 20 Rheinl. Duodezimal Kubikzoll, und die in den Glocken enthaltene; 
sie umgebende Luft, zwischen a3o bis 240 Kubikzoll. 

Schon nach einem Zeiträume von vier Tagen war die vorgehende 
Absorbtion der Luft sehr merkbar. Die Flüssigkeiten trübten sich merklich, 
es bildete sich ein schleimiges Wesen auf ihrer Oberfläche, das nach und 
nach eine auf- und niedersteigende Bewegung annahm. . Nach einem Zeit-, 
raum von 24 Tagen kam alles in Ruhe, die Säfte klärten sich auf, und es 
war keine Verminderung in der Luftmasse mehr wahrzunehmen. 

Die Verminderung der Luft unter den Glocken betrüg zwischen 16 
bis 18 Procent, die rückständige Luft besafs einen eignen etwas (Säuerlichen 
Geruch. Ein Licht verlöschte darin sehr bald, uwd Kalkwasser, welches 
damit geschüttelt wurde, erlitt eine kaum merkbare Trübung. Stärker 
Wurde solches von dem Sperrwasser getrübt, wenn etwas von selbigem iu 
Kalkwasser gegossen wurde. Es war also Kohlenstoffsäüre vorhander», aber 
in so geringer Quantität, dafs ihre Erzeugung wohl kaum in einer Beziehung 
mit der vorgegangenen Acetifikation der weingahren Säfte zü stehen scheint. 
Als die mit jenen weingahren Flüssigkeiten gefüllten Gefäfse unter den 
Glocken hinweggenommen wurden, enthielten sie Sämiütlich einen mehr 
oder weniger starken Efsig: indessen schien doch kaum der zwanzigste TheU 
eines jeden Saftes in Efsig übergegangen zuseyn. 
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Bemerkungen. ~ 

Die Erfolge jenes Versuchs beweisen- also unmittelbar, dafs bei 4 et 
Säuerung der weinartigen Flüssigkeiten Sauerstoff aus dem Dunstkreise ein¬ 
gesaugt wird. Ob die' geringe :'Quantität der Kohlertstoffsäure, die hiebei 
ins Spiel kam, aus den weingahren Flüssigkeiten blos ausgeschieden, oder 
durch die zerlegende Einwirkung des Sauerstoffs erzeugt worden war? ge- 
traue ich mir gegenwärtig noch nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden. 

■ - V 1'E K'T bIr-’ V ERSUCH. 

? Es Wat mir aus frühetn Erfahrungen bekannt, dafs wenn man das 
kohlenstoffsaure Gas," welches bei der Weingährung entbunden wird, durch 
Wasser einsaugen läsi, das Produkt dieser Verbindung nun leicht in Efsig 
übergehet, wenn'solches in Gefäfsert sich ‘selbst überlassen bleibt, in wel¬ 
chen die Luft daräuf wirken kann; ein Erfolg, der keinesweges dann statt 
findet, wenn reines kohlenstoffsaures Gas, so wie dasselbe aus Erden und 
Alkalien entwickelt wird, einer gleichen Behandlung unterworfen wird. 

Um jenen Erfolg genauer zu untersuchen und die Ursachen davon 
z*r entwickeln, liefs ich im Herbst vorigen Jahres .25 Berliner Quart Wein- 
most ohne weitem Zusatz in einem Fasse fermentiren, in dessen Spund« 
Öffnung ein Gasentbindungsrohr befestigt war, um das während der Fermen¬ 
tation sich entwickelnde kohlenstoffsaure Gas aufzufangen. Ich liefs das¬ 
selbe, in ein mit Regenwasser gefülltes Fafs treten, dessen ich mich sonst 
zum Anschwängern des Wassers mit oxydirter Salzsäure bediene, um durch 
die Bewegung des Quirls die Vereinigung des Gases mit dem Wasser zu be¬ 
schleunigen. Das damit gebildete Fluidum zeichnete sich durch einen ganz 
eigenen stechend säuerlichen Geruch und Geschmack aus ; es wurde, um 
zu fernem Versuchen zm dienen, in verpichten Flaschen aufbewahrt. 

' - - ' ..ff' 

■ ■ • .' 1 . ' 

,, .... Fünf t e r Versuch. 

Eine gläserne Flasche, welche genau sechs Pfund Wasser fafste, 
wurde mit jenem gashaltigen Wasser angefüllet, luftdicht verschlossen und 
einer Temperatur unterworfen, die abwechselnd zwischen 14 und 18 0 Reau- 
mür stieg. Nach einem Zeitraum von acht Wochen war jenes Fluidum nicht 
im mindesten verändert. Es schäumte beim Eröffnen der Flasche wie ein 
schwacher Champagnerwein, es entwickelte sich in mäfsiger Wärme viel koh- 
lenstoffsaures Gas daraus und es blieb ein fade schmeckendes Wasser zurück. 

1 Slciis- 
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Sechster Versuch. 

Eine zweite Flasche, welche sieben Pfund Wasser fafste, wurde mit 
dem Umfange von sechs Pfund jenes gashaltigen Wassers gefüllet, ihre OefF- 
nung mit Leinewand verbunden, und die Flasche, neben der im 5 ten Ver¬ 
such gedachten, in gleicher Temperatur eine gleich lange Zeit ausgestellt. 
Nach einem Zeitraum von acht Wochen war dieses Fluidum in einen wah¬ 
ren, obgleich schwachen, Efsig übergegangen. 

Siebenter Versuch. 

Um zu erforschen, ob Alkohol oder irgend'ein saures Prinzipium in 
Renern gashaltigen Wasser, dessen Uebergang in Efsig befördert haben könne, 
wurde der Umfang von zehn Pfund desselben, mit so viel völlig reiner ätzen¬ 
der Kalilauge versetzt, bis diese gelinde vorwaltete. Ich liefs das Flüssige 
hierauf in einer porzellanen Schale nach und nach zur Trockne abdunsten, 
und erhielt ein weifses Salzpulver, das alkalisch schmeckte. Um dasselbe 
näher zu prüfen, wurden zwei Quentchen davon in zwei Loth destillirtem 
Wasser gelöst, und nach und nach so viel reine Efsigsäure zugesetzt, bis 
diese gelind vorwaltete. Jenes mit Efsig übersäuerte Fluidum wurde in meh¬ 
rere Gläser vertheilt und darin mit Efsigsauerm Blei, mit Efsigsau- 
rem Kalk und mit Efsigsaurem Beryt versetzt, ohne dafs die mindeste 
Trübung erfolgte: ein Beweis, dafs weder Ae pfels äure nach Weinstein¬ 
säure in dem bei der Fermentation entwickelten kohlenstoffsauren Gas 
enthalten seyn konnte. 

Eine andre Portion jenes kalihaltigen Salzes wurde mit Wasser ge¬ 
löst, hierauf so viel Schwefelsäure zugesetzt, dafs diese vorwaltete, und das 
Ganze der Destillation unterworfen. Es ging reines Wasser in die Vorlage 
über, und im Rückstände blieb reines ungefärbtes schwefelsaures Kali zu¬ 
rück : ein Beweis, dafs auch keine efsigartige Säure verflüchtiget seyn konnte. 

Achter Versuch. 

Ich versetzte 20 Pfund des gashaltigen Wassers mit einem Pfunde 
gebrannten Kalk, der vorher mit wenigem Wasser bis zur Entstehung der 
Kalkmilch gelöscht worden war, um alle Kohlenstoffsäure aus jener Flüs¬ 
sigkeit hinweg'zu nehmen. Nachdem das Gemenge, wohl unter einander 
gerührt, 24 Stunden gestanden hatte, wurde solches auf eine Destillirblase 
geworfen und ohngefähr fünf Pfund Flüssigkeit übergezogen, die gleich 
Physikalische Klasse 1804 —1811. C 
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Spuren von Weingeist erkennen liefs. Ich warf dieses Destillat auf eine 
Retorte, und zog acht Loth Flüssigkeit über, welche in einem schwachen 
Brandiewein bestand, in welchem das Alkoholometer 18 Procent Alkohol¬ 
gehalt erkennen liefs. 

, Bemerkungen. 

Aus den Resultaten des vierten, fünften, sechsten, siebenten und 
achten Versuchs gehet sehr deutlich hervor, dafs das kohlenstoffsaure Gas, 
welches während der Fermentation des Weinmostes entbunden wird, eine 
bedeutende Quantität in Dünste aufgelösten Alkohols bei sich führt, ohne 
irgend eine Art von vegetabilischer Säure zu enthalten. Es folgt ferner dar¬ 
aus, dafs eben dieser Gehalt an Alkohol in jenem Gas dessen Verbindung 
mit Wasser fähig macht, durch die Einsaugung des Sauerstoffs aus dem 
Dunstkreise Efsig zu bilden: und wir sehen hier offenbar, dafs ohne Da- 
seyn eines schleimigen Mittels, blos durch die Wechselwirkung zwischen 
Alkohol und Sauerstoffgas, Efsigsäure gebildet worden ist. Um aber noch 
bestimmter überzeugt zu werden, dafs blos der Alkohol, keinesweges aber 
die mitwirkende Kohlenstoffsäure, die Efsigsäure erzeugt habe, wurde noch 
folgender Versuch angestellt. 

Neunter Versuch. 

Ein Pfund Alkohol von 9b Procent, wurde mit i 5 Pfund destillirtem 
Wasser gemengt und das Gemenge in zwei gleiche Theilej vertheilt. Die 
eine Hälfte füllte ich auf eine^lasche, die luftdicht verschlossen wurde; die 
zweite Hälfte brachte ich in eine Flasche, deren Oeffyung blos mit Leine¬ 
wand zugebunden wurde, und deren innerer Raum nur auf | angefüllet war. 
Beide Gefäfse wurden zu gleicher Zeit in einer täglich geheizten Stube, 
ganz unter der Decke placirt, wo die Temperatur stets zwischen i 5 und 
18 0 R. abwechselte. Schon nach einem Zeiträume von vier Wochen, dun¬ 
stete die mit Leinewand verbundene Flasche einen säuern Geruch aus, und 
nach 10 Wochen war alles Flüssige in einen mäfsig säuern Efsig iibergegan- 
gen; dagegen enthielt die festverschlossene Flasche einen unveränderten 
schwachen Weingeist. 

Bemerkungen. 

Auch die Resultate des neunten Versuchs bestätigen es also, dafs rei¬ 
ner Alkohol, wenn solcher in einem mit Wasser gehörig verdünnten Zu- 
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stände der Einwirkung des Sauerstoffgases dargeboten wird, in die Beschaff 
fenheit des Efsigs übergehet, ohne dafs ein andres sogenanntes' Efsigfer- 
tnent dazu erfordert wird; dafs also auch die Kohlenstoffsaure, welche dem 
Fluidum im sechsten Versuch beigemengt w T ar, zur Bildung der Efsigsäure 
nichts beigetragen haben kann. Eben so wenig kann der zum Uckergang 
des Alkohols in Efsig erforderliche Sauerstoff aus dem Wasser ausgeschie¬ 
den worden seyn, weil in diesem Fall auch in den luftdicht verschlossenen 
Flaschen Efsig hätte erzeugt werden müssen. 

Jene Erfahrungen beweisen also sämmtlich, dafs Alkohol und Sauer¬ 
stoff allein hinreichend sind, Efsigsäure zu erzeugen, ohne dafs der Zutritt 
der schleimigen Mittel erfordert wird. Sie sprechen also sämmtlich gegen 
die Meinung des Herrn Fahroni, welcher die Ursache der Efsigbiidung in 
der vorgelienden Zersetzung eines oxydirten Schleims suchen zu müssen 
glaubt. Ueberhaupt ist mir nicht sehr einleuchtend, was unter oxydirtem 
Schleim eigentlich verstanden werden soll! Ist nicht jeder Schleim ein Pro¬ 
dukt der Öxydation? Kann also ein Pflanzenoxyd einer nochmaligen Oxy¬ 
dation fähig seyn, ohne in wirkliche Säure überzugehen? Ich gestehe; dafs 
ich hiervon keine klare Vorstellung habe! 

Z E IT n t r n V t. r s u c 11. • 

Es blieb mir jetzt noch übrig, Herrn Berth oll et s Erfahrung selbst zu 

wiederholen, welcher behauptet, dafs eine Verbindung von vegetabilischer 

Colle mit Mehl und Wasser sehr bald irt den Zustand des Efsigs übergehe. 

* 

Da mir aus andern Erfahrungen bekannt war, dafs das Weizenmehl 
eine natürliche Verbindung von ohngefähr 25 Colle und 75 Mehl ausmacht, 
so wählte ich dieses geradezu. Ich zerrieb 24 Loth feines Weizenmehl mit 
12 Pfund destillirtem Wasser von 70 0 R., so dafs eine sehr dünne schlem- 
mige Brühe daraus gebildet wurde. Ich vertheilte selbige in zwei Gefäfse 
von Glas.Das eine, welches vollkommen angefüllet war, wurde luftdicht ver¬ 
schlossen; das zweite, welches nur auf ^ seines Raumes gefüllet war, wurde 
mit Leinevvand verbunden. Beide Gefäfse wurden nun einer anhaltenden 
Temperatur zwischen i 5 und 18 0 R. ausgesetzt. Nach einem Zeitraum von 
vier Wochen war die Masse in der verschlossenen Flasche in ein faulig rie¬ 
chendes Fluidum iibergegangen. Die in der mit Leinewand verbundenen 
Flasche enthielt dagegen eine trübe schwache Säure, die einen etwas widri- 
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gen Geruch besafs, sie war also eine Art schwacher Getreideefsig. Man 
siehet also auch hier, dafs der Zutritt des Sauerstoffes nothwendig war, wenn 
das mit Mehl gemengte Wasser in die Efsiggährung. übergehen sollte j dafs 
ohne Einwirkung des Sauerstoffes keine Efsigbildung erfolgte. 

S c h 1 u f s. 

Vereinigen wir alle Resultate, der hier angestellten und erzählten 
Versuche, so gehet aus allen hervor, dafs ohne Mitwirkung des Sauerstoffes 
von aufsen keine Bildung der Elsigsäure möglich ist, und es folgt daraus, 
dafs eine solche Erzeugung der Efsigsäure, durch von selbst erfolgende Zer¬ 
setzung eines in den weingahren Flüssigkeiten vorhanden liegenden Schleims 
in keinem Fall bemerkbar war: ich glaube daher mit Sicherheit anneh¬ 
men zu dürfen, dafs, wenn Herr Fabroni eine solche Efsigerzeugung durch 
schleimige Substanz wirklich beobachtet hat, irgend ein zufälligerUmstand da¬ 
bei obgewaltet haben müsse, der einen Zutritt des Sauerstoffes gestatten konnte. 

Aufser der Efsiggährung kann daher auch auf jedem andern Wege 
Efsigsäure gebildet werden, wo ein dazu geschicktes Substrat in der erfor¬ 
derlichen Quantität mit Sauerstoff in Mischung gesetzt wird. Dies ist der 
Fall mit dem reinen Alkohol, mit dem Zucker, mit den Pflanzenschleimen, 
so wie mit sehr vielen andern Pflanzenoxyden, wenn solche zu wiederhol- 
tenmalen mit reiner Salpetersäure gekocht werden; hier sehen wir stets 
eine Entmischung dieser Säure Vorgehen, sie setzt einen Theil Sauerstoffan 
jene Substrate ab, um solche in Säuren zu verwandeln, und der übrige Theil 
der Salpetersäure geht als salpeterhalbsaures Gas hinweg. Wiederholt man 
die Operation zu verschiedenen malen, und läfst man das sich entwickelnde 
salpeterhalbsaure Gas durch eine etwas hohe Säule von destillirtem Wasser 
treten, so gehen die angewendeten säurefähigen Substrate nach und nach 
total in Efsigsäure über, die sich mit dem salpeterhalbsauren Gas zugleich 
verflüchtiget und mit salpetriger Säure gemengt, in dem Wasser gefunden wird, 
welches zum Durchgang des salpeterhalbsauren Gases gebraucht worden war. 

Jene Erfahrungen zusammengenommen berechtigen mich also zu der 
Schlufsfolge, dafs der Alkohol in den weingahren Flüssigkeiten die wahre 
Grundlage zur Erzeugung der Efsigsäure ausmacht; dafs aber, wenn dessen 
Uebergang in Efsig möglich seyn soll, aufser einer Temperatur von 18 bis 
ao ° R., auch der Zutritt einer hinreichenden Masse von Sauerstoff unum¬ 
gänglich nothwendig erfordert wird. 
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Chemische 

Zergliederung des Spargels. 

Von Herrn Sxgism. Friedrich Hermbstädt *). 


V iele der von den Menschen am liebsten und häufigsten genossenen vege* 
tabilischen Nahrungsmittel zeigen, nach deren Genufs, sowohl auf die Aus* 
diinstung als auf den Urin einen so merkwürdigen Einflufs, dafs dieses die 
Aufmerksamkeit des Physikers verdienet, um den zureichenden Grund aus- 
zumitteln,. ob jene besondere Wirkung vom Conflikt aller Bestandtheile 
des Pflanzenkörpers im Zusammenhänge, oder von einem eigenen für sich 
vielleicht darstellbaren Prinzipe abhängig ist. 

Weniger auffallend sind'jene Wirkungen auf den Schweifs und Urin 
beim Genufs der Zwiebeln, des Meerrettigs, der Krefse, der Sellerie- und 
Petersilienwurzel: denn ihr scharfer Geschmack und flüchtiger Geruch, der* 
bald in einem ihnen beiwohnenden ätherischen Oel, bald in einem darin 
befindlichen ätzenden Wesen gegründet ist, läfst uns mit ziemlicher Wahr¬ 
scheinlichkeit den zureichenden Grund daraus ersehen, von welchem ihre 
kräftige Wirkung auf den Schweifs und den Urin abgeleitet werden mufs. 

Nicht so verhält es sich mit dem Spargel; sein Geruch und Geschmack 
sind, vorzüglich im gekochten Zustande, fast durchaus milde, und es ist 
weit schwerer dabei einzusehen, durch welches Prinzipium jener eigenthüm- 
liche Effect auf den Urin nach dem Genufs des Spargels veranlasset wird. 

Ohne sich auf eine vollständige Zergliederung des Spargels in Rück-, 
sicht der qualitativen und quantitativen Verhältnisse seiner Bestandtheile 
einzulassen, haben die Herren Vauquelin und Delaville blos einige 
einzelne mit dem Spargel angestellte Versuche beschrieben, daher ich es 
*) Voxgelesen den i 5 . Junius 1809. 
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der Mühe werth erachtet habe, solchen einer vollständigen Zergliederung zu 
unterwerfen, die mir zum Theil sehr merkwürdige Resultate dargeboten hat; 
so dafs ich hier fürs erste nur die Resultate derjenigen Erfahrungen mit¬ 
theile, die ich als ausgemacht anselten kann, dahingegen die anderweitigen 
erst alsdann nachfolgcn sollen \ wenn ich selbige aufs neue wiederholt und 
zur Gewifsheit gebracht haften werde. ... 

Herr D e'l a v i 1 I e {Ännafes de Chimic Tom^XLI. pag.- 2 g§)' hat die Be¬ 
merkung gemacht, dafs wenn man einen im vollen Wachslhum befindli¬ 
chen Spargelstängel einige Tage nach seinem Austria aus der Erde zer¬ 
bricht, zwei verschiedene Flüssigkeiten daraus.hervortreten;, eine, welche 
aus dem mit der Wurzel zusammenhängenden Theile hervorkömmt, ist 
schwach weifs gefärbt, und wird-vom Herrn Delaville der aufsleigende; 
die zweite, welche aus dem abgebrochnen Theile heraustritt, ist grünlich 

* * i • » > 

gefärbt,’ und wird von ihm der absteigende Saft genannt. Jene Säfte des 
Spargels zeichnen sich in ihrem Verhalten gegen verschiedene Materien 
merkwürdig aus; ich habe die von Herrn Delaville damit angestellten 
Prüfungen wiederholt, und meine eignen Erfahrungen, im Ganzen genom¬ 
men, völlig übereinstimmend mit den seinigen gefunden. 

а) Läfst man einige Tropfen jener Säfte auf reines polirtes Silber 
fallen, so nimmt dasselbe nach einigen Stunden eine braune Farbe anp eben 
so als Wenn solches dem Dunste der Hydrothionsäure ausgesetzt worden 
wäre. 

£) Wenn ein blank polirtes Stäbchen von geschmeidigem Eisen in 
diese Säfte.hineingehängt wird, so wird ein Theil des Eisens, ohne merkbare 
Gäsentwickelung, aufgelöst, und die Flüssigkeiten nehmen eine griine 
Farbe an. 

Diese auflösende Wirkung gegen das Eisen scheint von dem Daseyn 
einer Säure in jenen Säften abhängig zu seyn, denn sie röthen beide das 
Lackmuspapier, obschon nur sehr schwach, wenn solches damit in Berüh¬ 
rung gebracht wird. 

Wahrend diese Säfte auf das Eisen wirken, bildet sich darin eine 
geronnene Substanz von dunkelgrüner Farbe. Nach und nach kläret sich 
die Flüssigkeit oben auf, nimmt eine gelbe Farbe an, und läfst mit der Zeit 
einen schmutzig weifsen Satz aus sich niederfallen. 

б) Wird jenen Säften ein geringer Beisatz von Gallustinktur gegeben, 
so erfolgt nach einiger Zeit eine Gerinnung in gelblichen Flocken. Diese 
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Gerinnung, so wie <lie Bildung des grünen. Niederschlages in 6, scheinen 
vom Pfianzeneiweifs abhängig zu seyn, das im Safte des Spargels aufgelöst 
vorhanden, liegt. 

, d)' Wird zu einer verdünnten, Auflösung von schwefelsaurem Kupfer 

etwas von dem Spargelsafte gegossen und das gemengte Fluidum langsam 
abgedunstet,, so bilden sich grüne Krystalle, von der Farbe des schwefel¬ 
sauren Eisens, die an der Luft keine Veränderung erleiden. 

e) Wird der Spargelsaft in eine Auflösung von efsigsaurem Blei ge¬ 
tröpfelt, so erfolgt erst eine geringe Trübung. Wird aber die geklärte 
Flüfsigkeit abgedunstet, so bilden sich dunkelbraune Krystallen. 

f') Salpetersaure Silberauflösung, selbst dann, wenn die Säure darin 
vorwaltend ist, erleidet gleichfalls eine Veränderung durch jene Säfte; der 
aufsteigende Saft erzeugt darin einen aus dem Weifsen ins Lilafarbne über¬ 
gehenden Niederschlag, der in sehr kurzer Zeit violet wird; da hingegen 
der absteigende Saft in eben dieser Auflösung einen schmutzig weifsenNie- 
derschlag bildet, der viel später eine violette Farbe annimmt. 

Jene Eigenschaft des selbst ausgoflossenen Spargelsaftes, die Metall¬ 
auflösungen zu färben, deutet auf ein eigenes in denselben vorhanden lie¬ 
gendes Prinzipium hin, das mit dem Schwefelwasserstoff, oder mit dem 
Phosphorwasserstoff einige Aehnlichkeit zu haben scheint. 

g) Läfst man jene Säfte für sich stehen, so erfolgt nach ein Paar 
Tagen, bei der mittlern Temperatur des Dunstkreises, eine Gerinnung in 
denselben, die sich durch eine weil'se Farbe auszeichnet und von der Be¬ 
schaffenheit des Pflanzen-Eyweifses zu seyn scheint. 

h) , Wird der geklärte Saft blos an der warmen Luft langsam verdun¬ 
stet, so bildet sich eine beträchtliche Anzahl Krystalle von würflicher Form 
darin, die mit dem salzsauren Kali viel Aehnlichkeit zu besitzen scheinen,' 
welche ich indessen, bis auf weitere genauere Untersuchung derselben, noch 
unbestimmt lassen will. 

i) Wird jener selbst ausgeflossene Saft, ohne weitern Zusatz erhitzt, 
so erfolgt gleichfalls eine Gerinnung in demselben; es scheiden sich weifse, 
dem geronnenen Eiweifs ähnliche Flocken daraus ab, di«, wenn sie sich 
selbst überlassen werden, im Zeitraum von 5 bis 6 Tagen, einen zwiebel¬ 
artigen Geruch ausdunsten, der dem eines Gemenges von Hydrolhionsäure 
und Phosphor.vasserstoff, wenn beide gemeinschaftlich in Wasser gelöst 
sind, sehr ähnlich ist. 
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k) Nach dieser vorläufigen Prüfung des von selbst ausgeflossenen 
Saftes aus den Spargelstängeln, wurde eine Pbrtion derselben in einem por- 
zellainen Mörser zerquetscht, und der Saft ausgeprefst, der sich durch einen 
pikanten scharfen Geruch, einen milden süfslichen Geschmack und voll¬ 
kommene Farbenlosigkeit und Klarheit auszeichnete, und bei der damit an- 
gestellten Wiederholung der oben beschriebenen Versuche, sich völlig'mit 
dem selbst ausgeflossenen Safte gleich verhielt. 

/) Um eine genauere Zergliederung dieses Saftes zu veranstalten, wurde 
aufs neue ein Pfund von allen anklebenden Unreinigkeiten befreiter Spar¬ 
gel, im porzeliainen Mörser zerstampft, der Saft ausgeprefst, und der Rück¬ 
stand noch zweimal mit destillirtem Wasser angestampft und ausgeprefst, 
bis die Faser von allen auflöslichen Theilen möglichst befreiet war. Die 
rückständige strohartige Faser von einem Pfunde Spargel, wog nach dem 
Auspressen nur 5 Loth 1 Qnt. Es waren also 26 Loth 3 Qnt. Saft heraus- 
geprefst worden. 

Der Saft war farbenlos und mäfsig trübe. Er besafs einen dem Spar¬ 
gel gleichen Geruch und Geschmack, und röthete hineingehängtes Lack¬ 
muspapier, obzwar nur schwach. 

Er wurde in einer porzellainen Schaale zum Sieden erhitzt. Es ent¬ 
wickelte sich ein ziemlich scharfer dem Rettig ähnlicher Geruch; es sonderte 
sich eine weifse geronnene Substanz aus dem Safte ab, und dieser nahm, 
eine wasserklare Beschaffenheit an. 

Um das Koagulirte von der klaren Flüssigkeit zu trennen, wurde der 
Saft jetzt durch ein abgewogenes Filtrum von Druckpapier filtrirt und die 
auf demselben zurück gebliebene weifse koagulirte Substanz, durch oft 
wiederholtes Abspülen mit siedendem destillirtem Wasser, von allen daran 
klebenden im Wasser lösbaren Theilen des Saftes vollkommen befreiet. 

Das Geronnene wurde hierauf bei einer Temperatur zwischen 60 und 
<70 0 Reaumur ausgetrocknet, und wog in diesem trocknen Zustande 40 
Gran. • 

Das Trockne besafs eine schmutzig grüne Farbe, war völlig ge¬ 
schmacklos, verbrannte in einem kleinen Tiegel unter Ansstofsung eines 
Geruchs wie Löfchpapier und wurde von ätzender Kalilauge in der Wärme, 
unter Entwickelung von vielem Ammonium aufgelöst. DieAuflösung besafs 
eine braune Farbe und einen seifenartigen Geruch. Jene Substanz zeigte 
also die gröfste Uebereinstimmung mit dem Pflanzen - Eiweifs. 

Oie 
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• Die. Zurückgebliebene Pflanzenfaser wurde nach dem Äuspressen zo 
wiederholtenmalen mit destiHirtem Wasser ausgekocht und hierauf getrock¬ 
net. Der trockne Rückstand Wog genau 3 Quentchen und stellte eine weifs¬ 
gelbe, farbenlose,,so .wie geruch- und geschmacklose strohartige Faser dar. 

Der vom Pflanzen -Eiweifs befreite und filtrirte Saft, wurde hierauf 
init der Brühe, welche' durchs Auskoehen der Pflanzenfaser gewonnen wor¬ 
den war, gemeinschaftlich in einer vorher abgewogenen porzellanen Schale 
zur Trockne abgedunstet, ünd lifefefte’am Gewicht zwei Loth einer hellbrau¬ 
nen Substanz, die sich 1 durch’einen nicht unangenehmen süfslicht scharfen 
Geschmack und einen schwachen eigentümlichen Geruch auszeichnete. 

Jene Materie wurde" in einen Kolben mit acht Loth gereinigten Schwe¬ 
feläther übergossen r und-nachdem Helm "und Vorlage angebracht worden 
W aren, einer vierstündigen Digestion unterworfen. Es waren hierbei 2 Loth 
Aether in die Vorlage übergegangen, und der rückständige stand fast far¬ 
benlos über der nicht aufgelösten Substanz: ein Beweis, dafs sie frei von 
beigerfiengten Ilarztheilen war. 

Der Aether wurde hierauf abgegossen, der Rückstand aber mit 13 Loth 
Alkohol von g 5 Procent, nach dem Trallesschen Alkoholometer, in Ver¬ 
bindung gesetzt, und das Ganzein einem Kolben mit Helm, einer vierstün¬ 
digen Digestion unterworfen. 

Es hatte sich eine braune durchsichtige Tinktur gebildet, unter wel- 

# i 

eher ein gelblich, weifser unaufgqlöster Satz befindlich war. 

Die Tinktur wurde abgegossen, der Rückstand zu wiederholtenmalen 
mit Alkohol ausgewaschen, bis dieser keine Farbe mehr davon annahm, 
und nun bei gelinder Wärme vollkommen ausgetrocknet. 

•' ■ Das Trockne wog a Quentchen und 5 o Gran: es zeigte sich nach 

allen seinen Eigenschaften wie Gummi, dem ein salziges Wesen beigemischi 
ist, und war im reinen Wasser vollkommen lösbar. 

Die mit dem Alkohol gewonnene Tinktur wurde mit der Hälfte ihres 
Umfanges von reinem Wasser gemengt, ohne dafs eine Trübung dabei ent¬ 
stand. Nachdem der Alkohol durch die Destillation davon getrennt worden 
war, wurde der Rückstand in einer vorher abgewogenen Schale zur Trockne 
abgedunstet; erwog jetzt i Loth a Quentchen und 12 Gran, also 2.Gran 
mehr als er hätte wiegen sollen, welche Gewichtszunahme einer geringen 
Quantität rückständiger Wäfsrigkeit zugeschrieben werden mufs. 

Physik*] che Klajsc. 1804—ijil. D 
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. Der trockne Rückstand zeichnete sich durch eine* hellbraune Far¬ 
be und einen süfslicht scharfen Geschmack aus. Bis auf weitere Unter¬ 
suchung, halte ich denselben für eine Verbindung vön Seifenstoff, Von 
Schleimzdcker und von einem zur Zeit noch nicht genau gekannten Salze. 

Dem gemäfs ist also das der Zergliederung unterworfene Pfund Spargel 
zusammengesetzt gewesen aus: 

ö) Pflanzen-Eiweifs ......... o Loth o Qtn. 40 Gran 

b ) Pflanzenfaser ..... ... .. o •— 3 — o — 

e) Gummi mit salzigem Wesen verbunden O —• ft —- 5 o 

d) Seifenstoff mit Schleimzucker undSalztheilen 

verbunden . . . ♦ . . . . 1 — g —— 10 — 

Summa 3 Loth o Qtn. 40 Gran. 
Es kommen also für die dem frischen Spargel beiwohnende Wäfsrigkeit, ver¬ 
bunden mit einigen nicht wägbaren flüchtigen Theilen, die durch die Ver» 
dunstung entwichen sind, 28 Loth 3 Quentchen und 20 Gran zu stehen. 

; Folglich beträgt, mit Ausnahme der unwirksamen Pflanzenfaser, die 
ganze Masse der nahrhaften Bestandtheile in einem Pfunde Spargel, nicht 
mehr als 2 Loth 1 Quentchen und 40 Gran, also ohngefähr 7 r 5 Proeent. 

Um zu erforschen, ob der eigne Geruch, der dem Urin nach dem 
Genufs des Spargels mitgetheilt wird, in einem darstellbaren flüchtigen Wesen 
gegründet seyn möchte, wurde ein halbes Pfund Spargel, im zerquetschten 
Zustande, in einer Retorte mit 2 Pfund destillirtcm Wasser übergossen und 
ein Pfund Flüssigkeit überdestillirt. 

Das Destillat erschien farbenlos, wasserklar, und mit einem starken, 
dem Spargel eigentümlichen Geruch begabt, der in der That demjenigen 
welchen der Urin besitzt, welcher nach genossenem Spargel gelassen wird, 
einigermafsen gleich kam, ohne dafs die mindeste Spur von einem ätheri¬ 
schen Oel auf dem Destillate bemerkt werden konnte; und eben so zeigte 
das Destillat einen spargelartigen Geschmack. 

Gegen Silberauflösung, efsigsaures Blei, schwcfelsaures Kupfer und 
salpetersaores Quecksilber zeigt dieses Destillat sich als ein färbendes Rea¬ 
gens; ein Beweis, dafs von demjengen Wesen ein Thcil darin enthalten 
seyn mufs, welches dem frischen Safte des Spargels die Eigenschaft ertheilt, 
die Metalle zu färben. ‘ * 
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- Jenwfärbende Wesen-, J -was wanetr :s£yit ntag, mufs also in einer 
in der Wärme flüchtigen, in einem Theile des Saftes oder auch vielleicht 
in einer durch ein andres Wesen neutralisirten Substanz bestehen. 

Vielleicht liegt es in den salzigen Körnern gebunden, deren ich oben 
gedacht habe, die man durch eil* langsames Verdunsten des Spargelsaftcs 
an der atmosphärischen Wärme gewinnt.- 

Vielleicht ist auch eben dieses sal?artige Wesen der neue eigentüm¬ 
liche Stoff, den Vauquelin im Spargel entdeckt haben will! 

t «< T * * * * t * 

Eine^fbrtyeselztoTJnteVsuchuug dieses Gegenständes wird diese Fragen 
aufklären, deren Resultate ich alsdann dieser Abhandlung nach folgen /ü 
lassen, nicht verfehlen werde.’ 




. ' ! f k i i 1 * e » *: 


! 





-f» J \' f 

V‘. 


.7 



D a 


Digitized by 


Google 



28 


S. F. Ifermbstädi Untersuchung 


Unters u c hu n g 

' über ■ - ' ■' 

• i • . - ' . - «• r - ' • ■ 

die Milch der K ü h e. i 

Von Herrn Sigism. Friedrich Herubstäox *). 

Vorläufige Bemerkungen. 

I^ie Milch ist ein Produkt des Organismus und seiner Thätigkeit im Lebe» 
der Säugthiere. Vermöge der Lebensthätigkeit, wird aus den genossenen 
Nahrungsmitteln der Chylus zubereitet, der durch den Milchgang dem Blu¬ 
te zugeführet und aus diesem, bei dem weiblichen Geschlecht, in den Brü¬ 
sten als Milch abgesetzt wird; aus denen sich dieselbe, unter den erforder¬ 
lichen Bedingungen, in ihre gewöhnliche Form aussondert.' 

Die Milch ist eine der merkwürdigsten Aussonderungen des weibli¬ 
chen Körpers der Thiere ; sie verdienet die vorzüglichste Aufmerksamkeit 
des Arztes und des Physiologen, und ist deshalb von altem und neuem 
Chemikern zum Gegenstände der Untersuchung gewählt worden. 

Die Herren von Haller, Boerhave, Spielmann, Beccaria, Ber- 
gius, Scopoli, Morgagni und Voltelen gehören zu den altern; die 
Herren Parmentier, Deyeur, Fourcroy, Vauquelin, Stiprian, 
Luiscius und Bond gehören zü den neuen Chemikern, welche die thie- 
rische Milch zum Gegenstände ihrer Untersuchung gewählt haben. 

Die Gesichtspunkte, welche die genannten Chemiker bei ihren Un¬ 
tersuchungen ins Auge fafsten, waren indessen eben so verschieden, als die 
Resultate, welche ihnen dadurch dargeboten wurden, abweichend sind; 

*) Vorgelesen den 5 . December 1808, 
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und dieses gab mir die Veranlassung, auf diesen, der Physiologie so wie 
der chemischen Naturlehre gleichwichtigen, Gegenstand mein Augenmerk 
um so mehr zu richten, jemehr meine landwirtschaftlichen Arbeiten mir 
die Gelegenheit darboten,' Umstände dabei zu berücksichtigen, die nicht 
edem andern Chemiker in gleicher Art zu Gebote stehen und dennoch für 
_ das Ganze von unbegrenzter Wichtigkeit sind. 

" Bei meinen-Untersuchungen, die während dem Zeiträume von drei 
Jahren von mir angeStellet worden sind, habe ich die Milch der Kühe, 
der Stuten, der Eselinnen, derSchaafe, der Ziegen und der Frau- 1 
en einer chemischen Bearbeitung unterworfen. ...... 

Zu einer andern Zeit gedenke ich auch die Milch-der Schweine, der 
l$unde, der Katzen, der Kaninchen,'Und wenn sich mir die-Gelegen¬ 
heit dazu darbieten sollte, auch die der Hftasen, der Hirschkühe, der, 
Rehe, so wie der kleinem Siiugthiere, als die der Ratten, der HaiAster, 
der Ei chh ör nchen, der S tachel-Ygol, der Maulwürfe, der Mäui . 
s c ; etc. einer ähnlichen vergleichenden Untersuchung zu unterwerfet!, de¬ 
ren .Resultate ich der Königl. Akademie in einem zweiten Memoire vorzu-* 
legen die Ehre habest werde. , ' < 1 • 

Meine Vorgänger haben sich begnüget, bei ihren Untersuchungen über 
die Milch der Thiere, blos die*nähern Gemengtheile derselben, nach ihren 
quantitativen und qualitativen Verhältnissen, auszumitteln. 

! Mir f schien es hingegen nothwendig in seyn, auf die Constitution 
mehrerer Individuen des Thieres, auf Alfer, • Temperament, Zustand der . 
Gesundheit, Wahl der Nahrungsmittel, Affekt, und andere Veränderungen 
Rücksicht nehmen zu müssen, weil sie -sämmtlich als Potenzen angesehen 
werden müssen, die im Cohflikt mit der körperlichen Masse des lebenden 
Geschöpfes, einen mehr öder minder bedeutenden Einflüfs auf die natürli¬ 
chen Absonderungen der Thiere, folglich auch auf die Milch haben müssen. 

Man wird es nicht verkennen, und ich habe es empfunden, däfs Ar¬ 
beiten solcher Art mit unendlichen Schwierigkeiten begleitet sind, nicht 
geachtet, dafs man noch mit der überaus leichten Veränderung der der 
Untersuchung unterworfenen Objekte dabei zu kämpfen hat, denen solche, 
vermöge ihrer organischen Beschaffenheit, so schnell unterworfen sind. 
Aber die Resultate solcher Untersuchungen sind auch zu belohnend, als 
dafs sie nicht das MühevoHe überwinden sollten, durch das sie hervorge¬ 
zogen werden. ^ - 
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Untersuchung der Kuhmilch. 

Ich wählte hierzu die Milch von drei verschiedenen vollkommen ge¬ 
sunden Kühen, sämmtlich von Ostfriesländischer _lace. Sie wurden auf ■ 
dem Stalle gefuttert, sämmtlich sehr reinlich gehalten, und kamen täglich 
nur ein Paar Stunden ins Freie. Die Nahrung bestand am Tage in klein- 
gehacktem frischen rothen Klee, des Nachts erhielten sie trocknes Gras¬ 
heu. Die Versuche wurden im Monath Junius, in verschiedenen Tagen 
hinter einander wiederholt. Die Kühe selbst sollen hier durch A. B. und • 
C. bezeichnet werden. 

A. war in dem Alter von 5 Jahren, hatte zum zweitenmahl gekalbet, 
ynd gieng mit dem dritten Kalbe im vierten Monat trächtig. 

B. war in dem Alter von 7:Jahren, hatte viermal gekalbet, und gieng 
mit dem fünften Kalbe im dritten Monate trächtig. 

O. War in dem Alter von 9 Jahren, hatte sechsmal gekalbet und 
gieng mit dem siebenten Kalbe im vierten Monat trächtig. 

. A. Lieferte des Morgens um fünf Uhr gemolken, dem Gewichte nach, 
io£ Pfund, des Mittags um zwölf Uhr 8£ Pfund, und Abends urti acht Uhr 
>]\ Pfund, also in umstunden zusammengenommen 26^ Pfund Milch. 

B. Lieferte des Morgens um 5 Uhr gemolken 10 Pfund, des Mittags 
8 Pfund, und des Abends 7-J Pfund, also zusammen in 24 Stunden 
Pfund Milch. 

C. Lieferte des Morgens 8£ Pfund, des Mittags 7 Pfund und des 
Abends- 6J Pfund, also in 24 Stunden zusammen 22 Pfund Milch. 

Da jene Versuche vier Tage hinter einander fortgesetzt, bei völlig 
gleichem Futter sich gleich blieben,, so glaubte ich daraus den Schtufs zie¬ 
hen zu dürfen, dafs die Quantität der Milch abnimmt, so-wie das Alter 
der Kühe zunimmt; denn die Differenz im Stande der Trächtigkeit bei je¬ 
nen Kühen war zu unbedeutend, als dafs diese , einen bedeutenden Ein- 
flufs auf die Ausbeute der Milch hätte haben können. 

So wie die Ausbeute der Milch von den genannten drei Kühen ver¬ 
schieden war, so zeigte sich wieder hn umgekehrten Verhältnis ein Unter¬ 
schied in ihrer specifischen Dichtigkeit. Ich bediente mich dazu eines mas¬ 
siven Glaskörpers,. der mittelst einer sehr empfindlichen hydrostatischen 
Waage hinein gesenkt wurde. Die Bestimmung der specifischen Dichtig¬ 
keit. geschähe gleich so wie die Milch au& dem Euter kam, wobei die 
Temperatur derselben zwischen 27 und 28° R. abwechselte. Die Tempe- 
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satur des zur Vergleichung gewählten destillirten Wassers, war der der Milch 
gleich. Jene Versuche vier Tage hinter einander wiederholt, gaben mir 
folgende sich gleich bleibende Resultate, 

1) Die spezifische Dichtigkeit der Milch von Ä zeigte sich des Mor¬ 
gens = 1,0270, des Mittags =r 1,0269, und des Abends = 1,0268. 

2) Die spezifische Dichtigkeit der Milch von B zeigte sich des Mor- 
gens =: 1,0272, des Mittags rr 1,0271; und des Abends = 1,0270. 

3 ) Die spezifische Dichtigkeit der Milch von C zeigte sich des Mor¬ 
gens = 1,0274; des Mittags = 1,0272, und des Abends = 1,0271.- 

Differenzen, welche während der Zeit von 4 Tagen bemerkt wur¬ 
den, während welcher Zeit ich diese Versuche fortsetzte, waren äufserst 
unbedeutend: so dafs es scheint, dafs die spezifische Dichtigkeit der Milch 
bei den Kühen mit ihrem Alter zunimmt, wenn gleich die Masse derselben, 
welche sie in gleichen Zeiträumen, im Vergleich mit jungen Kühen, darbie¬ 
ten, abnehmend wird;: wovon ich indessen den zureichenden Grund den 
Physiologen zur Ausmittelung überlassen mufisv Die Herren von Stiprian, 
Luiscius und Bond, (Mimoires de la Societi de medec. a Paris 1787 er 1788. 
pag. 5 a 5 elci) fanden die specifische Dichtigkeit der auf der Weide mit fri-> 
schem Gras genährten. Kühe r z 1,028: 1,000, gegen reines Wasser, bei wel¬ 
cher Temperatur sie gewogen wurde; wie das Alter der Thiere beschaffen 
war, in welchem Zustande der Trächtigkeit sie sich befanden, wie viele 
Ausbeute an Milch sie gaben , ob sie an verschiedenen Zeiten des Tages, 
in der Dichtigkeit differirte etc., darüber haben sie keine Auskunft ertheilt.j 

Nach Beendigung dieser ersten Versuche, liefs ich dieselben drei Kü¬ 
he eine andere Regel der Diät beobachten; sie bekamen 8Tage hinterein¬ 
ander gar kein grünes Futter, sondern blos HechseT von gutem Gersten¬ 
stroh mit dem vierten Theil Roggen kl eie gemengt, und etwas Wasser 
benetzt; und zu meiner Ueberraschung sähe ich von Tage zu Tage die Aus¬ 
beute der Milch abnehmen bis zum vierten Tage, von welchem ab sich 
selbige nicht-weiter verminderte. 

. Die Kuh A. gab jetzt Morgens 8 Pfund, Mittags 6, und Aben'ds nur 
5 Pfund, also in allem nur ig Pfund Milch. 

Die Kuh B. lieferte Morgens 7-*, Mittags 5 ,' und Abends 4^, also 
zusammengenommen nur 17 Pfund Milch. 

Die Kuh C. lieferte Morgens 7-5, Mittags und Abends 4, also zu¬ 
sammen nur 16 Pfund Milch. 
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Diese Verminderung in der Milchausbeute, welche auch während 
der folgenden drei Tage sich gleich blieb, war zu auffallend, als dafs 
man nicht bewogen werden sollte, den zureichenden Grund davon in der 
schlechteren Nahrung zu suchen. 

Fernere Versuche lehrten mich, dafs jene schlechtere Nahrung nicht 
blos die Ausbeute der Milch verminderte, sondern auch, dafs die gewon¬ 
nene Milch, wie ihre geringere specifische Dichtigkeit bewies, mehr Was¬ 
ser und weniger concrete Theile enthielt. Denn: 

Die Milch der Kuh A., zeigte in ihrer Spezifiken Dichtigkeit sich 
Morgens = 1,0250, Mittags =1,0249, Abends = 1,0248. 

Die Milch der Kuh B. verhielt sich.in der specifiken Dichtigkeit zu der 
von A. Morgens, Mittags und Abends untersucht, bis auf unbedeutende 
Kleinigkeiten, durchaus gleich. 

Die Milch der Kuh C. zeigte Morgens eine specifische Dichtigkeit = 
i , oo 52; des Mittags = 1,0201; und des Abends = 1,0249. 

Woraus also hervorgehet, dafs auch bei dem schlechteren Futter die 
älteren Kühe doch immer eine Milch von etwas gröfserer spezifischer Dich¬ 
tigkeit producirte. 

Bei jenen auffallenden Beweisen von dem grofsen Einflufs der Nah¬ 
rungsmittel, sowohl auf die Ausbeute als auf die Güte der Milch, schritt 
ich nun wieder zu einem andern Futter, dessen günstiger Einflufs auf di« 
Produktion der Milch und ihre Güte, mir schon aus frühem Erfahrungen 
bekannt war; nühmlich ich w'ählte die jungen zwölf Zoll hohen süfsen und 
zuckerreichen grünen Stengel des Mais oder türkischen Waizens, den ich 
besonders zu dem Behuf angebauet hatte. • Jede einzelne Kuh bekam täg¬ 
lich, Morgens, Mittagsund Abends, von den grünen Maisslengeln ein vol¬ 
les Futter, so dafs sie, wie beim Klee, von selbst zu fressen anfhörte; des 
Nachts ward den Kühen trocknes Grasheu vorgeworfen. Die Ausbeute 
der Milch nahm zusehends zu, und die Zunahme dauerte bis zum fünften 
Tage, von wo ab sich selbige gleich blieb. ' 

Die Kuh A. gab von dieser Zeit ab, Morgens t 5 , Mittags I2f und 
Abends tof Pfund, also in allem 38 Pfund Milch. 

Die Kuh B lieferte Morgens i 3 j, Mittags 11^ und Abends 8|.iß. also 
zusammen genommen o 3 j Iß» Milch. 

Die Kuh C lieferte Morgens i2£, Mittags io|, und Abends 8 iß., als® 
zusammen 3 o£ iß. Milch, 


Digitized by LjOOQle 



über die Milch der Kühe. 


33 

Diese reichliche Milchaasbeute blieb während des Zeitraums von 
sechs Tagen, da die Kühe fortwährend mit denMaisstengeln gefüttert wer ■ 
Jen konnten, unverändert dieselbe; sie veränderte sich aber sogleich nach und 
nach, als ich aus Mangel an Ma'iss tengein nttn wieder die Fütterung mit 
grünem KopfkleeFeinführen mufste. 

Aber nicht blos die Ansbeute der Milch war bei dem Gebrauch der 
Maisstengel als Futter bedeutend grols, sondern die Milch war auch reich¬ 
haltiger an festen Bestandteilen, und ärmer an Wäfsrigkeitj wie der Unter¬ 
schied ihrer spezifischen Dichtigkeit und auch die späterhin zu beschreiben- > 
de Analyse derselben sehr deutlich lehrte. 

Bei der ßestimmung ihrer specifischen- Dichtigkeit zeigte sich die 
Milch von A des Morgens 1,0274, des Mittags =r 1,0273, und des Abends 
2 1,0272. .. . 

Die Milch von B zeigte des Morgens eine specifische Dichtigkeit von 
= 1,0275, des Mittags 'tz 1,0274 ünd des*Abends = 1,0274. 

Die Milch von C zeigte des Morgens eine specifische Dichtigkeit von 
= 1,076, des Mittags rr 1,0276, und des Abends = 1,0275. * ; 

Diese Verhältnisse der Dichtigkeiten waren, bei einer mehrtägig fort¬ 
gesetzten Untersuchung, bis auf Minutissima, sich immer gleich, 

1 • 

Nähere Untersuchung der Milch. 

Die Milch von den mit Klee gefütterten Kühen war sehr weifs, ,ge~ 
gen das Licht gehalten völlig undurchsichtig, zeigte den eigentümlichen 
nicht unangenehmen Geruch der Milch, und mildsüfslichen etwas fettigen 
Geschmack. Die Milch von den mit Gersten- und Roggenkleie gefütter¬ 
ten Rühen zeigte eine etwas ins Blaue schillernde Farbe, war gegen das 
Licht gehalten einigermafsen durchscheinend, ihr Geruch war nicht wi¬ 
drig, aber-ihr Geschmack fade und einigermafsen bitter. 

Die Milch von den mit Ma'isstengeln gefütterten Kiihen war voll¬ 
kommen weifs, sehr consistent, gegen das Licht gehalten völlig'undurch¬ 
sichtig, siebesafs einen angenehmen Milchgeruch, und einen überaus milden, 
sülsen und Rahmartigen Geschmack; sie war die reichhaltigste unter allen. 

Wird die Milch, welche des Mdi'gens gemolken worden ist, mit 
Lackmuspapier in Berührung gebracht, so-rothet sie selbiges in einiger 
Zeit, sie giebt also Spuren von freier Säure zu erkennen; dahingegen die 
Pbpttuditche Kluse. 1804 —1811, E 1 
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des Mittags oder des Abends gemolkene Milch nicht di£ mindeste Verände¬ 
rung gegen das Lackmuspapier, ausübu 

Das Röthen des Lackmuspapiers ist schon, von The n a v d bemerke 
worden; und er glaubte,, diese Säure in der Milch für Essigsäure anse- 
hen zu müssen. * . - • - - ■ •••- 

• Wenn indessen die freie Säure einen steten Gemengtheil in der Milch 
ausmachen soll, so mufs sie auch zu jeder Zeit darin enthalten seyn,. wel¬ 
ches jedoch, meinen wiederholten Beobachtungen zu Folge, keinesweges 
der Fall ist, da ich selbige nur immer in derjenigen wahrnehmen konnte,, 
welche des Morgens gemolken worden war, dahingegen sich die andere 
allemal neutral verhielt, und nur erst nach dem Zeitraum von fünfzehn bis. 
zwanzig Stunden Spuren von Säure erkennen liefs.. 

Es scheint also hieraus zu folgen, dafs jene Säure in der Milch erst 
erzeugt -wird, wenn sie im Euter der Kühe lange angehäuft' bleibt. 

Um mich von der Richtigkeit dieser Vorstellung zu überzeugen, liefs 
ich eine Kuh vom Abend bis zum Mittag stehen, ohne sie melken zu las¬ 
sen; und es schien mir in der That, dafs Lackmuspapier nun in weit kür¬ 
zerer Zeit darin geröthet wurde. 

Eben so liefs ich auch eine andre Kuh, nachdem solche des Mor¬ 
gens rein ausgemolken worden war, bis gegen zwölf Uhr des Nachts gehen,, 
und nun zeigte auch die Milch von dieser Spuren der freien Säure: wel¬ 
ches daher die vorgehende Veränderung der Milch, im Euter der Kühe,, 
zu bestätigen scheint; aber den zureichenden Grund davon vermag ich nichu 
anzugeben'. • 

Verhalten der Milch zu einigen andern Substanzen.. 

Die stärkern Säuren, wie Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure,. 
Flufssäure, Phosphorsäure, Efsigsäure, Kleesäure,. Weinsteinsäure, Citro- 
nensäure und Aepfelsäure, ja selbst der Wein, bringen die Milch zum Ge¬ 
rinnen; dahingegen die Kohlenstoffsäure und die Boraxsäüre keine Verän- 
~ derung darin veranlassen. , 

Die Gerinnung, der Milch durch die erst genannten Säuren, wird durch 
die Wärme begünstigt, es bilden .sich zusammenhängende Klumpen darin. 
Zugesetztes Kali macht das Geronnene wieder verschwinden, stellt aber die 
Milch nicht völlig wieder her. . . 


Digitized by t^ooQle 



.. übet, die Milch der JCühQ 


*35 


Milde Alkalien., wie Ka^i/.jNatipn und Am^o^ium,, w^sehrgeriHg^i 
Quantitäten, .4* B. -t^ü: an gesetzt, bringen .ke»nesonderiiqJ\£ AeränderHng 

in .dec Milch fcHv?*. ,, Werden sie aber, in, gröLein, Quantitäten, z, 
xfo «tfgesettt, se. nimmt die Milch eine; schleimige Beschaffenheit davon 
an, und "wird beim Erhitzen bald gejib.bald bräunlich von Farbe. 

Aetzendes Kalfc< Natron »fld AlWonW? 1 » vorzüglich, r die ; l^eidqt} er¬ 
stem, lösen die Milch zu einer seifenartigen Substanz auf, wenn sie dersel¬ 
ben ih nicht zu '^erihgyf Quantität beigfesetzt werden, und ertheflen ihr im 
Sieden bald ein^ 'gelbe bald eine Töthliche Farbe. r 

Kalk-, Bai'yt- und StrontitWasser bringen eine sichtbare Verdickung 
darin hervor'Uhd’larbeh dieselbe' wenn 1 sie damit erhitzt whrfl:' ‘ ■ ’'■- 
Die vollkommehen Neutral» Jdzfe, wie* schwofe 1 saures»Älpetersäurbs, 
salzsaures, phosphorsaures Kali, Natron und .Atpuipnium* so,,wie die mit 
jenen Sänremgehildetenpeutralen Verbindungen des Kalks und der Talkerde, 
bringen weder in der Kälte noch in der Wärme, eine Veränderung pp £er 
Milch hervor. 


Die pichF neutralen >Salzef/ wie Weinstein, pVlaun.ipid ^Jpesalz brin¬ 
gen hingegen die Milch vollkommep zum. Gerinnen. 

Reiner Alkohol läfst die Milch anfangs unverändert, wenn sie aber 
einige Stunden lang damit in Berührung gestanden hat und das Dem enge er- 

^ i ‘ < i 4 x * 4 s k ß t ^ 

hitzt wird, so kommt eine.Gerinnung zu wege. Gemeiner Brandtwein bringt 
dagegen die Milch sehr bald zum Gerinnen." 


Weifser Arsenik und korrosives salzsaures Quecksilber lassen die 
Milch lange unverändert^ nach einigen Stunden gerinnt sie aber, wenn die 
Verbindungen erwärmt werden. 

Dagegen wird sie vom salzsauren Golde und vom salzsauren Eisen 
mit gelber Farbe koagulirt. Salpetersaures Quecksilber erzeugt darin an¬ 
fangs eine rösenrothe Gerinnung, die späterhin eine Purpurfarbe annimmt. 
Salpetersaures Silber erzeugt eine gelbe Gerinnung. Schwefelsaures Kupfer 
eine grüne und die Zink-, Blei- ünd Wismuthaufiösung eine weifse. 

Die Gallustinktur bringt die Milch sehr, bald zum Gerinnen und m* 
det ein Präcipitat, der eine gegerbte Beschaffenheit merken läfst. 


Ich liefs ein Pfund vollkommen frische völlig neutrale Milch in einem 
Glase 4 Stunden lang anhaltend mit der Elektricität des ersten Leiters meiner 
grofsen Maschine in Verbindung treten, deren Conductor bei trockner 

E fl 
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Witterung 18 Zoll lange Funken giebt; so dafs ein ans dem Glase heraus- 
hängender Zinndrath der Eledtricität wieder einen Ausweg bahnen konnte, 
ohne dafs eine Veränderung' drinnen wahrgenommen wurde.! Als ich aber 
hierauf einen Theil der electrisirten Milch erhitzte, kam sie sehr bald' zum 
Gerinnen; es scheint also, dafs die Electricität eine Störung im Gleichge¬ 
wicht des Zusammenhanges ihrer Gemengtheile veranlafst. 

' * 1 1 > ‘ * • i ’ ' • - / . ’ 

Als ich dieselbe Operation mit einem andern halben Pfunde .Milch 
wiederholte, hierbei aber zwei Stunden l?ng mittelst eines Lahnschen Fun¬ 
kenmessers verstärkte Funken, jeden von sechs Linien hindurch gehen liefs, 
nahm die Milch schon nach der ersten Stunde eine etwas krause Beschaf¬ 
fenheit an,,und gerann sehr schnell wenn sie erwärm; wurde. 

Dieses scheint die allgemein übliche Meinung zu begründen, dafs im 
Sommer die Electricität der Atmosphäre die leichtere Gerinnung der Milch 
veranlafst. 

Scheidung der Milch in ihre Gemengtheile. 

Um die nächsten Gemengtheile der Milch von einander zu scheiden, 
bediente ich mich des folgenden Verfahrens: Die Milch wurde, so wie sie 
von der Kuh kam, in einer etwas flachen porzellanen Schale ruhig hinge¬ 
stellt, damit sich der Rahm von den käsigen Theilen trennen konnte. Der 

Rahm wurde mit einem Löffel so genau wie möglich abgenommen. 

' . * * ' 

Um den fettigen Theil daraus ab'zusondern, wurde derselbe in eine 

Flasche gefüllet und unter Zutretung der Luft anhaltend geschüttelt/ Dio 
Butter trennte sich hierbei sehr leicht von den nicht fettigen und wäfsrigen 
Theilen, die in der Form der Buttermilch übrig blieben. 

Um die ganze Butter von den derselben noch beigemengten käsigen 
Theilen vollkommen zu reinigen, wurde sie in einem silbernen Pfännchen 
über gelindem Feuer zerlassen. Die käsigen Th eile sonderten sich hierbei 
im geronnenen Zustande von der Fettigkeit ab, und indem ich die flüssige 
Btitter durch ein dünnes llaartuch drückte, liefs sie sich vollkommen vom 
Käsd trennen. 

Die geronnene Milch, nachdem der Rahm abgenommen worden war? 
wurde in einer porzellanen Schale erhitzt, wobei der Käse sich koagulirte 
und die Molke mit Wasser klar zurück blieb. 
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Der Käse wurde alsdann durch Leinewand von der Molke getrennt, 
stark ausgeprefst und getrocknet. 

Die Molke wurde aus einer Retorte bis auf den'achten Theil gelinde 
äberdestillirt, und der Rest an der Luft ferner verdunstet, bis er eine Ex¬ 
traktform annahm. 

Das Extrakt wurde mit Alkohol digerirt, welcher eine gelbbraune 
Tinktur damit bildete und ein pulveriges Wesen zurück liefs, das die Be¬ 
schaffenheit des Milchzuckers zu erkennen gab. 

Auf diese Weise behandelt, erhielt ich aus den vorhergedachten 
Miicharten: 

t) Aus hundert Loth Milch von der Kuh A nach der Fütterung mit 
grünem Klee, 6 Loth Butter, 16 Loth Käse, 5 Loth Milchzucker und 7.3 
Theile wäfsrige Molke. " # 

2) Hundert Loth Milch von der Kuh B mit grünem Klee gefüttert, 
lieferten 75 Loth Butter, 17 Loth Kiise, 5 Loth Milchzucker und 70^ Loth 
Molke. 

3 ) Hundert Loth Milch von der Kuh C mit grünem Klee gefüttert, 
lieferten 7* Loth Butter, 17-4 Loth Käse, 5 Lolli Milchzucker und 70 Loth 
Molke. 

a) Hundert Loth Milch von der Kuh A, mit Gerstenstroh und Kleye 
gefüttert, lieferten 4^ Loth Butter, 14 Loth Käse, 3 Loth Milchzucker und 
783 Loth Molke. ' 

3 ) Hundert Loth Milch von der Kuh B lieferten 4^ Loth Butter * i 5 
Loth Käse, 3 Loth Milchzucker und 77^ Loth Molke. 

c) Hundert Loth Milch von der Kuh C mit gleichem Futter genährt, 
lieferten 5 Loth Butter, Loth Käse, 3 Loth Milchzucker und 76| Loth 
Molken. 

d) Hundert Loth Milch von der Kuh A mit Maisstengel gefüttert, 
lieferten 8$ Loth Butter, i8£ Loth Käse, 6 Loth Milchzucker und 67 Loth 
Molke. 

e) Hundert Loth Milch von der Kuh B lieferte 9 Loth Butter, igLoth 
Käse, 6 Loth Milchzucker und 66 Loth Molken. 

f) Hundert Loth Milch von der Kuh C mit gleichem Futter genährt, 
lieferten 10 Loth Butter, 30 Loth Käse, 6$ Loth Milchzucker und 63 £ Loth 
Molke. 
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Jener Milchzucker ist indessen nicht vollkommen rein, -er'enthält 
vielmehr Spuren von Küchensalz und von phosphorsaurem Kalk eia ge¬ 
mengt, welcher letztere bei seiner Lösung mit reinem Wasser zurück¬ 
bleibt, so wie die gemachte Lösung des Milchzuckers mit Wasser das 
salpetersaure' Silber fället. Die quantitativen Verhältnisse der Theile des¬ 
selben werde ich zu einer andern Zeit genauer ausmitteln und die Resultate 
dieser Untersuchung in der Fortsetzung dieser Abhandlung mittheilen. 
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Ueberblick der Säugthiere 

nach. 

ihrer Verth erlung über die Welttheile. 

Von Illioeh**)- 


Bufforr, und nach ihm Zimmermann, haben die geographische Verbreitung 
4 er- Säugthiere zum Gegenstände ihrer Untersuchungen gemacht. Zimmer- 
mann gab dieser Untersuchung eine solche Ausdehnung, wendete so grofsen 
Fleifs und so genaue Kritik darauf und entwickelte die daraus herzuleiten¬ 
den. Folgen mit so vielem Scharfsinn, dafs ein späterer Bearbeiter desselben 
Gegenstandes wenig mehr als das Verdienst sich erwerben kann, welches 
ihm eifi Zeitraum von dreifsig für die Naturkunde sehr ergiebigen Jahren 
gewährt- 

Ursprünglich war es meine Absicht, an Zimmermanns Geographische 
Geschichte des- Menschen und der Säugthiere eine ähnliche Bearbeitung der 
Vögel anzureihen, und ich werde diese Arbeit von einem, wegen der zahl¬ 
reichen Arten,, grofsen Umfange der Akademie verlegen, sobald ich einige 
mir noch nicht zugänglich gewesene Werke dazu werde benutzen können. 
Da ich bedachte, dafs die Zahl der Säugthierarten seit 3 o Jahren fast um 
das Doppelte gewachsen war **>, dafs seit jener Zeit eine Menge neuer Gat¬ 
tungen gefunden, und ein ganzer Welttheil, den damals Cook eben erst 
dem Blicke aufgedeckt hatte, nach seinen Erzeugnissen näher bekannt ge- 
worden war; dafc besonders die systematische Eintheilung der Quadrupe- 
den in Natürlichkeit der zusammengeordneten Arten und Gattungen aufser- 

*) Vorgelesen den 28, Februar i8ir. 

**) ZimmermannsWerk enthält etwa 400 Arten in 44 Gattungen,, mein Verzeich- ‘ 
niß über 800 Arten in 119 Gattungen, mit Ausschluß der eigentlichen Walk 
fische, welche Zimmermann überging. 
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ordentliche Forts <^hritte gemacht hatte, dafs ich eben dadurch in den Stand 
gesetzt war, neben den speciellen Angaben der Wohnplätze der einzelnen 
Arten, gfpz besonders den Sitz und die Erstreckung einer jeden Gattung 
anzugeben, welches eine vorzügliche Aufmerksamkeit zu verdienen schien, 
und da ich dabei einige Gesichtspunkte aulfasste, welche Buffon und Zim¬ 
mermann, ihrer Absicht gemiifs, mehr angedeutet als ausführlich benutzt 
hatten, so darf ich hoffen, nicht ohne einigen Gewinn für die Naturkunde 
gearbeitet und eine interessante Seite der Zoologie zu einer Zeit beleuchtet 
zu hahen, wo die reichlichen Entdeckungen eine weitere Uebersicht und 
die Aufhellung mancher noch dunkein oder verworrenen Partieen gestat¬ 
teten. . 

Bei dieser Arbeit ist das Verzeichnifs der Gattungen und Arten mit 
der Angabe des Vaterlandes einer jeden, sq wie die Sammlung mehrerer 
Vergleichungstafeln der Thiere der Erdiheile untereinander freilich das 
Wesentliche, beide aber eignen sich nur zur Durchsicht, nicht zum Vor¬ 
lesen. Dieses muls sich auf einige Erläuterungen der mitgctheilten Ver¬ 
zeichnisse und Tafeln und auf einige aus denselben gezogene Resultate be¬ 
schränken, und selbst in dieser Beschränkung war es unmöglich, und we¬ 
nigstens meinem Talente unerreichbar, diesem Theile meiner Abhandlung 
das Trockne der Namenverzeichnisse zu nehmen, und ihnen durch neue 
und fruchtbare Ideen einen Reiz für den Zuhörer zu ertheilen. Auf das 
Nützliche meiner Arbeit wage ich Ansprüche zu machen; auf das Angeneh¬ 
me derselben für den Hörer, leiste ich, freilich ungern, Verzicht, doch 
ist ja Jenes wohl der wesentliche Zweck akademischer Beschäftigungen. 

x Um eine wirklich lehrreiche Uebersicht der jedem Erdtheile eigen- 
thümlichen Thh*rbildungen zu erhalten, war es nothwendig, das System 
genau zu prüfen und es den natürlichen Verbindungen so nahe wie mög¬ 
lich zu bringen, ohne doch die Vortheile einer künstlichen Methode, nem- 
lich leicht auffallende und anzugebende Kennzeichen, darüber einzubiifsen. 
In neuern Zeiten sind die Systeme der Zoologie durch eine vielseitige Be¬ 
arbeitung und durch die Menge der aufgefundenen Formen sehr erwei¬ 
tert und verbessert. Die Verfahrungsweise, die durch ein natürliches Band 
verknüpften Gattungen in Familien zu sammeln, gewährt für die systema¬ 
tische Uebersicht überhaupt, aber ganz besonders für den Zweck der ge¬ 
genwärtigen Abhandlung, aufserordentliche Vortheile. Ich habe daher bei 
der Anfzählung der Gattungen und Arten der Säugthiere ein eignes System 
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zum Grunde gelegt, das aber mehr in der Anordnung, in den Familien- - 
Abteilungen und in den Gattungen, als in den Ordnungen selbst, von der 
z. B. in Dumerils analytischen Tabellen befolgten Methode abweicht, denn 
die Ordnungen waren schon alle, bis auf einige, natürlich gegründet. 

Es würde meine ohnehin schon weitläufige Abhandlung zu einem 
Buche anschwellen, wenn ich hier' das gewählte Ordnungsgebäude in allen 
seinen Theilen genau darstellen und in allen seinen Abtheilungen rechtfer¬ 
tigen wollte. Ich kann um desto eher dieses umgelm, da die vorläufige 
Darstellung dieses Systems, das auch die Vögel umfafst, gegenwärtig ge¬ 
druckt wird. Hier werde ich nur einzelne Züge herausheben, vorher aber 
©ine Bemerkung einschalten. 

Die Benennungen der Ordnungen einer jeden Thierklasse glaubte ich 
aus Einem Princip herleiten zu müssen, wie man es vor Linne gethan. Ich ■ 
konnte daher mehrere der bis jetzt angenommenen Ordnungsnamen nicht 
anwenden, und da ich zugleich dafür hielt, dafs diese Benennungen leicht 
verständlich seyn müssen, so konnte ich nur lateinische Wörter dazu wäh¬ 
len. Da die Bewegungsvverkzeuge nicht blos die hauptsächlichem Kennzei¬ 
chen der Ordnungen, sondern auch eine mannichfachere und besser aus¬ 
zudrückende Verschiedenheit darboten, als das Gebifs, so sind die Namen 
der Ordnungen sämmtlich von ihnen entlehnt. Zu den Familienbenennun- - 
gen sind, so viel wie möglich, leicht verständliche und keine Zweideutigkeit 
mit den Gattungsnamen veranlassende Ausdrücke angewendet. 

Anch unter den Gattungsnamen wird man eine nicht geringe Zahl 
hier zum erstenmale erblicken, und bei näherer Ansicht manche derselben 
als neue Namen für schon bekannte Gegenstände erkennen. Da ich mich 
darauf berufen kann, dafs ich in meinem bisherigen Wirkungskreise zum 
Theil mit Erfolg die Beibehaltung der frühem Benennungen gegen n'euere gel- , 
tend gemacht habe, sobald jene tadelfrei waren, so wird man mir Zutrauen, 
dafs nicht Neuerungssucht ocW gar eiri$ kleinliche Eitelkeit, sondern nur das 
wahre, von gründlichen Bearbeitern der Naturkunde als nothwendig aner¬ 
kannte, Bediirfnifs mich vermögen konnte, so zu verfahren. Nicht genug, 
dafs jetzt häufig neue Gattungen ausgegeben werden, deren Kennzeichen 
man nicht entwickelt; man gibt sich nicht einmal die Mühe, einen schiqlL- 
lichen, nach den anerkannt guten Vorschriften gebildeten Namen für die 
Gattung zu ersinnen; man begnügt sich mit barbarischen, provinziellen, 
oft aus Mifsverstand lierriihrenden Benennungen. Namen wie Saguinus , ln- 
Physicalisehe Klasse. 1S04— igu. F 
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drij Lori, Galago , Luscus , Wombatus, Potorous, Kängurus , Acuti, Lama, Des¬ 
man, Dugong , Anarnacus darf man nicht dulden, wenn wir fortfahren wol¬ 
len, in Linn£s Öeist und .Art zu arbeiten. Man findet in grofsen Werken 
Namen wie Secretarius, Eques, Unibranchaperiura für Gattungen von Vö¬ 
geln und Fischen; die Benennung Tupinambis für eine Eidechsengattung ist 
aus einer argen Unkunde der lateinischen Sprache entstanden. Einige Na¬ 
men, wie Cebus , Echidna , Molossus , Setifer , Caudivolvulus, Lotor, sind aus an¬ 
dern Rücksichten verwerflich. Jetzt ist es noch Zeit, sich dieser einbre¬ 
chenden Barbarei entgegenzusetzen, indem noch kein klassisches Werk sie 
geheiligt hat; wartet man länger, so gewöhnt sich auch das bessere Qhr an 
solche Benennungen, und die Heilung kommt vielleicht zu spät. — Für neu¬ 
gebildete, oder doch vorher nicht so scharf unterschiedene Gattungen war 
es ohnehin nothwendig, neue Namen zu schaffen. 

Die Säugthiere sind hier in 14 Ordnungen, 39 Familien und ia 5 Gat¬ 
tungen vertheilt, und enthalten etwa 83 o Arten, von denen freilich mehrere 
noch auf unsichern Angaben beruhn. In dem Verzeichnisse sind bei jeder 
Art ein systematischer Name und die wichtigsten Synonyme aus Linnd, 
Buffon, Schreber, Zimmermann, Shaw, und wo es nöthig war, aus einem 
andern Schriftsteller angegeben. 

Da ich keine in naturhistoristhen Schriften und in Reisebeschreibun¬ 
gen erwähnte Art umgehen durfte, wenn ich treu arbeiten und den Zweck 
einer vollständigen Uebersicht, so weit unsre gegenwärtige Renntnifs der 
Säugthiere es gestattet, erreichen wollte, so erlangte ich zwar dadurch ei¬ 
ne Vollständigkeit der Aufzählung, wie man sie bisher nicht hatte, aber 
der Kenner wird leicht ermessen, wie oft unzulängliche Angaben und Be¬ 
schreibungen den Sammler in Verlegenheit setzten, um jedes erwähnte Thier 
zu seiner Art, und jede Art zu der passenden Gattung zu bringen. Es ist 
beinahe unglaublich, wie wenige Beschreibungen der Säugthiere und Vögel 
so gearbeitet sind, dafs sie aufser der Gröfse, der Zeichnung und einigen 
andern oberflächlichen Merkmalen, alle Verhältnisse der Theile und die ge¬ 
nauen Angabexi der Zahnbildung und der Füfse enthalten. Dies kommt frei¬ 
lich besonders von der seltnen Gelegenheit, viele dieser Thiere nebenein¬ 
ander und nacheinander zu studiren, und von dem Umstande, dafs Pen- 
nant und Latham, die beide wohl die meiste Gelegenheit dazu hatten, we¬ 
niger Sinn für das System und die genaue Kenntnifs, als für eine Vielzahl 
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Tön kurz anzudeutenden Arten besafsen. Pallas’s meisterhafte und genug* 1 
thuende Beschreibungen sind noch immer unerreichte Muster. 

Es konnte daher bei diesem grofsen Mangel an sicher leitenden Be* 
Schreibungen nicht anders seyn, als dafs sehr viele Arten entweder auf das 
Wort des'Schriftstellers oder auf gewagte Mutlimafsungen, die sich zum 
Th eil auf Analogieen und einzelne Nebenmerkmale stützen, zu den Gat* 
tungen gezählt sind. Ich hoffe, dafs manche unerwartete Versetzung von ei¬ 
ner genauem Prüfung werde gutgeheifsen werden. Einige Gattungen s,ind~ 
nur auf einzelne Abweichungen gegründet, und sollen nur dienen, ihre 
Untersuchung zu empfehlen, welche vielleicht noch mehr Gründe der Un¬ 
terscheidung entdecken wird. Eine solche Gattung ist bei den Quadruma- 
üen Lasiopyga , die durch den Mangel von Gesäfsschwielen von dem verwand¬ 
ten Cercopithecus sich auszeichnet. 

Manche als neu beschriebene Arten habe ich nach Andrer oder mei¬ 
nen eignen Untersuchungen auf bekannte Arten zurückführen können,, aber 
die sorgfältigste Kritik, auch bei bessern Hülfsmitteln, als mir zu Gebote 
standen, mufs nach den unzulänglichen Angaben noch Vieles der Art un¬ 
aufgelöst lassen. Manches Unheil über eine Art würde ich vor einem stren¬ 
gen Richter gar nicht mit Gründen zu belegen im Stande seyn; ich appel- 
lire dabei an jeden in der Naturbeschreibung Geübten, ob er nicht zuwei¬ 
len einen an Ueberzeugung grenzenden Glauben, dafs eine Sache so seyn 
werde, auf eine blofse Ahnung gründet, die wahrscheinlich aus einer häu¬ 
figen Uebung des Vergleichens der Natur mit den Schriftstellern entspringt. 

— Es mögen daher noch manche Arten eingezogen, und dagegen manche 
mit andern verbundene wieder getrennt werden. Ich sehe meine Arbeit 
auch von dieser Seite als verdienstlich an, wenn dadurch vieles Ungewisse 
•zur Sprache gebracht wird und die Berichtigung der Kenner veranlafst. Doch ' 
erinnere ich, dafs ich lieber eine ähnliche Art als verschieden ansah, wenn : 
einige Gründe dafür sprachen, als dafs ich den entgegengesetzten Weg ein¬ 
schlug. Eine häufige Erfahrung von der Richtigkeit dieser Methode bei den 
Vögeln und Insekten empfahl auch hier diese Verfahrungsweise. 


Die Erste Ordnung, Erectä, Aufrechte Säugthiere, welche 
nur den Menschen enthält, ist von dieser Abhandlung ausgeschlossen, so 
wie auch die llausthiere, als solche, in ihren zahlreichen Abänderungen, 
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ausgeschlossen sind und nur als Arten und wo es nachzuweisen war, in ih¬ 
rem ursprünglich wilden Zustande Vorkommen. 

In der Zweiten Ordnung, Pollicaia, Daume-nfüfsige Säugthie¬ 
re, habe ich die Ordnung der neuem Systeme, Quadrumana, mit den Fami¬ 
lien der Beutelthiere vermehrt, die in jen&n Systemen entweder eine 
eigne Ordnung bilden, oder unter dem Namen Pedimana den Fleischfressen¬ 
den Thieren zugeordnet werden. Nicht blofs die deutliche Handbildung 
des Hinterfufses hat mich dazu vermocht, ob diese gleich um so bedeuten¬ 
der erscheint, wenn man die Bildung der Füfse der zu den Quadrumanen 
gestellten Sagoinaffen ( Hapale ) erwägt, die auch nur deutliche Hinterhände 
haben; auch die Zahnbildung, sowohl dieser Affengattung, als der Lemur- 
artigen Thiere stimmt sehr gut mit den Beutelthieren überein. Daubenton*) 
hat schon eine ähnliche Verbindnng gemacht, wodurch das Kennzeichen 
der Ordnung, der Daumen der Hinterfiifse, ausgezeichnet herausgehoben 
wird. Diese Ordnung enthält in ö Familien und 26 Gattungen, 180 Arten, 
die fast alle auf die tropischen Länder beschränkt sind und nur in einzel¬ 
nen Arten in die angrenzenden Länder der gemäfsigten Zone hinüberreichen. 

Die erste dieser Familien Quadrumana, Vierhändige Säug¬ 
thiere, enthält die zahlreichen Affenartigen Thiere, die auf der Einen 
Seite so nahe an den Menschen grenzen und die man als die Verkündiger 
des heii’sen Erdgiirtels ansehn kann. So zahlreich sie aber in Afrika, Süd- 
Asien und Süd-Amerika Vorkommen, so hat man sie doch noch nicht im 
tropischen Neuholiand aufgefunden, und so wahrscheinlich es auch ist, dafs 
Neuguinea, welches dem Sitze dos Orang-Utangs so nahe liegt, Thiere 
dieser Familie besitzt, so hat man doch bis jetzt noch keine Kunde davon, 
so wie überhaupt dieser interessante Theil der Erde uns in Ansehung seiner 
Erzeugnisse noch unbekannt geblieben ist. Die Zahl der Arten ist 116 in 
12 Gattungen; die alte Welt enthalt 79, Süd-Amerika 36 Arten; die NordU 
Hemisphäre keine einzige Art. 

Die zweite Familie Prosimii , Makiartige Säugthiere, ist mit 
.ihren 3 Gattungen und 17 Arten auf die tropische alte Welt eingeschränkt; 
weder Australien noch Süd-Amerika, noch die Nordhemisphäre besitzen 
davon eine Art. Sie haben aufser Jen Iländen noch manche andre Eigen¬ 
schaften mit den Quadrumanen gemein, nähern sich aber in ihrem fuchs- 

*) Encyclopedle methodique, Systeme anatomiqui. Quadrupedes par F. VicqtTAzyr. 

II. Discours prclimin. XCV. sqq. 
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artig.-spitzigen Gerichte, der Zahnbildung und den langen Schnurrharen den 
Beuteltieren. Sie sind besonders des Nachts tätig. 

Die dritte Familie, der Hochfüfsigen Säugthiere, Macrotarsi> 
macht diesenUebergang noch merklicher. Ihrer sind zwei Gattungen und 
sieben Arten, und sie sind auf dieselben Lander beschränkt. % 

Die anomalische Familie der Langfingrigen Säugthiere, Psilo - 
iactyii, enthält in 1 Gattung nur 1 Art: die C/iiromys aus Madagaskar. Die 
deutliche Hand weist ihr in dieser Ordnung eine Stelle an,, das Gebifs soll 
wie bei den Nagetieren seyn, doch scheint die Abbildung, die Sonnerat 
von diesem durch ihn bekannt gewordnen Thiere gegeben, eher ein Gebifs 
anzudeuten, wie es einige Neuholländische Beutel thiere zeigen; denn es 
fehlt die für die Nagethiere so charakteristische grofse Zahnlücke zwischen 
den Vorder- und -Backenzähnen. 1 

Die fünfte Familie enthält die Beutelthiere, Marsupiales , in 8 Gat¬ 
tungen und 40 Arten. Sie gehört fast ohne Ausnahme nach Neuhollani 
und Süd-Amerika, und zeigt einen deutlichen Uebergang zu den kleinern 
auf den Sohlen gehenden Raubtliieren; aber die Hinterhand bringt sie zu 
den Pollicatis. Die auffallende Eigentümlichkeit eines die Säugwarzen 
umgebenden vorn offnen Beutels, worin die in einem unreifen Zustande 
gebornen Jungen bis zu ihrer Ausbildung an den Säugwarzen hangen, hat 
diese Familie mit der. folgenden Ordnung gemein. 

Die dritte Ordnung und Familie, der Springenden Säugthiere, 
Salientia, ist nur in Neuholland und Java einheimisch und enthält 2 nahe 
verwandte Gattungen und 8 Arten. Sie haben bei unverhältnifsmäfsig 
grofsen und starken Hinterbeinen nur sehr kleine Vorderbeine, und können 
daher nicht auf allen Vier en gehn, sondern nur in Sätzen springen, wo¬ 
bei ihnen der musculöse Schwanz hilft. Einige zieh« sie zu den Nage¬ 
tieren, wovon sie aber die Zähne,, selbst die den Backenzähnen der 
Schweine ähnlichen Backenzähne, und der Zitzenbeutel, unterscheidet; 
andre rechnen sie zu den Beuteltieren, wovon aber die zusammengesetz¬ 
ten Backenzähne und der mangelnde Daumen sie trennen. Sie bilden ' 
deshalb sehr schicklich eine besondere Ordnung. 

Die vierte Ordnung, Prensiculantia , Pfötelnde Säugthiere * 
heifsen bei Linn£ G/ires , bei Andern Rosorcs, im Deutschen Nagethiere. 
Sie sind sehr zahlreich, denn ihre 167 Arten sind in a5 Gattungen und SFamir 
lien Uber die ganze Erde, einige freilich durch Zutun des Menschen, ver- 
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breitet. Die alte Welt hat io 3 Arten, wovon 97 ihr ausschließlich gehören; 
Australien besitzt nur a eigentümliche Arten, Amerika 6a ausschliefslich 
eigne und 6 mit der alten Well gemeinschaftliche Arten. 

Die erste Familie, Langbeinige Säugthiere, Macropoda , von 
3 Gattungen und 14 Arten, schließt sich in der Gestalt und besonders in 
dem Mifsverhältnifs der Hinterbeine zu den kurzen Vorderbeinen, zum 
Theil auch in der springenden Bewegung, die aber auch mit einem vier¬ 
beinigen Gange verbunden werden kann, an die vorhergehende Ordnung 
an, hat aber im Gebisse und den übrigen Eigenschaften eine völlige Ueber- 
einstimmung mit den andern Arten dieser Ordnung. Sie sind gröfsten- 
theils der alten Welt eigen; Nord-Amerika hat nur a Arten; Süd-Amerika 
und Australien gar keine. 

Die zweite Familie, Agilia, Schwippe Säugthiere, wozu' die 
Eichhörnchen und Flieghörnchen gehören, enthält in 4 Gattungen 40 Ar¬ 
ten, wovon a 5 in der alten Welt, i5 in Amerika, aber keine in Australien 
Vorkommen. 

Die dritte Familie, der Mäuseartigen Säugthiere, Afurina t 
welche die eigentlichen Mäuse, Murmelthiere, Hamster enthält, hat 5 a Ar¬ 
ten und 5 Gattungen* Einige Arten sind über die ganze Erde zerstreut; 37 
kommen in der alten Welt, 17 in Amerika vor. 

Die vierte Familie, der Grabenden Säugthiere, Cunieularia' y 
ist der vorhergehenden Familie nahe verwandt und wurde zum Theil mit 
den Gattungen derselben verbunden. Die zusammengesetzten Backenzähne 
bilden den Hauptunterschied derselben. 3 Gattungen enthalten ao Arten, 
wovon i 5 in der alten Welt, 6 in der neuen Vorkommen. Australien feh¬ 
len sie. 

Die fünfte Familie, Schwimmfüfsige Säugthiere, Palmipf 
da, enthält die beiden Gattungen Hydromys und Castor und nur 5 Arten, 
wovon eine, der schuppenschwänzige Biber, der ganzen nördlichen He¬ 
misphäre gemeinschaftlich ist. Süd-Amerika besitzt zwei andere, und Neu¬ 
holland die beiden übrigen Arten, wo sie die einzigen ursprünglichen Thiere 
aus dieser Ordnung ausmachen. Der Hauptcharakter der Familie sind 
Schwimmfüfse an fünfzehigen Hinterbeinen. 

Die sechste Familie, Stachelrückige Säugthiere, Aculeata, 
zeichnet sich in dieser Ordnung durch die langem oder kürzem Stacheln 
aus, womit das Thier mehr oder weniger besetzt Ist. Aufser ihnen sind 
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noch zwei Gattungen kleiner Krallenthiere, und zwei Neuholländische 
Thiere-aus der Ordnung der Kriechenden Säugthicre mit Stacheln bewaff¬ 
net. Die 14 Arten gehören s Gattungen an, wovon nur 3 in der alten 
Welt, u in Amerika leben. Australien hat keine derselben. 

Die siebente Familie, Doppelzähnige Säugthiere, Duplici - 
dentata , merkwürdig durch eine nur bei ihr vorkommende Eigenschaft, 
dafs hinter den beiden obem Vorderzähnen noch zwei kleinere liegen, 
enthält nur 2 Gattungen, den Hasen und das Schoberthier ( ’Lepus , Lagomys ) 
und 14 Arten, wovon 11 in der alten Welt, 5"in Amerika, keine in Austra¬ 
lien vorhanden sind. 

Die letzte achte Fämilie, der Hufkralligen Säugthiere, Subun - 
gulata, ist auf Süd-Amerika eingeschränkt und enthält in 4 Gattungen, 
die bisher unter dem Namen Ca via verbunden waren, 8 Arten. Ihre Klauen 
gehn sehr deutlich in die Hufform über, so wie das Kapybara, Hydrochoerus , 
durch seine ansehnliche Gröfse und seine Lebensart den Uebergang zu der 
folgenden Ordnung bereitet. 

Die fünfte Ordnung, Multungula > Vielhufige Säugthiere, 
Werden auch wohl Pachydennata genannt, und entsprechen den Linneischen 
Belluae. Sie haben mehr als zwei die Erde berührende Hufe, oder hufartige 
Nägel, und die Gattung, bei der nur zwei Hufe aufstehn, unterscheidet 
sich von den Bisulcis durch das Gebifs, indem bei ihnen Eckzähne und 
auch in der obem Kinnlade Vorderzähne gefunden werden. Die Backen¬ 
zähne sind mit Schmelzfalten durchzogen, welches man nur noch bei den 
Salientibus , bei einigen Prensiculantibus, bei den Solidungulii und Bisulcis findet. 
Es sind 7 Gattungen und 16 Arten, von denen 12 in der alten Welt, 4 in 
Amerika vorkQrtimen. Neuholland besitzt kein Thier dieser Ordnung. 

Jede Gattung ist so sehr von den andern verschieden, dafs sie fast 
alle eigne Familien bilden; nur die erste Familie der Nagelhufigen 
Säugthiere, Lamnunguia, enthält zwei Gattungen, aber nur 3 Arten. Sie 
sind in dieser Ordnung nur klein Und wurden ehemals zu den Prensiculantibus 
gezählt, bis Cuvier ihnen ihre richtige Stelle anwies. Lipura ist in Nord- 
Amerika, Hyrax in zwei Arten in Afrika und Asien einheimisch. Zwei 
Vorderzähne oben, vier Vorderzähne unten, für die Eckzähne eine Zahn¬ 
lücke, 28 schmelzfaltige Backenzähne; Hufnägel auf den Zehen sind ihr 
Charakter. 
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Die zweite Familie, Proboscidea , IjUisselthierc, enthält den Ete- 
phant eu,.Elephas, mit zwei nur auf das tropische Asien und Afrika ange¬ 
wiesenen Arten. 

Die dritte Familie, Nasicornia, Nasenhörnige Säugthiere, mit 
- der einzigen auf dieselben ; Länder beschränkten Gattung Rhinoceros vom 
3 Arten. ‘ 1 

' Von der vierten Familie, Schwerfällige Säugthiere, Obesct, 
•enthält Afrika die einzige,bekannte Art, den Hippopotamus . ' 

Die fünfte Familie, .Langnasige Säugthiere, Nasuta , besitzt 
auch nur Eine südamerikanische Art, den Tapirus. 

... ~ In der. sechsten Familie,. Se{igera, B/>rsJtj ge Säugthi ere, steht 

,die Gattung Sus mit 6 Arten, von denen 4 der alten Welt und Neuguinea, 
q Südamerika angehören. 

Die sechste Ordnung bilden die Einhufigen Säugthiere, Soli - 
Tdungula , mit Einer Familie und Einer Gattung, Equus, deren 6. Arten der 
alten Welt eigenthiimlich sind. •>. 

Die siebente Ordnung,' BJsulca, Zweihufige Säugthiere, auch 
Wiederkäuende Thiere, Ruminantia und Pecora genannt, enthält in 4 Fami¬ 
lien und 8 Gattungen, g 3 Arten, von denen 74 in der alten Welt, 21 in 

Amerika, keine in Neuholland, gefunden werden. 

An der Spitze der Familien stehn die Sch wielenf ü fsi gen Säug¬ 
thiere, Tylopoda, die von den übrigen Thieren dieser Ordnung durch 
eine schwielige vom nur eingekerbte Sohle, zwei kleine Ilufe an der 
Spitze der Zehen, und durch zwei Vorder- und einige Eckzähne in der 
.Oberkinnlade sich auszeichnen, und in ihrem Gebisse einen nicht undeut¬ 
lichen Uebergang zu den Pferden machen. In Qj^attungen, die man ehe¬ 
mals zusammenfafste, sind nur 7 Arten. Camelus mit 2 Arten ist der alten 
Welt, Auchcnia (. Llacma ) mit 5 Arten Südamerika eigen. 

Die zweite Familie, Absch iissige Säugthiere, Devexa enthält 
die im tropischen Afrika einheimische Camelopardalis . 

Die folgende Familie der Rehartigen Thiere, Capreoli, hat in 
a Gattungen Cervus und Moschus , 28 Arten, von denen 18 in der alten, 12 
in der neuen Welt Vorkommen. 

Die vierte Familie der Scheidenhornigen Säugthiere, Cavi- 
cornia , wohin die 3 Gauungen Antilope , Capra und Bos gehören, - ent¬ 
hält 
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ütält 57 Arten) die mit Ausnahme .von 4 Arten, die man' in Nord-Amerika 
findet, alle der alten Welt angehören.' 

. Bis hierher folgten die Ordnungen ziemlich ungezwungen aufeinan¬ 
der, aber hier .findet sich eine grofse Lücke, welche keine der noch folgen?, 
den Ordnungen schicklich ausfüjjen kann. 

Die .achte Ordnung, Tardigrada, Träge Säugthiere, kann 
man zwar wegen ihres viertheiligen Magens, wegen des Mangels der Vor-* 
derzähne, - der bei den Zweihufigen Thieren schon in der Oberkinnlad«? 
Statt fand, wegen dergrofsen, die Zehenspitzen fast umkleidenden Klauen, 
als auf gewisse Weise mit den Bisulcis zusammenhängend ansehn, doch 
bleibt zu ihnen immer ein grofser Sprung; allein sie reihen sich in der 
jetzigen Reihe der Säugthiere nirgends schicklich an. Von den beiden 
Gattungen der einzigen Familie ist das Faulthier mit 3 Arten auf das tropi¬ 
sche Süd-Amerika, der erst yox kurzem bekannt gjewordne Prochilus mit 
I Art auf Bengalen beschränkt. 

Die neunte Ordnung, Effodlent ia, Scharrende Säugthiere, wel¬ 
che die Edentata des Cuvierschen Systems begreift, hängt durch mehrere 
Uebereinstimmungen des innern und äufsern Baues natürlich genug mit 
den Tardigraden zusammen. Aufser den Vorderzähnen fehlen auch die Eck- 
zähne, oft sind gar keine Zähne vorhanden. Die Klauen sind grofs und 
dienen zum Aufscharren der Erde. In 2 Familien sind ü Gattungen und 
24 Arten, wovon 6 in der tropischen alten Welt, 18 in Süd-Amerika Vor¬ 
kommen, Australien keine besitzt. 

Die erste Familie, Cirigulata, Gegiirtelte Säugthiere, hat 9 
Gattungen, die man bis jetzt in einer, Dasypus , verband, und 14 Arten, und 
ist ganz auf Süd-Amerika eingeschränkt. Sie zeichnen sich durch eine 
knochige Schale aus, die in der Mitte des Rückens durch Querstreifen un¬ 
terbrochen ist. 

Die andere Familie, Vermilinguia , Wurmzungige Sauglhietd, 
enthält in 3 Gattungen 10 Arten^ wovon 6 in der alten Welf, 4 in Süd- 
Amerika Vorkommen. Sie haben fast alle gar keine Zähne, eine kleine 
Mundöffnung, eine lange rundliche schnell bewegliche Zunge, au deren 
klebriger Feuchtigkeit die Termiten und Ameisen hangen bleiben, über 
welche diese Thiere die Zunge hinziehn. Orycieropus grenzt durch die Bak- 
kenzähne, Manis durch die Knochenschuppen seiner Bekleidung an die 
C'ingulata. . 

Physicaiische Klasse. 1804—1811. , G- 
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Die zehnte Ordnung, Reptantia , Kriechende Säugthiere, ist 
erst neuerlich entdeckt, und unterscheidet sich durch den Mangel der Säug* 
kürzen, durch eine von' fleischigen Lippen unbedeckte schnabelförmige 
Schnauz'*, durch die für die Geschlechtstheile und den After gemeinschaft¬ 
liche Oeffnung (woher der Name Monotremata entstanden) und durch mehrere 
andre Eigenthümlichkeiten so sehr von den'übrigen Säugthieren, dafs man 
*ie als ein zweideutiges Mittelding zwischen ihnen und den Amphibien be* 
trachtete. Die beiden Gattungen Ornitorhynchus und Tachyg/ossus (denn der 
Name Echidna hat wohl seine Entstehung einer Verwechslung der ähnlichen 
Laute mit Echinus zu danken, und gehört von uralten Zeiten einer Viper) 
enthalten 4 Arten und sind Neuholland eigen. Eine Muthmafsung bringt 
die Javanische Testudo squamata Bontii zu diesen Thieren, die daher unter 
dbm Namen Pamphraclus aufgeführt ist. . * v 

Nun folgt ein zweiter Sprung in der Reihenfolge der Ordnungen. 
Die Reptilia konnte ich nicht von den Fodientibus trennen, weil sie durch 
Myrmecophaga sehr gut damit zusammenhangen, indem bei Tachyglossus eine 
ähnlich^ Zunge zu gleichem Dienst vorhanden, auch beide Ordnungen, so¬ 
wohl die Faulthiere, wie die Fodientia anfangen, in ihrem Knochenbaue un¬ 
gewöhnliche Bildungen zu verrathen. Aber an die Reptilia schliefist sich kei¬ 
ne andre Ordnung an, man müfste denn das Vogelähnliche des Schnabel¬ 
thiers für einen Uebergang zu den, so lange für Vögel gehaltnen Fleder¬ 
mäusen gelten lassen wollen. 

Die elfte Ordnung, Volitantia , Fliegende Säugthiere, die man 
auch unter dem Namen Alipedes oder Chiroptera besonders, oder als eine Ab¬ 
theilung der Raubthiere aufführt und die Linn6 zu seinen Primates zählte, 
womit sie auch durch Galcopithecus und die Lemjurarügen Thiere einige Ver¬ 
wandtschaft haben, enthält zwei Familien, 10 Gattungen und 56 Arten, vpn 
denen 29 in der alten Welt, 25 in der neuen Welt einheimisch sind. 

Die erste Familie, Dermoptera, Pelzfliegende Säugthiere, nähern 
•ich in ihrer Flatterhaut mehr den Flieghörnchen (Petauristes) und Schwung- 
thieren (Phalaiigista ), indem die Finger der Vorderfüfse nicht wie bei der 
folgenden Familie grätenförmig durch die Haut verbreitet sind, diese Haut 
auch nicht so florähnlich dünn und nackt ist. Doch sind die Vorderfinger 
durch eine Haut verbunden, und die Flughaut geht auch hinten um den 
Leib und begreift den Schwanz in sich, auch fehlt der Daumen. Das Ge- 
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bifs unterscheidet die eine Gattung dieser Familie mit 3 nur im östlichen 
Südasien vorkommenden Arten, von den Flieghörnchen deutlich genug. 

Die zweite Familie, Chiroptera , Hautfliegende Säugthiere, ent¬ 
hält die eigentlichen Fledermäuse in g ^Gattungen und 53 Arten, wovon 26 
der alten, a6 der neuen Welt, t ungewissen Vaterlandes. " 

Die zwölfte Ordnung, Falculata, Krallende Säugthiere, bei 
Linne Ferne , enthält die mehrentheils vom Raube lebenden Thiere mit al¬ 
len drei Arten von Zähnenmit Krallen, ohne Daumen an den Füfsen. 
Sie begreift 4 Familien, 21 Gattungen, 192 Arten, wovon in der alten Welt 
116, in Amerika 90 Vorkommen, in Neuholland aber nur 1, ein Hund. 

Die erste Familie sind die Subterranea , Unterirdische Säug¬ 
thiere, eine reichhaltige Sammlung nur kleiner, auf der ganzen Sohle 
schreitender Krallenthiere, die sich vorzüglich von Würmern, Insekten und 
von Pflanzenkost nähren. Sie unterscheiden sich von den Sohlenschreiten- 
den Raubthieren besonders durch den Umstand, dafs bei ihnen die Eck-- 
„zähne eine zweideutige Gestalt zwischen Backen- und Vorderzähnen haben, 
auch in der Regel kleiner als diese sind; ihre Backenzähne haben viele'Spit- 
aen von mannichfacher und merkwürdiger Anordnung und Verbindung. Die 
Zahl der Gattungen ist 8, der Arten 34, wovoi\25 in der alten Welt r 10 
in Amerika leben: Maulwurf, Spitzmaus, Igel gehören hierher. 

Die zweite Familie, Plantigrada , Sohlen sch reitende Säugthie- 
re, haben alle sehr deutliche lind starke Eckzähne, oben und unten 6 Vor- 
derz£hne, vorwärts schneidende, hinterwärts flachkronige Backenzähne; 
sie gehn auf der ganzen deshalb unbehaarten Solile. Es sind ihrer 6 Gat¬ 
tungen und 3 i Arten, wovon 8 in der alten, 26 in der neuen Welt Vor¬ 
kommen. Bär, Dachs sind von dieser Familie. 

Die dritte Familie enthält die eigentlichen Raubthiere,5<z/7gaüfö7v<z,R ei s- 
sende Säugthiere, die man auch wohl zum Unterschiede von Jener Fa¬ 
milie, Zehenschreiter, Digidgrada, nennt, weil sie nur auf die Zehen¬ 
spitze auftreten. Sie haben das Gebifs der Sohlenschreiter, aber ihre Eck¬ 
zähne sind stärker und schärfer, die Backenzähne mehr schneidend. Ei¬ 
nige können die scharf zu erhaltenden Krallen ganz oder zum Theil in ei¬ 
ne Scheide zurückziehn, wie Felis , Viverra. Der Gattungen sind 6, der Ar¬ 
ten 78; 45 derselben in der alten Welt, 1 in Neuholland, 32 in Amerika. 

' Die Thiere der vierten Familie, Cracilia , Schlüpfende Säug¬ 
thiere, von Ray Verminei genannt, sind den vorhergehenden nahe ver- 
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wandt und eben so blutgierig, sie haben aber aufser der langen schlankere 
Gestalt auf niedrigen Beinen, vermöge welcher sie durch enge Löoher-schlii- 
pfen können, noch das Unterscheidende, dafs von den untern Vorderzäh¬ 
nen der zweite jeder Seite nach hinten gedrängt ist, wovon man bei einigem 
Plantlgraden schon eine Aehnlichkeit findet. Sie enthält 4 Gattungen uni 
49 Arten, wovon 29 in der alten, 26 in der neuen Welt Vorkommen. Mit 
den hierhergehörenden Herpesles oder Ichneumon Mephitis und Mustela, sind 
noch immer so manche Thiere der vorhergehenden Familien aus den Gat¬ 
tungen Viverra, Gulo r und Meies zusammengefafst, dafs es fast unmöglich 
ist, jeder Gattung das Ihrige anzuweisen.. 

Die dreizehnte Ordnung,. Pinnipedia , Flossenfüfsige Säug- 
thier.e, die man auch wohl Amphibia nennt, hängt durch die Gattung Lu- 
tta der vorhergehenden Familie so eng mit der vorigen Ordnung zusam¬ 
men, dafs wenn nicht die grofse Schwierigkeit entstände, wohin man das 
im Körperbau den Robben so ähnliche Wallrofs, Trichechus, bringen sollte, 
ipan sehr füglich Plioca mit den Falculatls verbinden könnte- Sie unterscheid 
den sich von der vorhergehenden Ordnung durch ihren langen unförmli¬ 
chen nach hinten verengten Leib, die nicht ganz aus dem Rumpfe entwik- 
kelten kurzen ruderförmiggn Beine, wovon die Hinterbeine nach hinten hin¬ 
ausgestreckt, fast einen waagerechten Schwanz bilden. Die beiden Gattun¬ 
gen Phoca und Trichechus (denn die übrigen dazu gerechneten gehören of¬ 
fenbar zur folgenden Ordnung) sind in der Bildung und Stellung der Zäh¬ 
ne aufserordentlich verschieden, jene den Raubthieren, diese den Mulnm- 
gulis ähnlich. Man führt 29 Arten auf, von denen 23 in der alten Welt, 
i 5 in der neuen Welt Vorkommen. Neuholland und Neuseeland besitzen 
mehrere derselben. 

Die vierzehnte und letzte Ordnung, Natantia y Schwimmende 
Säugthiere, enthält die im Meere lebenden Säugthiere, bei denen die 
Brustglieder oft ganz in eine Flosse, die Hinterbeine völlig in einen waage¬ 
rechten Schwanz verw achsen sind. Die Robben und Wallrosse konnten noch 
auf das Land und die Eisschollen kriechen, ja sich ganz hurtig darauf bewe¬ 
gen; diese Thiere, w'elche zum Theil ungeheure Massen bilden, könne» 
nur schwimmen, und werden nur durch das Bediirfnifs des Athmensandie 
Luft gelockt. Es sind 2 Familien, 9 Gauungen und 47 Arten, aber ilue 
Zahl und Geschichte liegt noch im Dunkel. 38 Arten sind in den Meeren der 
alten Welt und Australiens, n 5 an den Amerikanischen Küsten bemerkt. 
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. 1 Die erste Familie r ,die ich; Sireni^-f. $ir«.nen,ar,tig$.. §Ätigthiere 
genannt habe, weil sie- diejenige^ Arten begreift, welche die vorzügliche 
Veranlassung zu den Erzählungen von Meermenschen'gegeben haben,, hat 
man immer zu der vorhergehenden Ordnung, ja gar i^,, 4 i c Gattung Walt- 
rofs, x T/ic/iec/ius, gezogen, da doch,ihr ganzer Bau und ihre Lebensart ihnen 
die Stelle neben den Wallfischen anweist,, von denen sie die mehr ausge- 
bildeten und mit Nägeln oder einer hufartigeu Kruste besetzten Brustglie¬ 
der, die in einen Schwanz verwachsenen. Bauchglieder und der Mangel de? 
Spritzlöcher unterscheiden. In 3 Gattungen,. Manalfts, HqJicore uncb Rytifia, 
sind 7 Arten, wovon 5 . in dex alten Welt,, 3 in Amerika Vorkommen.. 

Die andre Familie enthält die eigentlichen Wall fisch e, Cete , w T o- 
von.man 6 Gattungen und 40 Arten angegeber^findet, deren 33 in der al¬ 
ten Welt und in Australien, 23 jin Amerika Vorkommen sollen. Sie haben, 
gar keine Bauchglieder und eine besondere Schwanzflosse.. 

. , ;-*- .. 

.... . r . - V 

Zu dieser bJebersicht der Ordnungen und Familien gehört die I. Tafel. 

Inder II. Tafel sind die einzelnen Gattungen nacheinander aufge¬ 
führt und in 5 Rubriken, gezeigt, in welchem Welttlieile die Arten dersel¬ 
ben Vorkommen, und zwar sind die,, einem "Welttlieile ausschliefslich eig¬ 
nen von denjenigen getrennt,, die er mit. andern gemeinschaftlich besitzt. 
Eine Rubrik fafst unter dem Namen der alten Welt die "Welttheile Europa, 
Afrika,. Asia,. Australien zusammen, um eine Vergleichung mit der westli¬ 
chen oder untern Hemisphäre, mit Amerika, zu gewähren- 

Bei der folgenden Ucbcrsicht der Vertheilung der Gattungen und 
Arten über die Welttlieile bin ich aber nicht dieser Tafel gefolgt, weil ei¬ 
ne andere Verfahrungsweise eine bequemere und lehrreichere Uebersicht 
gewährte; 

Europa liegt nur in der nördlichen gemäfsigten Zone. Man kann es 
daher füglich nur mit gleichliegenden Landstrecken vergleichen, um ein 
richtiges Verhällnifs zu bekommen.. Daher habe ich ihm Nordasien und 
Nordamerika gegemibcrgestelLt. Man wird sehn,, dafs in allen diesen Erd- 
thcilcn, welche die nördliche Hemisphäre bilden, ziemlich ähnliche Thierr 
formen Vorkommen, manche sich ganz durch dieselbe erstrecken, und nui 
wenige auch der südlichen Erde zugehören. Alle' diese Lämlcrmassen han¬ 
gen auch auf gewisse Weise zusammen, und der Uebergang des Einen in 
den Andern ist zum Theif so unmerklich, dafs nur Herkommen oder ein 
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Machtsprach sie absondert. Grönland ist zu Nordamerika gezogen, mit 
dem es wahrscheinlich zusammenhängt; Island darf man von Grönland nicht 
-vyohl trennen, Spitzbergen ist Europa zugerochnet. Die Aleutischen Inseln 
sind zu Asien gezahlt! 

Die südliche Grenze Nordasiens bildet etwa der 4oste Grad N. Br., 
auf der westlichen Seite das Schwarze und Kaspische Meer , östlich die ho¬ 
hen Gebirgszüge, welche die Indien und China nördlich begrenzen. Die 
Japanischen Inseln sind zu Nördäsien genommen. 

• Nordamerika' reicht etwa bis'zum 25sten Grade derN. Br. hinab. 

Die zweite Reihe Won zu vergleichenden Erdthetlen bilden i) ganz 
Afrika mit Madagaskar und den an diesem Welttheile liegenden Fnselnv 
2) $üd-Asien von jener oben angegebnen Grenze an bis an die Inseln nörd¬ 
lich von Neuholland, östliches an die Philippinen und Molukken; 3 ) Au¬ 
stralien, welches aufser den im grofsen Ocean zwischen Asien und Ameri¬ 
ka enthaltenen Inseln, Neuguinea, die Luisiade, Neuholland mit Diemens¬ 
land, Neuseeland, Kerguelenland begreift; 4) Südamerika, vom nördlichen 
Mexiko etwa unter dem e 5 ° N. Br. an bis zum Feuerlande, mit, Einschlufs 
der "Westindischen, Gallapagischen und Falklandsinseln und Neugeorgien. 

Auf diese Art bekommt man eine Uebersicht der Länder der gemä- 
sigten und kaltCn nördlichen Zone, und der tropischen Länder unsers Erd¬ 
kreises. Die Erfahrung zeigt, flafs aus dem heifsen Erdgürtel manche Thie- 
- re wegen des nördlich und südlich damit unmittelbar.zusammenhängenden 
Landes, in -die geirtäfsigte Zone überstreifen. 


III. Tafel. 

Vergleichende Uebersicht der Familien, Gattungen und 
Arten der nördlichen Hemisphäre. 

1. Europa. 

Europa auf der nördlichen und östlichen Halbkugel ist nur als ein 
Fortsatz von Nordasien zu betrachten und liegt ganz innerhalb der gemäfsig- 
ten und kalten Zone, indem sein südlichster Punkt nur zum 35° N. Br. 
reicht. Seine Längen-Erstreckung beträgt etwa 70 Grade, also nur die 
Hälfte von der Längen-Erstreckung Nordasiens und Nordamerikas. Au* 
dieser E,age und Ausdehnung folgt schon, dafs keine sehr grofse Mannig¬ 
faltigkeit der Naturerzeugnisse Statt finden werde. Von tropischen Pflaa- 
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seit und Thieren, die' mau inr ^Amerika und in Austra^ieu.iipch weiter in die 
gemäßigte Zone hineii^ ijndet, z,B. einige höhere Palmen, b^umarti e Far- 
renkrauter,. Papageien,, Affen, zeigt das südliche Europa keine..freiwillige 
Spur. Aber die Nähe,, man möchte sagen, der^ ehemalige‘Zusammen¬ 
hang mit Nordafrika., ist in mehreren Produkten der Küste des Mittellän¬ 
dischen Meers unverkeimbar. Eine Menge Gewächse und { Insekten sind 
( dieser mit der Barbarei gemein, und selbst einige Sjäp^thieis, namentlich. 
Hystrix eristata, Viverr^.Gfnetta, gehören dahin. . v 

Die Anzahl der. Gattungen beträgt in Europa- 40, der Arten i 3 i; un¬ 
ter diesen sind aber nurdem Weltteile eigentümlich, 98 demselben 
mit andern, besonders Norda^gn und Nordamerika, gemein. Von allen Gat¬ 
tungen kann man keine als ein ausschließliches Eigentum-Europa’s ansehn.. 

Hier ist das Kamenverzeichnifs seiner Gattungen und. Arten, unter 
denen die eigentümlichen ausgezeichnet sind. 


Dipus hakfcuS' 

Sagiltßw. 

Myoxus Glis -. 'V."' 

, Dryet / 

Nitela 
Muscardinu* 
Tamias striatus- 
Sciurus vulgaris 
Pteromys valans 
Aretomys Marmota ' 

Bobac . - . 

Ci tilius 
. guttatus. 

Mus decumcnus 
Rattus 
Musculus 
sylvaticus •; 

agrariu* . ... >. 
minutus 

soricinm . " 

Cricetm vulgaris • 

Spalax Tg.’iJus 


Georyphus talpinus 
Hypudaeus Lcmmus 
.. ^ migratoria*. 

. . , , tbrqpatus 

. ervalis. 

i S-' . ■ ' * «V v \ Y ' V v 

, GJareolu» 
rutilus 

. amphibiu* 

Castor Fiber 
Hystrix eristata . 

JLcpus variabilis- 

timidus , 
Cupicalus 

Sus Scrofdi 

Equus Caballus 

Cervus Ahe* 

Elapbu* 

Tarandus 




.v.ü.p. 


Jdama 
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Pygdrgüs 
*‘ v: ' : 'Antilope SaigA u, ‘ 
Rupicapr.a‘ 
Capra Ibex 

b “ : ' •- - 
• u; “ -••••-■» 

Eos Urus 


t/»» i - ■ 


r -*; 

ui 


: i 


f . ^ ;-r t 

I J;n 
V . 1 
ul 


v 1 ^Lag&pus'^ : - 
w/ger 
jCorsitc * 

VIL Lupus 1 r 
f 'Telis Caius : j: x 


IT 


.!L 


VespertiUo miiruius 


i;t v 


** W!*• *•„ >»/i * 

Myotrs' 


r 


■ 

Viverra Genetta 
u ‘ •'• ~ • ‘ ATusttiä vutgdris 

■* ; • 1 «•' •«*> *?.«/i« 

• .*A ij SÄS ,!i iH " r: 

Pipistrellus 

Barbastellus 

ZV . \ . 1 V ■ '. 'i 

auntus 

erridr ginatus 
' 'txis'iopterus 
Rhinolophus Perrum equinum 
'* Piipposiderös 


:.\v. 


tu/. 


^ • V < - • \ 

Erinaceus Eltropaeus 
Sorex araneus 


ermtnea ’ 
/ '• Ictis 

Sarmetica 
Putorlus 
Foinä 
Martes 
Genetta ■ 
Lutra- Lutreola > 
vulgaris ■ 




Phoca Gronlandica 


fodiens 

hispida 

tetragonurus 

barbata 

Leucodon 

leporina ' 

z äv.ll.'j 

cons trict us 

testudi nca 

Mygale *) moschäla 

Monachus 

Talpa Europaea v 

b icolor 

G«/o Borealis 

vitulina ' 

Meies vulgaris 

variegata. 

Ursus maritimus 

sericea 

fuscus ' . 

canina 

* • ' .«' i 

niger 

Trichechus Rosmürus. 


*) JMygai« ist bereits eine Spinnen «•'Gattung,. 
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Belaena Mysticetus 
glacialis 
Physalus 
boops 
Musculus 
rostrot « 

Mooodon monoceros 

Microcephalus 
Andersonianus 
Physeter microps 

Orthodon 

Tursio 

cy lindricus 
macrocephalus 


• Truntpo 
Catodorf 
Delphinus Leucas 
SenedcU* 
Delphis 
Phocaenm 
Qrca 

Gladiator 
Tursio 
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Ich werde mich in den folgenden Bemerkungen auf die entweder der 
Nordhemisphäre eigenthiimlichen, oder auf die neuen Gattungen und auf 
solche Arten beschränken, die von frühem Schriftstellern mit andern ver¬ 
bunden oder verwechselt sind. 

In Europa fehlen die Ordnungen der Pollicata , Salieniia, Tardigrada, 
Fodientia und Reptanl\a gänzlich. 

Von den Maniculatis ist verhältnifsmäfsig der gröfseste Reichthum, 
vermuthlich nur deshalb, weil aufser Nord-Asien kein andrer Welttheil so 
genau durchforscht ist, wie das überall bewohnte und durchreiste Europa. 

Die beiden Arten von Dipus, wovon Halticus wohl sicher eine von 
Jrrulus verschiedne Art ausmacht, da er sich eben so standhaft, wie der 
Asiatische Pygmaeus gleich bleibt, sind nur an der östlichsten Grenze des 
südlichen Rufslands zu finden, und setzen in Nord-Asien fort. Diese wun¬ 
derlichen Thiere hüpfen auf ihren langen und dünnen Hinterbeinen sehr 
schnell, ja kaum einem Pferde erreichbar, 'und waren schon den Alten 
auffallend. 

Von den den Eichhörnchen sehr ähnlichen Thierehen, Myoxus, wel¬ 
che von ihrem Winterschlafe den Namen der Schläfer haben, sind in 
Europa alle sicherbestimmte Arten, und zwei nur in Europa zu finden, 
, Muscardinus und Nilela, denn Glis und Dryas sind auch im miltlern Asien 
einheimisch. 

Physikalische KJatic. 1804—1811. ' H 
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5 s Illiger Ue&erblick der Saugthiere 

Die neue Gattung Tamias hält in der Gestalt das Mittel zwischen Sciurit •> 
und Myoxus, unterscheidet sich aber von beiden durch Lebensart und Backen¬ 
taschen. Die eihzi'ge sichere Art T. striatus, der Sciuras striatus der Systeme, 
ist in der ganzen Nordhemisphäre verbreitet; ob der Süd-Afrikanische Cure» 
kfs Dormouse von Pennant dazu gehört, ist nur eine Vfermutli'ung. 

Das einzige Eichhörnchen, Sciurus vulgaris, und'FliegHörnchen, Pte~ 
romys volans, ist Europa nicht eigemhümlich, sondern beide' sind a&ch in 
Nord-Asien. Pteromys unterscheidet sich von Sciurus durch das zwischen 
den Vorder- und Hinterbeinen ausgespannte Seitenfeft, wodurch es weite 
Sprünge von Baum zu Baum machen kann. v 

Von den Murmelthieren ist Arctomys Marmota den miniem Europäi¬ 
schen Alpen eigenthümlich und wegen seines langen Winterschlafs merk¬ 
würdig; die drei andern Arten Bobac , Citillus und der von diesem zu unter¬ 
scheidende Guttatus sind dem östlichen Europa mit Asien gemein. 

Von den Mäusen, Mus, nach der nothwendigen Einschränkung des 
Gattungsbegriffs auf diejenigen Arten, welche spitzige Vorderzähne, in' je¬ 
dem Kiefer sechs einfache Backenzähne haben und deren Schwanz schup¬ 
pig und einzelhaarig ist, ist nur der zweideutige M. Soricinus aus dem Elsafs 
unserm Welttheile eigenthümlich. Rattus und Decumanus , welcher letztere 
den ersten- fast verdrängt, sind vielleicht durch Schiffe nach Europa ge¬ 
bracht, so wie Europäische Schiffe sie mit der Hausmaus in alle Gegenden 
der Erde verpflanzen. 

Die Gattung der Hamster, Cncelur, fn den Zähnen den Mäusen 
ähnlich, aber durch Backentaschen und den Schwanz verschieden, ist al* 
Eigenthum Nord-Asiens anzusehn, indem von den 6 dort befindlichen Arten 
nur Eine sich westlich bis zürn Rhein verbreitet hat. ' 

Spalax mit einer an der südlichen Osrgrenze EuTopens und in dem 
mictlern Asien- einheimischen Art, ist ein unterirdisches Thier, das durch 
den gänzlichen Mangel der äufsern Augen von allen Säugthieren abweicht. 
Trotz des fehlenden äufsern Ohrs hört es sehr fein.. 

Eine verwandte Gattung bilden die Georychus, die ich von SpaTax 
und Hypudaeus getrennt habe, indem von beiden der Bau der Backenzähne 
abweicht. Europa besitzt nur Eine, der Asiatischen Steppe gemeinschaft¬ 
liche Art, den Mus tafpinus Lin Gmel. Spalax minor Erxleb. 

Die ehemals mit Mus verbundne Gattung Hypudaeus fiat man nach 
einer durch ihre Wanderungen merkwürdige Art Leminus genannt. Dieser 
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Lemmas ist nur auf Skandinavien beschränkt; denn der Russische auch in 
Siberien sich findende Lemming ist eine verschiedne Art, die ich migrato- 
tius genannt habe. Die übrigen Arten, torqualus, arvalis, rutilus sind in 
Europa.und Nord-Asien, amphibius aufserdem in Nord-Amerika gefunden. 
Die noch nicht hinlänglich beschriebne Art Glareolus ist bis jetzt -nur auf 
La Land vorgekommen. 

Der Biber, Gastor Fiber, findet sich in der ganzen nördlichen Halb¬ 
kugel, indefs verdiente es doch untersucht zu werden, ob nicht der Nord¬ 
amerikanische Biber eine besondrc Art bildet, woraus sich vielleicht die 
verschiedne, freilich noch nicht hinlänglich und unbefangen erzählte Bauart 
dieser Thiere erklären liefse. 

Von der Gattung Lrp us gicbt es in Europa eine Art dunkeln Ursprungs, 
das wilde Kaninchen, L. Cuniculus', das aus Spanien und den Balearischen 
.Inseln herstammen soll. , Der gemeine Hase, X. timidus , findet sich auch 
in Asien, der variabilis in der ganzen Nordhemisphäre. 

Von den Stachelthieren, Hystrix, ist die eine Südeuropiysche Art, 

-cristata, als ein Streifling der Afrikanischen und Siidasiatischen Fauna an- 
zusehn. 

Aus der Ordnung der Muhungula hat Europa nur das wilde Schwein 
Sus Scrofa , das, wenn die Berichte treu sind, in allen Welttheilen vor¬ 
kommt, doch mit Ausnahme yon Amerika. 

Die Solidungula kann man kaum zu der Europäischen Fauna rechnen, 
da die wilden Pferde , aun < D-on ; wdhl mehr verwildert zu nennen sind, und 
ihre ursprüngliche Heimath nach Nord-Asien fällt. 

\on JSisulcis sind, die zahlreichsten die Hirsche, Ccrvus, wovon der 
Norden das Rennthier, C. Tarandus , mit dem nördlichen Asien , das Elenn,. 
C. Alces, .ip.it Nord-Asien und Nord-Amerika gemein hat. Das Reh, C. Ca - 
preolus , ist die einzige eigenthümliche Art, da' Pallas dargethan, dafs das 
Reh des gemäfsigten Rufslands •und Nord-Asiens, Pygargus, eine beson¬ 
dere Art ist. 1 

Von der unter dem südlichen Himmel so zahlreichen und schön gc- 
staltigen Gattung, Antilope, hat das östliche Europa in A. Salga eine bis zum 
Irtisch sich erstreckende Art, und die Gemse, A. Rupicapra, ist aut den süd¬ 
lichem und mittelasiatischen Alpengebirgen einheimisch. 

Von Capra ist 'der Musimon , den man mit dem Asiatischen Argali, 
C. Ammont verbunden und beide als die Stamm-Eltern des zahmenSchaafs 

Ha 
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angesehn hat, in Sardinien, Korsika, Griechenland und dessen Archipels- 
gus, Europa vielleicht eigentümlich, wenn, nicht die Barbarei- diese. Art 
auch besitzt» C. Ibex, der Steinbock, und C. Aegagrus , die- wilde Ziege,, 
kommen in den höhem Alpenregionen Europa’s und Asiens vor» 

Von der Gattung der Ochsen, Bos , besitzt Europa den gewaltigen 
Ifrus in Litthauen, Polen und den Karpathen; er kommt auch im mittlem 
Asien vor, und wird, doch nicht ohne manche nicht beseitigte Schwierig* 
keit, für den Stammvater des gewöhnlichen Rindviehs-angesehn» 

Von Volitantia sind 4 Arten von Vespertilio , eine Art Rhinolophus. in 
diesem Weltteile ausschliefslich, 6 Arten hat et mit Nord.-Asien und zum. 
Theil mit Aegypten gemein» 

Von der Ordnung der Krallenthiere, Falculata x sind aus-allen 
Familien Arten vorhanden» 

Der gemeine Igel, Erinaceut Europäern, ist auf diesen Erdteil be¬ 
schränkt- 

Von Spitzmäusen, Sorex,. sind anfser den mit Nord-Asien ge¬ 
meinschaftlichen beiden Artendrei Arten in Deutschland ausschliefslich 
gefunden,, doch sind leucodon und constrictus. noch zweideutig, und haben 
das Ansehn jüngerer lliiere der andern Arten- Auch ist ihres Entdeckers, 
Hemnann’s, Sorex russula * schon als Abänderung von Araneu sein- cari - 
natus, als Abart von fodiens erkannt. Bechsteins. cunicularius fällt mit re- 
tragonurus zusammen. 

Der Däsman, der Russen Wüchuchol, MygaTe moschäta ,. wurde 
von Linn6 zu den Bibern, von aiidem richtiger zu den. Spitzmäusen ge¬ 
stählt, von Cuvier aber mit Grund zu einer eignen Gattung erhoben, und 
ist auf die östliche Grenze Enropens nnd Nord-Asiens eingeschränkt, wo 
er an den Ufern des Don, der Wolga" u. a. Flüssen und Seen in gegrabnen 
Höhlen wohnt. Er hat einen langen knorplichen sehr beweglichen. Rüssel, 
Schwimmfüfse, einen langen schuppigen Schwanz, an dem sich eine nach 
Moschus riechende Feuchtigkeit absondert. Ihre Gröfse ist wie ein Ham¬ 
ster, ihre Nahrung sind Schlammwürmer. 

Der Maulwurf, Talpa europaea, findet sich bis zur Lena und in der 
Barb ei. 

Der Vielfrafs, Gulo borealis , der im nördlichen Europa und Asien 
lebt, unterscheidet sich von dem verwandten Dachs, Meies vulgaris, der 
sich aufser Europa in'Nord-Asien findet, vorzüglich durch das Gebifs. 
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• Der Eisbär, Ursus maritimus f ist im: ganzen nördlichen Polarkreise 
sä Hause.- Ob der schwarze und der-braune- Landbar; U. tiiger uud 
ßtscus, die sich in vielen Ländern der alten Welt bis nach. Indien finden, 
verschiedene Arten,, oder die Abänderungen- von. einer Art. sind,, ist noch 
auszumachen.. 

Von eigentlich reifsenden. Thieren: hat Europa nur- die beiden Gat¬ 
tungen Canis und. Felis,, und von. ihnen keine einzige eigenthümliche Art. 
Die: Viverra Genetta scheint den südlichen Welttheilen- anzugehören.- Der 
Fuchs, Canis Vulpes , der Wolf, C.. Lupus,, finden; sich, fast in allen Welt¬ 
theilen;. der schwarze Fuchs,. C.niger, und Kreuzfuchs, C. cruciger, sind in 
dem kalten. Norden von Europa und; Asien^ Q. Lagopus. und C. Corsac eben 
daselbst, aber auch in Nord-Amerika- einheimisch.. Die wilde Katze und 
der Luchs, dessen beide Arten. Fi Lytix und F. rufa vielleicht zusammen ge¬ 
hören, sind auch, in Nord-Asien, die F. rufa auch, in Nord.-Amerika ein¬ 
heimisch- 

* " * 1 

Die Anzahl- der Wi es ely Mustcla, ist ziemlich bedeutend.. M. Foina, 
im Norden M. nivalis ,. und in Sardinien. M. Icti& smA der Europäischen Fauna 
eigen. Vulgaris, Erminea, Martes. sind- auch in Nord-Asien, und Nord-,Ame¬ 
rika, Sarmatica. im östlichen Europa und. Mittel-Asien, Putorius in Europa 
und Nord-Asien,, Genetta, die- man mir Unrecht zn Viverra gezählt hat, m 
Süd-Europa, Syrien und der Barbarei einheimisch.. 

Von Fischo-ttern, Lutra, sind in Europa zwei Arten;; vulgaris, und 
die-nördliche Lutreola, mit Asien gemein.. 
i Von. der Ordnung der- Pinnipedia sind beide Gattungen Phoca und 

TricKeehus, in unserm» Welitheile. Mehrere Robben, sind noch, nicht gehörig 
bestimmt, als; testudinea,. variegata , sericea, canina, die in der Ostsee Vor¬ 
kommen.. A/ro/or istim Adriatischen Meere einheimisch. Leporinagron- 
landica ist an der Nordküste- von Europa, Asia und Nord-Amerika, liispida, 
barbata in Nord-Europa und. Grönland, vitulina fast in allen. Meeren zu 
Hause,, wenn; man- den Angaben trauen darf. Monachus- des Adriatischen 
Meeres, soll sielt nach Labillardiere- bei Diemensland wieder finden. 

• Der Trichechus- Rosmarus ,. das Wall r ofs,_ lebt an* den. eisigen Küsten 
v on- Nord-Europa, Nord - -Asien und des östlichen Nord -Amerika.. 

Von der ersten Familie der Natantia, von den Sirenen, besitzt Europa 
keine bekannte Are Die Sagen von zottigen Meermenschen,, die sich an der 
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Küste vonGrofsbritannien und in der Ostsee gezeigt haben seilen, hegrü«- 
den keine genauere Angaben. 

. ' -'.Die Wallfische; zähle ich nicht auf. 

{ * . -I- ” i " 

2. Nord-Asien 

hat . unter ähnlicher Lage in Ansehung der Breite eine Erstreckung vam 
mehr als 160 Graden der Länge, .also das Doppelte von der Längen aus deh- 
nnng Europens. Seine westliche Grenzte fällt an das Uralgebirge, die Wolga 
und den Don :, die südliche etwa auf den 4oten Grad N. Br., wodurch freilich 
keine strenge natürliche Scheidung möglich ist. Oestlich geht es in eine 
Inselreihe aus., die dicht bis an Nord-Amerika reichen, und darüber in 
eine Landspitze, welche nur eine Meerenge von Amerika trennt; an seiner 
östlichen südlichem Küste hat es die grofsen Japanischen Inseln neben sich. 
}m Ganzen ist dernordliche Theil.kälter als Europa unter gleicher Breite, 
und eine grofse Masse des festen Landes liegt unter einem erstarrenden 
Himmel. Aneinanderhangende Waldungen gehn durch die nördlichen 
Theile, in den südlichem finden sich grofse Steppen, Sandwüsten-, Gras- 
ffür^n, Gebirge, Seen und Flüsse. 

ln'der‘Nähe der grofsen'Bergebne, welche Nord-Asien von Süd- 

, . "V ' ' ( , . i .. . v' , e _• 

Asien scheidet, sind die Stamm-Eltern vieler Hausthiere einheimisch ent- 
deckt, welche die Stützen der Asiatischen und Europäischen Kultur ge¬ 
worden sind. 

Verzeichnifs der Gattungen und Arten von Nord-Asien, 
unter denen die ihm eigenthümlichen' ausgezeichnet sind. 

Dipus Jaculus 
< » . halticus 

, .v pygmaeut 
Sagitta 

Meriones meridianus 
' tamaricinm 
Myoxus Glis 
, Dryas 

..Tamias striatut 
Sciurus vulgaris 
Pteromys vglans 


Arctomys Bobac 
Citillus 
guttatus 
Mus Caraco 
■ decumanus 
Muse ulus 
sylvaticus 
agrarius 
minutus 
vagus 
betulinus 
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Die Ordnungen Pollicata , Salientia, Tardigrada, Fodientia, Replantia 


fehlen in Nord-Asien, wie in Europa. Gattungen finden sich 43, aber nur 
Eine dieser Landstrtfcke^ eigentümlich zukommende, die Lagomys. Nicht- 
Europäische Gattungen sind Afe/ 70 / 7 «, Camelus, Moschus, Ryiiua und vielleicht 
Manalus , wenn Stellers SeealTe wirklich ein Manati seyn sollte. Die Zahl 
der Arten beträgt t 36 , also nur wenig mehr, als Europa besitzt. 

Von der Ordnung der Maniculata hat die Gattung Dipus hier ihren 
Hauptsitz; Jaculus und der von ihm als blofse Abart angesehene D. pyg- 
maeus sind ausschliefslich in diesem Erdtheile; Sagitta und D. halticus kommt 
im angrenzenden Europa; der letzte auch im benachbarten westlichen Süd- 
Asien vor. ' . 

Von dieser Gattung habe ich, nach Desmarests Vorgänge, die Arten 
Tamaricinus und Meridianus unter dem Namen Meriones als besondre Gattung 

getrennt. 
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getrennt, welches Ihre ganze Bildung, der anders behaarte Schwanz, die 
verschiedenen Fiifse rechtfertigen. ' Tamaricinus ist in Mittel-Asien, Med- 
dianus zugleich auch in Aegypten einheimisch. , 

Von den beiden Arten von Myoxus , so wie von Tamias strialus , Sctu- 
rus vulgaris , Petaurus volans , Arclomys Bobac, Gallus und gutlatuf ist sei ton 
bei Europa die Rede gewesen. 

Von Mus sind die grofse Ratte Caraco, und die kleinen Vagus, betu- 
Tinus und saxatilis Nord-Asien eigen. .Die übrigen Arten sind auch in Eu¬ 
ropa. Pallas, dessen Meisterwerk *) die Naturgeschichte der Nagethiere 
Nord-Asiens so vortreflich auseinandergesetzt hat, erlebte fast selbst einen 
Zug der grofsen braunen Ratte, M, decumanus , die nach der Stadt Jaizkoi 
Orodot gekommen war. 

Nord-Asien besitzt alle bekannte Hamsterarten, Cricetus, und fünf 
davon eigenthümlich. Alle tragen in ihren Backentaschen Körner für den 
Wintervorrath in ihre Baue und erstarren bei einem hohen Grade von 
Kälte. Cricetus phaeus reicht zum nördlichen Persien. 

Der Spalax Typhlus ist aufser dem wärmern westlichen Nord-Asien, 
auch in dem südlichen Vorder- Asien und im östlichen Europa. 

Zu dem Russischen auch hier einheimischen Georychus talpinus kommt 
hier der Aspalax des östlichen Siberiens. 

Aufser den 5 mit Europa gemeinschaftlichen Arten.von Hypudaeus 
besitzt Nord-Asien 5 eigenthümliche Arten, deren Lebensweise, z. B. die 
des Oeconomus , socialis, .alliarius, sehr merkwürdig ist. - 

Castor Fiber ist im westlichen und östlichen Siberien nicht selten. 

Uystrix cristala kommt nur im südlichsten Theile vor, und erstreckt sich 
durch die ganze wärmere alte Welt. 

Von Hasen, Lepus, ist der Variabilis und wahrscheinlich timidus in 
den an die Levante grenzenden Provinzen mit Europa gemeinschaftlich; 
der grofse L. Tolai ist im östlichen Theile bis zu Süd-Asien hinab einhei¬ 
misch. 

Eine diesem Erdtheile eigenthümliche Gattung sind die kleinen Scho- 
berthier e, Lagomys, die man unter dem Namen Zwerghasen mit Lepus 
verband, wovon sie sich durch kurze runde Ohren, den mangelnden Schwanz 

*) Novae Species Quadritpedum e GHrium ordinti 

t N 

Physikalische Klasse. 1804 — 1811« J 
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und ihre Lebensart unterscheiden, welche merkwürdig ist, so wie der gel¬ 
lende Lockton des Einen, der L. pusilla. 

Von Muhungulis i§t hier ebenfalls nurjdas wilde Schwein zu finden. 

Die Gattung Equus aus der Ordnung Solidungula ist in dem süd¬ 
lichem Theile Nord-Asiens und dem angrenzenden Süd-Asien besonders 
dadurch merkwürdig, dafs hier E. caballus und E. Astnus, und neben ihnen 
der Dschiggctai, E. Hemionus, das von den Alten erwähnte wilde Maulthier, 
in ursprünglich wildem Zustande Vorkommen. 

Von Bisulcis ist die Eine Art von Camelus, das zweibucklige Trampel¬ 
thier, C. Baclrianus , in den Grenzgegenden von China, der Tartarei und In¬ 
dien, wild gefunden. 

Von Cervus kommt keine eigentümliche Art vor, aber das ähnliche, 
nur durch die langen vorragenden obern Eckzähne und den Bisambeutel 
vor der Ruthe ausgezeichnete Bisamthier, Moschus moschifcrus , findet sich 
auf den südlichen Gebirgen dieses Erdteils. 

Von Antilope besitzt derselbe aufser den beiden Europäischen Arten 
noch zwei andere, die sich durch eine kropfartige Erweiterung der Luft¬ 
röhre kenntlich machen und im angrenzenden Siid- Asien auch Vorkommen. 

Von Capra ist der Steinbock, lbcx, wie in Europa, nur auf den un¬ 
zugänglichsten Alpengipfeln, wo auch die eigentümliche Caucasica, und 
die wilde Ziege, Acgagrus Vorkommen, während das wilde Schäaf, der Ar¬ 
gali, C. Ammon, niedre Bergregionen bewohnt. 

Von Bos ist der Yak mit dem Rofsschweife, B. grunniens , den man 
noch nicht lange wieder aufgefunden hat, und den Pallas für den Stammva¬ 
ter des Büffels zu halten geneigt ist, in der Kalmükkei, in Tangut und Tibet 
einheimisch; Der Europäische UruS ist auch hier in den Gebirgswäldem 
einheimisch. 

Von VoUtantibus sind aus den beiden Gattungen Vcspertilio und Rhi- 
nolophus nur in Europa ebenfalls vorkommende Arten entdeckt. 

Aus der Ordnung der Falculata besitzt die vom Don bis zum Obi sich 
erstreckende südliche Steppe einen dem Europäischen ähnlichen Igel, den 
Erinaceus auritus. 

Von Sorex sind aufser den Europäischen Arancus und fodiens, der 
kleine Sibericn eigne minutus, der eben so kleine pusillus im nördlichen 
Persien. Das kleinste bekannte Säugtier, das nur ein Zoll lang und eine 
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halbe Drachme schwer ist, der Sorcx exilis Pall, findet sich in Siberien und 
nach Smith Bartöns Behauptung *) auch im westlichen Nord-Amerika. 

Von Mygale moschata ist bei Europa die Rede gewesen. 

Von Talpa europaea besitzt Siberien eine gröfsere Abart. 

Der Nord-Europäische Gulo borealis, und der gemeine Dachs Meies 
jodiens, sind hier ebenfalls zu Hause. 

Aufser den bei Europa schon erwähnten Nordasiatischen Bärenarten 
ist der kleine Amerikanische Bär, Ursus americanus, auch auf den Kurilen 
entdeckt. 

Canis Vulpes und Lupus, Lagopus , cruciger, niger , Corsac sind schon 
bei 'Europa vorgekommen. Die Aleutischen oder Fuchsinseln haben ihren 
Namen nicht von Lagopus, sondern von dem dort vorkommenden gemei¬ 
nen Vulpes erhalten. Eine eigentümliche Art der Kirgisischen und. Kal- 
miikkischen Steppe ist der schwarz oh rige Caragan. 

Von Felis sind die gemeine wilde Katze, und der Luchs, F. Lynx, 
schon bei Europa vorgekommen. Nichteuropäische Arten sind: die Step¬ 
penk atze, F. Manul, von der Gröfse eines Fuchses, die von den Scho- 
berthieren der Mongolei lebt, die Japanische Katze, F. Japanica, in Japan, 
die man mit F. Catus verbunden hat, und eine Luchsart F. Chaus , in Mit¬ 
tel-Asien. Ins östliche Nord Asien streift auch die Unze, Felis Uncia. 

Mustela zählt in Nord-Asien 7 Arten, deren Felle zum Theil einen 
wichtigen Handelsartikel bilden; Vulgaris, Erminea , Sarmatica, Putorius und 
Martes kommen auch in Europa vor, M. Sibirica und der Zobel M. TJibellina 
sind Nord-Asien eigentümlich. 

Von Fischottern, Lutra, ist aufser den beiden Europäischen Arten die 
Stellerische Meerotter, L. Lutris, an der östlichen Küste von Kamtschatka 
und den angrenzenden Inseln, so wie im gegenüberliegenden Nord-Ame- 
rika, einheimisch. Sie bildet in Gestalt, Lebensart und selbst der abwei¬ 
chenden Zahl der Vorderzähne den schönsten Uebergang zu den Robben. 

Von Pintjipedata hat Nord-Asien an seiner östlichen und nördlichen 
&üste, die auch in der übrigen Nordhemisphäre vorkommenden Robben 
Gronlandica, Leporina , Vitulina. Die gemahnte Löwenrobbe Plu'juba- 
ta Urx<l die Bärenrobbe ,Ph. Ursina , die Steller so genau beobach- 
tet ha.t, finden sich auch in den südlichsten Gegenden von Südameri¬ 
ka u **d Neuseeland. . Die Ph. fasciata der Kurilen ist noch unvollstän- 

Fragments of natural History of Pennsylvania. ' ' 
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dig bekannt. Besonders eigcnthümlich aber ist die, Erscheinung zweier 
Robbenarten an Binnenmeeren, am Kaspischen, am Baikal- und-Oron- 
See. Sie stimmen so sehr in ihrer ganzen Gestalt mit den Ostsee-Robben 
überein, dafs nur die Ungewifsheit, die überhaupt in der genauen Bestim¬ 
mung der Robbenarten Statt findet, es entschuldigt, dafs sie unter den Na¬ 
men Ph. Gaspica und Sibirica besondre Arten bildern 

Aufser dem schon bei Europa erwähnten Wältrofs, Trichechus Ros- 
Inarus , findet sich an der westlichen Nord-Amerikanischen und nahen Ost- 
Asiatischen Küste, und dem Eise dieser Meere, vielleicht aber auch an der 
ganzen Küste des Eismeers das von Cook beschriebene und abgebildete 
Walirofs, das ich wegen mehrerer \erschiedenheiten, besonders der Hau- 
■zähne, als eigne Art unter dem Namen divergens aufgeführt habe. 

Aus der Ordnung Natantia ist der von Steller erwähnte SeeafTe, den 
er unweit Kamtschatka sah, merkwürdige Das behaarte Seethier war et¬ 
wa 5 Fufs lang, hatte einen Hundekopf, aufrechte Ohren, einen kurzen 
Schnurrbart und machte die possenhaftesten Bewegungen um das Schiff 
her. Arme sah Steller nicht daran. Man kann nicht entscheiden, ob das 
Thier wirklich ein Manalus war, oder vielleicht eine ganz neue Gattung. 

Desto genauer beschreibt derselbe vorzügliche Beobachter das bisher 
zu Manatus gezogne, aber aus vifelen Griindpn in eine eigne Gattung zu son¬ 
dernde Thier, das ich unter dem Namen Ryting. ’cetacea angeführt habe. 
Es unterscheidet sich von den Manatis durch einen einzigen aus Röhren zu¬ 
sammengesetzten Backenzahn in jeder Kinnlade, durch die mit einer huf¬ 
artigen Kruste umzognen Spitzen der Brustglieder, und durch eine haarlose, 
Wie Borke rissige Oberhaut. Das 24 Fufs lange Thier nährt sich von Seetang. 
Die Wallfische, übergehe ich. 

3. Nord-Amerika 

•'auf der westlichen Halbkugel , vom 25 . Grade N. Br. nordwärts bis in die 
Polargegenden sich erweiternd hinreichend und dort wahrscheinlich mit 
Grönland zusammenhängend, das nebst Island zu diesem Erdtheile gezogen 
wird. Es entsteht auf diese Art,, freilich im kalten und produkten-armen' 
Norden eine Längen-Erstreckung von 160 Graden, die unter den mildern 
der Europäischen Lage ähnlichem Breitengraden, nur 70 bis 80, südlicher 
noch weniger, beträgt. Nord-Amerika bildet aber immer einen grofsen, 
von Bergen, Flüssen, Seeon aufserordentlich durchschnittenen, mit Wäldern, 
'Grasfluren, Mooren, fruchtbaren und Dürren Landstrecken abwechselnden 
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Welttheil, der im> Norden an der östlichen Seite nach Nord-Asien, west¬ 
lichin das Europäische Meer hiniiberreicht, südlich'mit dem tropischen 
Süd-Amerika zusammenhängt) wodurch einige, aber'in der That nur ge¬ 
ringe Zusammenstimmung der Thiervvelt mit Süd-Amerika, eine weit grös¬ 
sere mit der Europäischen und Nord-Asiatischen Fauna erklärlich ist. Doch 
.gestehe ich, dafs noch manche für'dieselben gehaltnen-Arten bei näherer 
Prüfung vielleicht als verschieden erkannt werden möchten. Bei den für 
einerlei erklärten Insekten habe ich dies sehr häufig, ja.fast immer gefun¬ 
den. Die Aehnlicftkeit der Bildung hat ein hastiges Urtheil Über die Einer- 
leiheit derselben veranlafst, ’ und Hypothesen, die dadurch gewannen,' kamen 
diesem Urtheile gern zu Hülfe. \ , 


Verzeichnis der Gattungen und Arten 
von Nord-Amerika, ’ 

worin die ihm eigentümlichen ausgezeichnet sind.. 


Didelphys marsupialis 

Dipus Canadensis 
Meriones Hud sonius 
Tamias striatus 
Sciurus cinereus 
niger 

~ Hudsonius 
Carolinianus 
capis trafus 
Pteromys Hudsonius 
Voluccella 
Arctomys Monax 
Empetra 
p ruinös a 
CLillus 

Mus Americanus 
Rat111s 
Musculus 
Colonus 
? Virginianut 


Cricetus bur$arius . 
Georychus ?Hudsonius 
Hypudaeus amphifyius 
Fiber zib*thfcv,*r r „ v 1 
Castor Fiber 
Hystrix -dorsala 
Lepus yärjabilis , 

nanu* -> 

* “ . - 

Lipura Jiv-dsonia 

Ceryus Alces . ■ » 

Caribou 
Canadensis 
t, Virginianus 
Wewaskish 
Capra montana 
Varia 

Bot moschatus 
Bison 
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Vesperiilio Carolinensis 

Mephitis putoria • 

Jasiurus 

foeda 

Dysopes.rüfus? 

Mustela vulgaris 

ater? 

erminea 

—— 

zibellina 

Sorex. araneus 

Martes 

. exilis 

melanorhy ncha 

Condy'lura. er ist ata 

Canadensis 

fis.sipes 

Luira ? Vison 

Scalops aquatica . 

Canadensis 

Talpa flava 

Phocula 

purpurascens 

Nasua Vulpeculd 

Phoea jubala 

Procyon Lotor 

cucullata 

Gulo luscus 

urslna 

Meies Taxus 

pusilla 

Careajou ? 

Gronlandica 

' -alba > ■ 

hispida 

Ursus maYitimus 

barbata 

niger ' ' 

leporina 

Americanus 

vitulina 

magna spec. 

Gryphus 

Canis Vulpes 

htpina 

Pertryhanicus 

Trichechus Rosmarus 

'■■■Lagopus' 

obesiis 

fuirginosus 

— 

Gronlandicus 

Rytina cetacea 

einer eiis 

Baiacna Mysticeius * ^ 

~ ^ - Gorsüc ? > 

glacialis - 

- Vlrgiriihnus 

nodosa \ 

!*" Lupus : 

gibbosa 

Lycaott' •’ • 

Physalus •- 

Felis Onca ? '•' ’ ■ ’ 

boops 

cencöloY'’ • • '*-'U 

Afüscuhis 

montan* 

rostrata * ' 

rufa 

Monodon mdnoceros 


Digitized byCjOO^L 


nach ihrer Vertheihmg über die Welttheile . 71 

Monodon microcephalus ? Delpftinus Leucas 

Andersonianus? Delphis 

Ancylodon Anarnak Phocaena 

Physeter microps , Orca 

Tiirsio '■ Gladiator 

Trumpo ' Tursio 1 

albicans ' - ■ — 

Nord-Amerika besitzt 43 Gattungen und’unter diesen die ihm eigen« 
thiimlichen Fiber, Lipura, Condylura, Scalops und Ancylodon. 

Von Europäischen Gattungen fehlen ihm: Myoxus, Spalax, Sus, Equits, 
Antilope, Rhinolophus, Erinaceus, Mygale, Viverra, Hyperodon. 

Von Nord- Asiatischen fehlen: Myoxus, Spalax, Lagomys, Sus, Equus, 
Camelus, Moschus, Antilope, Rhinolophus, Erinaceus, Mygale, Manatusf 

Nicht-Europäische undNicht-Nordasiatische Gattungen sind folgende 
Siid-Amerikanische Gattungen : Didelphis, Dysopes, wenn die Arten wirk«, 
lieh in Nord-Amerika Vorkommen, 'Nasua, Procyon, Mephitis. 

Die Zahl der Arten beträgt 108, von denen 5 i eigenthümliche Er-f 
Zeugnisse des Erdtheils sind. 

Die .Ordnungen Salieniia, Sojidungula, Tardigrada, Fodientia, Reptilia 
fehlen der Nord-Amerikanischen Fauna. " ' 

Aus der Ordnung der Pollicata ist hier Eine Art, das grofse Beu* 
telthier, Didclphys marsupialis, aus Süd-Amerika in die südlichen Gegenden' 
Nord-Amerika’s bis zum 4oten Grade N. Br. übergestreift. 

Von Prensiculantibus ist Dipus Canadensis im nördlichen Th eile gefun¬ 
den, der durch seinen kahlen schuppenringigen Schwanz ohne Quaste, die 
Zehenzahl und die Ohren, etwas von den Dipoden der alten Welt abgeh*. 
Auch ein Meriones ist in den kalten Gegenden einheimisch. 

Von Eichhörnchen Sciurus zählt Nord-Amerika 5 Arten als ausschliefs- 
liches Eigemhum; Sc. cinereus erstreckt sich nicht, wie Pennant annimmt, 
bis nach Peru und Chili, denn was er nach Acosta und Qualle dafür hielt, 
ist Mus Cyanus Molina. ' 

Zwei Petaurus und 'bArctomys sind Nord-Amerika eigen. 

Dafs die Zahl von Mus und Hypudaeus so gering ist, kommt wohl mehr 
von Mangel genauerer Forschungen, als des Landes. 

Auffallend ist der Hamster Cricelus bursarius mit zwei in Gestalt von 
Blasen aus dem Maule vorragenden Backemaschem Er-ist in Kanada ge- 
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funden, aber von denWU.den tpdt und die Bacjcenblasen mit Erde ausgefüllt, 
gebracht; lebendig hat Öm kein Naturforscher geselin. Bei dem Süd-Amerika¬ 
nischen Paka finden sich aufser deninnern noch eine Art von äufsernBackenta¬ 
schen, diefs könnte vielleicht diese abweichende Bildung annehmlicher machen. 

Eine Labr^dorische Maus, welche ein Georychus zu seyn scheint, zeich¬ 
net sich durch eigens gestaltete Vorderklauen aus. 

Eine eigenlhümliche Gattung ist der'Ondath ra, Fiber zibethicus, fast 
von der Gröfse einer Katze, den Linne mit den Bibern, Schreber mit Mus 
verband, Cuvier aber zu einer besondem Gattung erhob, weil die Backen¬ 
zähne^ der zusaxnmengedrückte Schwanz und die dichtgefranzten Hinter- 
füfse ihn unterscheiden. Das Thier lebt am Wasser und baut sich gewölbte 
Winterwohnungen aus Erde und Halmen. 

. Die Hystrix dorsata deutet durch ihren langem Schwanz und die mit 
Borsten und Haaren vermengten Stacheln, schon dep Uebergang zu den Süd- 
Amerikanischen Stachelthieren an. 

Der Amerikanische Lepus nanus ist eine vom Europäischen Hasen ver¬ 
schiedene Art. 

~Von Multungulis ist ein Thier entdeckt, das Pennant den Murmelthie- 
ren, Schreber dem Hyrax beigesellte, mit dem es allerdings die nächste 
Verwandschaft zu haben scheint. Es hat auch oben 2, unten 4 Vorderzäh- 
ne und keine Eckzähne, wie Hyrax , aber jene sind anders gebildet, und am 
Hinterfufse sind vier, nicht drei Zehen, und keine derselben trägt eine 
spitze Klaue. Ich bilde daher eine eigne Gattung, Lipura, daraus. Es hat 
ungefähr die Gröfse eines Kaninchens, verdient aber genauer beschrieben 
zp werden, als bisher. 

\ 

Von, Bisulcis sind die Gattungen Cervus , Capra und Bos in Nord- 
Amerika." 

Das Moose Deer , Orignal Bujfon y ist nach den genauesten Prüfungen 
wirklich für einerlei mit dem Elennthiere der alten Welt erkannt, und die 
abweichenden Beschreibungen entstanden zum Theil daher, dafs man den 
grofsen Cervus Canadensis, dessen Geweihe Schreber noch einmal unter dem 
.Namen des Cervus sirongylcceros lieferte, und eine gröfse aber noch nicht 
näjter bekannte llirschart, den Cervus Wewashish von Smith Barton , damit 
verwechselte. 
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Aber gegen die' Einerleiheit des nördlichen Caribou mit dem Euro¬ 
päischen Ronnthiere finden noch erhebliche Zweifel Statt, und sollte sich 
.die Verschiedenheit beider bestätigen, so wäre dies ein Beweis, wiebehut* 
sam man bei Beurtheilung der Arten verfahren müsse, um nicht Fehlschlüsse 
über das Klima eines Landes aus der Erstreckung der/Thiere zu machen. 

Eine Ziegenart, Capra varia , aber nur aus einer unsichem Andeutung 
bekannt, soll sich jenseits des Missisippi,südwärts des Missuri aufhalten. Desto 
unzweifelhafter ist die Capra montana , Ovis montana Schreb, welche-Geoffroy 
nach Nord-Amerikanischen Nachrichten und Zeichnungen bekannt gemacht 
hat, die wahrscheinlich auf allen hohen südwärts streifenden Bergzügen des 
westlichen Nord-Amerika’s vorkommt, und auf den Stony Mountains unterdem 
5 oten Grade N. Br. wirklich gefunden ist. Es ist wohl keinem Zweifel un¬ 
terworfen, dafs dies dasselbe Thier ist, welches man bisher für das Nord- 
Asiatische Argali, Capra Ammon, hielt, und einen Beweis für den ehemaligen 
Zusammenhang beider Weittheile mit daraus ableitete. 

Von wildem Rindvieh ist der dem Auerochsen sehr ähnliche Bos Bison 
und eine andere grofse Art, der Bos moschatus, in Nord-Amerika einheimisch. 

Von Volitantibus sind die beiden Arten voh Fledermäusen, Dysopes 
rufus und ater, vielleicht nach Süd-Amerika zu verweisen, wo der Sitz 
dieser Gattung ist. Von Vespertilio ist Carolinensis eigentümlich; lasiurus, K 
den man auch Noveboraccnsis genannt hat, findet sich bis Cayenne hinab. 

Aus der Ordnung Falculata sind viele Arten in Nord-Amerika. Aufser 
der gemeinen Spitzmaus , Sorex Araneus , oder wenigstens einer ihr sehr ähn¬ 
lichen Art, ist nach Sn^ith-Barton auch der winzige Sibirische Sorex exilis 
im westlichen Nord-Amerika gefunden. 

Eine merkwürdige Gattung bilden die zu Sorex und Talpa bisher ge¬ 
zählten Arten, .Sorex crisiatus und Talpa longicaudata , bei denen die.rüssel- 
förmig^ Schnauze sich an der Spitze in sternförmige ziisammenzulegc-nde 
Strahlen theilt- Iljre Zähne und der in deutliche Knoten abgeiheilte Schwanz 
unterscheiden sie von-den Spitzmäusen und Maulwürfen. Ich nenne sie 
Condylura. 

Ehen so macht der Sorex aquaticus wieder eine eigne Gattung, die 
Cuvier Sealops genannt hat* Er hat unten vier Vorderzähne; vorn Grab-, 
hinten Schwinunfüfse. 

Von der in Süd-Ämerika heimischen Gattung Nasua ist die N. Vulpe* 
cula angeblich in Virginien zu Hause. 

Th/sicaliaclie Klasse. ' i$04—1J11. ' R 
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Anch der Waschbär, Procyon Lotor, dessen Gebifs und besondre Vor¬ 
derpfoten die Absondrung in eine von Gulo und Meies verschiedne Gattung 
rechtfertigen, ist von Nord-Amerika bis Süd-Amerika verbreitet. 

Ob Gulo luscus , die Wolverene, von dem Nordischen G. borealis 
der alten Welt wirklich als Art zu unterscheiden ist, bedarf noch genauer 
Untersuchungen. 

Von Dachsen, Meies, sind Meies Taxus sowohl wie alba Nord-Ame¬ 
rika eigen und von der gemeinen Art verschieden. Der von Sarrasin er¬ 
wähnte Carcajou scheint aber keine eigne Thierart, sondern jener Meies 
Taxus zu seyn. 

Unter den Bären, Ursus, ist aufser Maritimus , und dem in Island 
vorkommenden, den man für den Europäischen Niger hält, der Americanus, 
der so lange mit jenem verwechselt ist, Nord-Amerika fast ausschltefslich 
eigen. Ilearne erw ähnt noch einer gelben und einer grofsen grauen Bären¬ 
art, die er von der gemeinen unterscheidet. 

Von Canis sind mehrere eigentümliche Arten zum Theil nur im tie¬ 
fen Norden zu Hause; der Cinereo-argenteus reicht bis tief in Süd-Amerika 
hinab. Mehrere Arten bedürfen noch genauerer Prüfung. Der schw r arze 
Wolf, Canis Lycaon , scheint von dem schwarzen Fuchs Nord-Asiens, Canis 
nigcr, verschieden zu seyn. 

Von den gröfsem Süd-Amerikanischen Katzenarten sollen der Ja* 
guar, Felis Onca, den man aber so oft mit F. Pardalis verwechselt hat, und 
der Puma, Felis concolor, bis nach Kalifornien sich erstrecken. Eine Süd- 
Amerikanische Luchsart, die Felis montana, ist, so wie der Europäische 
und Asiatische Rothluchs, Felis rufa, hier zu Hause. Aber die eigentliche 
Katze fehlt. 

Die Amerika eigenen Stinkthiere, Mephitis , die mit dem völligen 
Ansehen von Iltisarten, grofse Grabklauen und die Eigenschaft verbinden, 
ihren Verfolgern einen erstickenden stinkenden Saft evtgegenzuspritzen, 
sind in Nord-Amerika in zwei Arten vorhanden; wovon Mephitis putoria auf 
diesen Erdtheil beschränkt, Mephitisfoeda bis nach Patagonien hinab gefun¬ 
den ist. 

, Bei den Fisch Ottern, Lutra, erwähne ich nur der von Cook an der 
westlichen Küste gefundnen Meerotter, die man von der Nord-Asiatischen. 
Meerotter, Lutra Lutris, unterscheiden mufs, da sie in beiden Kinnladen 
gleich viel, nemlich 6 Vorderzähne hat, und die äufsere Zehe der Uimer- 
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füfse von den. übrigen getrennt ist. Ich nenne sie Lutra Phocula, weil sie 
ebenfalls einen so -deutlichen Uebergang zu den Robben bildet. Ihr Pelz 
ist eben so kostbar, wie der der Kamtschadalischen Meerotter. 

Wegen der so zahlreichen Robben, Phoca, von denen manche auch 
in der südlichen Hemisphäre Vorkommen und Züge dahin zu unternehmen 
scheinen, verweise ich auf die Liste. 

Die beiden Arten des Wallrosses, Trichechus obesus und Rosmarus , sind 
schon bei Nord-Asien vorgekommen. 

Unter den Naiantibus erwähne ich anfser der mit dem Kamtschadali¬ 
schen Meere gemeinschaftlichen Rytinarborealis der westlichen Küsten, der 
Wallfischgattung Ancylodon t die Lacepede Anarnacus nennt, und die durch 
zwei“kleine krumme Zähne des Oberkiefers sich von Monodon unterscheidet, 
wohin sie unter dem Namen Monodon spurius von ihrem Entdecker Fabri- 
cius gerechnet wurde. 


• IV. T a f e i. 

Vergleichende Uebersicht der Familien, Gattungen und Ar» 
ten der tropischen und südlichen Erdtheile. 

Es folgt die Vergleichung der ganz oder beinahe zwischen den Wen¬ 
dekreisen liegenden Erdtheile: Afrika, Süd-Asien mit Australien und Süd- 
Amerika. Sie folgen in dieser Ordnung theils aus einem nachher anzu r 
gebenden Grunde, theils weil diese Folge der Reihe der darüber liegenden 
Welttheile: Europa, Nord-Asien, Nord-Amerika, anpassend ist. 

Wir betreten hier den an Nalurerzeugnissen aller Art reichsten und 
der mannigfaltigsten Entwicklung günstigsten Boden; wir lernen eine Men¬ 
ge in der nördlichen Hemisphäre nicht einheimisch« Formen' kenneri und 
zugleich sehn wir mehrere der dort schon vorgekommenen Bildungen, hier , 
in vergröfsertem Maafsstabe, und mannichfaltiger abgeändert. 

4 - Afrika, 

ungefähr dreimal.gröfser als Europa, bildet bei einer Erstreckung vom 37sten 
Grade N. Br. bis .zum 35sten Grade S. Br. und von mehr als 70 Graden der 
Länge Riüe aneinanderhangende Landmasse, die' westlich mehrere kleinere, 
östlich eine grofse und viele kleinere Inseln neben sich hat. Im Norden 
grenzt Afrika nabe an Europa, an der östlichen Seite hängt es mit Asien 

K a 
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zusammen oder ist nur durch einen Meerbusen davon geschieden, im Sü¬ 
den ragt es m die gemäfsigte Südzone hinein. Auch finden wir im nörd¬ 
lichen Theile an den Küsten des Mittelländischen Meers mit vielen Pflan¬ 
zen des südlichen Europa, auch viele seiner Thiere und mehrere des benach¬ 
barten Asiens; zugleich reichen manche der Mittel-Afrikanischen Thiere 
wegen des fortsetzenden Landes nach Nord- und Süd-Afrika hinauf und 
hinab. Das Binnenland dieses grofsen Welttheils, von dem freilich ein 
Theil in dürren Sandwüsten besteht, ist uns noch unbekannt; besonders 
sind die gewifs sehr mannichfaltigen Erzeugnisse der Gebirge noch nicht 
erforscht; eben so unbekannt ist di$ östliche Küste, deren Reichthum an 
Thieren wir nur aus den vielen in Madagaskar vorkommenden Arten ahnen 
können. *’ •-'• 

Afrika enthält 5 g Gattungen, unter denen iz bis 14 ihm ejgenthüm- 
lich gehören; Colobus , Lichanotus , Otolicna , C/iiromys, Pedetes , Bathyetgns, 
■Hippopotamus , Camelopardalis , Oryderopus ? Nycteris , Centeies , Chrysochloris , 
Megalolis , Ryzaena. 

Die Zahl der Arten beträgt 202, von denen i 5 g dem Welttheile aus¬ 
schließlich angehören. — Die Ordnungen Salientia, Tardigrada , Reptantia 
fehlen. 

Verzeichnifs 

der in Afrika einheimischen Gattungen und Arten, 
worin die-ihm eigentümlichen ausgezeichnet sind. 

Simia Troglodytes Cercopithecus glaucus 

Lasiopyga ecaudata 
nictitans 
Sifac? 

: ' * Cercopithecus Petaurisia 

• > .Ascanius 

• Aethiops 
Roloway 
Diana 
■ Mona 

, , ■ Cephus 

, 1 ruber 

■ . rufus 

j > Cynomolgos . 


Sabaea 

Maura 

flavus 

Cynocephalus leon in US 
ndsutus 
Hamadryas . 
super ciliaris 
recticaudis 
c in ereus'. 
■ursin us 
leucophaeus 
aemulus 

y Sphinx c 
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Cynoccphalus sylvestris 

T-amias fvittatus 


Nigrita 

Sciurus Palmarum 


, cristat us 

Ge tulus 


, Mormort 

Setosus. 


grandis 

Abyssinicus 


porcarius + 

ater 


3 spec. nondum de- 

Arclomys? Gun di 
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Aus der Ordnung Pollicata sind hier zwischen den Wendekreisen ein® 
Menge von Affenartigen Thieren, Quadrumana, in 5 Gattungen. ,» 

Der grofse' Orang-Utang oder Chimpanzee, Simia Troglodytes , den 
man ehemals mit den Orangs aus Borneo verwechselte, - und der einen Nageli 
auf dem Hinterfufsdaumen hat, ist in Kongo, Angola und landeinwärts ein¬ 
heimisch. . Die ganze Bildung, der Mangel des Schwanzes, der Backenta- 
sehen und (iesäfsschwielen und die nicht über die Kniee reichenden Arme 
geben ihm etwas dem Menschen Aehnliches. 

Alle übrige Affen von Afrika haben Backentaschen und Gesäfsschwie- 
ienbis auf die vorläufig unterschiedne Gattung von Lasiopyga , die sich durch 
den Mangel dieser Schwielen von den übrigen auszeichnet. Ein ungeschwänz¬ 
ter und zwei geschwänzte Arten gehören dazu. 

Die Zahl der Ccrcopithecus wird gewifs noch sehr wachsen, wenn 
man mit dem innern Lande und der Ostküste noch näher bekannt werden 
•wird. Fand doch Lichtenstein, dafs die einzige Art, die sich bei den Kaf¬ 
fem findet, und die man bisher für Sabaeus hieit, eine neue Art war, die 
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er glauetis genannt hat. Die Arten der Affen sind noch außerordentlich 

% 

ungewifs. • • 

Die Gattung Cynocephalus , wohin man nur die Nord-Afrikanischen 
Jnuus und Sylvanus rechnete, von denen Einer bei Gibraltar verwildert ge¬ 
funden wird, habe ich dahin erweitert, dafs aufser den Pavianen, Papio, 
und dem Pongo , noch mehrere löwenschwänzige Cercopitheci hinzugezogen 
Werden, weil alle in ihrem Profile lind ihrem Gebisse, noch mehr in der 
Länge des Schwanzes, worauf allein die Unterschiede gebaut sind, inein¬ 
ander übergehn. Von diesen streicht Ein Pavian, der IJxsinus von Pennant, 
bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung; auch dieser ist lange verkannt und 
bald mit Hamudryas , bald mit Sphinx oder Mormon verwechselt. 

Eine neue Gattung, Colobus genannt, bilden zwei West-Afrikani¬ 
sche Affen, Polycomos und Ferrugineus , die an den Vorderfiifsen keine Dau- 
meit haben, wie der Süd-Amerikanische Paniscus. Geoffroy wollte sie des¬ 
halb gern von Afrika weg nach Siid-Amerika versetzt wissen, aber die 
Thatsache ist wohl gewifs, und überdiefs ist ja hier kein Greifschwanz, da¬ 
gegen sind Backentaschen und Gesäfssch\vielcn vorhanden; welche dem 
Ateles in Süd-Amerika, wie allen seinen Familiengenossen in Amerika fehlen. 

Eine andere Familie dieser Ordnung machen die Prosirniae, wovon 
die Gattung Lichanotus, der Indri, und beinahe auch Lemur fast ganz auf 
Afrika und Madagaskar beschränkt sind. Ein hierher zu rechnendes ano- 
malisches Thier, den Lemur Potto des Systems, habe ich zu den Stenops ge¬ 
sellt, von denen ihn freilich der lange Schwanz unterscheidet. Man kennt 
ihn noch nicht genug,*um ihm eine sichre Stelle anzuweisen. 

' Die mit grofsen dünnen Ohren, langen Fingern, langen und feinen 
Hinterbeinen versehenen Galagos, Otolicnus , sind am Senegal! einheimisch. 
Es sind kleine Thiere; die aus einer im Museum Moscoviense gegebnen Abbil¬ 
dung bekannte Art, Galago Demidoffii Fischer, ist wahrscheinlich eben daher. 

Die Chiromys Madagascariensis , Sciurus dieses Namens im Systeme, bei 
Schieber Lemur psilodactylus , ist schon in der Uebersicht der Familien er- 

wühnb. 

Aus der Ordnung Prensiculantia zeichnen wir zuvörderst die Hüpfenden 
Arten aus. Aufser 3 Arten von Dipus, die man fast alle mit andern Arten, 
verwechselt hat, wovon die Zehenzahl der Hinterfiifse sie besonders unter¬ 
scheidet, und worunter sich der eigentliche .Mus bipes der Alten befindet, und. 
A A rte.ii von Mcriones t besitzt Süd-Afrika in dem Dipus Cafer des Systems 

eine 
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eine eigenthümliche Gattung, die hier Pedetes genannt ist, und die sichbe-. 
sonders durch die ungefurchten Vorderzähne, 16 zusammengesetzte Backen- - 
zähne, starke Grabklauen und einen buschigen Schwanz auszeichnet. 

Unter Tamias subliheaius ist hierein Thier der Kapkolonie aufgeführt, 
das Pennant den Earlefs Dormousc, Shaw Myoxus Africanus nennt; wäre die 
Beschreibung vollständig, so würde die Anwesenheit oder der Mangel der 
Backentaschen gleich entscheiden, ob meine Vermuthung, dafs diefs Thier 
zu dem gestreiften Erd-Eichhörnchen der Nordhemisphäre gehöre, gegrün¬ 
det wäre.' ' ' • 

Von den angegebenen- Sciurus -Arten ist vielleicht Sciunts Abysstnicus 
mit Sciurus ater, dem Ecureuil de Madagascar Bujfon, einerlei. 

Ob der Gundi, den Rohtmann aus der Barbarei beschreibt, wirklich 
zu Arctomys gehöre, ist noch stark zu bezweifeln. 

Von den Afrikanischen Arten vön Mus besitzeii wir noch so unzu¬ 
längliche Nachrichten, besonders über die bei ihnen so entscheidende Bil» 
dnng der Zähne, dafs man weder über ihre Gattung, noch über die Arten 
sicher ist.- In einem vorläufigen Berichte von Cuvier über die vonGeoffroy 
in Aegypten entdeckten Thiere, sind auch vier Mäuse erwähnt, wovon 
Eine zwischen den Haaren Stacheln hat. Ob aber diese Art mit Azara’s 
Rat epineux verglichen werden kann, bedarf noch näherer Untersuchung, 
denn diese scheint mirvzu einer an Hystrix grenzenden Gattung, Loncheres x 
zu gehören. • 

In den Dünen des Vorgebjrges der guten Hoffnung kommt ein von 
den Kolonisten Duinen- oder %and-Moll genanntes merkwürdiges ( Thier vor, 
das Buffon Grande Taupe du Cap , Gmelin Mus maritimus, Schreber Mus suillus 
nennt. Aber 16 einfache Backenzähne unterscheiden diefs noch durch, an¬ 
dere Merkmale ausgezeichnete Thier von dem BlessmoU, oder Mus Capensis , 
der ia zusammengesetzte Backenzähne hat, und der Init einigen nordischen 
sogenannten Maulwurfsmäusen die Gattung Georychus bildet. 

Ob der von Geoffroy als neu angegebene Aegyptische Hase, Lepus 
Aegyptius, dasselbe Thier ist, das die Reisebeschreiber in Nord-Afrika für 
den gemeinen Timidus ansehn, ist wahrscheinlich, doch jetzt nicht auszu¬ 
machen. Aufser dem Lepus Capensis werden von Sparrman noch zwei dem 
Südlichen Afrika eigenthümliche Hasen erwähnt. 

Die Ordnung der Multungula ist in Afrika ausgezeichnet. Dafs die 
kleinen ehemals zu Cavia gestellten Klippenthiere, Hyrax, ganz aus der 

Physicalische Klasse. Ig94~-igii. L 
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Ordnung der Nager in die gegenwärtige zu versetzen wären, hat Cuvier 
zuerst dargethan. Aufser dem in Süd-Afrika einheimischen Capensis findet 
sich in Abyssinien und Aegypten, so wie im angrenzenden Asien, der Syria- 
cus , der in dem Alten Testamente Saphan genannt ist. Ihre Lebensart in 
felsichten Gegenden unterscheidet sie sehr von den übrigen Thieren dieser 
Ordnung, und die spitze Kralle der innern Zehe des Hinterfufses deutet 
auch schon ihr Hinneigen zu der vorhergehenden Ordnung an; die übrigen 
Nägel sind denen des Elephanten ähnlich. In den Resten untergegangener 
Thiere finden sich übrigens aus den Multungulis mehrere Arten, welche ge» 
gen die jetzt lebenden in der Gröfse sehr abstechen. 

Erst in neuern Zeiten hat man in dem Afrikanischen Elephanten eine 
von dem Asiatischen verschiedene Art erkannt, die aber noch nicht genau 
beschrieben ist. Keine Nation hat diese Art gezähmt. 

So ist das Afrikanische Nashorn, Rhinoceros bicornis, noch nicht lange 
als eine von der Asiatischen standhaft abweichende Art aufgeführt. 

Der unförmliche Hippopotamus ist diesem Welttheile eigen und streift, 
bis an die Kapkolonie, wo ihn und die beiden vorhergehenden Kolosse das 
Feuergewehr immer mehr verscheucht. 

Von Sus sind zwei durch Gröfse, Stärke und Unförmlichkeit ausge¬ 
zeichnete Arten Afrika eigentliümlich. Im Norden findet sich das wilde 
Schwein, Sus Scrofa. 

Von SoUdungulis besitzt Afrika in seinem südlichen Theile zwei durch 
ihr buntes Kleid merkwürdige Arten, Equtis Tjebra und Quagga; das einfar¬ 
bige Zebra, das Levaillant im Lande der Grofs-Namaguas sah, ist nur ein 
junges Quagga. Flacourt’s Mangarsahrk von den Gebirgen Madagaskars 
scheint eine Art von Esel zu seyn, doch ist seine Angabe davon zu un¬ 
vollständig. In Nord-Afrika soll der wilde Esel, Equus Asinus Onager , 
sich finden. 

Unter den Bisulcis ist die auffallendste Erscheinung die Giraffe, Came- 
Iftpardalis Giraffa , die von der nördlichen Grenze der Kapkolonie bis nach. 
Aegypten hinaufreichr. Auf einem hochverlängerten Halse sitzt der Kopf 
eines Schafs, aber mit zwei kurzen ungetheilten am Enden mit Borsten ge¬ 
krönten derben Hörnern. Das Thier ist mit dem Kopfe über 14 Fufshöch, 
das gefleckte Fell erscheint in der Ferne einfarbig, und so wird sich wohl 
die einfarbige Giraffe erklären, die Mungo Park gesehn haben, und die 
Utan für eine besondere Art erklären wollte. 


Digitized by t^ooQle 


nach ihr Cr Vertheilung über die Welttheile. 83 

Hirsche, Cervus, sind im südlichen und tropischen Afrika gar nicht, 
und das kleine Zwerghirschchen, Cervus Guineensis, scheint mir eine der 
kleinen Antilopen zu seyn. In der Barbarei ist der gemeine Hirsch, Cervus 
Elaphus. 

Desto reichhaltiger ist dieser Welttheil an den in ihrerBildung zwischen 
Hirsch', Ziege und Ochsen stehenden, durch Schnelligkeit und Springvermö¬ 
gen ausgezeichneten Gattung der Antilope, die Pallas zuerst unterschieden hat. 
Es kommen hier an 25 eigentümliche Arten neben einigen mit Asien ge¬ 
meinschaftlichen vor. Die Arten bedürfen aber noch immer einer genauen 
Untersuchung. Die abweichendste Art ist auf der Einen Seite A. Gnu mit 
einem Pferdeschweife und merkwürdiger Zusammensetzung der Glieder, 
auf der andern Antilope Strepsicoroi , deren Hörner erhabne Längskanten ha¬ 
ben, wie die Hörner von Cdpra. 

Die von Reisenden im nördlichen Afrika angegebnen Arten von Capra 
sind alle noch ungewifs; dafs die wilde Ziege, Capra Aegagrus und der 
Mufflon, Capra Musimon , sich dort aufhalte, ist jedoch wahrscheinlich, da 
das gegenüberliegende Süd-Europa sie besitzt. 

In dem Bos Caffer hat Süd-Afrika eine grofse Büffelart; aber der 
Dante oder Zwergochse, den Pennant nach Belon anführt, ist sehr zweideu¬ 
tig, da seine Hörner als queerreifig beschrieben werden, welches eher auf 
eine Antilope, als auf einen Ochsen pafst. Man findet in. altera Schrift¬ 
stellern nicht selten, dafs sie eine braune Antilope für eine Ochsenart hiel¬ 
ten. Die von Zimmermann III. p. 66 und 157 und II, g 3 . f. angeführten brau¬ 
nen wilden Ochsen-Arten, aus Duguela , Tramezen , Numidia scheinen in der 
That Antilopen zu seyn. 

, Ueber das Einhorn, dessen Existenz neuerlich noch Barrow aus der 
in einer Höhle der Buschmänner am Vorgebirge der guten Hoffnung ge- 
fundnen Zeichnung wahrscheinlich machen wollte, ist noch immer das alte 
Dunkel verbreitet. 

Von der Ordnung der Eff odientia kommen in Afrika zwei Gattungen 
vor. Der Orycteropus Capensis unterscheidet sich von dem Süd-Amerikani¬ 
schen Ameisenfresser, dem er in manchen Stücken ähnlich ist, auch wie 
dieser von Termiten und Ameisen sich nährt, die er mit seiner langen kle¬ 
brigen Zunge fängt, hauptsächlich durch seine, eigenthümlich gebildeten 
Backenzähne und durch die Klauen. Ob eine ähnliche Art in Zeilan wirk- 

L a 
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lieh vorkomme, ist aus den kurzen Nachrichten nicht mit Sicherheit zu 
folgern. 

Auf ähnliche Art nährt siel» auch das Schuppenthief, Matiis\ das 
durch den Mangel der Zähne und die Klauen den Ameisenfressern noch 
ähnlicher, und über den ganzen Leib mit knochigen »grofsen Schuppen ge¬ 
panzert ist. Das Guineische Schuppenthief, das im Verzeichnisse Manis 
gigantea heifst, ist mit Unrecht mit der Ost-Iftdischen Manis brachyura verbun¬ 
den; e^.wird 4 Fufs, dieses nur anderthalb Fufs lang, und dafs dieses Thier 
ausgewachsen war, beweisen die im Leibe gefundnen Jungen. Unter glei¬ 
chem Himmelsstriche ändern wilde Thiere nicht sp sehr jn der, Gröfse ab. 

Von der Ordnung Volitantia ist aufser dem grofsen, über so weite 
Strecken der tropischen alten Welt bis in die Australischen Inseln verbrei¬ 
teten Pieropus Vampyrus, auf den östlichen Inseln noch eine Art, die Rougetu 
Buffon , Pieropus collaris , die man mit jener, der Roussctte, irrig verbun¬ 
den hat. 

Eine besondere Gattung Von Fledermäusen bildet die Senegallische 
Nycieris hispida . 

Geoffroy hat in Aegypten - 9 Arten von Fledermäusen gefunden, aber 
weiter nicht angegeben, ob sie zti Rhinolophus, oder zu PhyHostpmus , wovon 
das Kap eine Art enthält, gehören mögen. $ 

• .Aus der Ordnung FaUulata sind unter den kleinen Sohlenschrei- 
lern ihehrete besondere Thiere, ’ 

Geoffroy gibt einen Aegypten eignen Igel, Erinacem aegyptiacus, an. 

Madagaskar hat eine Von den Igeln durch. Cuvier abgesonderte Gat- 
tütig eigenthtimlieh, F.entetes , in 4 Arten, deren zwei Buffon wohl ohne 
Grund für die Jungen der andern beiden, seines Tanrec lind Tendrac, ansah. 

Dafs attt Vorgebirge der guten Hoffnung ein wahrer Sorex vorkomme, 
-zeigt ein in der Heyerischen Sammlung aufbewahrter, von dort gebrachter 
"Schädel. Ob er dem mit einem langen Rüssel versehenen Sorex proboscideut 
•Shaw zugehört, ist nicht entschieden. 

, Ekle Eigenthümlichkeit des Kaps ist der Goldmaulwurf, Chiysochlo- 
iris auraiat der mit Recht von Ta/pa getrennt ist-, wovon ihn auch der sehr 
merkwürdig gebaute Schädel mit den Zähnen., trennt. Sein Haar schillert 
mit allen Regenbogenfarben, eine Erscheinung, die in einem gewissen. 
Grade auch an einem Süd-Amerikanischen Beutelthiere vorkommt. Seba 
War Sphuld, ( dafs man dieses Thier für ein Produkt von Siberien hielt, da- 
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her der Name Talpa Asiatica im Systeme. Sollte nicht auch Seba’s Angabe 
des Vaterlandes von dem röthlichen Maulwurfe, der zu Chrysochloris eben¬ 
falls zu gehören scheint, irrig, und diefs Thier aus Afrika, nicht aus Ame¬ 
rika, gebracht seyn? 

In der Wüste Saarah und in der Nähe des Atlas ist ein Thier, das 
Buffon im Supplemente lAnimal anofiymc. Andere Fennek nennen, und 
das unter dem Namen Canis Cerda zu den Hunden gezählt ist. Nach Bruce 
soll es auf Bäumen nisten. Merkwürdig sind seine ungeheuren Ohren; 
diese, die vierzehigen Füfse, bei dem Gebisse eines Hundes, wie man an¬ 
gibt, sind die Gründe, warum man es zu einer besondem Gattung zählt, 
die statt Fennecas besser Megalolis heifst. 

Zu der Gattung Gulo gehört nach genauem Untersuchungen die Vi- 
verra mellivora , die man zum zweitenmale unter dem Namen Viverra Capensis 
beschreibt. Nacli Shaw’s Vermuthung ist Pennants Indian Badger, die Meies 
lndica , eben dieser Honigdachs oder Ratei. 

In den Gebirgen der Barbarei kommt, jedoch selten, der Bär, Ursus 
niger, vor. 

In Afrika ist der so lange mit dem Levantischen und vielleicht auch 
Ägyptischen Canis aureus verwechselte Canis mesomelas oder Jackhals, der 
dem Fuchse in Verschlagenheit gleicht, sehr häufig. Man findet auch viele 
verwilderte Haushunde. 

Von Felis finden wir, aufser dem durch ganz Afrika verbreiteten Lö¬ 
wen, den Panther, Felis Panthera , und den damit für einerlei gehaltenen, 
aber wahrscheinlich verschiedenen und standhaft kleineren Kapischen Par¬ 
ias. Beide werden von den Reisebeschreibern Tiger genannt, die in Afri¬ 
ka nicht verkommen. Der Luipard der Kapkolonisten ist die kleinere Fe¬ 
lis jubaia mit langem Nackenhaare. Die übrigen Arten bedürfen noch der 
Aufklärung. 

Fast ausschliefslich besitzt Afrika die Gattung der Hyaena ; im südli¬ 
chen Theile ist die gefleckte Hyäne, Hyaena Crocuta, die dort zur Jagd ge- • 
zähmt worden ist, im nördlichen die gestreifte Hyaena striata , welche auch 
in der Levante, in Indien und Arabien vorkommt. Die Abyssinische Hyae¬ 
na Dubbahy welche man als eine verschiedene Art annehmen zu müssen 
glaubte *), ist eben diese gestreifte Hyäne. Cuvier erwähnt noch einer grö- 

*) F. A. A. Meyers Zoologische Entdeckungen in Neuholland und Afrika. 1793. 

S. 94. a. 
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fsem Hyaena maculata, die er von Crocula unterscheidet', und Le Vaillant 
spricht von einer am M^eresstrande am Kap gesehenen einfarbigen Hyäne'. 
Bei den Hyänen ist alle Kraft nach vorn gedrängt, ihr. Kopf und Gebifs 
verkündigen ein gefräfsiges Raubthier, der Hintortheil ist sonderbar abfal- - 
lend und schleppend. Bei ältern Reisenden ist der Tigerwolf die gefleckte, 
der gestreifte Afrikanische Tiger wahrscheinlich die gestreifte Hyäne. 

Aufser dem Süd-Afrikanischen Zibetthiere, Viverra Civeita , kommt 
eine noch ungewisse Art, die Viverra hermaphrodyta , in der Barbarei vor. Von 
der häufig verkannten und sehr einzuschränkenden Gattung Viverra , die 
sich durch die sechs in gleicher Reihe stehenden untern Vorderzähne, halb¬ 
zurückziehbare Klauen, eine rauhe Zunge und den Zibetbeutel unter dem 
After auszeichnen, ist zuvörderst die Suricatte, Viverra teiradactyla, als Gat¬ 
tung abzusondern, bei der Zehenzahl, die festen Klauen, die glatte Zunge 
abweichen. Sie heifst hier Ryzaena. Ich habe ihr die Viverra Zenih zugeord¬ 
net, die Pennant, durch eine irrige Angabe Sonnerat’s verleitet, zu den Rat¬ 
ten gestellt hat, und glaube, diese ist wirklich nichts anders, als Tetradac - 
tyla selbst. * 

Eine zweite Gattung^>ilden die Ichneumons, die man unter dem 
lange schon angewandten Namen Ichneumon , oder unter der Benennung 
Mangusta getrennt hat, die aber besser Herpcstes heifst. Ihre untern Vor¬ 
derzähne sind wie bei Musiela gebildet, mit denen sie im ganzen Baue viel 
Aehnliches haben. Afrika hat aufser dem Aegyplischen, ehemals unrichtig 
mit der Ost-Indischen Mungo verbundnen H. Ichneumon noch 4 ihm eigen¬ 
tümliche Arten, wovon aber Bosmann’s Arompo, Herpesics penicillaius , 
vielleicht mit Herpestes Ichneumon, und die andre, Büflons Nems, vielleicht 
mit Cafer zusammenfällt, und wovon die Galera, aus zwei Arten gemacht, 
die Button" Vansire und Tayra nennt, w r egen der Gattungsrechle noch nicht 
im Reinen ist. 

Unter den Wieseln, Mustela, ist in Nord-Afrika das Frettel, Mus/ela 
Furoy das man w r egen der verschiedenen Rippenzahl*) und der spitzem 
Schnauze nicht für eine Ausartung des Pulorius annehmen kann, mit dem 
es sich, auch nie vermischt; in Süd-Afrika die für eine Mephitis gehaltene 

*) M. Furo hat i 5 Rippen, M. Putorius ,' Maries u. a. m. haben 14 Rippen an je¬ 
der Seite. Daubenton. 
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Must ela Tjorilla merkwürdig, die allerdings in ihren Drüsen in der Nähe des 

Afters einen entsetzlich stinkenden Saft absondert. 

» 

Dafs am Vorgebirge der guten Hoffnung eine grofse Fischotter vor¬ 
komme, Lutra Capensis genannt, zeigt ein von dort mitgebrachter Schädel. 
Unter den Aegyptischen Thieren findet man eine Flufsotter angezeigt; ob 
Lutra vulgaris , ist nicht zu bestimmen. 

Von Pinnipedalis haben die Küsten nur ein Paar Robben aufzu¬ 
weisen; Phoca vitulina soll an der Küste der Barbarei und am Kap Vorkom¬ 
men ; aber so nannte man bisher alle nicht genau anzugebenden Robben. 
Kolbe erwähnt einer grofsen, aber ungemähnten Robbe, die zu seinerzeit 
am Kap erlegt wurde, vielleicht eine weibliche Jubata . 

Aus der Ordnung Natantia kommen in dem tropischen Meere zwei 
ähnliche Gattungen vor, Manatus und Halicore, auch wohl Dugong genannt. 
Ihre Brustglieder sind stärker entwickelt, als bei den Wallrossen, und da 
sie sich zuweilen in den Wellen aufrichten, und deutliche Brustzitzen zeig¬ 
ten, so entstand bei den Reisenden die Idee von Meermenschen. Der i 5 
Fufs lange Manatus sphaerurus ist von Adanson im Senegall gefunden; der 
Dugong, Halicore cetacea, findet sich von der Afrikanischen Südspitze bis 
nach den Pelewinseln, Aber diese Thiere sind noch immer nicht genug- 
thuend beschrieben. 

Von Wallfischen findet man nur wenige aus den Afrikanischen Kü¬ 
stenmeeren angegeben. Es scheint wohl sicher, dafs sie, so wie die Rob¬ 
ben, weniger in den tropischen und angrenzenden, als in den kalten Mee¬ 
ren zu Hause gehören. 


2 . Süd-Asien. 

vom 4osten Grade N. Br. an südwärts mit den Ostindischen Inseln bis zum 
toten Grade S. Br., östlich bis zu den Philippinen und Molukken, westlich 
bis zum Ägeischen und Mittelländischen Meere, der Landenge von Suez und 
dem Arabischen Meerbusen. Der Aecpiator durchschneidet die grofsen In¬ 
seln Sumatra, Borneo und Celebes, und hat neben sich südlich die grofsen 
Eilande Java und Timor, nördlich die Philippinen, Zeilan und vom festen 
Lande die Indien. Die tropischen Erzeugnisse,. di6 hierin der reichsten 
Fülle und Kraft Vorkommen, erstrecken sich, auf dem Kontinente zum Theil 
bis an den Fufs der nördlichen hohen Gebirge, auf denen eine mehr nor- 
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dische Gestalt der Pflanzen und Thiere einheimisch ist. Alle Abwechslun¬ 
gen des Bodens, der Luft und der Bewäfsrung begünstigen die reichliche 
Entwicklung der organischen Natur. Süd-Asien erstreckt sich in seinem 
nördlichen Theile durch g5 Längengrade, also begreift es deren ab mehr 
als Afrika in seiner gröfsesten Breite. 

Es enthält b'j Gattungen, worunter 7 ihm eigenthümlich sind: Hy- 
lebales , Tarsius , Proc/iilus , Pamphractus ?, Galeopithecus, Harpyia. 

Von den übrigen besitzt es folgende 8 oder 9 nicht in Afrika vor¬ 
kommende Gattungen: Balantia , HahnaJurus , Pieromys, Spalax , Camelus , Mo~ 
schul , Rhinolophus , Meles‘ 1 , Balaena. 

Arten umfafst es 175, wovon 117 ihm eigen gehören. 

,Die Ordnungen sind alle vorhanden. 

Verzeichnis 

der in Süd-Asien vorkommenden Gattungen und Arten, 
worin die dem Erdtheile eigenthümlichen ausgezeichnet sind. 


Simia Satyrus 

Cercopiihecus verrucosus 

parvilamnis ■* 

CynocepJialus Silenus 

Hylebales Lar 

V eiulus 

Golok 

Senex 

Moloch 

Veter 

varius 

penicillalus 

Lasiopyga Nemaea 

llamadryas 

Cercopitfiecus Mona 

Nemestrinus 

Audeberti 

lnuus 

Cephalopferus 

Sylvanus 

Talapoin 

Lemur Mongoz 

Aygula 

Slenops gracilis 

Mona 

ceylonicus 

bicolor 

• tardigradus 

Atys 

ISyrichta 

Sinicus 

Tarsius Pallasii 

Entellus 

Dauben lonii 

f ulv us 

pusillus 

Nasica 

fuscom anus 

Monacliusf^ 

Balantia orientalis 
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Phalangista ?cneullata 
Habnaturus Brunii 


' Dipus lialticus 
bipes 

Meriones meridianus 
tamaricinus 
apicalis 

Sciurus paradisiacus 
Gingicus 
Palmarum 
xa nt hi us 
Persicys 
■ vulgaris 
anomalus 
erythraeus 
bicolor 
In die us 
macr purus 
Pteromys grandis 
Sagitta 
strialus 
Aretomys Cilillus 
Mus Indicus‘ 

Malabaricus 
? P ilorides 
decumanus 
Ratlus 
Musculus 
? Ar abicus 
? strialus 
Spalax Typhlus 
Hyslrix cristata 

fas ciculata 
macroura 
Lepus Tolai'l 

Phytikaliache Klaue* 1804—«Sn. 


Lepus timidus 
Hyrax Syriacus 
Elephas Indiens 
LUiinoceros plicatus 
unicornis 
Sukoteiro ? 

Sus Babyrussa 
Scrofa 

Equus Caballus 
Hemionus 
Asinus 

Camelus Bactrianus 

Dromedarius ? 
Cervus albieornis 
Elaphus 
Dama 
Axis 

Chinensis 
unicolor 
porcinus 
Muntjae 
Pygargus ? 

Moschus moschiferus 
In die us 
J avanicus 
pygmaeus 
Meminna 

Antilope Tragocamelus 
picta 
Gazella 

interscäpularis 

Cervicapra 

Leucoryx 

Dorcas 

subgutturosa 

M 
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Antilope gutturosas " . • 

Capra Aegagriis* . - - >■ 

BosBu b'aius? r - - 

grwiniens- 
Apoa 
ln die US; 

Arni'?' 


Broch i Ins u.rs inus: 

Qrycleropus? Talgoi?:■ 

Manis macroura 
b'r a c fiy u ra 
baticaudata• 

* V , " * 

Bamphtacvus sqUamatnisrG , 
Galeopithecus volans 
rufus 

variegatus 
Bieropus Vampyruc 
. flavüs?' 

Harpyja Gepftaiotess 
?plicat-a< 

Vespertiliö pictus 

Timor iensis; 
Rhinolbpfius Speoris 

Gru-menifer 
BhyUvstomus- Spasma 

Erl. ; ac<us M'a !axcoi s /* 

Horc.x. c a ent leset n &, 


der Säugtfiiere' 

Ursus niger 
Ganis Vulpes 
aureus * 

Lupus 

* * 

l-Ceylanitru* 
Bengalensiä* 
Hyaena striata- 
Felis Leo- 

Tigris-- 
' virgat-a> 

üncia 

infuscata : !' 
guttata 
Leopardalb%?: 

■ Bengalenste- 
Chaus- > 
Caracal 
Wiverra Zibetha 

Malaccetis is- 
Geylanica ? • 
Genetta 
Fossa : 

Herpesles Mungv : '• 

Bagdadenns--■ 

?/rj-/ / o da-cty l u& 
Must ela erminea 

moschäta >"■* 
venusta- 
Javanica - 
i ciatat 
striata:'' 


dasyurus- 
mit rin us: 
pusillus- 

MJes? Tn-dicaT, 
Frsuf/uscus- 


Eutra vulgaris 
cirrerear 


Bhoca pusiUa ? 
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nach ihrer Verkeilung über die Weht heile .. 

lifanalus australis JDelphinus Phocaena 

Hali cor e cetacea . . Orca 

i Jiafasna Mysticemz'■ . - Chinertsis 

Physcter macrocephalut • " . ' Gangeticu* 

JDelphinus -Delphis , ■rostratus? 

m __ 

« . 

Aus der. Ordnung Pdllicata sind in Borneo zwei gewöhnlich zu-ei- 
viier Art verbundne Oiang-Outangs, Si/nia Saiyrus, Buffons Jacko, denCam- 
per beschrieben hat, und der Homo sylvestris Edwards, den ich wegen des 
''-vorhandenen aber kleinen Daumennagel* unter dem Namen Sintia parvi- 
lamnis unterschieden habe. 

Von dieser Gattung . der menschenähnlichen Äffen trenne ich unter 
dem Namen Hylebates die Langarmigen Affen, den Lar, Buffons Grärid Gib¬ 
bon, den damit bisher verbundenen Petit Gibbon , varius , und den Aude-j 
herrischen Moloch, den Schreber Leucisca nennt. <Der Golo k in den Phi- 
iosophical Transactions LIX. p. 72 .tob. III. ist zu schlecht abgebildet und be» 
schrieben, um ihn mit Bestimmtheit anzuführen; doch scheint er mir eher 
ein Hylebates mit langen Armen und Gesäfsschwielen, als ein Orang zu seyn, 
wozu Pennant ihn rechnen will. Ofy die Art selbst verschieden ist, kann 
man nicht bestimmen. 

Von den schon bei Afrika erwähnten Lasiopyga, die sich durch ihren 
Mangel an Gesäfsschw ielen von Sen Cercopithecus unterscheiden, hat Cochin- 
china eine durch ihr buntes Kleid ausgezeichnete Art, den Douc Buffon , Si- 
mia Nemaea des Systems. Cuvier rechnet zu diesen Affen noch den durch 
, seine lange abgesetzte unterwärts die Nasenlöcher enthaltende Nase unter-» 
iohieduen Cercopithecus Nasica ans den Sundaischen Inseln; aber in allen 'Be¬ 
schreibungen werden die kahlen Gesäfsschwielen ausdrücklich erwähnt. 

Von Cercopithecus 'besitzt Süd-Asien eine Monge, «um Thoil noch 
schlecht beschriebene Arten« Von Cynocephalus sind hier, aufser dem Pqpgo 
des neuern Systems, mehrere Afrikanische, und viele eigentümliche Ar¬ 
ten, die sich durch einen Quastenschwanz auszeichnen. 

Nur der Lemur Mongoz der Ost-Afrikanischen Inseln 'ist in Ostindien, 
■dagegen ist die Gattung Stenops, die man nach einem Holländischen Worte 
Faullenzer, Loeri, genannt hat, hier einheimisch. Man hat erst in neu¬ 
em Zeiten'*) diese Thiere genauer kennen gelernt, «und eine Menge Verir- 

*) Audebert, Geoffroy* Fischer. 

M « 
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rangen der altern Naturforscher beseitigt. Die Tardigrada war die Veran¬ 
lassung zu der Behauptung , dafs es auch in der alten Welt Faulthiere, 
Bradypus , gebe, nicht blos in Süd-Amerika. Der Streit zwischen Buffon 
und Vosmaer, den Andre fortsetzten, war eigentlich nur ein Wortstreit, 
und' kam zum Theil von dem Mangel einer systematischen Vergleichung 
der Thiere. Denn so sicher es ist, dafs Stcnops tardigradus am Thge eine 
aufserordentliche Trägheit der Bewegungen und da» Geschrei Ai hat, das 
man für ein Wehklagen ausgab, eben so gewifs ist der aufserordentliche 
Unterschied zwischen ihm und dem Süd-Amerikanischen Bradypus, die 
kein unbefangener Untersucher, der nicht blos an einigen trüglichen Merk¬ 
malen ähnlicher Lebensart und Sitten haftet, auch nur in dieselbe Ordnung 
von Säugthieren zu stellen wagen wird. Süd-Asien besitzt ein den wah¬ 
ren Faulthieren weit ähnlicheres Thier, den Prochilus ursinus, den Bra¬ 
dypus ursinus von Pennant und Shaw, und es ist wahrscheinlich, dafs auch 
er zu der Behauptung Anlafs gegeben, dafs in Asien wahre Faulthiere wä¬ 
ren *). Die Verwirrung wurde freilich dadurch sehr grofs, dafs Seba ein. 
wahres Faulthier aus Ze^an **) beschrieb und abbildete; es ist diefs aber 
ein von i)jm nicht selten begangener Irrthum, und das Thier der wahre 
Süd-Amerikanische Bradypus didactylus. 

t ' 

Zu der Gattung Stertops ist, nicht ohne Zweifel, ein Thier gestellt, 
das bisher unter dem Namen Syrichta bei den langscliwänzigen Affen vorkam. 
Man kennt es aus einer rohen Beschreibung und Abbildung, die Petiver 
aus einem von Kamel herrührenden Manuscripte entlehnte ***). Die lan¬ 
gen Schnurrhaare, die man bei den Affen der alte^ Welt nicht findet, die 
grofsen das Licht des Tages scheuenden Augen passen recht gut zu einem 
Sienops.. 

Die Molukken besitzen eine merkwürdige Gattung, von 3 bis 4 Ar¬ 
ten , die sich von den ähnlichen Lemuren durch ihre außerordentlich lan¬ 
gen. und dünnen Hinterbeine, und langen Finger unterscheiden.. 

*) Man sehe Pennant 7 » IJeL ersieht der Vierf.. Thiere,, übersetzt von> Beshstein,. 
p. 556 bei dem. Unau. 

**) Seba Thesaurus: J. tab* 34 , Tig.. T. Tab. 33 ’,. Fig. 4.. 

■***) Die Kopie von Keunels oder Camelli's Zeichnung liefert Shaw's. General Zoo- 

logy Lp. 67 . 
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Die Familie der Beutelthiere, Marsupiales, hat in dem. Küskns,. Bä- 
tantia orientalis, Didelphys orientalis des Systems, eine Art in. dem. östlichstem 
Ende Süd-Asiens. Auch dieses Thier hat Antheil an. dem. Streitedafs sich- 
die Süd-Amerikanischen Beutelthiere in Asien ebenfalls finden.. Genau 
genommen, unterscheiden sich aber diese Thiere wesentlich- im. Gebisse 
und der Zehenbildung,’: in dieser findet die Besonderheit Statt,, die-man. 
bei einigen Neuholländischen: Thieren dieser und der folgenden. Familie 
gleichfalls bemerkt, dafs. zwei Zehen des Hinterfufses aneinandergewach¬ 
sen, mit Einer Zehenscheide umkleidet und nur an einer Doppelklaue äus- 
serlich erkennbar sind.. 

So. wie diese Gattung gleichsam ein Abstreifling der Neuholländi¬ 
schen Thierbildung war, so scheint noch ein. solches Thier in dem von Se- 
ba abgebildeten Sciurus Virginianus volans , Pennants Hooded squirrel *), vorzu¬ 
kommen.. Dafs diefs Thier von den Flieghörnchen, Pleromys, abwich, be- ' 
merkte schon der scharfsinnige Pallas**). Wäre ein Daumen an den Hin- 
terfüfsen ersichtlich,, so würde ich es-mit Sicherheit für ein fliegendesBeu- 
telthierj die Geoffiroy unter dem Namen. Phalängygta zu einer Gattung erho¬ 
ben, erklären und das angegebene Vaterland würde uns. nicht irre machen, 
da Seba oft falsche Angaben, darüber hat.. Jetzt kann, ich nur muthmafsen, 
dafs diefs Thier ein Phalangista ist, dafs der Zeichner die Zehen nicht treu 
darstellte,, welches sogar im Abbildungen nicht selten ist***), und dafs das 
Thier nach Ost-Asien gehört.. Lmn6’s SciurusSagitta wird zu genau in An¬ 
sehung der Zähne, der gespaltenen Oberlefze und. der Zehenzahl.beschrie¬ 
ben,. um ihn ebenfalls hicherzurechnen.; Auch ist eine vom Halse anfan¬ 
gende und- zu den. Vordertheilen der Vorderbeine sich erstreckende Flug¬ 
haut in der That nicht so anomalisch bei den Pleromys ,. wie man behaup¬ 
tet; bei dem grofsen Pleromys,. den Pallas unter dem Namen Sciurus Petau- 
r.isia beschriebeh,; ist sie sehr deutlich.. 

Die Neuholland sonst eigenthiimliche- Ordnung der ■ Sälientia hat 
in eben diesen Ost-Asiatischen Inseln in dem Didelphys Brunii des Systems 
'«ine Art,, d en.Halinatur.us> Brunii. Wäre diefs.Thier früher schon gehörig ins 

*), Seba Thesaurus 1. Tab. 44 ,..J7g. 3.. 

**) Pallas Novae species Qiiadrupedum e Glirium ordine p. 354-- 

***) Man gehe nur die vorhandenen; Abbildungen, der. Quadrumanen. inv Schre- 

ber z. B, durch.. I . . x 
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Licht gesetzt gewesen, -so hätte das Neuhplländische Känguruh, dem e» 
ganz ähnlich gebildetest, zur -Zeit seiner Entdeckung gar nicht das Aufsehn 
machen‘können, das ein von der gewöhnlichen Form so abweichendes 
Thier-erregte. 

Aus der Ordnung der : Prensiculantia. sind die Süd-Asiatischen Arten 
der-Gattungen Dipus und Meriones zum Th eil mit Nord-Asien, zürn. Thcil 
mit dem nördlichen Afrika gemein. Ahs den Molukken besitzt das Museum 
eine neue Art von Meriones, den apicalis. 

V^nden zahlreichen Sciurus ist der angeblich auf Pisangen lebende 
Sciurus paradisiacus Beckstein vielleicht nur eine Abart von Sciurus Gingicus. 
Den Sciurus xanthius , den de la Falle angibt, hat man zu den Süd - Amerika¬ 
nischen Sciurusßavus, mit Unrecht, gezogen. Sciurus maximus und macrou - * 
rus müssen bei näherer Prüfung in Eine Art zusammen fallen. 

Von Flieghörnchen Pteromys besitzt das östliche Ost-Indien die gröfse- 
ste bekannte Art, deren kurz vorher erwähnt, so wie der Sagitta schon 
vorgekommen ist. , 

Asien ist vielleicht das ursprüngliche Vaterland der grofsen braunen 
Ratte, Mus decumanus , die jetzt die Plage aller Erdtheile geworden ist. 

Von Hystrix kommen, aufser der gemeinen Hystrix cristata, zwei eigen- 
bliümliche Arten vor. • 

«Die Ordnung Multungula zahlt in dem Elepkas Indieus das gröfseste 
Landthier,-das der Mensch sich dienstbar zu machen gewufst hat. 

-Das einhornige Nashorn, Rkinoceros unicornis, ist über ganz Ost-Indien 
verbreitet und gibt dem Afrikanischen Thiere in Gröfse nicht nach. Noch 
nicht lange ist das Daseyn einer andern kleinern zweihömigon, aber voa 
Rkinoceros bicornis verschieduen Art auf Sumatra erwiesen. 

Sus Babyrussa ist eine .merkwürdige Art von Schweinen, bei denen die 
Hauzahne lang und bogenförmig gekrümmt iu die Höhe steh«, die obern 
aus der Oberseite der Kieferknochen hervorkommen. Diefs Thier ist auf 
die Molukken beschrankt, doch kommt es wahrscheinlich auch ia Java 
und Timor vor. 

Hier müssen wir eines Thiers erwähnen, von dem sich nirgends eine 
.Nachricht findet, als in des Holländers Nteuhöf’s Reisen , der es Subotyro 

*) Nieuhofs Zee-en Lant- Reizen door verschiede Gewesten von Oostindien. Amsterdam 
<682 p. 293 und Titelkupfer. 
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•tffer Sükoterio nennt.. Es soll in Java-selbst eine seltne Erscheinung seyh,. 
▼on der Gröfse eines* Ochsen, mit einer. Schweineschnauze, zwei langen 
rauhen Ohren,, einem langen sonderbar- gebildeten haarigemSchwanz,, Augen-, 
die so stehn, dafs ihre Spitze in die Höhe gerichtet isn An dem Seiten des 
Kopfs* neben den Augemstehn-zwei lange Backenzahnhöcner ( höorens-of bakr 
tanden ')• die etwas dünner als-Elephantenzähne sind.. — Diefs ist die gatjze 
Beschreibung.. Die Abbildung zeigt ein plumpes-Thiek-mit einer sehr breit-, 
ten Schnauze-und- mit Elephahtenfüfsen;; die Hörner, kommen-zwischen Au¬ 
gen und Ohren hervor und. sind vorwärts beträchtlich- über die Schnauze 
hinaus verlängert.. Sollte-diese Abbildung nicht blofs.naeh einer Beschrei¬ 
bung gemacht scyn?. Ue^Kerdie Fufsbilduug schweigt, der Text; der Maler 
nahm-sie von dem gleich. ^^nebenstehenden Elephanten. Alle in d e .m Werte 
gelieferte Abbildungen sind nicht befriedigend- upd, in. Ansehung der Füfse 
der. Vögel- findet eine große Unachtsamkeit Statt. . So\hat der Kasoar S. a&o 
eine grofse Hinterzehe, Dafs man in altern Werken solche aus Muthmafsun- 
gen gemachte Abbildungen findet, zeigt unter andern die sonst so schätz¬ 
bare Reise von.Dampier.. Hier ist.die Abbildung des Ifippopotamus gegeben, 
weil man.Dampier’s auf. Hörensagen gemacht^ Beschreibung des Südr Ame¬ 
rikanischen Tapir dafür hielt, und.wer diese. Beschreibung mit dem.TKiere 
vergleicht^ findet, die gröfsesten Abweichungen von der Natur*). ‘ Die Nach¬ 
richt und Abbildung des Sukoteiro/leite. ich von. einer übertriebnen Nach- 
richt Von Sus Babyrussa her, Diesen-.hat zwar Nieuhof selbst pag. a 5 abgebil¬ 
det und beschrieben, und hier die Gestaft zu einer hirschähnlichen veredelt, 
doch kann man nicht eher. den.Sukoteifo in eine - genauere Thierliste äuf- 
nehmen, bis andre Nachrichten sein Daseyn bekräftigen.. 

C 1 * 

Von Solidungulis sind Eqpus Cabalh^s.Hcnüonns. ujid. Asinus. an den 
Grenzen Nord-Asiens,.wild. ;>l , -f 

• ^ * ■ ■* * 1 1 * t • 1 • 1 ■ i *. 

Von BisuJc.is ist ebendaselbst,der, Cornelius. Bactrianus. in ursprüngli¬ 
chem Zustande einheimisch* Der gegen die Kälte empfindlichere dem Ara¬ 
ber unentbehrliche Dromedar, Gamelus Dromedarius^. ist nicht unwahrschein¬ 
lich in Aräbien zu. Hause,,,.wie ein al^er Schriftsteller angibt **),. 

Die Gattung der. Hirsch e ist, in .SfidrAsion reichhaltig. Ihr nahe 


*) Voyage to Newhoilandetc. by C. W. Dcanpier. ■ III. Vol. London 1759 . pag. 254 . 
— lj/lountain Cow {calhd by fhc Spaniardr Ante) ibid. IL pag. 102*. 

**). Pallas Spjcihgia zoologiea Fata, • XL pag.' 5i ttotaa.- • • , • 
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-verwandt ist 'da* Mos chusthier, Moschus, wo hier aufser dem auf 4 er 
nördlichen Grenze im Gebirge einheimischen Moschus moschiferus, noch vier 
kleinere Arten Vorkommen, die 2um Theil noch mehr den Hirschen sich 
nahem, ^ls Moschiferus. Diese Gattung ist Asien eigen; denn der Moschus 
-Americanus des Systems ist die Hindinn des Süd-Amerikanischen Cervus rufus, 
und der von Seba entlehnte 'Tragulus Surmptnensis t den Shaw Moschus delica- 
tului nennt, ist ein Junges eben'dieses Hirsches. Es ist daher falsch, wenn 
Buffon dieses Thier aus Surinam mach Guinea 'versetzen will, denn es 
kommt auch in Brasilien vor. ' ' < 

' Von Antilopen hat Süd-Asien mehrere zum Theil ansehnliche 
Arten; die mit Afrika gemeinschaftlichen Arten' Gazi/la, Dorcas und Cervi- 
caprd,' sin^ diejenigen , die unter dem Namen der däzellen in den Schriften 
a^i häufigsten eriVahnt werden. '• ’ - 1 ! 

Die AHen von Capra, die mail als die Stamm-Eltern der Ziege und 
des Schaafs ansieht, Capra Aegagrus und Ammon sind in den Nordgebirgen 
des Continents von Süd-Asien. 

' Der 'Büffel,' ffos Bubalus, der sich gezähmt über Asien, Afrika und 
Süd- Europa verbreitet hat, soll in Malabar, Zeilan und Borneo wild seyn. 
Pallas ist geneigt, ihh von dom schon bei Nord-Asien erwähnten Bos'grün - 
niens der Nordgebirge Süd-Asiens herzuleiten, der durch das Klima und 
die Zähmung sein'Haar verloren hat. Mehrere als'wild angegebne Ochsen¬ 
arteil sind noch nicht gehörig Untersucht, da wir in Siid- Amerika und erst 
vor Kurzem in Neuholland die’bestimmten Erfahrungen haben, wie leicht 
zahmes Rindvieh verwildern könne. 1 K V 

Zu der Ordnung Tardigrada hat 'Bengalen noch nicht lange ein Thier 
geliefert, das mit dem systematischen Charakter des Faulthiers manche Ei- 
uenthümTichkeiten verbindet, die cs räthlich machen, es nicht wie Pen- 

Ö • , r - ■ %. „ , | 

nant, Meyer *) und Shaw zu 'Brddypus; sondern zu einer eignen Gattung zu 
rechnen, die von lang vorgestreckten Lefzen Prochilus heifsen kann. Das 
Thier von der Gröfse eines Füchses, mit langem schwarzen Zottenhaar be¬ 
deckt, hat ein nacktei Gesidht; niäftige Scharrklauen, und bewegt sich 
ziemlich munter und ohne Hemmung, 1 

T •. Auf 

*) F. A. A. Meyer’s Zoologische Entdeckungen in Neuholland und Afrika. 

Leipzig 1793. 3 . ; . &, I 49 r-.c v U. j'- . • ^ 
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- -Auf Zeilan findet sich, nach Strachan’s Nachrichten, die aber nur 
»ehr unvollständig sind, ein Thier, das er Talgoi nennt, und dasPennant*) 
für- einerlei mit dem Kapischen Ameisenfresser, Oryctieropus Capensis , hält. 
In Nienhofs-oben angeführten Reisen findet sich S. 294 die Abbildung eines 
Ameisenfressers (Mieren-eeter), die dem Rapischen nicht unähnlich ist. Er 
redet von mehrem Abweichungen dieser Thiere, aber man möchte glau¬ 
ben, dafs die Süd-Amerikanischen Myrmecophaga 'mit dabei begriffen wä¬ 
ren; auch gibt er das Vaterland des Thiers nicht ausdrücklich an. Soviel 
«ä aus Strachan’s kurzer Nachricht gewifs, dafs auf Zeilan ein Thier lebt. 
Welches die Ameisen mit der langen Zunge aufleckt. 

Von Schnppciithieren, Manis, hat Asien drei Arten, wovon die la- 
ta-caüdata wohl mit Reclrt als besondre Art getrennt ist. 

Oie Ordnung Reptiiia, womit Neuholland vor Rurzem die Natur¬ 
forscher in Erstaunen und Verlegenheit gesetzt, hat vielleicht in Java einen 
ältfern Verwandten aufzuweisen, den man auf'eine sonderbare Weise zu 
den Schildkröten gesetzt hat, ich meine die Testudo sqüaniala des Bontius 
nnd der Systeme**). Bei einer andern Gelegenheit ist diese Vermuthung 
ausführlicher entwickelt; hier nur Folgendes: Bontius hatte das Thier le¬ 
bendig, seine Nachricht und Abbildung ist daher, bei aller Rohheit, als 
ziemlich genau anzunehmen. Er unterschied es selbst sehr genau von den 
Schildkröten, womit es auch weit w’eniger, als mit den Eidechsen Aehn- 
lichkcit hat. Auch der Ornilhorhynchus lebt im Wasser, wie dieses Thier, 
und hat einige Verwandtschaft zu den Amphibien. Die Analogie des Neuhol¬ 
ländischen Dömenthiers (Tac/iyg/ossus oder Echidna Cuvier) mit den Ameisen¬ 
fressern macht es annehmlich, dafs in dieser Reihe ein geschupptes Thier 
vorkomme, da das Schuppenthier, Manis, so genau mit den Ameisenfres¬ 
sern übereinstimmt, Die Insdn Java und einige angrenzende Eilande ha¬ 
ben uns schon in Balanlia orienlalis, HalmaturusBrunii und in dem wahrschein¬ 
lichen Phalangi&ta cucultaia den nahen Zusammenhang mit Neuhollands 
Thierbildung gezeigt. Ich -setze daher dies problematische Geschöpf un- 

*) Übersicht der vierf. ’lhiere v; Bechstein. S. 5^0 und Philosopliical Transact. 
abridged. V. p., iSo. — Philos. Transacu vol. XXIII. n. 278. p. X094. (year 
1702—I 7 o 3 ). 

**) Jacob Bontius historia naturaiis et medicina Indiat in Guif. Pisonif Indiat utriusjue 
re naturali et mtdica p. 82. 

Physikalische Klasse. 1Ö04 —1811. 

. -■ ^ 
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Illiger Ueber blick der Säugthiere 

ter dem Namen Pamphractus sqamatu* vorläufig in die Reihe der Säug» 
thiere. 

Von der Ordnung Volitantia besitzen die an merkwürdigen Er» 
Zeugnissen besonders ergiebigen Molukken die Familie Dermoptera, die nur 
aus der Gattung Gateopithecus besteht, ausschüefslich. Es ist noch unent» 
schieden, ob der rufus und variegatus nicht vielleicht blofs. junge Thiere sind. 

Auiser dem Pieropus Vampyrus , der zu einer ungeheuren Gröfse er¬ 
wächst, und einer wahrscheinlich nach Ostindien gehörenden Art, dem 
Pteropus flavus, den man zu jenem gezogen hat, ist die Gattung Harpyia auf 
den Molukken einheimisch; sie enthält eine durch ihren unförmlichenKopf 
und das Gebifs ausgezeichnete Fledermaus, die Geoffroy neuerlich zu einem 
noch unausgebildeten Pteropus machen wollte. Ihm ist der Schwanz ent» 
ganzen, den Pteropus nicht hat, und der Umstand, dafs Pallas im Uterus 
einen Fötus fand, wodurch das Erwachsenseyn des. Thiers wohl aufser Zwei» 
fei gesetzt ist. Nur um die überhaupt noch sehr unvollkommen bestimm¬ 
ten Gattungen nicht durch eine neue eben so unbestimmte zu vermehren,' 
ist Buchanan’s *) Vespertilio plicatus aus Bengalen hierhergestellt, da bei ihm 
der Schwanz auch vorsteht. Unter den übrigen Fledermäusen kommen Ar¬ 
ten aus den Gattungen Vespertilio , Rhinolophus und Phyllostomus vor. 

Die Ordnung Fa l c ul ata, Dafs der Erinaceus Malaccensis ein wahrer 
Igel, und nicht, wiePennant und Schreber behaupten, eine Hystrix sey, ist 
durch die Untersuchungen von Boddaertund Geoffroy erwiesen. 

Der Indische Dachs, Meies Indica, den Pennant nur flüchtig be¬ 
schreibt, ist vielleicht der Gulo mellivorus vom Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Unter den Arten von Canis verdient der Goldwolf oder Schakal, Canis 
aureus, ausgehoben zu werden, weil er nach Pallas Meinung der wahrschein¬ 
liche Hauptstammvater des zahmen Hundes ist. Der Canis ceylanicus ist viel- 
leicht die Viverra Ccylanica. 

An Katzen-Ajrten' ist dieser Erdtheil reichhaltig; der Löwe findet sich 
auch hier; der fast gleich mächtige Tiger, Felis Tigris, ist nur im heifsen 
Asien; der nördliche kleinere mehr graue Tiger, in Persien und am Kaspi¬ 
schen Meere, scheint eine besondre Art zu bilden, die ich Felis virgata nenne. 
Dergrofse Panther, Felis Panthern, soll sich auch über Süd-Asien erstrek- 
ken. Der von Pennant angegebne schwarze Leopard mit schwärzeren 

*) Transactions of the Linnean Society V* p • 261* 
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Flecken auf schwarzem Grunde ist eine schöne neue Art (Felis infuscata ) 
wenn sie wirklich, wie Pennant behauptet, in Bengalen vorkommt; aber 
.wahrscheinlich, waltet hier ein Irrthum ob, und es ist hier der Brasilische 
Schwarze Tiger, die noch nirgends richtig dargestellte Felis discolor, bezeich¬ 
net. In dem Hunting Leopard des Pennant, den man in Indien zur Antilo- 
penjagd abrichtet, kann man unmöglich die, wohl nur auf Afrika be¬ 
schränkte, Felis jubata erkennen, wofür Pennant ihn ausgibt, sondern die 
von Schreber abgebildete Felis guttata Herrmann. Vielleicht tragt dieser Um¬ 
stand etwas zur Aufklärung der so schwierigen und miteinander verwirrten 
gefleckten gröfsern Katzenarten bei. Auch von den Luchsen machen die 
Indier und Perser Gebrauch zur Jagd. 

Die den Zibet liefernden Viverrae sind besonders in Süd-Asien zu 
Hause. Ob Ceylanica wirklich zu dieser Gattung, ob Canis Ceylanicus zu ihr 
gehöre, ist schwer auszumachen. 

Zwei Mangusten oder Ichneumons, Herpestes Mungo und Bagdadensis, 
die mit dem Jkegyptischen Ichneumon sonst verbunden waren, und eine noch 
ungewisse Art, Pennant 's Slendcrtoed Weesel , sind in Süd- Asien. 

Von Mustela heben wir die ehemals zu Viverra gezählten Genetta und 
Fossa , deren erste sich auch in Süd-Europa findet, und die Ost-Indische 
Viverra fasciata des Systems aus, die Pennant aus einer ähnlichen irrigen 
Angabe Sonnerat’s, wie bei Ryzaena Zenik t zu der Gattung Mus rechnete. 

Die gemeine Flufsotter soll auch in Persien und Siam Vorkommen. 
Eine besondre Art, Lutra cinerea , hat Wurmb bei Batavia entdeckt. 

Aus der Ordnung Pinnipedia soll Ost-Indien gar keine Art besit¬ 
zen, doch wird Phocapusilla als Bewohner der Indischen Meere angege¬ 
ben. An der Küste des Mittelländischen Meers mag sich wohl eine oder 
andre Robbenart finden. 

Von Natantibus hat das Indische Meer den Manatus nustralis Und 
die Halicore cetacea mit Australien gemein. 

Dafs der Pottfisch, Physeter macrocephalus , in den Asiatischen Mee¬ 
ren nicht selten sey, beweist der von ihm kommende Ambra. Einige Ar¬ 
ten von Delphinus sind diesen Gewässern eigen. 
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3. AuSTRÄtlEI». 

Ein Blick auf die Weltkarte lehrt uns, dafs Australien, worunter 
hier hauptsächlich Neuholland und Neuguinea verstanden werden, sich in 
einem ähnlichen Verhältnisse zu Asien befindet, wie Süd-Amerika zu Nord- 
Amerika, und wenn man will, wie Afrika zu Europa. Süd-Amerika - hängt 
durch eine Erdenge und durch einen inselreiclien Meerbusen mit Nord- 
Amerika zusammen. Afrika’s Nordküste hat so viele Erzeugnisse des Pflan- 
zen- und Thierreichs mit dem gegenüberliegenden Süd-Europa gemein, 
dafs die Trennung beider nicht immer vorhanden gewesen zu seyn scheint. 
Bei Neuholland und Süd-Asien ist nur eine Verbindung durch Inseln, von 
denen manche, z. B. Neuguinea und die Luisiade, die Spuren der gewalt¬ 
samsten Zerrüttungen zeigen. Diese Verbindung selbst aber hat eine aul¬ 
fallende Aehnlichkeit mit dem Zusammenhänge von Süd-Amerika und Nörcb 
Amerika. Malakka, Sumatra, Java, Timor, Papua, Neuguinea bilden ei¬ 
nen ähnlichen grofsen östlichen Inselbusen, wie die Amerikanische Erd¬ 
enge ihn macht. Man kann freilich den Zusammenhang der Naturproduk¬ 
te NenhoITands und Ost-Indiens noch nicht nachweisen, und allen Reisen¬ 
den vonDämpfer bis auf Peron ist der erschreckende Abstich der unwirthba- 
ren und armen Nordkusteh von NeuhoITand gegen das gleich gegenüberlie¬ 
gende, einem üppigen Garten gleichende Timor aufgefallen. Aber wir 
kennen Neüholländ ja noch so wenig und seine ganze tropische Nordküste 
fast gar'nicht; von Neuguinea,' das hier in der Bildung der Thiere und 
Pflanzen ein hauptsächliches Bindeglied abgeben mufs, wissen wir so gut 
wie nichts, und die natürlichen Schätze der an- und umliegenden Ost-Indi¬ 
schen Inseln sind uns auch noch zum Theil verborgen. Wir haben einzel¬ 
ne Fälle aufgezählt, wo die Bildung der Säugthiere, die man für ein aus- 
schliefsliches Gepräge der Nenholländischen Fauna hielt, sich in jenen In¬ 
seln wiederfand, und eine völlige Uebereinstimmung aller Thierbildung ist 
nach der Lage des Landes, unter einer entfernten südlichen Breite nicht 
zu erwarten. * 

~ » - » . t 

Die in dem grofsen Ocean zerstreuten Inselgruppen, die man zu Au¬ 
stralien rechnet, kann der Aufzähler der Säugthiere in wenigen Worten ab¬ 
fertigen. Selbst Neuseeland enthält nur ein Paar Arten, und Neuguinea 
mit seinen östlichen Nachbaren kann, als ein noch ununtersuchter Boden, 
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gleich ’ mit 'hinzugezogen. Werden.« ' Die-FAedörijaatise: PtMopus^ Vampyrus- *)‘ 
*nd Vespertilia Tannensis^ xxnik Nbvtle ß/sficmdiUe sind die- wilden, Landthierc 
dieser Ins^lm Mus dHwnan%s :> JRältus und Musculus sind, wohl erst dahin 
gebracht. In Neuguinea kommt das. wilde Schwein Sus-Scrofa ■ vor,, vielleicht 
dec Stammvater' des Siamischen' Schweins* das .ein groCser Xheil jener In¬ 
seln als gezähmtes Hausthier besitzt^ . Auch sollen die Papüanischen Insekt 
einen Hirsch* vielleicht Nervus unicohr, enthalten. Auch ein Haushund 
kommtauf mehrem Inseln, und*niir dieser auf Neuseeland vor. Dafs es 
bei den Geselligen Insetii Robben - geben müsse, zeigt' iKre Sprache, die 
dieses “Wort kennt**). Das Thier 1 , von dem diePeljüh-Insulaner dieKno*- 
ehenringe ihres OrdenSzeichens nehmen, scheint Halicore cetacea zu seyn; 
sie nennen-es Afussagut, Bei.'Neuseeland sind mehrere gröfse. Robben der 
südlichen.Hemisphäre, so-wie diese Meere reich- spx v \V^Hfischen sind. Die 
Pflanzenbildung jener Inseln des grofsen Oce^ns, zwischen Amerika und 
Ost-Asien, geht sehr in die Ost-Indische über.. , *• 

Neuholland-YOm toten bis zum 43sten-|Gj^dV de^ südl. Br. mit: Ein¬ 
schluss. vpn Diemensland,, als« unter der südlichen- I heif$£^i und gemäfsigten. 
Zone gelegen,, in der Länge etwas über 40 Grade $ich erstreckend. Seine 
Gröfse reicht beinahe an- die Gröfse von Europa, aber es bildet keine so 
vielfach eingeschnittne-, sondern mehr zusammenhängende Massen und diefs- 
scheint die fast überall gleiche Bildung der gefundenen Pflanzen, und Thie- 
re zu erklären;. Hohe Alpen scheinen dem Lande,.so wie gröfse Flüsse, zu 
fehlen. Aber wie viel fehlt noch, ehe man den-' ganzen Rand,, geschweige 
das Inn re des Landes, berührt hätte. Die meisten Thiere desselben kennen ' 
wir erst seit kurzer Zeit., und manche nicjuvielmehry als dem Namen nach. 

Gattungen besitzt Neuholland 20, worunter folgende 7—8 ihm ei- 
genthümlich sind:. T/tylacis, Dasyurus y Amhloüs , Phalpngista? , Phascolomys, 

* ' ^\\\'\ 

*) Sonnini hält' den OliKk dir Peljuh-Inseln für Gakopithecus , aber die kurze 
Beschreibung von Keate , aus der er auch'nur schöpfen konnte, läfst sich bes¬ 
ser- auf Pterofiis Vtimpyrus deuten,- den die 'Englischen Seefahrer nlit dem 

Fuchs gern vergleichen: ' ’ ' ^ 

♦ * , ^ 

**) Wenn eine neuere Zeitungsnachricht sicher isi, so holen die Sfchifie der Neu- 
holländischen Kolonie eine ungeheure Menge voh’ RobbenffeUe^ Ven den 
Fihdschi - Inseln (Fe tjH- Islands). Man möchte glauben, es seyen hier die In 
der Bassstrafse und Banksstrafse zwischen NeiihoAland und Diemensland liegen¬ 
de» Inseln gefliest- , * \\* 
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tiypsiprymnus , Tachyglossus , Omithorhynchus. Nicht Afrikanisch*; Oattunge* 
ider übrigen sind: Balamia, Halmatürus , Ät/a*/«. Nicht Asiatische: HyirSmy*. 

1C , * ^ 49> V ° n 34 NeuhoI, - d -S-thütnhch, 

i5 mit andern Eidtheilen gemein sind. • 

’ ^ ganzen Säugthierord« ungen fehlen folgende: MuUunguta, .&//- 

dungala y Bisulca, Tardigrada , Effodieutia. 

; ! ’ Verzeichnifs 

; der in Australien verkommenden Gattungen und Arten 
wobei die Neuhollanditehen.tnit einem + bezeichnet, die eigenthiunliche. 

' • oben ausgezeichnet sind. 

* ‘ - ■*.>'* i . , 


Thylacis nasuttrf 
ob es ula -f 

' Dasyurus snacroürusf 
Maugei'fr 
viverrJntis ’f» 

' Tafa *{• • • > ' : 

’ pehlcil/aius f 
ftlinimüs -J* 
Amblotis Fossor «f* • 
Balarilia le muri na f- 
vulprna 
"•apicalis '{• 
lietradactyla *J* 
Phalangtsta Petaurus f 
sciurea *f* 

' apiöa lis' J* 

nacroura *{* 
pygmaea 

P/iascolomys fusca-f 

siprymnus murinus f 
Jiahfiaturus giganteus 
rutilans f- 
—- Peron *f* 
Kingii 


Halmaturus fasciatus 
- J — Pironf 

Sus Scrofa 

Tachyglossus Hystritf 
setosus 

Omithorhynchus fuscus f 
rufus f- 

Pteropus Vamjpyrus f 
Vespertilio murinus 

Novae Scelandiat 
T annensis 

i . 

CW$ Dingo f 
familiär is 

Phoca jubata ^ 
leonina 

pröboscidea f 
ursinä 
pusilla «j» 
australis 
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Phoca Monachus 

Baiaena Soops-^ 

; qitulina? 

Physeter. mwroeephalus , 


Delphinus, Delphis -J* > 

Manatus australis *f* 

Phocaena 

Halicore cctacea *J- 

Orca 

Baiaena mysticetus 

1 teucoramphus • J» 

duplicata 

dorsalis\ 

Physalus 

• 

/ 

• / 


Aas der Ordnungder Pollicata sind hier die Beutelthfere in man* 
nichfaltigen Abstufungen jjer Bildung; alle haben den Daumen der Hinter- 
fiifse, an denen oft zwei Zehen in Eine verbunden sind, und an dem Un¬ 
terleibe den Zitzensack: zur Aufnahme der in Embryonengestalt gebohmen 
Jungen. 

7'hylacis, wie der zu verwerfende Name, Peramales. ersetzt werden kann, 
hat zwei Arten. 

Geoßxoy’s-Dasyurur zählt 6 ; Arten, wovon die gröfseste, Macroums, an¬ 
derthalb FufSjjdie kleinste, Minimus, nur 4 Zoll lang ist. Die äufsere Bilr 
düng hat Aehnlichkeit mit der Bildung, der Wiesel, denen diese Thiere 
auch in der Lebensart ähnlich sind.. 

Der Wombat, Amblotis , bet Geoffroy Wombat us possor , von 25 Pfund 
Schwere,, wird jetzt wegen des Fleisches in dier Kolonie gezähmt gehalten. 

Zu dem in den Molukken einheimischen Kuskus, Balantia, beiden 
Französischen Naturforschern Coescoes r liefert Neuholland noch drei andre 
Arten, wovon aber Eine noch zweifelhaft ist. Diese Thiere sind durch 
den Greifschwanz merkwürdig. 

Von fliegenden Beutelthieren, Phafangista , kommen 5 Arten in die¬ 
sem Erdtheile vor; Die Ph. Petaurus ist ohne den schönen Schweif an a Fuf? 
lang. Zu Phalangista sciurea gehört das.. Flieghörnqhen der Norfolk-Insel, 
das Pennant unter dem Namen Norfolk-Isle-Squirrel beschreibt. Neuhol¬ 
land besitzt aufser Hydromys gar. kein Nagethier. Zwar wird Geoffroy’s Gat¬ 
tung Phascolomys von einigen wegen des Gebisses zu den Nagethieren, Pren» 
siculantia, gesetzt j da abfr dennoch manche Abweichungen des Knochen¬ 
baues und_ selbst des Kinnladengelenks diesem Thiere eigen sind, da der 
nageUose Daumen und der Zitzensack ihm hier eine Stelle anweisen, $0 . 
steht es an der Grenze der Poüicaia natürlich genug. 
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Die OrdnUifg ’und Familie der Salientia ist!in der Üebersidht der 
Familien -schon auifuhrliblv ängedeutet, und gehört Neuholland in aller sei¬ 
ner Ausdehnung unä'Ztrtri ^riieH Java an. Die Gattung Hypsiprymnus unter¬ 
scheidet sich durch zwei kleine Eckzähne der Obei'kinrtlade 1 , humirr Eine 
Art, das Potoruh, ^Didelphys mitrina des Systems; vielleicht, dafs eine ge¬ 
nauere Untersuch ungVioch einige der kleinen Känguruhs dazu bringen möchte. 

'Von* dem' - großen Känguruh, Hahnaturus giganteus , Dnlelphys gigantca 
des Systems, mufs man als Art die sogenannte kleine rothd Rasse trennen, 
die hier Halmaturus rutilans heifst. -DerHafniaturus fasciatus , von dem Perom 
Reise eine ‘Abbildung liefert, ist wahrscheinlich dasselbe Thier, -das Dam- 
pierin der Slrarksbayfsmdundeinen'springenden Waschbären, Juni-, 
ping Racoon, nanrtte. < • ■ 

1 Von P ren ? icitl a.ni i b u s\st eine aüsgezei.clmete, aber inSäd-Amerika 
ebenfalls’vorkommende Gattung gefunden, die Geoffroy Hydromys .nennt.. 
Äufscr den Schwimmfüfsen machen die 6 Backenzähne •jeder Selbe jeder 
Kinnlade die beiden Arten merkwürdig. 

Die’äö ausgezeichnete Ordnung der Reptanbia ist hv der Uebersicht 
der Familien sohOncharakterisirt. Daä Schnub ed thi fe r, » Orrtithorhynchus^ 
hat einen hinten spitz und platt auslaufenden, mit Haaren bedeckten Leib, 
Schwimmfüfse , einen Entenschnabel, und lebt im Schlamme stehender 
Wasser. Man kennt schön 2 Arten desselben. Das Dornenth-ier, 7 a- 
(nyglossus (Echidnd), wovon auch-zwei Arten bekannt.sind/lebt auf der;Er-.’ 
tfe, hat Scharrfüfse, ist mit Stacheln und Tlaareli bekleidet; bat eine rund¬ 
liche-schnabelförmige Schnauze, und eine lange wurmförmige Zunge, die 
es vorschnellen kann, und womit es wahrscheinlich Ameisen und Teftni- 
ten fängt, 

Vön" tyolit-antibus -ist der Vämpyr auch hier einheimisch und die 
in Neithölland gefundne Fledermaus ist-dem Vespert i/io murbius so ähnlich,- 
dafs Geoffroy sie nicht davon unterscheiden mag. 

Falculata. Neuholland besitzt gar kein eigentliches Raubthier. Man 
hkt eiben llnnd, Cmis Dhigo , dort gefunden, der .wahrscheinlich der Wolf 
dieses ErÖtheilxJst. Tn einer neuerlichen Gelegenheitsschrift *) findet man 
einen Tigrenoir de Ja nouvelfe HoUande genannt, aber es liegt dabbi wahr-- 
■ ’ : ’ schein- 


*) 


j: 1' . . .; ; 

Rapport sur des yeuto en ematl presentes a J'Älhenu des Ärts par NL Hwutri. Pani*' 
22« Deccmbre 1809 p. 2, 
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scheinlich ein Irrthum zum Ornnde, und es ist der Brasilianische Schwarze 
Tiger gemeint. .Denn bisher, erwähnt kein Reisender einer Katzenart je¬ 
nes Landes; mau hat nur aus dem Gebrüll auf ihre Anwesenheit schliefsen 
; wollen, das aber auch von einem Vogel, etwa einem Rohrdommel, kom- 
jmen konnte. . 

Von Pinnipedia finden sich mehrere grofse Robben. Peron’s P/io- 
■ca proboscidea von der Insel King scheint nichts anders zu seyn, als die be¬ 
kannte Phoca Icon'ua der Falklands-Inseln und Neugeörgiens, die auch auf 
Neuseelands Küsten lebt. 

Einen Manati, Manatus , hat Dampier an der nördlichen Westküste 
.Neuhollands gefunden. Die .Anwesenheit des Dugongs, Halicore cetacea, in 
dem Nördlichen Meere dieses Ershheils, ist noch nicht ganz ausgemacht. 


Eben jener ausgezeichnete Seefahrer*) fand an der nördlichen West¬ 
küste in dem Magen eines von ihm gefangenen Haifisches den fast unver¬ 
sehrten Kopf und die Knochen eines Hippopofamus , von dem er die Zähne 
nahm, die er so beschreibt: zwei waren 8 Zolllang, dauinensdick, und 
etwas krumm, die übrigen etwa halb so lang. Mau kann aus diesem Funde 
wohl noch nicht den Schlufs machen, dafs der Hippoporamus oder eine ihm 
ähnliche Art in Neuholland wohne, das ja wegen seiner von Flüssen fast 
gar nicht eingeschnittnen Küstenstrecken so verschrieen ist. Wenn inan 
die Lage von Sharksbai auf der Karte nachsieht, so liegt sie fast ganz ge¬ 
nau der Afrikanischen Dclagoabuy gegenüber; die Entfernung unter dieser 
Breite beträgt etwa 1000 Meilen, tö auf den Aequatorgrad gerechnet. Es lrat 
nichts Widerstreitendes, dafs ein grofser Haifisch die Th eile eines Hippo- 
potamus an der Afrikanischen Küste, oder vielleicht itn Meere, wo der 
Leichnam umhergetrieben wurde, verschlang; und bei der diesen Thieren 
eignen Schnelligkeit und Kraft jene Entfernung zmiieklegie, ehe noch die 
durch ihre Härte und Festigkeit ausgezeichneten Knochen des Ilippopotanius 
aufgelöst waren. 

Ehen so unsicher ist Lahillardiere’s Angabe, dafs wahrscheinlich ein 
grofses wiederkäuendes Thier auf Lee uw insland lebe, weil er dort die dem 
Kuhkothe ähnlichen Exkremente eines Thiers und zwei Zoll breite Führten 
von gespaltncn Ilufen sah. 1 

•*) Dampier Voyog-s to New-Holland. III. p. 8?. 

Physikalische Klasse. 1804— 1S1I* O 
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* 4 *. Süd-Amerika 

Tom Wendekreise des Krebses südlich gerechnet, mit Einschluß der West¬ 
indischen Inseln. Es reicht bis tief in die südliche gemäfsfgte Zone hinab,, 
bis zum 54 ten Grade; seine Längen-Erstreckung ist aber da, : wo sie am 
gröfsesten ist, südlich des Aequators, nur etwa 45 Grade. Das Areal ist 
etwa doppelt so- groß,. wie das von Europa. Das Süd-Ende ist weit kälter,, 
als ein Land unter derselben Breite In Europa; zwischen den Wendekreisen 
ist im Gänzen nicht eine so starke Hitze, wie in Afrika; die Oberfläche ent¬ 
hält die höchste Gebirgskette der Erde, hohe Berg-Ebnen, tiefe fast wasser- 
rechte Strecken,, Grasfluren,, Wälder,, Gebüsche,, sandigen, felsichten und. 
fetten Boden,. außerordentlich große,, viele kleine Flüsse, Seen,, Moräste- 
in der manni'chfaltigsten Abwechslung. Diese- Mannichfaltigkeit zeigt sich 
auch in dem Reichthume- der organischen Natur,, und wenn in den letzten- 
Zeiten durch die beschränkten Bemühungen einzelne!' Privatmänner die Zahl 
der Süd-Amei ikanischen Fauna und Flora außerordentlich gewonnen hat,. 
$0 läßt uns dleß. auf einen noch verborgnen ungeheuren Schatz schließen.. 

Süd-Amerika enthält 5 a Gattungen, und darunterlir, und wenn man 
noch einige nur in einzelnen Arten nach Nord-Amerika reichende Gattun¬ 
gen hinzurechnet,,26, also die Hälfte ihm eigentümliche Gattungen. Sie sind:: 

AleleSy. MyceteSy Pilhecia,, AotusCallithrix, Hapale r (Didelphys'), Chiro- 
nectes , Loncheres,, Coelogenys , Dasyprocta ,Cav\a-, Hydrochoerus , Tapirus , Auchenia* 
Bradypusy Dasypus , Tolypeutes,. Myrmecophaga , Noctilio,. Saccopteryx , ( Dysopes) 
Cercolcpies , ( Nasua ), (Procyon),. (Mephitis ).. 

Von den übrigen Gattungen: kommen in Afrika nicht vor: Myoxus,, 
Hypudaeus ,. Hydromys r Casior , Balacna; 

in Süd -Asien nicht: Myoxus, HypudaeusHydromys r Cästor y Chryso - 
ehloris (wenn diese nicht nach Afrika gehört),, Gulo. 

Mit Neuholland hat Süd -Amerika nur die Gattungen Hydromys , Vesper - 
ti/io, Cdnis, P/ioca, Mana/us, Balacna und Delphinus gemein. 

Die Zahl der Arten beträgt 217,, wovon 194 dem Erdtheile eigen- 
thümlich sind. 

Die Ordnungen Salicntia, Solidungula r Repülia fehlen. 
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Verzeichn!ls 

der in Süd-Amerika vorkommenden Gattungen und Arten, 
-worin die dem Erdtheile eigenthümlichen ausgezeichnet sind- 


Ateles Paniscus 

pentadactylus 
Beheb u th 
rnarginatus 
urachnodes 
Mycetes Beelzebul 
Faunus 
Seniculus 
Pithecia adusta 

tnocturna 

stenothina 

leucocephala 

Monacha 

Satanas 

lursina 

Aotus trivir gatus 
Callithrix Cay 

Capucina 

irepida 

Apella 

Fatuella 

sciurea 

Apedia? 

Fla via 
infulata 
torquata 
villosa 
hypoxantha 
quadricolor 
lugubris? 
Hapale Rosalia 
leonina 
Ocdipus 


Hapale Midas 
Ursula 
argentea 
. Jaccfius 
Didelp hys marsuptalis 
cancrivora 
Opossum 
Philander 
fren ata 

\ superciliaris 

mitrina 
Cayopollin 
dorsigera ? 
brachyura 
Tu an? 

* lanata 

crassicaudis 

macroura 

" bre vicaudis 

nana 
tri striata 

Chironect es varicgalus 

Myoxus? .Degus 
Sciurus lineal us 

Mex icanus 
variegatus 
Grenatensis v 
jlavus 
aestuans 
olivascens 
Arctomys Viscaccia 
Mus fMexicanus 
O a 
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Mus ?Capito / 

thuccinratusi 
tP hy sodes 
? rut Hans 
?.nigripes 
t Laucha 
' , Raltus 

Muse ul US 

Mypudaeus ?cyanu& 
tllaniger 
? Maul in u* 
Hydromys Coypus 
Castor ? Huidobrius. 

Hystrix prehensilis 
Mexicana 
volub ilis 
rutila 
pollicaris; 
tort Hist 
insidiosa 

ionefieres paleacea 
chrysura 
? brachyura> 
Lepus Tapeti 
~Goelo genys brunnea 
rufa 

Dasyprocta Acuchy 
Aguti 
moschata ? 
Patagonum 
Cavia Aperea 
Hy &r oc ho er us ■ Gapybarat 


Tapirus Amerieanut 
Sus Tajassu 
«’Ibirostris 


Equust bisulcusT 


Auchcniä Huanacua 
Llacma 
Vicuna 
Pa co' 
Araucana ?. 
Cervus dicho t o ntus 
Elaphus ? 

Mexic anus 
titfus. 

s-implic-icornis- 
fPudu .. 
Cariaco u ? 


Bradypus tridactylu* 
didactylus 
torquatus 
Dasypus grandis 

decumanus 
gilvipes 
gymnurus- 
vijdosus 
fimbriatuas 
, niger 
auritus 

quadric inctusl 
undecimcinctusl 
octocinctusl 
Tolypeutes Globulus 

fquadri-cinctus ? 
foctodecimcinctust’ 
Hyrmecophaga jubata 

tetr adactyla 
didactyla 
tridacty lat 
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Vetptrttljo lasiuru? 

maximu s 

?viUosissd m us> 
?ruber. x 
?alb esc enr 
FhyHostomus Spectrum 

penspicillcLtua 
Aastat us 
spie ulat us 
soricinu» 

Untatus 
lituratus 
frenatus 
No etil io leporinus - 
frufescens 

Saccopteryx lepturus< 

£)y-s op es ruf us 
ater 

obscurvs 

longicau da tue\ 

fusciventris 

eastaneus 

laticaudatus 

crass icaudatus 

amplexicaudatxLti 


Rrihaceus inauris 
Sorex Surinamensis. 
albus 

Chrysochloris? rubra7 
Cercoleptes lepidus 

caudiv oh uluS' 
Afasua Monde 
minor 

spadiceai * 

Nari ca-' 


Nasua Quasje? 
Squash? 

? C u ja> . 5 

? cajt i(t er 
Procyon Lotor 

cameriv orüs 
Gulo canescens 
Yzq uiepatl 
vittatus . 

? Map urito 
?suffocans 
Ürsus Americanus 
Ganis cinereoargentcus- 
Culpaeus 
gib bosus- 
Thous 
nudus 
Mexicanus • 
antarcticus 
Ibrachyurus- 
Felis discolor 
Onca 
concolor 
P ardatis' 
Guigna 
Colorolla ? 
tigrina 
mellivorar 
ro st rata- 
Eyra 
Pampa 

Novahispanibai 

Serval 

nigra 

Bbphitis foedä 

Ghinghct 
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Mephitis Chilensls 
■ tbicolor 
Mustela lan a tu 
uiqui 
Lutra fei in a 
lupina 
Br asiliensis 
gräcilis 
fflavicans 

Phoca jubata 
leoriina 
ursina 


Phoca fl ave s< ent ' 
porcina 
australit 
lupina 

TManafus A me ricanut 
' fluviat 

Balaena Mystkelus 
boops 

Delphinus Delphis 
Phocaena 
Drca 

Cotnmersanii. 



In der Ordnung der Pollicata unterscheiden sich die Quadrumanen 
Süd-Amerika’s so beträchtlich von denen der Alten Welt, dafs man sie mit 
Recht in eigne Gattungen abgesondert hat. Kein einziger von ihnen hat 
Backentaschen und kahle Gesäfsschwielen, die man bei den Afrikanischen 
und Asiatischen Affen gewöhnlich findet; fast alle haben durch eine dicke 
Scheidewand getrennte und seitwärts geöffnete Nasenlöcher, auch die Zahl 
und Bildung der "Zähne weicht bei mehrern ab, und bei der Gattung der 
kleinen Saguine, Hapale, nähert sich die Gestalt der Backenzähne sehr den 
vielspitzigen Backenzähnen mehrerer Gattungen aus den Familien der Le¬ 
muren, Beutelthiere und Fledermäuse, welche alle, wie sie, gern Insekten 
fressen. Gerade bei diesen Thieren ist auch nicht mehr eine wirkliche 
Vorderhand sichtbar; der Daumen kann nicht entgegengesetzt werden, die 
Nägel sind hier .wahre Krallen. Bei vielen Siid-Amerikanischen Allen hat 
der Schwanz die .Fähigkeit, Gegenstände zu umschlingen und festznhalten, 
er ist ein Wickelschwanz, ja bei einigen scheint er wie ein Finger selbst 
zum Tasten zu dienen, und ist unter seiner Spitze kahl und mit einer ähn¬ 
lich gereiften Haut bekleidet, wie die Innenseite der menschlichen Finger. 
Diese Art des Schwanzes unterscheidet man am besten unter dem Namen 
des G reifsch wanzqs. Kein Affe der alten Welt besitzt einen Greif- oder 
Wickelschwanz ^ dagegen ist kein Amerikanischer Affe ungeschwänzt. So 
menschenähnliche Affen, wie Afrika und Asien, bringt Amerika nicht her¬ 
vor, auch nicht so unbändige Thiere, wie die Paviane, ( Cynoceplialus >. 
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Merkwürdig ist die durch Humboldt anatomisch untersuchte- Eigenschaft 
mehrerer Affen, dieses Erdtheils, ein lautes .Pfeifen oder ein, schreckliches 
Brüllen weit hin schallen, zu lassen. 

Die Gattung Ateles von Geoffroy enthält die von ihm zuerst ausein? 
andergesetzten, und bisher unter dem Namen Paniscus zürn Theil verbund- 
nen Arten h denen der Daumen an der Vorderhand fehlt und die, durch 
den Greifschwanz, von dessen Kraft, und Gebrauch Reisende, z. B. Ulloa , 
unglaubliche Dinge erzählen, sich, so wie durch behaartes Gesäfs undMan-, 
gel der Backentaschen von dem Afrikanischen Colobus unterscheiden. 

Die Gattung Mycetes r Brüllaffe, fafste man vorher unter dem 
bald eingeschränkten, bald im weitern Sinne- gebrauchten Namen Cebus 
mit jenen zusammen.. Azara’s Coraya, den seine Uebersetzer für den Beel- 
zebul erklären, ist eine- von diesem völlig verschiedne, hier Faunus genann¬ 
te, Art- 

Die Gattung; Pitheda unterscheidet sich nicht, wie Desmarest glaubt, 
blofs durch den schlaffen langhaarigen Schwanz von Callithrix y denn dieser 
Charakter würde bei den Uebergangsformen dieses Theils von zu geringer 
Bedeutung seyn, sondern durch das, Gebifs. Hierzu gehören mehrere erst 
kürzlich bekannt gewordene Arten, wie Satanas T Humboldts Capudnus und 
wahrscheinlich Azara’s durch- seine genäherte Nasenlöcher merkwürdiger 
Miriquoina T den die französischen Naturforscher irrig für- Pitheda irrorata 
halten- 

Neben dieser Gattung, steht eine von Humboldt vorgeschlagne neue 
Gattung, die er von dem gänzlichen Mangel des äufsem Ohrs Aon« nennt, 
und die sich in der Lebensart und den grofsen, lichtscheuen Augen den Le¬ 
muren der alten Welt nähert. . 

In der Gattung Callithrix findet eine grofse Verwirrung der Arten 
Statt, die ihren hauptsächlichen Grund in dem Bestreben hat, die von Rei¬ 
senden und Naturforschern erwähnten Arten alle auf die bekannten zurück¬ 
zuführen, aber auch in den Beschreibungen junger oder durch die Gefan¬ 
genschaft entstellter Individuen. Azara’s Cay ist, wie er selbst sich über¬ 
zeugt hat, von Callithrix Capudna sehr verschieden. Dagegen möchte man 
Callithrix trepida des Systems für blofse Spielart jener Capudna halten; die 
beiden hornähnlichen Haarbüschel der Callithrix Fatuella , worauf ihr vorzüg¬ 
licher Unterschied von Apella beruht, kann man bei dieser durch-Kunst leicht 
hervorbringen- Vosmaezs Singe sifßeur ist gar nichts anders als Capudna, 
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Cdltiihrix sciurea ist von Linne unter den! Namen Mmrta noch einmal be¬ 
schrieben und seine Simia\Apedia, die man bisher immer zu den Pavianen 
gestellt-hat, ist eben diese Sciurea , der-der Schwanz, welches bei den Af¬ 
fen so häufig ist, abgestorben war. Die Beschreibung -der Zehen und Klan¬ 
en, die auf keinen Affen der alten Welt palst, macht diese Vermuthuug 
sehr annehmlich. Die Angabe des Vaterlands, Indiaa , ist gar nicht entge¬ 
gen; Linn-e bediente sich die^s Ausdruck«, wenn er wegen des Wohnort# 
eines -tropischen Thiers ungewifs war, .wie den Entomologen nicht unhe- 
kannt-ist. Bei Iiapale argentata bemerken wir, dafs der in seinen Conjer- 
turen überall zu dreiste Azara sie mit Unrecht für die weifse Ausartung 
einer andern Ha pale hielt; man kennt .jetzt viele «ich gleiche Stücke dieser 
Art nach Geschlecht und Alter. 

Ehe Neuhollaud entdeckt war, hielt man die Thiore mit einem Ziz- 
zensaeke zur Aufnahme der unreifen Jungen, fiir ein ausschließliches Ei¬ 
genthum Amerika’s; diefs schränkt sich gegenwärtig darauf ein, dafs!die 
Gattung Didelphys nach 'ihrer jetzt notlnvendigen Bestimmung der Kennzei¬ 
chen nur in Amerika vorkommt. Cuvier trennt davon das von Buffon un¬ 
ter dem Namen Petite l.outre d'eait douce de Giüane beschriebene, und nach 
ihm zu Lulra gerechnete Beutelthier, das durch - eine Schwimmhaut der 
Hinterfüfse sich auszeichnet. Diese, noch genauere "Prüfung fordernde 
Gattung lleifst hier C/iironectes und ist Süd-Amerika eigen. -Die gröfseste 
Art der Beutellhiere, Didelphys marsupialis Urin, geht bis zum 4osten Grade 
N. Br. in Nord-Amerika hinauf. Es ist dieselbe Art, die Smith Baiton 
Didelphys Wdapink , Pennant Virginian Opossum nennt. Die in Gmelins Aus¬ 
gabe des Linne vorkommende Didelphys marsupialis ist dieselbe, die dort un¬ 
ter dem Namen Cancrivora beschrieben w ird. 'Didelphys dorsigera scheint ein 
Gemisch von andern schon bekannten Arten. Die zu Viverra oder Mus/cla 
gesetzte Tuan fallt vielleicht mit Didelphys braohyura zusammen. Eine inte¬ 
ressante Art ist die Brasilische Tristriata , weil man sie nach einer unzuläng¬ 
lichen Nachricht des sonst schätzbaren Markgraf unter dem Namen Sorex 
Brasiliensis zu den Spitzmäusen gestellt hatte. Sie hat aber alle Merkmale 
eines wahren Beutelthiers. 

Die Ordnung P rensiculantia. Ob der von MoHna entlehnte Degäs 
wirklich ein Myoxus ist, wie man annimmt, bedarf noch einer genauem 
Angabe der Merkmale. Die Süd-Amerikanischen Sciurus w r eichen in dem 
weniger buschigen Schweife, den kleinern ungepinselten Ohren etwas von 

den. 
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den nordischen Eichhörnchen ab, so wie mehrere südliche Arten der alten 
Welt. Sie deswegen davon als Gattung zu trennen, geht nicht an. Buf- 
fon’s Grand Guerlinguet, den er für eine solche abweichende Gattung hielte 
and den deshalb Pennaiit und Shaw zu einem Myoxus machten, ist nichts 
, anders als Pennant’s Brasilien Squirrel, der Sciurus aestuans des Systems. Der 
Petit Guerlinguet geh Ott auch au Sciurus. Vielleicht ist auch Sciurus flavus 
Schieber eben jener verkannte aestuans. 

Molina’s Lepus Viscaccia, der unter diesem Namen in das Systemauf- 
genommen ist, kann wohl auf keine Weise bei den Haasen stehn, da ein 
langer Schwanz in dieser Gattung nicht wohl Vorkommen möchte. Die 
Zahnbildung würde entscheiden. Da das Thier, dessen feines Haar zur 
Zeit der |okas verarbeitet wurde, mit dem Nord*Amerikanischen Murmel- 
thiere, Arctomys Monax, sehr viel Verwandtschaft zu haben scheint, so setze 
ich es vorläufig zu dieser Gattung. Aber Azara’s Viscaccia ist nicht damit- 
zu verbinden, sondern wohl ohne Zweifel eine Dasyprocta, 

Ueber die im Verzeichnisse aufgeführten Arten von Mut und Hypu- 
iaeus , die mehrentheils Azara und Molina beschrieben haben, ist ein sich¬ 
rer Ausspruch nicht eher möglich, als bis die Beschreiber auch den! Gebisse 
und der innem Bildung der Mundhöhle ihre Aufmerksamkeit widmen wollen. 

Eine anomalische Erscheinung ist der von Molina beschriebne Biber, 
Castor Huidobrius , indem bei diesem Thiere kein breiter, dicker zugerun¬ 
deter schuppiger Schwanz vorhanden ist, wie ihn der nordische Biber hat, 
sondern ein langer, zwar platter aber dickhaariger Schweif. 

Molina’s Mus Coypus, den Azara unter dem Namen Quoaija beschreibt, 
ist neuerlich durch Geoffroy mit zwei Neuholländischen Arten verbunden, 
zu einer eignen Gattung Hydromys erhoben, die Commerson schon unter¬ 
schieden hatte. Die geringe Zahl der Backenzähne, n in jeder Seite der 
Rinnladen oben und unten, macht eine merkwürdige Ausnahme von der 
sonst gewöhnlichen Anzahl. 

Von den Stachelthieren, Hystrix, haben neuere Naturforscher unter 
dem übelgewählten Namen Coendus diejenigen Süd-Amerikanischen Arten 
getrennt, die einen Wickelschwanz haben. Der allmählige Uebergang, 
der in diesem Theile bei den zahlreichen, erst neuerlich entdeckten, Arten 
Statt findet, widerräth diese Absonderung. Dagegen scheint ein neues Bra¬ 
silianisches Thier, dessen Rücken überall mit langen blattförmigen dick- 
randigen Stacheln bedeckt ist, eine Trennung zu fodem. Diese neue Gat- 
Pbysicalische Klasie. 1804—iSn. ^ 
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Wiirg Reifst hier Loncheres y und es gehört wohl sicher das Thier dazu,. das 
mehrere zu einem Myoxus gemacht,, Schreber' aber zu Hystrix gesetzt hat; 
der Loncheres chrysurus.. Ob aber Azara’s Rat epineux ,. der zwischen den- 
Haaren ähnliche platte Stacheln zu haben, scheint* auch von dieser Gattung 
sey, ist noch. Vermuthung.. 

Lepus Tapeti ist wirklich ein 'Hase und' einem wilden Kaninchen sehr- 
ähnlich; Lepus minimus Molina aber ist noch zweifelhaft,, da die Zahl der 
Zehen abweicht.. 

Süd-Amerika enthält aus dieser Ordnung vier eigenthümliche Gat¬ 
tungen, die man unter dem Namen Cavia verbunden,, und einige fremdar¬ 
tige Thiere dazu gerechnet hatte. Bei ihnen ist der Ilintertheil breit und 
gew T öhnlich nur mit der Spur eines Schwanzes versehn; die Füfse sind 
schwielig, die Klauen stark, dick und gewöhnlich hufförmig.. Die erste- 
dieser Gattungen Coelogenys hat Frederic Cuvier erst kürzlich aus dem von ihm 
in zwei Arten getrennten Faca errichtet,, bei welchem aüfser innern Bak- 
kentaschen zwei äufsere befindlich sind, indem das Fell unter deni Joch¬ 
bogen eine- tiefe aufwärts gerichtete Höhlung bildet,, was man noch bei kei¬ 
nem andern Thiere gefunden hat.. 

Die Kutia’s, Dasyprocta v von mehrem Acutl genannt, und das Ape- 
rea, Cavia Aperea T von dem das Meerschweinchen, Cavia Cobaya abstammt, 
bilden zwei andre Gattungen. Zu jenem gehört aufser dem Cavia Acuti 
des Systems, mit dem Pennant’s Musk Cavy wohl einerlei sevn möchte, Aza¬ 
ra’s Viscaccia, die man für Buffons Acouchy halten inufs, und Azara’s Pam- 
pahase, in dem man Pennant’s Patagonian Cavy erkennt. Dies e Dasyprocta 
Paiagomtm ist das Thier, das die Englischen Seefahrer unter Captain Wallis,. 
für einen Hasen ansahn; Molina hat daher sehr Unrecht, wenn er diesen; 
als einen Beweis der Vergröfserung des Europäischen Hasen in diesen Län¬ 
dern anfiihrt *). Backenzähne und Klauen unterscheiden Dasyprocta von Cavia „ 

Die letzte Gattung, dasKapybara, Hydrochoerus , ist ein in seiner 
Ordnung so gigantisches und durch seine grofsen hufförmigen Klauen so 
ausgezeichnetes Thier, dal's Linne Verzeihung verdient, wenn er es zu den 
Schweinen rechnete, da er früher die Gattung Cavia daraus gebildet hatte. Das 
Gebifs ist freilich ganzdeutlicli nach der bei d enPrensiculantibus gewöhnlichere 

*) Molina Naturgeschichte von Chili , übersetzt von Brandes S. 24t. 


Digitized by Google 



nach ihrer VertheHung über die Welttheile, *13 

Porm eingerichtet, die Backenzähne sind wie bei Cavia , und mit ahrew 
Kronenflächen schräg gegeneinander gerichtet, wie bei den Bisulcis. 

Aus der Ordnung Mult ungula hat Süd-Amerika als Ersatz für die 
Tcolossalischen Gestalten der Alten Welt, den Elephanten, das-Nashorn, 
den Ilippopotamus, ein Thier erhalten, das sich freilich gar nicht mit jenem 
messen, das aber doch in ihre Reihe gestellt werden kann. Es ist der.Ta¬ 
pir oder Anta, 'Tapirus Americanus , -von der Gröfse eines Esels, aber plum¬ 
per gebaut, mit einem eigenthümlichen in einen kurzen Rüssel verlänger¬ 
ten Köpfe, besondemi Gebisse, vier Hufen an den Vorder-, dreiHufenan 
den Hinterfüfsen, und nur/mit der Andeutung eines Schwanzes. 

Die Süd-Amerika eigenthümlichen beiden Schweine-Arten, diePe* 
ka ris, Sus Tajassu und der erst durch Azara unterschiedne T\agnicati, Sus 
albiroslris , müssen in ihrer Gattung eine besondre Abtheilung machen. 
Sie haben fast gar keinen Schwanz und an den Hinterfüfsen nur Einen 
Hinterhuf, ihr innrer Bau nähert sie den Bisulcis. Wenn man bei Buffon 
und Andern von verwilderten Europäischen Schweinen liest, die ln Ame¬ 
rika so zusammengeschrumpft seyn sollen, so sind diese dem Lande ange¬ 
hörenden von dem wirklich verwilderten Europäischen Schweine, selbst in 
ihrer Lebensart, so sehr verschiednen Arten zu verstehn, und dieser so 
wie andre Beweise von der schwächenden Einwirkung des Amerikanischen 
Klimas, fallen von selbst weg. Im Gegentheil zeigen die nach Süd-Ame¬ 
rika verpflanzten Pferde, Esel und Ochsen in vielen Gegenden ein vorzüg¬ 
liches Gedeihen. In Paraguay sind die verwildertön Europäischen Schwei¬ 
ne weifslich. 

Süd-Amerika bat jetzt unzählige Heerden verwilderter Pferde und 
Ochsen, aber man weifs nicht genau nachzuweisen, wenn sie dahin gekom¬ 
men sind. Von So lidungulis besitzt das Land keine eigengehörige'Art. 
Dagegen hat uns Molina in seiner Naturgeschichte von Chili mit einem 
Thiere bekannt gemacht, das er Guemul, zweihufiges Pferd, Eqnus 
bisulcus nennt, und das aus seinem Werke in alle Systeme, zum Theil als 
ein erwünschter Beweis des genauen Zusammenhangs der Thierbildungen, 
übergegangen ist. Ich gestehe, dafs ich gegefi das Daseyn dieses Thiers, 
so wie es jetzt angegeben wird, bedeutende Zweifel hege. Molina’s Natur¬ 
geschichte von Chili, seit 1786 durch eine Ucbcrsetzung in Deutschland 
bekannt, enthält eine Menge von Thierbeschrei bangen, die durch ihre 
Neuheit auffallen und durch die Einkleidung und Zarückführung auf Lin- 
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maische Charaktere nnd Gattungen, einen Anschein von genauer Untersu- 
' chung haben. Bei den meisten ist die Beschreibung nur ganz knrz und läfst 
eine Menge wichtiger Fragen unbeantwortet. Bei ihehrern, die man mit 
der Natur vergleichen konnte, findet man oft Ursache, an der treuen und 
richtigen Darstellung der Merkmale und Sitten zu zweifeln. Vom Eqiuu 
bisidcus heifst es: „er ist dem Esel auch im Gebisse zum Verwechseln ähn¬ 
lich, nur hat er kürzere Ohren und einen gespaltenen Huf. In Chili heifst 
er Guemul oder Huemul, lebt auf den steilsten Felsen der Anden und ist 
wilder und schneller im Laufe als die Vicuna.“ Auf dieses Thier bezieht 
Molina Wallis *) Nachricht von einem an der Magellhanischen Strafse ge¬ 
sehenen flüchtigen dem Esel gleichenden Thiere, aus dessen Fährte man 
ein Thier mit gespaltenen Klauen erkannte. 

Vidaure **), den Molina selbst als einen vorzüglich unterrichteten 
Kenner der Produkte von Chili anführt, nennt den Guemul geradezu unter 
den Arten der Llacma's, deren er vier aufzählt, wovon der Guanaco, Chili- 
hueque und Vieuna mit Molina’s Camelus Huanacus , Araucanus und Vrcunna 
übereinstimmen. Er sagt^ der Guemul ist in der Bildung und Gröfse dem 
Camelus Araucanus gleich, nur dafs der Schwanz eitlem Hirschschwanze ähn¬ 
lich ist; er ist wilder ats der Guanaco und hält sich fast immer in den steil¬ 
sten Gebirgen der Andes auf. 

Wäre der Tapir südlicher als Paraguay bemerkt, so würde ich glau¬ 
ben, Wallis habe diesen gesehn, den man so häufig aus der Ferne mit ei¬ 
nem Esel vergleicht. Dampier •**) beschreibt ausdrücklich seine Fährte wie 
die einer Kuh. Aber diese Vermuthung hilft nichts, da Molina so bestimmt, 
freilich zu kurz, von dem Gebisse spricht. Immer aber bedarf es doch 
noch sicherer, und ich möchte sagen, glaubwürdigerer Zeugnisse, als das 
von Molina scheint, besonders bei dem indirekten Widerspruche eines 
gleichzeitigen Augenzeugen, ehe man ein so anomalisches, zwei Ordnun¬ 
gen in wichtigen Theilen verwirrendes Geschöpf, in die Reihe der Thiere 
aufnehmen kann. 

*) Hawhesrvorth Voyages. I. p. 38 . 

*») Vidaure Geschichte des Königreichs Chili, aus dem Italienischen in N. Samm¬ 
lung von Reisebesclueib. Hamburg 1782 p. 87. 

•**) Dampier , Voyages II. p. 103 . 


Digitized by Google 



9 


nach ihrerVcTtheilungiibez^le WeUtfeile- ui 

■ Aus der Ordnung der Bisul ca besitzt Süd-Amerika für die Kameele 
der alten. Welt fünf Arten, welche mit ihnen in manchen Merkmalen über¬ 
einstimmen, aber kleiner, zierlicher, ohne v Höcker u-nd Schwielen sind,, 
auf einem Leibe von der aus Hirsch und Ziege zusammengesetzten Bildung, 
einen hohen äulserst beweglichen Hals und einen zierlichen Kopf mit leb-, 
haften Augen tragen- Man sondert sie mit Recht als eigne Gattung ab, die; 
aber besser Auchenia als Llaema heifst- Das Llacma und Pako werden zum 
Lasttragen gebraucht, und jenes soll nach Humboldts Versicherung *) gar 
niqht mehr wild Vorkommen. 

Von Hirschen linden sich mehrere Arten, die wir erst durch Aaar** 
genauer .kennen gelernt haben. Auf den Anden fand Humboldt **) ein dem 
Cervuf Elaphus gleichgebildetes Thier- Der Cervus diehotomus (Azara’s Gou- 
zoupoufoti) hat die Gröfee unsere Edelhirsches,, und der Mexicanus (Gouozoufi 
Azara) der, wie manche Süd-Amerikanische Thiere, zuweilen ganz weifs- 
vorkommt, ist etwas kleiner. Beide haben ästige Geweihe- Aber Cervu* 
rufus (ßouazoupila Azard) und Simplicicor/us (Gouazoubira Azara ) haben nur 
einige Zoll lange spitze! glatte ungetheilte Hörner. _ Zu dem Rufus rechne 
ich als ^Weibchen den Moschus- Americanus des Systems*, und als Junges den 
Moschus delicauilus Shaw - Buifons Cariacou gehört vielleicht auch dazu. Für 
einen solchen Mazame f wie Manche diese Rehe mit glatten und einfachen 
Hörnchen nennen, scheint man Moiina’s und der Systeme Caprq Pudu hal¬ 
ten zu müssen. Es heilst ausdrücklich von dieser Ziegenart, sie habe kei¬ 
nen Bart und kleine glatte Ilörner ; solche Homer besitzt keine Ziege und 
kein Schaaf. Süd-Amerika besitzt dann freilich keine Art von Copra, so 
wie Antilope , Moschus und Bos ihm fremd sind. 

Die Ordnung Tardigrada. Die Gattung ,des Faulthiers, Brady- 
pus , ist dem heifsen östlichen* Theile von Süd--Amerika eigenthiimlich, > 
und wenn auch liulfon’s Schilderung der Langsamkeit, Unbehülfiichkeit 
und. des Stumpfsinns dieser Thiere übertrieben oder irrig ist, so bleibt doch 
so viel gewifs, dafs- der besondere Bau des Geripps der Bewegung des Faul-. 
thiers grofse Hindernisse in den Weg legt- Bei Tridactylus sind die Vorder¬ 
beine unverhältnifsmäfsig länger, als die hintern, diese sind .anseinander¬ 
gesperrt, und die Thiere haben keine eigentliche Sohle zum Auftreten, son- 

*) Humboldt's Ansichten der Natur S. 1x3. 

**1 Ansichten d. Nut, o. 12 Q, • ■ , 
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dern Stützen sich' auf die umgebognen Klauen und hängen daher -gern an 
Bäumten. Das kahle Gesicht hat etwas dem Menschlichen' Aehntiche’s; das 
lange zottige Haar ist wie verdorrt, und vielleicht kommt es daher', dafs man 
bei einigenDreizehjgen Faulthieren auf dem Rücken gleichsam verbrannte 
schsvarzglärtzende gelb umgebne ganz niedergeprefste Flecke trifft, die vom 
Scheuern an Baumästen herzurühren scheinen. Eine solche Spielart isl? 
Buffon’s Ai a dos-brüte, den man in. Brasilien Pregui^a real nennt,’ aber er 
macht nicht'einmal eine Abart, Vielweniger eine eigne Species aus. Der 
gröfsere Bradypus didactylus ist nicht ganz so ungeschickt gebaut, wie jener; 
Beide zeigten dem erstaunten Zergliedrer die bedeutendsten Abweichungen 
des Knochenbaues; Didactylus hat 46 Rippen, aber nur, wie alle übrige Satfg- 
thiere, 7 Halswirbel; Tridactylus hat 28 Rippen, und 9 Halswirbel.“ Es ist 
also bei diesen Thieren, die sich sonst sehr nahe verwandt sind ', eint Ver- ; 
änderlichkeit von der gewöhnlichen Norm sichtbar, die bei den Neuhollän¬ 
dischen Schnabelthieren noch viel bedeutender wirdv - Der Magen ist wie 
bei den Wiederkäuern, viertheilig; aber die Zähne sind gar nicht mit dem 
Gebisse derselben zu vergleichen. Buffon’s KoUri, den man als eine besondre 
Art von Faulthieren ansieht, ist ein junger Didactylus, den Hr. Sieber in 
Para mit der Mutter lebendig gehabt, und die er beide nach Europa ge-' 
schickt hat. Im Museum findet sich auch eine neue grofse Art, die Hr. 
Go/nes'bei Bahia entdeckt hat. Seba’s Zeiianisches Faulthier ist der Didac¬ 
tylus, uni gewifs-nicht in Zeilan zu Hause. : " • ■ ‘ 

Die Ordnung EJfodientia liefert aus Süd-Amerika drei diesem Frd- : 
theile attsschliefslich eigne Gattungen, die gleichfalls in ihrem iniiern tmd 
äufsem Baue von der gewöhnlichem Bildung alnveichen. 

Die Gürtelthiere, Tatus, Armadille, Dasypus , sind niedrige 
Thiere mit einer spitzigen Schnauze, und nur wenigen Borsten. Ihr Leib 
ist mit einem knöchernen Panzer bedeckt, der in der Mitte durch etwas 
verschiebbare Queergürtel unterbrochen ist. Auch der Schwanz, die Oh¬ 
ren, die Beine sind mit knöchernen Schuppen bekleidet. Mit ihren star¬ 
ken Klauen graben sie sich schnell ein und nähren sich von Ameisen, Ter¬ 
miten und Würmern. Die bisher angenommene Methode, die Arten nach “ 
der Zahl der Gürtel zu unterscheiden, hat Azara als unstatthaft dargethan. 
Man findet daher im Verzeichnisse, eine gänzliche Umschmelzung der bisher 
angenommenen Arten. ' Falsch ist ferner die Behauj>tung, dafs diese Thiere 
das Vermögen haben, vermittelst der beweglichen Gürtel sich zusammenzu- 
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Ingeln und.so alle?* Angriffen, durch den. Mangel eines Angriffspunkte, zu- 
widerstehn.. . Diefs kann nur die Eine-Art, die im. Systeme Dasypus tricincti/u 
h?ifep. nnd dte ich wegen dieser und einiger andrer Abweichungen, in,eine 
beeondre Gattung, Tolypeutes, getrennt habe.; Malina hat 4 Arten von Gür- 
. telthieren, die auch in das System .aufgenommen sind. Sonderbar stimmen 
die'von ihm angegebnen landesüblichen. .Namen Pic/ii,. Muletto, Peloso und 
Bola mit Azara’s aus gleicher Quelle. geschöpften Benennungen Pichiy, Mur 
leto.y Peloso und Bo(ita überein, aber keine der Bezeichnungen pafst mit 
Azara’s Beschreibungen der Thiere zusammen.. Den Bola, Dasypus octode- 
cimcinctus , habe ich zu Tolypeutes , die übrigen drei zu, Dasypus, gezogen. 
Der Dasypus quadricincius des Systems- ist nach einer zusammengeleimten 
Schale vom Golumna. beschrieben,, und wahrscheinlich der Tolypeutes- GIo- 
. bulUS \ 

•r Bei den Ameisenfires sern, MyrmecopTiaga , fst gar keine Spur voif 
Zähnenjivund die zur Bildung der Mundhöhle diehenden Knochen sind 
gleichsam vemachläfsigt; die Nahrungsweise des Thiers, das mit Hülfe sei¬ 
ner langen klebrigen Zunge Ameisen und Termiten,.Verschluckt, machten 
einen grpfsen Mund und. den.Kauapparat überflüssige Eine Art, die Myr- 
mecophdga jubata', ist an fünftehalb FuCs- lang und drei Fufs hoch. Die klei¬ 
nem Arten haben Wickelschwänze.. Alle sind mit langem Haar bekleidet. 
Diese. Gattung hat Bujfon Süpplem. 111 . tab. 56 . mit einer Art vermehrt, die 
Äzara .für ein Kunstpnodukt erklärt hat,, worin ihm. Cuvier beipflichten 
mufste,, • . ’ • * 

Von Volltantibus ist-im Süd-Amerika- die Gattung Phyllostomus be¬ 
sonders zahlreich, die auf der Nase-einen blattförmigen Ansatz trägt. Eini¬ 
ge Arien haben die Gewohnheit, schlafenden Menschen und Thieren, ihnen 
u‘n hier kl ich’, Blut auszuSangen; sie sind nicht so grofs, wie die gemeine 
Speelvfledermaus 7 man übertrieb aber die Vorstellung davon und so kam 
der unschuldige Pteropus Vuwpyrus der alten Welt in den Verdacht dieses 
Blutlassers und zu seinem Namen.. 

. Eigenthiimliche Gattungen von Fledermäusen sind noch Noctüio lepo - 1 
rlnus, GeoJJroy ,. ferner die durch ein besondres Beutelchei| an der Innenseite 
tles Arms ausgezeichnete Saccopteryx , und die zahlreichen durch ihr runzli- 
ches Gesicht betnerküchen Dysopes, die Geoffroy Molossus nennt. / 

Die Ordnung Falculat a cnehäit auch einige Eigemtliümlichkeiten» 
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Dafs Seba’s Glis seu Mus albus Thesaur. I. Tab. 3 i. Fig. 7 ein Wahrer 
Sorex sey, ist erst neuerlich von Geoffroy ans Autopsie des von Seba abge- 
bildeten Thiers versichert. Dafs aber dagegen der Sorez Braslliensis der 
Systeme’ aus dieser Gattung Wegfällen, und zu den Beuteltbieren gesetzt 
werdet! ■'müsse, ist früher schon erwähnt. • -. 

Die Talpa rubra, welche -das System von Seba aufgenommen hat. 
Scheint nach ihrer ganzen Gestalt und Fufsbildung zu Cfirysvc/iloris zu gehö¬ 
ren, und es entsteht die Frage, ob diefs Thier von Seba nicht eben so irrig 
nach Amerika gesetzt ist, wie er die Chrysochloris aurata aus Afrika nach 
Siberien verpflanzte. ‘ " ' 

Eine besondre Süd-Amerikanische Gattung bilden zwei Thiere, die 
man bald zu Viverra , bald zu Lemur gezählt, ■ und die man endlich unter 
dem in Cercoleptes verwandelten Namen Caudivolvulus oder Kinkajou als eigne 
Gattung behandelt hat. -Es sind muntre Thiere Mit einem W ickelschwanze, 
welche die Familie der Subterranea mit den Plantigraden zu verbinden 
scheinen. 

Die Gattung Nasua, die man besonders wegen der rüsselartig aufge¬ 
worfnen Nase von den Dachsen getrennt hat, wohin sie wenigstens besser 
gestellt waren, - als zu den Viverra , ist auf Amerika eingeschränkt. Die Ar¬ 
ten, von ähnlicher Farbe und Bildung, sind bei den Schriftstellern sehr ver¬ 
wirrt. Ob Vulpecula, Quasje und Squash wirklich selbstständige Arten, oder 
nur junge Thiere andrer Arten sind, kann man nicht mit Sicherheit bestim¬ 
men, Ich rechne noch Muslcla Cuja Molina und Gmelin , und Zimmermann’s 
Koupara* den Canis sylvestris Seba Thesaur. L Tab. 3 o . Fig. t. zu dieser Gat¬ 
tung. 

Aufser dem auch in Nord-Amerika einheimischen Waschbären, Pro- 
cyon Lotor , hat Süd-Amerika den Cancrivorus, Ursus cancrivorus des Systems, 
wozu Azara’s Agouara-pope gehört, den seine Uebersetzer für Lotor erklä¬ 
ren. Auch der Koupara der Hollande iquinoxiale ist dieses Thier. 

Die Gattung Gulo enthält hier mehrere zu sehr verschiednen Gattun¬ 
gen gerechnete Thiere. Die Mustela barbara Lin., die Gulo canescens genannt 
ist, hat Pennant zweimal, als Greyheaded Weesel und als Guiana Weesel be¬ 
schrieben; wahrscheinlich gehört Hernandez Yzquiepatl aus Mexiko dazu, 
den man mit Unrecht zu Nasua Vulpecula gezogen hat, und vielleicht Ta- 
mandua Mexicana Seba Thesaur. 1 . Tab. 40. fig. 2. So ist auch der’ Vittatus, 
Viverra vittata, unter mehrem Benennungen bei den Systematikern aufge¬ 
führt. 
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führte Dafs d,ie heiJen Arjan, welche man. wegen des von‘ihnen, gegen 
ihre.Verfolger gespritzten erstickend stinkenden Harns zu den Stinkthieren, 
Mep/iitisi gerechnet hat, zu Gulo gehören, vermuthe ich blofs aus dem von 
.Azara angegebnen Umstande, dafs sie auf der Sohle, .nicht blofs auf den 
Zehenspitzen schreiten. Der Mapurito ist Azara’s Petit Furet, und der Sußo- 
cans dessen fagouare. , . . . 

Unter den,Hunden ist der Luisjanische Canis cinereus auch in Para¬ 
guay, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs Molina’s Culpaeus eben dieser 
dreifarbige Fuchs ist. Den Allco und Techlchi und noch} einige andere Sii<j- 
Amerikanische liunde rechnet man zu dem gemeinen Haushunde, von dem 
in den Pampas von Buenos Ajits viele verwilderte Vorkommen; aber der 
.Hund mit dem Rii.ckenbuckel uhd der nackte A/Volf sind nach Humboldt 
oigenthümliche Arten *). Eine nähere Prüfung verdient denn doch wohl 
Azara’s Agouara-gaZau , den Cüvier und Humboldt für Procyon cancriyorus , 
den musche,lfressenden. Waschbären erklären. Azara beschreibt diesen Can- 
ffivpru/i selbst unter dem;Namen Agoliara-popb «Jen Cuvier für Lotor hielt, 
.und fiQr .Agoitara-gazou, den ich fmis bniphyyfus nenne,, scheint wirklich 
eine Hundeart, nicht ein Plantigrade.'zu seyn. 

Ueber' die' Süd - Amerikanischen Arten von Felis hat uns zwar Azara 
manchen interessanten Aufschlufs gegeben und besonders Buttons Irrthümer 
und Vorurtheile in Ansehung dieser Thiere widerlegt; aber dennoch blei¬ 
ben einige grofse und kleine Artert im Dunkel, das erst durch die genaue 
Kenntnifs der tropischen Ratzen-Arten dieses Wditheils zerstreut werden 
wird. Der’ Süd-Amerikanische Jaguar, Felis Onca /./«., nimmt es mit deip. 
-ihm zum Verwechseln ähnlichen grofsen Afrikanischen Panther auf, und 
, .der schöne .schwarze ..Tiger, Felis discolor, ist, so wie der sogenannte Arne-, 
rikanische Löwe oder Puma, Felis concolor, aus der Zahl grofser Raubthiere. 
Felis figrina kann man wohl unbedenklich als das Junge von Linne’s Felis 
Pardalis annehmen, die man, so ausgezeichnet sie ist, unter mehreren Namen 
beschrieben und für. den Jaguar gehalten hat, woher die falschen Vorstel¬ 
lungen von der Schwäche des ansehnlichsten reifsenden Thiers dieses Erd- 
theils entsprangen. Denn Buffon’s Oce/ot, sein Jaguar und der Jaguar de la 
Nouvelle Espagne, ferner Schrebers Felis Onca und Pardalis sind Ein und das- 
selbe Thier. Sollten Fells Guigna und Colorolla , die man nach Molina auf- 


*) Ansichten d. Natur. S. 89 und 91.. 
Physikalische Klasse. 1804—1811. 
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genontmcu hat, nicht’ ebenfalls ‘ dazu gehöreii? Der Serval, den man so 
lange für ein Thier der Alten Welt gehalten hat, »st durch Azara als eine 
Süd -Amerikanische Luchsart bekannt geworden, die er in seiner 11 eise be- 
-schrieben. Die Felis mel/ivora,' oder Papaniel, Wie sie in Brasilien heifst, 
Azara’s Yagouaroundi , weicht von dem gewöhnlichen Ansehn der Katzen durch 
einen etwas verlängerten Kopf ab, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafc 
die im Leben des Columbüs erwähnte wilde Katze ( 11 . S. 167;, die man zur 
gemeinen Hauskatze, Felis Catus, rechnet, welche aber in Amerika gar nicht 
einheimisch ist, diese oder eine sehr ähnliche Art war. Noch abweichen¬ 
der in der Gesichtsbildung ist Felis rostrata , die ich nach Seba Thesaur. /. Tab. 
48. Fig. 1. aufgenommen habe, und worin Erxleben *) eine Viverra erken¬ 
nen wollte. Pennant führt sie mit Unrecht unter den Varietäten der Haus¬ 
katze auf. Vielleicht ist sic mit Felis Eyra von Azara einerlei. 

Zu Mephitis rechnet man aufser der durch ganz Amerika verbreiteten 
Viverra Mephitis , mit der man unbedenklich Viverra Conepatl des Systems ver- ' 
binden kann, die Viverra Chingha Molina , und Buffon’s Mouffette du ChiH 
Man findet hier noch eine Art aufgeführt, den Lemur bicolor des Systems, den 
selbst Fischer**) zum Lemur albijrons zieht; aber so unzulänglich Beschrei¬ 
bung und Abbildung auch sind, so deuten sie doch ganz deutlich ein Thier 
an, dem die wichtigsten Merkmale eines Lemürs, die Handbildüng der Fiifse 
und platte Nägel fehlen; vielleicht ist es ein Gulo ; wegen der ähnlichen Zeich¬ 
nung mit Chilensis aber habe ich es zu Mephitis gestellt. ! 

Fischottern hat Süd-Amerika mehrere, zum Theil noch näher zu 
beschreibende Arten. Die Lutra gracilis der Magelhanischen Länder scheint 
der Meerotter am nächsten zu kommen, und ist ihr wenigstens weit ähn¬ 
licher, als die Brasilische Otter, die man so lange damit verwechselt hat. 
Lutra Vison ist vielleicht eine Mustela. 

Aus der Ordnung Pinnipedata sind mehrere grofse Robben, beson¬ 
ders den gemäfsigten südlichen Küsteneigen; von Natantibus besitzt Süd- 
Amerika zwei Manati’s, wovon der Eine in den grofsen Flüssen und See¬ 
zungen vorkommt. Auch gröfsere Wallfische finden sich, besonders an 
der westlichen Küste. 

*) Erxleben Systcma Mammalium p. 495. 

**) Naturgeschichte der MakiJ. 
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i ’’ V. .T a f ei ! 

über die der nordlicheh Hethisjütäre bis Xu den angegebnen 
Grehien ‘ oberhalb des nördlichen Wehdek rei'ses, und den 
tropischen und südlichen E'änderri 'eigenthümlichen, und' 

, ^beiden gemeinschaftlich-eii FamHien -und Gattungeiu ' 

i -v» . * ' * ’ ‘ ‘ : - - - ’ 1 ,j * 

. ’ Man sicht das grofse Uebergewicht in. der £ahl der Gattungen, als« 
in der MannicbCaltigkeit der verkommenden Thierbildungen, auf der Seite 
der tropischem Erdtheile, und ihrer südlichen Fortsetzungen., , 

, Yon den beiden Ländexmassen gemeinschaftlichen Gattungen fin-> 
den sich .. _ _ •• . ... . ; . .... .. . 

. j),in-allen YVelitheilen: Eur^pq, Afrika, Asia, ; Austreiten,AiPenika ,~ 
Mus % Sus , Cer ms } Vespert Hio,; Cqpis, Pho;cp- rr '8aißM, Phpstier, Dek- 
, • phinus ;< ! . '< % .1 i.v • v i---'- «. . - 

. s»>. in Europa, Afrika^ Aste und Amefjjp^ ...u ... . . • ■ »'■! 

Dipus, Sciurus, Arctomys ,, Georyehuf, Hystrix, leptts^ Qaprqi, Bos, Eri -i 
n . ttßceus, Sorßx, Talpa, GidQ^UrfM.i'Fdis* Mustete, LutrttA *c» r.y.i 

< 3 ) öz Europa, Afrikai Aste j, * ' ,1 r • • ■ ! 

. , . Equus, Antilope, n/ 

4) in Europa, Afrika^ Amerika . . ; j .. . «u «/ • s 

- , . Tanjas* , * • . ’* • •d ■ ■ • r. 

*5) in Europa,' Aste, Amerika. ; f . . d "•> '* 

; \,Myoseus , Pctaur,us, Hypifdqeus, Gqstor, Mdes. . - * , 

.6) w Aste, Afrika, Amerika , - .. ■ ; •- 

.. .. Mmmes. . . ,#,.* • :*- $■ -■ -■ ' ” r 1 ’ • 

in Europa und A s te ■ ; - j’■ - • 

u .. Spalax, jR/iinolpphus,i -ü 0 ; i • ■; 1 - *'••• 

. T Bl’iitnNop.d-Asia /ufd Sif d-4*te r ! ■ 1. . r m . 

, > Camelus, Moschus. , . - Y- ‘c 

/n Nord-Amerika und Süd-Amerika ■ , 

.Didelpbys-, Ijfasua, Prpcyo/r, Mephitis, <f : • . i ! 

.. .. >.$ ; T~r r ~~. -r. •. • : 

- Bei der Betrachtung. der : Vettheilung de:r Gattungen und Arten über 
die Erde Springt es in die Augen, dafs Mauniohfaltigkeit ein liauptgeset^ 
in der organischen Natur ist. Die Polargegenden, die Länder der gemä- 
fügten Zone und die »wischen, den Wendekreisen: liegenden Erdstrecken 
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haben jede ihre sehr verschiedenen Bildungen der Thiede und Gewächse. 
Eben so gewifs ist, dafs dasselbe Klima» ödes genauer: ausgedrückt, diesel- . 
ben Breitengrade, bei.übnigensäh^licber Beschaffenheit der Länder in-Anse» 
hung der Erhebung über die Meeresflächq, in Hinsicht,auf Bewaldung, Be¬ 
wässerung. und Bpden, nicht dieselben .Bildungen rund um die Erdkugel 
antreffen. Der tropische Erdgürtel, bei der grofsen Mannichfaltigkeit sei¬ 
ner'Erzeugnisse, gibt davon deii deutlichsten Beweis. Zwischen den Wen¬ 
dekreisen linden wir zwar überall gewisse ähnliche Gestaltungen; ich nen¬ 
ne nur unter den fast unzertrennlich nebeneinander vorkommenden Pro¬ 
dukten Palmen, Pisang's, Papageien und Quadrumanen. Aber unter Ame- 
rika’s Tropenhimmel ist eine ganz andere Bildungsreihe von Quadrumanen, 
als. nt »Afrika lind Asien zwischen den- Wendekreisen, und wenn wir in 
Aiiän Lemuren Undden Tarsius; in‘Afrika Lemuren und den Ötolicnus 
antreffen, so linden wie, von ihnen in Süd-Amerika keine Spur, dagegen 
hier eine artenreiche Gattung Von Beutelthieren, die jenen Erdtheilen feh¬ 
len.'. ©df Afrikanische Straufs ist in Süd-Asien der Kasoar, in Süd-Ame¬ 
rika die Rhett. Wir wollen damit nicht sägen, dafs der Straufs sich nach 
dem Klima in Kasoar und Rhea verwandelt'habe/ die ganze nicht'seltne 
Vorstellung von einer durch das Klima hervorgebrachten Verwandlung Ei¬ 
ner Art in die andre ist nur von Leuten in Gang gebracht, die nur die 
flachsten Kenntnisse der Naturerzeugnisse selbst hatten; denn wer die Na¬ 
tur unbefangen beobachtet, der findet, dafe dä wo der Mensch sie nicht 
gewaltsam ändert, sie sich immer treu bleibt, dafs der Elephant wie die 
Ameise vor Jahrtausenden dieselbe Bildung^ dieselben'Triebe und Gewohn¬ 
heiten hatten, wie heute, dafs alle Thierarten so, wie sie noch vorhanden sind, 
aus der Hand der weisen Schöpferin hervorgingCn, und dafs alle Glieder 
aus der grofsen wechselseitig ineinandergreifendett Reihe von Geschöpfen 
unserer gegenwärtigen organischen Welt--gleich alt-und gleich - jung sind, 
wie die Erdoberfläche, an welche die Alles verknüpfende und für Alles sor¬ 
gende Mutter sie band. .' ’ ' ■ \ 

Eine andere Vorstellung dringt sich dem Forscher auf;’dafs zwar ein 
inniger Zusammenhang nicht bios des wechselseitigen Bedürfnisses, sondern 
auch der-Gestaltungen tmt<er>den lebendigen Geschöpfen unsers Planeten 
Statt finde, ieine Vorstellung, die der Systematiker nie aus‘den Augen ver¬ 
liert, dafs es aber unmöglich ist, eine streng aneinander gereihte Folge die¬ 
ser Bildungen: aufzufinden. Eine Menge natürlich'verbundener UQdttnge- 
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«wangen aufeinander folgender Reihen läfst sich immer nach weise« ,■ und 
es verdient in einer geographischen Betrachtung der Thiere angemerkt zu, 
werden, dafs die verbindenden Glieder in diesen Reihen oft in sehr ent-* 
fernte Weltgegenden zerstreut sind, so dafs z. B. zwei Europäische Gattun¬ 
gen oder Arten durch eine Amerikanische eng verbünden werden. Bei den 
Insekten sind solcher viele. 

Aehnliche aber entfernt auseinanderliegende Länder haben oft, wenn / 
auch nicht gleichartige, doch, ähnlich gebildete Thiere. So haben die Kar- 
roogegenden des südlichen Afrika eine grofse Aehnlichkeit mit mehreren Step¬ 
pen des mittlern Asiens, und' in beiden sind wilde Pferde, Hasen, wilde 
Katzen, Dachse, Springthiere, Grabmäuse, Antilopen. Wenn wir einst 
genaue Schilderungen der Länder erhalten, wie Humboldt sie von deni tro¬ 
pischen Amerika entworfen hat, dann wird das Vergleichen ihrer, organi» 
sehen Erzeugnisse, ein interessantes Geschäft seyn*. , 

Zu einem Versuche, ob in den vorhandenen Thierbildungen ein geo¬ 
graphischer Zusammenhang nachgewiesen werden könne, scheinen zwei 
Wege zu führen, der Eine in der Richtung von einem Pole zu demanderny, / 
der andere i« den Parallelkreisen des Aequators. Der erste gibt eine Stu¬ 
fenleiter 'aus dem kalten Nonien durch die mit Land ausgefüllte nördliche 
gemäfsigte Zone in die tropischen Gegenden und von diesen nach Süden 
wieder abwärts.;! Man könnte hier in drei Reihen fortschreiten, durch Asien 
bis nach Diemehsland und Neuseeland, durch Europa und Afrika bis zum 
Vorgebirge der guten Hoffnung, und durch beide Amerika’s bis zum Feu¬ 
erlande. • Es entsteht aber die Ungleichheit, dafs das Land der gemäfsig- 
ten und, kalten südlichen Zone fehlt, und dafs daher die wenigen Länder 
der gemäfsigten und kalten südlichen Halbkugel in gar keinem einigermas- 
sen angemefsnen Verhältnisse zu den gleichnamigen Landern der nördlichen 
Hemisphäre stehn. Wären solche Südländer vorhanden, so würden wir 
gewifs über die Abweichungen ihrer Thierbildungen von den bekannten 
erstaunen, da wir gegenwärtig schon einen so merkwürdigen Contrast in 
den wenigen vorhandenen Gestalten der Südhemisphäre bemerken. Aber 
eben -diese Abweichungen nach den verhältnifsmäfsigen Entfernungen! von 
dem Äequator 1 stehn einem sich leicht fügenden Zusammenhänge entgegen. 

Ich wähle daher lieber die Betrachtung der Verbreitung der Thier¬ 
gattungen in der Richtung des Aequators, aber nicht so, dafs der Zusam¬ 
menhang in einer ganzen Klasse oder Ordnung , sondern nur von jeder ein- 
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zelnen natürlichen Gattungsgruppe gezeigt -wird. Man kann einzelne Thier- 
arten and Gewächse z. B. des südlichen Europa, von. der Pyrenäische*-» 
Halbinsel dnrch das mittägliche Frankreich, Italien, Griechenland, Klein-' 
Asien bis zum Kaspischen Meere verfolgen? mehrere nördliche Europäische i 
Thiere und Pflanzen reichen ostwärts bis zum Ural und linden sich dann _ 
oft in Nord-Asien in einer südlicliem Richtung ganz am östlichen Ende; 
wieder *). ’ 

Was bei einzelnen Arten sich offenbar zeigt, läfst sich vielleicht auf, 
die ganze Gattttngs- und Fatmlienbiidung ausdehnen, und gelänge es uns,j 
die Anfänge derselben so anzukntipfen, dafs bei Verfolgung der Reihen die^ 
einzelnen Thierbildungen der Welttlveile sich ungezwungen aneinander-^ 
Schlössen, so wäre dadurch eine, dem nach Zusammenhang und Einheit, 
strebenden Geiste angenehme Vorstellungs weise gewonnen, die sich viel¬ 
leicht noch einst mit andern Erscheinungen in eine erklärende Verbindung • 
bringen iiefse. 

Erst wollte ich von Ost-Asien aus nach Westen durch Afrika, durch 
Europa und. durch Amerika fortschreiten und die Parallelen derGattungsbil- 
dung<m, die soweit reichten, inN-euholIandauslaufen lassen. Es hat diese Folge 
Einiges, was sie empfiehlt, z.B. die Wahrscheinlichkeit, dafs«manche Euro¬ 
päische Thiere von Asien aus mögen gekommen seyn; aoeh schien ein Auf¬ 
hören der Säugthierbildung in den zweideutigen Sclmabelthieren von Neu- 
hoTland natürlich genug. Der Absprung der Bildungen Afrika’« von Siid- 
Ämerikä’s Thiergestalten würde mich nicht abgeschreckt hadicn, indem we¬ 
gen der grofsen Kluft, die der Atlantische Ocean zwischen den beiden 
Weltth ei len gegraben hat, auch ein Abstich ihrer organischen Erzeugnisse 
nach dem Gesetze der Mannichfaltigkeit zu erwarten war. Eine Atlantis 
würde diese Kluft mit ihren vermittelnden Zwischengestalten, die jetzt viel¬ 
leicht in tmsem nördlichen Erdlagem ruhn, schicklich ausgefiillt haben. 
Aber ein Blick auf die grofsen einzeln stehenden Gestalten’ Afrika’s und 
der gewifs noch immer enger werdende Zusammenhang Ncuhollands mit 
dem östlichen Süd-Asien, der sich jetzt schon zu offenbaren anfängt**), und 
der noch deutlicher werden wird, wenn der Norden von Neuholland, Neil-, 
guinea und das Innere der Molukkischen und ßondaischeu Inseln erforscht 

*) Pallas N. Nordische Beitrage II. S. 17t. IIL S. 122. 

**) In einigen Beutelthieren, einem Känguruh, dem Kasoar, den Nashornvögeln. 
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werden wird, widerrieth diese Folge, und ich* lögt« ^lahfetbäeri-Anfang der 
Reihen nac^ A'frrk» und Europa-,' und verfolgte sie ostwärts.- : Dies« ff orstel- 
lungsart will ich hier näher angeben, doch ohne nach solchen Aehnlichkei- 
»en zu haschen, die nur der flüchtige Anblick der Oberfläche der Thiergestal- 
'fen. oder gälr nur einige Uebereinstimmung der Lebensart der Tbiere gewährt» 

H. Ordnung. PalUcteta, 

2te Familie. Quadrumana- Von Affen Anden wir an der Westkü¬ 
ste von Afrika einen grofsen Orang-Utang, den Chimpansee, Simia Trogfo- 
dytes, eine Lasiopyga , die zahlreichen und gewiis noch sehr anwachsenden 
Cercopit/ieeus und Cynocep/ia/us. Alle diese gehn bis nach dem östlichen En* 
de Ostindiens; einige Artengruppen z, B. die Paviane dort kleiner werdend 
und in andre Formen verschmolzen. Die vierfingrigen Coh bus hören schon 
in Afrika selbst auf. Dagegen hat Asien den dem Orang-Utang naheste¬ 
henden langarmigen Uylebates vor Afrika voraus. Australien besitzt gar kei¬ 
ne Affen, doch ist es zu früh, darüber entscheidend auszu sprechen," W&il 
die Gegenden, wo man allein Quadrumanen suchen kann, noch "nicht be¬ 
treten sind. Auffallend ist, dafs die Papageien, die man gewöhnlich 
neben den Affen findet, m Neuholland in vielen Arten bis zur südlichsten. 
Spitze unter dem 43 sten Grade, ja in Neuseeland bis Duskybay unter 46 
Gr. S. Br. reichen, so wie eben diese sonst für tropisch gehaltenen Vögel 
in Amerika sich bis zum 4osten Grade Nordl. und in dem viel kaltem Süd- 
ende bis zur Magelhanischen Strafse unter 53 Grad SüdL Breite erstrecket», 

ln Süd-Amerika sind die Affen zahlreich, aber keine der Gattungen, 
die sich in der Alten Welt .finden. Alle haben die Backentaschen und 
Gesäßschwielen abgelegt, und dafür einen buschigen Schweif, wie PUhecia y 
einen Wrckelschwanz wie CaUithrix-, o der einen Greifschwanz, wie AteJes 
und Mycdes bekommen. Aotus nähert sich in seiner Lebensart, Hapale im 
Bau der Zähne den Lemuren, und diese kleinen Affen haben schon keine 
achte Vorderhände mehr.' - 

3te Familie. Prosimii. 

Lichanotus oder Indri ist auf Afrika beschränkt; Lemur ist auch für 
Afrikanisch anzusehn , indem nur Eine der vielen Arten bis nach Ost-Indien 
fortsetzt; dagegen ist nur Ein, überdiefs zweideutiger Stenops in Guinea, 
wovon mehrere in Asien Vorkommen. Amerika besitzt difese ünd die beiden 
folgenden Familien gar nicht, ' : . , 
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. 4te FaroiÜs,. M&crotarsi. t 4 f 

,D»e Gattung Galago, Otoiicnus, ist in Asten dui$h die ähnliche Gat¬ 
tung Tarsius ersetzt. 

5te Familie. Psilodactyli. 

. Die einzeln stehende Chiromys ist nur in Madagaskar vorgekommen 
und indem sie, zwischen den Lemuren und Eichhörnchen schwankend, in 
der Mi« e schwebt, deutet sie an, dafs auch Afrika eines Uebergangs der 
beiden Ordnungen Pollicata und Prensiculantia nicht entbehren sollte. 

6te Familie. Marsupiales. 

Nach einer Art aus dieser Familie sieht man sich in Afrika verge¬ 
bens. jtnt. Die Beutelthiere scheinen indefs der südlichen Hemisphäre so 
eigen zu seyn, dafs man mit einigem Grunde der Entdeckung solcher Thiere 
auch in Süd-Afrika entgegensehn kann, wenn die Portugiesen uns mit den 
gewifs zahlreichen Naturschätzen der Afrikanischen Ostküste bekannt ma- 
^en werden. 

, Erst im östlichsten Süd-Asien finden wir den Anfang von einem Beu- 
telthiere in einer Balantia und vielleicht in einer Phalangista. Neuholland 
erzeugt diese Bildung unter sehr abweichenden Aenderungen in Thylacis , 
J)as\’urus , Amblosia , Balantia, Phalangista und in der Phascoloniys t welche das 
Gebifs eines Nagelhiers hat. In einigen dieser Thiere zeigt sich auch die 
Bildung eines Greifschwanzes, den kein Afrikanisches Thier hat. 

Amerika besitzt in Didtlphys eine zahlreiche Gattung von Beulelthie- 
ren, wozu Chlronectes noch Schwimmfüfse bringt. Didclphys marsupialis ist 
die einzige,' die bis in das südliche Nord-Amerika hinaufreicht. 

C ln, ; ; \ ' • ! 

' . III. Ordnung, yte Familie. Salientia. 

Diese kleine Abtheilung,. die nur aus zwei nahe zusammengrenzen¬ 
den Gattungen, dem Känguruh und Potoru, Halmaturus und Hypsiprymnus , be¬ 
steht, schliefst sich sehr eng an die vorhergehende Familie, entbehrt aber 
des Daumens, den man schon bei einigen Neuholländischen' Beutelthieren 
fast verschwinden sieht. Sie fehlt in Afrika, ist in Java nur im Halmaturus 
ßruniiy übrigens in Neuholland und seinen nahen Inselneinheinfisch; auch 
in Amerika sucht man sie vergebens. 

IV. Ordnung. Prensiculantia. 

Ste Familie. Macropodes. 

Dipus und Meriortes sind beide in Europa und Afrika, und reichen bis 

nach 
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-nach Ost-Asien, und bis Nord-Amerika hinein. Aber der Riese unter die¬ 
sen Springthieren, der Pedetes , ist Süd-Afrika eigen. 

gte Familie. Agilia. 

Myoxus geht von Europa bis Ost-Asien. Tanuat, reicht vom östlichen 
Europa bis nach Nord-Amerika; eine zweifelhafte Art dieser Gattung ist in 
Süd-Afrika; in Süd-Asien und Süd-Amerika fehlt sie. 

Die Gattung Sciurus erstreckt sich von Europa und Afrika über Asien 
bis nach beiden Amerika’s; Afrika besitzt einige sehr grofse Arten, wogegen 
die kleinen Süd-Amerikanischen und etwas abweichend gebildeten Eich¬ 
hörnchen, die Buffon unter dem Namen Guerlinguets unterschied, abstechen, 
doch vermittelt Sciurus bicolor aus Süd-Asien beide Bildungen. 

Von Pieromys hat Afrika keine Art; vom östlichen Europa geht Eine 
Art bis nach dem östlichen Nord-Asien, in Nord-Amerika kommen zwei 
Arten vor. Im östlichsten Süd-Asien ist der gröfseste Pieromys nebst einigen 
* kleinern. Australien besitzt keine Art; denn was man dafür gehalten hat*), 
ist ein Phalangista. Auch in Süd-Amerika fehlt diese Gattung. 

tote Familie. Murina xmd ute Familie. Cunicularia. 

Die nördliche Hemisphäre besitzt mehrere ganz durch sie hin verbreitete 
Arctomys. Eine Art soll in Nord-Afrika seyn, die Arctomys Gundi. Die Are- 
tomys Citillus ist auch bis Süd-Asien zu finden, und jin Viscacc’uz hat Süd- 
Amerika eine, wiewohl noch uüsichre Art. 

Mus ist über die ganze Erde verbreitet. 

Cricetus ist vom mittlern Europa an durch Nord-Asien bis nach Nord- 
Amerika zu finden. 

Man kann Bathyergus , Spalax , Georyehus, Hypudaeus und Fiber in Eine 
Reihe stellen; Bathyergus ist nur in Süd-Afrika vorgefuuden, Spalax steht 
einzeln an der Grenzscheide Europa’s und Asia’s, Georyehus ist am Vorge¬ 
birge der guten Hoffnung und .nördlich im südlichen Rufsland, geht durch 
Nord-Asien und findet sich irt Nord-Amerika wieder; Hypudaeus ist nur 
in der Nordhemisphäre vorgekommen, wenn man nicht einige Chilische 
Mäuse dazu rechnen will. Fiber ist auf Nord-Amerika beschränkt. Wenn 
sich hier überall Lücken zeigen, so kommt diefs ganz sicher blofs aus dem 
Mangel an unsrer Kenntnifs der kleinen Thiere der südlichen, unstreitig 
auch hier reichhaltigen Erdtheile. Kennte man Azara’s beschriebne Ratten- 


*) Norfolck Isle Squirrel von Pennant Uebers. von Beckstein p. 473. N. 35 a. 
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arten atle nach ihrem Gebisse und andern wesentlichen,, von ihm übergan¬ 
genen Theilen, so würde sich gewifc schon jetzt manche Analogie mit. den 
Mäusearten der alten Welt nachweisen lassen» 

. rate Familie. Palmipeda.. 

Die Gattung Hyd/omys- fängt erst in Neuholland an und findet sich itr 
Süd-Amerika wieder- 

Castor ist in Afrika und in Süd-Asien ebenfalls nicht,, sondern nur 
in der nördlichen 5 rde durch alle drei Welttheile; in Chili kommt eine 
Art vor* die vielleicht eine besondre Gattung auszuraachen verdient¬ 
ste Familie» Aculeata ► 

Hystrix cristata ist von Afrika und Süd-Europa bis Süd-Asien ver¬ 
breitet; hier gesellen sich noch zwei Arten hinzu, und die Zahl, der Arten 
wächst in Amerika, wo wir deren 8 antreffen* die zum TheiL durch einen 
Wickelschwanz und versteckte Stacheln sich auszeichnen- 

Loncheres ist eine zu dieser Familie gehörende Gattung des südlichen 
Amerika- 

r4te Familie. Duplicidentatcr. 

Die in ihren Arten sehr ähnliche Gattung Lepus reicht von Europa, 
und Afrika durch Asien bis nach Nord- und Süd -Amerika» 

Die kleinen Lagomys siiid nur in Nord-Asien zu Hause. 
röte- Familie.. Subungulata.. 

Zu den vier Gattungen dieser Familie :• Coe/ogenys,. Dasyprocta , Cavia 
und; Hydrocfioerus finden wir keine gleichenden Bildungen in Asia, Neuhol¬ 
land und Afrika oder Europa; sie sind Süd-Amerika, eigen- Hyrax kann 
* nicht in ihre Reihe gestellt werden» 

V. Ordnung. Multungula. ■ 

löte Familie. La.mnungu.ia ► 

Lipura steht im nördlichen Nord-Amerika vereinzelt» 

Hyrax Capensir hört schon innerhalb, des südlichen Afrika’s,. Hyrax- 
Syriacus des nordöstlichen Afrika’s,. im angrenzenden Asien auf- * 

I7te Familie. Probotcidea.. 

Der Afrikanische Elephant ist in Asien durch den?Indischen',. Elephat 
lndicus, ersetzt, der vielleicht auch an der Ostkuste- Afrika’s. vorkommt» 
Amerika besitzt diese-und die beiden folgenden Familien nicht- . • 
i8te Familie» Nasicornia.. 

Rhinoceros hat in Afrika Eine, in Asien zwei Arten» 
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igte Familie. Obesa. < 

Der Hippopotamus amphibius steht in Afrika allein, wenn man nicht, 
etwa den so zweifelhaften Javanischen Sukoteiro als einen asiatischen Reprä¬ 
sentanten desselben annehmen will. Wie Dampier’s Fund eines Hippopo- 
tamusschädels in einem an' Neuhollands Westküste gefangenen Hai zu er¬ 
klären sey, ohne dafs man nöthig habe, jenes Thier als ein Produkt von 
Australien .anzunehmen, ist schon früher angegeben. 

20ste Familie. Nasuta. ...... 

Der isolirte Tapirus Americanus kommt nur in Süd-Amerika vor und 
kann auf gewisse Art für einen Ersatz jener drei eben erwähnten Gattungen 
der alten Welt gelten, da er auch nach seinen Sitten ihrer Reihe angehört. 

2 iste Familie. Seligera. . 

Sus Scrofa geht von Europa und Nord-Afrika durch Asien bis Neu¬ 
guinea. Afrika besitzt zwei gewaltige Arten wilder Eber, den Sus Aethiopi-. 
cus und Africanus, wovon der eine auch in Madagaskar vorkommt und von 
mehrern für den auf die östlichsten Inseln Ost-Indiens beschränkten Sus Ba- 
birussa gehalten ist. Ob das wilde Schwein von Mindanao, dessen Dampier*) 
erwähnt ,Sus Aeihiopicus ist, kann man nicht ausmachen. Nord-Amerika 
besitzt keine Art dieser Gattung, Süd-Amerika aber zwei kleine durch 
mehrere Abweichungen ausgezeichnete Arten. 

VI. Ordnung. 22Ste Familie. Solidungula. 

Afrika enthält zwei durch ihr buntes Kleid hervorstehende Pferde Equus 
■ ^ebraxmd Quagga; der Mangarsahoc in Madagaskar scheint auch eine Pferdeart 
zuseyn, undim nördlichen Afrika soll sich der Onager finden. An der östlichen 
Grenze Europens fängt Equus Caballus an, in Mittel-Asien Equus.Hemionus und 
jener Onager, Equus A sinus, und setzen durch Mittel-Asien fort. Amerika 
hat keine ursprüngliche Pferde-Art; der Süd-Amerikanische Equus bisulcus 
ist, wenn er wirklich existirt und wenn er nicht eine Llacmaart ausmacht* 
doch sicher so sehr von Equus unterschieden, dafs man ihn schwerlich in 
dieselbe Reihe stellen wird. 

VII. Ordnung. Bisulca. 

a 3 ste Familie. Tylopoda. 

Woher das Arabische Kameel, der Camelus Dromedarius stamme, ist noch 
nicht ausgemacht; jetzt sieht es aus wieein unmittelbares Geschenk derVorse- 

*) Dampitr Voyage 1 p. 3 ai. 
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Irang an die Menschen, welche die Sandwüsten des nördlichen Afrika und 
angrenzenden Asiens durchziehn. Pallas führt einen alten Schriftsteller an, 
der es in Arabien wild verkommen läfst; vielleicht dafs die Erforschung: 
des innern Afrika’s uns auf die Spur leiten wird. Es ist nebst dem Schaafe, 
dem Ochsen und dem Hunde wohl das älteste Hausthier, dessen die Ge» 
schichte erwähnt, und von allen diesen ist die ursprüngliche Herstammung 
verwischt und ruht nur auf Vermuthungen. Also Afrika entbehrt noch die¬ 
ser ihm so eigen angehörig scheinenden Gattung, wovon die Eine Art, das 
zweibneklige Kameel, Camelus Bactrianus, in der Grenze des nördlichen 
und südlichen. Asiens zwischen China und der Tartarei ihre Heimath hat. 

Süd-Amerika hat die kleinem-und zierlichem Halsthiere, Auchenia , 
seiner Gebirge, statt der Kameele. 

24ste Familie. Devexa. 

Die einzige Gattung Camelopardalis mit Einer Art, Giraffa y ist auf Afri¬ 
ka beschränkt. 

2öste Familie. Capreoti. 

Die Hirsche sind von Afrika fast ausgeschlossen ; Cervus Guineensis ist 
zweifelhaft und vielleicht eine Antilope, so wie mehrere für Hirsche aus¬ 
gegebne Thiere der Reisebeschreiber wohl sicher zu dieser Gattung- gehö- ' 
ren. Im nördlichen Afrika kommt Cervus klaphuj» vor, der mit mehrem an¬ 
dern, zum Theil sehr‘nördlichen Arten nach Nord-Asien fortsetzt. Süd- 
Asien ist reich an Thieren dieser Gattung; Nord-Amerika besitzt deren 
viele, ja Eine bis zwei Arten mit den übrigen nördlichen Erdtheilen ge-, 
meinschaftlich. In Süd-Amerika geht die Gattung in solche Arten über, 
die statt ästiger Geweihe nur glatte einfache Spitzen tragen. 

Die Gattung Moschus , die sich so eng an die Hirsche anschliefst, ist 
auf das mittlere und südliche Asien eingeschränkt. 

26ste Familie. Cavicornisu v 

ln Afrika ist eine Menge Antilopen von manniehfartiger Gröfse und 
Bildung. Europa besitzt nur zwei Arten, wovon die Eine erst im Osten 
anfangt und durch Nord-Asien fortgeht. In Asien finden sich mehrere zum 
Theil grofse Arten Antilope . ln Amerika fehlen sie. 

Von Capra sind in, Nord-Afrika mehrere den Europäischen und Nord- 
Asiatischen zum Theil gleichende, aber noch nicht scharf bestimmte An- 
ten auf dem Atlas und seinen Zweigen. In Süd-Asien finden wir nur der 
Capra Aegagrus erwähnt; das westliche Nord-Amerika zählt zwei Arten, aber 
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Süd»Amerika entbehrt dieser .Gattung ganz, da Capra Pudu des Systems* 
wie oben^pgeführt ist, ein Hirsch zu seyn scheint. 

Der Bos Urus des östlichen Mittel-Europa’s geht durch das südliche, 
Nord-Asien und wird in Nord-Amerika durch zwei gleich grofse Arten 
fortgesetzt. Bos Cafer und der zweifelhafte Bos, nanus sind iri Afrika.; Süd- 
Asien' besitzt mehrere wilde Arten, wovon Bos grunniens an der Grenze 
Nord-Asiens vorkommt, .Süd-Amerika kennt keine einheimische Art. 

VJIIte Ordnung, a 7ste Familie. Tardigrada. 

In Afrika und Europa findet sich kein dahin gehörendes Thier, in 
Bengalen ist der Prochilus ursinus, in Süd-Amerika die Gattung Bradypu* 
mit 3 Arten. , .. : • . _ . 

IXte Ordnung. Fodientia 

Von dieser Ordnung kommt keine Art in Europa, Nord-Asien, Nord- 
Amerika und Australien vor. 

u8te Familie. Cingulata. 

Weder Afrika noch Asien besitzen diese Familie, deren beide Gat-, 
rangen Dasypus und Tolypeutes Süd-Amerika eigen sind. 
i «jgte Familie. V er milin guia. . 

Oryctcropus ist in Süd-Afrika und-reicht vielleicht bis Zeilan. 

< Monis ist im w est h jC hen Afrika in Einer grofsen Art, in Süd-Asien in 

) 

3 Arten zu Hause. 

Für beide Gattungen hat Süd-Amerika die Myrmecophaga.. 

Xte Ordnung. 3 ote Familie. Reptantia . 

Afrika so wenig wie Süd-Asien, haben ein Thier aus dieser auf Neu¬ 
holland beschränkten Abtheilnng, wenn nicht Pamphpactus (die Testudo 
squamata ) aus Java dahin gehört. Die Neuholländischen 4 Arten bilden die 
beiden Gauungen Tachyglossus und Omithprhynchus . 

- XIte Ordnung. Volitavtia - 

3 ite Familie. Dermop-tera . ... 

Die einzige Gattung Galeopithecus ist auf die östlichen Süd-Asiati¬ 
schen Inseln beschränkt. 

3 ate Familie. Chiropttrcu 

Vespertitio ist in Europa und Afrika, und setzt durch alle Welttheile 
fort. Rhinolophus ist auf Europa und Asien beschränkt. Pieropus- geht von 
Afrika und Asien und Neuholland bis zu den Australischen Inseln des Gra¬ 
fen Ozeans. Phyllostomus in Afrika mit Eitler* und in Süd- Asien mit Einet 


r. 
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Art, ist in Süd-Amerika in viele Arten getrennt. Nycteris ist Afrika-eigen¬ 
tümlich; Süd-Asien besitzt ausschliefslich Harpyia , iuid Süd-Amerika die 
Gattungen Noctilio, Saccopteryx und Dysapes. . • 

XHte Ordnung. Falculata. 

33 te Familie. Subtetranea: ' 

ErmaceitS geht von Europa und Afrika durch Asien bis Süd-Amerika; 
der verwandte Centetes ist mir auf Madagaskar beschränkt;' 

Sorex ist in allen 1 Weltteilen; Mygale nur an d6!r gemeinschaftlichen 
Ostgrenze Europens und Nord-Asiens, und hat in Nord-Amerika in Condy- 
tüta und Scalops ähnliche Bildungen sich gegeniiberstehn. 

C/irysochloris aurata , die sich nahe an jene Gattungen anschliefst, ist 
an der Siidspitze von Afrika; die ihr verwandte Talpa rubra soll in Amerika 
leben. Oie nicht zahlreiche Gattung Talpa scheint dem Norden eigentüm¬ 
lich; Talpa Europaea ist auch in der Barbarei gefunden. 
v 34 te Familie. Plantigrada. 

Cercoleptes, Nasua, Procyon sind hur in Süd-Amerika einheimisch, doch 
mit zwei bis nach Nord-Amerika reichenden Arten. 

* Von Gulo ist Eine Art in der nördlichen alten Welt, die in Nord- 
Amerika durch ein sehr ähnliches Thier ersetzt wird. Eine Art ist am Vor¬ 
gebirge der guten Hoffnung; Süd-Asien besitzt gar keine, wenn nicht Meies 
Indien dazu gehört; Süd-Amerika zählt 5 Arten. Meies schliefst sich ganz 
dicht an diese Gattung an, und scheint der nördlichen Hemisphäre beson¬ 
ders anzugehören; Meies Indica ist in Süd-Asien. 

Ürsii's ist in allen Weltteilen, mit Ausnahme von Australien, be¬ 
merkt. 

' 33 ie Familie. Sanguinaria. 

Die Gattung Megalolis ist der -nördlichen Hälfte von Afrika eigen. 

Canis geht durch alle Weh teile, selbst Australien besitzt eine Art; 
in Amerika zählt man von eigentümlichen Arten 8, da in Afrika nur 3 sol¬ 
cher ursprünglicher Arten Vorkommen. Dafür ist die verwandte Gattung 
Hyaena mit zwei gewissen, und zwei noch unbestimmten Arten in Afrika 
einheimisch; die Hyaena striata reicht bis nach Indien, dort hört die Gattung 
auf. Unter den Süd-Asiatischen Hunden ist der wahrscheinliche Stammvater 
des Haushundes, der Canis aureus. 

Afrika und Asiäbesitzen in ihren heifsen Erdstrichen die gröfsesteh 
und wildesten Raubthiere in den grofsen Arten von Felis; Süd-Amerika 
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.lat deren!keine geringe Zahl; - der Jaguar, ‘Feli? Onca, der mit.einem Pferde 
im Rachen davon springt, die Felis diseolor und concolor, können sich in der 
Stärke mit den grofsen Panthern« der alten .Welt messen, aber dem Löwen 
und Tiger sind sie nicht glejchzustfllen. . .Auffallend ist,, dafs Neuholland 
auiser seiner Wolfsart, kein eigentliches Raubthier besitzt.. In Europa sind 
die beiden,, vielleicht als Abänderungen zu. einandergehörenden Luchse, 
FelisLyrmunä rufa die gröfsesten Arten,~ Felis Catus- kommt auch, in der Bar¬ 
barei vor.. Nord-Asien und Nord-Amerika - haben, ebenfalls Luchse, jenes 
noch drei Katzenarten,, wozu - im östlichen Theile- oft die Unze ,j Felis Unciai 
aus Süd-Asien kommt; in Nord.? Amerika fehlt die wilde Katze. Viverra 
findet sich in Afrika und Süd-A9ifn, und Eine Art selbst in Süd-Europa.- 
Die verwandte Fyzaena ist auf S\id-Afrika beschränkt- 
3 Gte Familie., Gracilicr. - 

Die Ichneumons, Herpestes, sind,dem Süden der alten Welt gemein¬ 
schaftlich» In Süd -Amerika, ersetzt sie Mephitis t die bis nach Nord-Amerika 
Iiinaufreichjt- . 

. Mustela und Lutra sind über, alle YVelttheile, mit Ausnahme Austra¬ 
liens , verbreitet- , 

Xlllte Ordnung und 3 yte Familie.., Pinnipedia. 

Robben sind an der Küste- der Barbarei] und am Vorgebirge der guten 
Hoffnung, aber nur einige Arten,., bemerkt, sie Rommen also nur aufserhalb 
der Tropen vor. . Ost-Indien besitzt, keine Art .dieser Gattung, da Phoca 
pusilla durch einen Irrthunv für Ost-Indisch angegeben zu seyn. scheint. An 
einigen Inseln des Grofsen Ozeans sind wahrscheinlich einzelne Arten vor¬ 
gekommen , da die Bewohner sie nennen. Das gemäfsigte Australien und 
Süd-Amerika; und die-nördliche Hemisphäre zählep. dagegen viele und zum 
Theil gigantische Arten.. 

Trichechus ist nur den pol arischen Meeren der nördlichen Halbku¬ 
gel’ eigen... , - • - * 

XlVte. Ordnung- Naian tia ., 

i ' * 

, 38 teFamilie.. Sirerifa. , 

Monoms fin,det sich am« Senegal!, ap der tropischen. Küste Neuhol¬ 
lands',. int Indischen-. Ozean undim heifsen Süd-Amerika. Steller’s See-Affe 
-wurde-unweit Kamtschatka gesehn. , 

Halicore geht vom Vorgebirge der giften Hoffnung bis zu den Peljuh- 
Inseln.. 
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Rytina ist nur zwischen Nord-Asien and No*d-Amerika beobachtet. 

3 gte Familie. Cetel * 

Die zahlreichsten Arten dieser Familie 1 lebfen in den kalten und ge- 
mäfsfgten Meeren; Balaena wird nur bei Neuholland, Neuseeland und dem 
westlichen Süd-Amerika erwähnt; Physeter bei Afrika, Süd-Asien, Austra¬ 
lien. Ddphinus ist in den Meeren aller Himmelsstriche. ‘ • ' 

Alle diese Gattungen kommen in zahlreicher Menge besonders im 
nördlichen Ozean vor, in dem die Gattungen Monodon, Ancylodon, Hyperodon 
'"ausschfiefslich leben. 


Einige Bemerkungen. 

* Gewisse Säugthierbildungen sind über die ganze Erde durch alle 
Klimate verbreitet. Dahin gehören Mus, Sus., Cants , Vespenilio, Cervus , Fe¬ 
lis, Ursus , Sciurus, 'Lepta , Erinaceus, Hystrix , Must ela, Lutra. Mehr dem 
Norden eigen, aber weit verbreitet sind Capra, Bot, Arctomys, Soeex , Talpa. 

Dagegen sind einige Gattungen sehr beschränkt; Beispiel!; davon’sind 
die bei jedem Erdtheile angegebnen ihm eigentümlichen Gattungen, aufser- 
dem noch Camelus, Moschus, Didelphys, Nasua, Procyon, Mephitis , Spalax, Rhi- 
nolophus , Halmaturas , Balantia.' ■■ 

Einige Gattungen sind in dem Wehtheile selbst nur auf gewisse Be¬ 
zirke gewiesen und erscheinen mehr oder weniger durch Flüsse, Bergzüge, 
Himmelsstrich' ’ isolirt: sehr viele Gattungen der Quadrumanen, Prosimü, 
Bradypus , Galeepithecus, Centetes , Ryzaena, Coelogenys , Cavia, Auchenia, Cerco - 
leptes , Chiromys, Produkts, Mpgale, Redetet, Bathyergus, Lipura , Fiber, Sces- 
lops u. a.' m. 

' Andre Gattungen enthalten Arten, welche durch grofse Vermehrung 

oder Mangel an Nahrung gezwungen, Wanderungen anstellen, z. B. Hypu- 
daeus , Mus, Antilope, '* > 

Die gröfsesten Landthiere enthalten Afrika und Süd-Asien, z. B. Ele- 
phas, Rhinoceros, Mippopotanuis , Camelopardaiis. Zunächst kommen die Stier¬ 
arten der nördlichen Hemisphäre, in welcher auch die Thiere mit den grö- 
fsosien Geweihen und'Hömerh gefunden werden, z. B. 1 Cervus Tarandus, 
"Elaphus, Alces, Capra Ammen, Ibex, Montana, Unter den Thieren der heifsen 
Zone findet man die gewandtesten und stärksten Raubthiere mit einem zum 
Zerrei fsen ganz eingerichteten Gebisse; z. B . Felis Le», Tigris, Oncat Hyaena. 
Bei den gröfsesten Krallenthieren der Nordhemisphäre, den Arten von Ursus, - 

sind 
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sind die Backenzähne schon anch auf Pflanzenkost eingerichtet, und die 
Schnelligkeit und Biegsamkeit der Glieder ist sehr abgestumpft.' Man schliefst 
wohl nicht mit Unrecht auf eine reiche Menge von .Säugthieren eines Lan¬ 
des, wenn darin eine grofse Zahl und Mannichfaltigkeit von Raubthieren 
verkommt, da das Gleichgewicht der Geschöpfe genau gegeneinander abge¬ 
wogen ist. Der Mensch rottet freilich manche dieser Raubthiere aus, aber 
er tritt an ihre Stelle, oder verscheucht auch wohl die friedlichen Thiere 
und stellt so das gestörte Verhältnifs wieder her, oder büfst jene Störung 
mit seinem Schaden. 

Aufser den über alle Welttheile verbreiteten Fledermäusen, C/urop* 
tera , findet man in Europa, Asia, Neuholland und Nord-Amerika, aber 
nicht in Afrika und Süd-Amerika Säugthiere, Hie vermittelst einer zwischen 
den Beinen ausgespannten Erweiterung des Seitenfells von Baum zu Baum 
außerordentliche Sprünge machen; es sind Pteromys, Galeapithecu» und Pha* 

langista. . ... . - 

1 * J 

. - Der zu einem greifenden Organe entwickelte Schwanz ist vielen Süd- 
Amerikanischen Thieren eigen, z. B. den meisten Quadrumanen, den DideU 
phys, Hystrix , Cercoleptes. Nur im östlichsten Winkel Süd-Asiens und in Neu¬ 
holland besitzen einige Thiere, z. B. Balantia, dieselbe Fähigkeit im Schwän¬ 
ze. In allen übrigen Erdtheilen sieht man sie bei keinem Thiere. 

Einen abgesetzten Daumen hat kein Thier der Nordhemisphäre. 
Zwei unter einer gemeinschaftlichen Zehenscheide begriffne aneinanderge- 
wachsne Zehen der Hinterfüfse sind mehrern Neuholländischen und zwei 
oder drei Thieren des angrenzenden Ost - Indiens eigentümlich, Halmalu- 

rus , Hypsrprymnus , Balantia , Phalangista, Thylacis 

11 ■ 

Die Nordhemisphäre besitzt kein Thier mit mehr als zwei auftreten¬ 
den Hufen, bei Sus ist der Uebergang dazu. Das Gebähren unausgebilde- 
ter, Embryonen ähnlicher Jungen und Aüfsäugen derselben in einem beson- 
dem Beutel des Unterbauchs, der die Säugwarzen einschliefst, und nach 
Willkühr der Mutter geöffnet und verschlossen werdet! kann, ist eine nur 
an NeuhoHandischen, einigen nahen Ost-Indischen und an Süd - Amerikani- . 
sehen Thieren vorkommende Erscheinung, die man im übrigen Asia, in 
Afrika und in der Nordhemisphäre vergebens sucht. 

Physikalische Klasse. 1(04 — 1811. S 

\ 

^ Digitized by Google 




i38' 


«V. 


• iiitger ÜeberlHicK der SängWt 'ere 




Def Winterschlaf ist nur an'Säcgthieren der nördlichen Hemisphäre 
.vahrgenommen, aber ein Erstarren bei kalten Tagen ist von den Fleder¬ 
mäusen in Paraguay beobachtet •}./ ' ‘ 

Backentaschen haben unter dem heifsen Himmelsstriche in der alten 
Welt die meisten Affen; in Süd-Amerika Coclogenys ; in gemäfsigten Nord¬ 
ländern Cricetus , Tamias , Arctomys Citillus und gultalus ; in Neui.olland Or- 
nithorhync/uis. 

Vergleicht man die vorkommenden Bildungen der Säugthiere nadi 
ihrer Nahrung, so sieht man, daü diejenigen, welche sich fast ausschliefs- 
lieh vom.Raube rothblütiger Thiere nähren, .weit.weniger in ihrer Gestalt 
Vjermantiiichfacht sind, als diejenigen Säugthiero, die nur vom Gewächsrei¬ 
che ihren Unterhalt nehmen, öder mit vegetabilischer Kost.'Insekten und 
Gewurme als Speise verbinden. Der von Früchten lebenden Qnadruma- 
nen ist: .eine grofse Bildungsverschiedenheit, eben so der von Gras, Blät¬ 
tern, Wurzeln, Rinde und Saamen lebenden Gattungen, wie die k Ordnun-. 
gen Salientia, Prensiculantia , Mullungula , Bisulca , Tardigrada zeigen. Insek¬ 
ten- und Wurm-fressend sind hauptsächlich Prosimii , Macrotarsi , die Chi- 
roptera, Fodientia, Reptilia. : Zu Polyphagen kann man rechnen: Marsupialia, 
mehrere Prensiculantia mit einfachen Backenzähnen, Subterranea , Planiigrada. 
Eigentliche fleischfressende Raubthiere sind nur die beiden Familien San- 
guinaria und Gracilia. 

Aehnlicher Bemerkungen liefsen sich gewifs noch viele machen und 
vielleicht in einen Zusammenhang mit der Bildung und den Produkten je¬ 
des Landes verknüpfen **). So erklärt Pöron den Mangel der Affenartigen 
Thiere in Nenholland aus der auffallenden Dürftigkeit dieses Erdtheils an 
Baumfrüchten, von denen diese Thiere sich nähren; die tropischen Erdstri¬ 
che in Asien, Afrika und Amerika sind mit den mannichfaltigsten Früchten 
überfüllt, und in ihnen wimmelt es von Quadrumanen. Ein Ameisenfres¬ 
ser von der Gröfse eines Hundes würde in unsern Gegenden verhungern; 
Süd-Amerika ernährt mit seinen unzähligen Haufen von Termiten und 


*) Azara Quadrupidts du Paraguay H. p. 266. ... 

**) Eine physiologisch durchgeführte, aber freilich jetzt noch unmögliche, Ver- 
gle chung der Thiere nach den Erdtheilen würde ein ganz vorzügliches Inte¬ 
resse gewähren. 
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Ameisen*) an 16 zahlreiche Arten von Siiugthieren aus den Gattungen Myr- 
mccophaga , Dasypus und Synrryptus, unter denen ein Thier von der Leibes¬ 
stärke eines Rindes vorkommt. * 

Bei Thieren von einer solchen Beschaffenheit, wie Bradypus, Dasy* 
pui , Myrmecophaga , Omithorhynchus wird man es unbedenklich zugestehen, 
dafs sie dem Lande, wo man sie findet, ursprünglich angehören; auch die 
lebhafteste Einbildungskraft kann sie nicht aus andern Gegenden nach den 
Wohnplätzen hinfiihren, die sie jetzt einnehmend Warum will man!nicht 
auch von andern Thieren, die weniger unbehülflich, weniger in einen engen 
Kreis ihrer Bedürfnisse gespannt, weniger vom Himmelsstriche abhängig 
sind, dasselbe gelten lassen? Wir wissen aus den zahlreichenSchattirungen 
des Menschen und des Hundes, dafs allerdings bedeutende Veränderungen 
mit den Thierarten vorgehn können, und die Naturbeschreibung verliert 
alle sichre Grundlage, wenn sie es sich nicht zum Gesetze macht, alle Ar¬ 
ten nach dem, was die Naturgeschichte über ihre Abstammung und Ausar¬ 
tung lehrt, zu behandeln'•*). Aber es sind bis jetzrnur noch wenige sichre 
Thatsachen vorhanden, auf welche die Naturgeschichte bauen kann. Der 
nächste Weg, dazu zu gelangen, scheint eine sorgfältige Vergleichung der 
Hausthiere, wie sie sich in jedem Lande zeigen, aber verbunden mit der ge¬ 
nauen dnd vorurtheilsfreien Nachforschung über ihrer\ Ursprung. Eine 
solche ausführliche Vergleichung der bei ihnen durch Klima,, aber auch 
durch Nahrung und durch den Menschen hervorgebrachten Veränderung 
wird erklären, was das Klima über jede Thierart vermochte, und wird viel¬ 
leicht eine weitere Anwertdung auf manche wilde Thiere erlauben. Dafs 
nicht alle Thiere sich ändern, wenn sie auch die verschiedensten Himmels¬ 
striche bewohnen, zeigen der Bär, die Ratten, Mäuse, der Kukuk, meh¬ 
rere Lanius u. a. m. Nur zu häufig ist der Ausdruck Klima für eine all¬ 
gewaltige. und dunkle Kraft gebraucht* der man eine Menge von Wirkun¬ 
gen, Aenderungen und Verwandlungen auf die Thiere beimafs, die zum 
Theil ihren einzigen Grund in der oberflächlichen Kenntnifs dieser Thiere 
hatten. Es ist weit gerathener, alle Thiere in ihrem ursprünglich wilden 
Zustande als wirklich verschiedne Arten anzunehmen, bei denen man Un¬ 
terschiede der Gröfse, Bildung, Bedeckung, Zeichnung,. Lebensart und 

. *) Axara Quadr v du Paraguay . L p. g2. 

•*) J tligers Versuch einer systematischen 'Terminologie. S. XXVII u.f* 

S a 
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Fortpflanzungsweise wahmimmt, die man bei genau erforschten und Be¬ 
ben einanderwohnenden Arten derselben oder einer ähnlichen Gattung als 
•specifische Unterschiede gelten läfst. Wenn Thiere entlegener Erdstriche 
eine «ehr grofse Aehnlichkeit-miteinander haben, so folgt daraus noch gar 
nicht ihre gemeinschaftliche Abstammung', Es gibt viele Gattungen, in 
denen die Arten gleichsam nur die Variationen eines Thema scheinen, und 
ihre Aehnlichkeit äufsert sich selbst in der Farbe und feinen Zügen der 
Zeichnung. Ich erinnre nur an die Gattungen Caprimulgut % Strix, Falco, 
Alauda und viele andre/ die im tiefen Norden eben .ein solches Kleid tra¬ 
gen, wie im entgegengesetzten Süden, in der Kalte der Polnähe, wie unter 
dem glühenden Strahl des Aeqnators. Die nebeneinanderwohnenden und 
streng abgesonderten Arten erkennt man nur an feinen Verschiedenheiten. 
Eine genaue Nachforschung entdeckt unter dem ähnlichen Kleid« oft sehr 
auffallende Abweichungen in wesentlichen Theilender innem, wie deräus- 
sem Bildung. Wie behutsam mufs man daher nioht bei den Urtheilen über 
die Einerleiheit -der Arten verfahren, da sie zu oft nur aus den oberfläch- 
sten Beschreibungen gefolgert werden können. Eine ähnliche Lebensweise 
kann eben so wenig ein solches Urtheil begründen, da ähnliche Einrich¬ 
tungen des Körperbau’« auch übereinstimmende Resultate der Lebensart 
geben können, obgleich nicht zu läugnen ist, dafs die ähnlichsten Thiere 
oft .die auffallendsten Verschiedenheiten darin zeigen. 

Mit einem von Vorurtheilen und Hypothesen nicht befangnen Sinne 
soll 4 er Forscher die Natur beobachten, damit er demjenigen, der die ge¬ 
gebenen Thatsachen in Zusammenhang mit andern Erscheinungen zu brin¬ 
gen sucht, auch sichere Angaben überliefere. 
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lieber die Ursachen 

der 

Verbreitung grofser Alpengeschiebe. 


Von Herrn von Büch*). 


enige von den geologischen Phänomenen,' an denen das Alp enge . 
birge so reich ist, und'die so sehr zu Untersuchung ihrer Ursachen anrei- 
zen, mögen bei dem ersten \nblicke auffallender seyn, als das der Zerstreu¬ 
ung ungeheurer Blöcke, wie kleine Felsen, auf den Bergen des Jura. 

# Jedem Vorübergehenden ist es sogleich klar, dafs-sie dem Boden, auf 
dem sie liegen, ganz fremdartig sind, und dafs sie nur von fernher aus dem 
Innern der Alpen dorthin können gebracht seyn. 

Aber diese Ueberzeugung erweckt zugleich eine gerechte Neugierde, 
die Kraft zu kennen, die eine solche Wirkung auszuüben vermochte, die 
nicht blofs solche Massen von höheren Bergen herunter, sondern auch so 
ansehnliche Höhen wieder heraufbringen konnte. 

Wenn man in Neuchatel den steilen Abhang heraufsteigt, der 
schon in der Stadt anfängt sich zu erheben, so erreicht man nach einer 
Viertelstunde das Vorwerk Pierre ä Bot schon 800 Fufs über dem See. We¬ 
nig über dem Vorwerk liegt ein Granitblock im Walde, fast über den Spitzen 
der Bäume hervor.' Seine Höhe übersteigt vierzig Fufs , seine Länge ist 
mehr als fünfzig, und auch in der Breite mifst er noch zwanzig Fufs. 

Auf der Westseite ist der obere Theil dieses Blockes weit hervor- 
springe'nd, und unter seinem Dach können sich, wie in einer Höhle, ganze 
Ileerden versammeln. — Diese Masse wiegt daher zum wenigsten 38 tausend 

*) Vergelesen den 3 i. October 1S11, 
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Centner; mehr als je eine Masse, die von Menschen bewegt worden ist;. Es 
ist das Vierfache vom Gewicht des grofsen Obelisks auf dem Petersplatze in . 
Rom, und übersteigt noch immer um das Doppelte das Gewicht vom Pie- 
destal der Statue Peter des Grofsen. 

Aehnliche, wenn auch kleinere Blöcke, liegennoch bis fast auf dem 
Gipfel des Chaumont, und bis 2400 Fufs über den* See. — In der Nähe von 
Genf pflegen die, welche den Saleve besteigen, selten zu unterlassen¬ 
einen grofsen Granit zu besuchen, der auch dort nahe unter dem Gipfel 
sich auf der Höhe von 2700 Fufs über den Genfer-See findet. (Saussure 
§. 228;) Und am steilen Abhange von vielen, ja von den meisten Bergen 
des Jura, sieht man nicht weniger ansehnliche Massen, oft in den wunder¬ 
barsten Formen und Lagen, zerstreut. 

Dafs sie aus der Tiefe nicht können gestiegen seyn r schien den mei¬ 
sten Beobachtern, unleugbar- Sie suchten daher Ursachen auf, welche 'die- 
Blöcke von ihrer vorigen bis zu, ihrer jetzigen Lagerstätte za tragen im 
Stande waren. Natürliche und bewegbare Brücken*- So sagten.einige, und. 
diese Meinung ist auch noch jetzt in der Schweiz ziemlich allgemein: die 
Blöcke sind von. Alpenbergen auf Eisschollen gefallen, und auf dem ehe¬ 
maligen inneren Meere der Schweiz langsam den Jura-Abhängen zugeführt 
worden; — daher denn ihre oft so auffallende Lage an steilen Bergen, von, 
denen man glauben möchte, dafs sie sogleich bis in die Tiefe hätten herab- 
»tiürzen müssen.. Andere, denen ein ehemaliger Zustand, der. die Bildung., 
von Eisschollen erlaubt, sehr unwahrscheinlich ist, wollten zu solchen, 
langsam sich bewegenden Brücken lieber sich natürlicher Holzflöfse bedie¬ 
nen. —- De Luc hingegen, mit höherem Gesichtspunkt und mit geistvolle¬ 
rer Ansicht,. behauptete,, grofse Eruptionen gasförmiger Flüssigkeiten hätten; 
die Blöcke so weit von ihrer Quelle geschleudert, über die nächstenBerge 
hin bis auf die Abhänge des entfernteren Gebirges. Und die Ursache sob 
eher Eruptionen fand er in der Einsenkung und Bildung der. Thäler durch: 
den Sturtz der Schichten primitiver Gebirgsarten in Höhlungen, welche durch, 
die gasförmigen Flüssigkeiten erfüllt waren, und aus denen diese auf.solche' 
Art plötzlich und gewaltsam hervorgetrieben wurden.. 

Dol omieu schien zu glauben, es sey eine unmittelbare Verbindung 
nöthig gewesen zwischen den Punkten der Alpen, an welchen Granite sich, 
noch anstehend’finden, und den Abhängen des Jura, auf welchen die Blöcke 
zerstreut liegen.. Eine scliiefe Fläche, auf welche diese Blöcke herunterge- 
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führt wären» Spätere Revolutionen haben diese Fläche zerstört und nur eih 
grofses und tiefes Thal zwischen den.Alpen und- dem Jura-zuriickgelas» 
sen, daher, scheinen- nun die Blöcke aus der Tiefe des Thaies gestiegen* 
Diese Meipung trägt auch Dr. Ebell vor in seinem Werke über die Alpen* 
Die Granitblöcke sollten also, ungefähr wie in Flüssen, auf dieser schiefen 
Fläche gerollt seyn;. 

So lange es noch möglich ist bei der Erklärung eines physikalischen» 
Phänomens gleichsam eine Wahl zwischen mehreren Erklärungsarten zu, 
gestatten, so fehlt offenbar eine grofse Beobachtungsreihe in der Kennt? 
nifs dieses Phänomens, und wir können diese Kenntnifs nicht eher für voll¬ 
ständig und für erschöpft halten, als bis eine fortgesetzte Reihe von.That- 
sachen alle mögliche fremde Ursachen ausschliefst und nur eine zuläfst, die 
dann nothwendig die wahre seyn mufs« Daher ist es überall in der Physik,, 
und besonders in- geologischen Untersuchungen, soviel; vorzüglicher und 
sicherer,.sich über die entfernteren Ursachen der Erscheinungen ganz zu. 
beruhigen, und zu-ihnen-nur nach-und nach durch Auffindung und Ent¬ 
wickelung der näheren Ursachen-hinanfzusteigen.. Es ist der.Weg,zur. Wahr¬ 
heit, durch allmählige Entfernung des Irthums. 

Saussure hat schon durch die blofse kurze und klare» Erzählung 
der.Thatsachen fast alle diese Meinungen widerlegt, da er mit ungleich mehr 
Beobachtungsgabe als D eLuo, mit» Kenntnifs von ungleich mehr That-- 
sachen als alle seine Vorgänger und die meisten seiner Nachfolger,. Betrach¬ 
tungen über die Blöcke auf den» Bergen des Jura anstellte.. 

,,Ces fragmens de rochers, erzählt er ( Voyagcs §. 211) ne se trouvent nulle 
pari en plus grande abondance etaunc plus grande hauleur ,’ que vis-a-vis des grandes 
„vu!lies des Alpesi Les partiesdu Jur a ,. qui en sont le plus chargees, correspon- 
„denl directement a la vallee du Rhone. 11 y en a des amas pro digicux au dessus 
de Ben villard, de Granson, de la Sarra, qui sont au Nord-Nord-Ouest de 
fftembouchure de cctte vallee, dont la derniere direclion de Martigny ä Ville- 
„neuve est exacteinent du Sud-Sud-Est n u Nord - Nu r d- Oucst. Au coulraire les par- 
ffties plus meridionales du Jura au dtssus de Nion, de Bonn; ont, de Thoiry t 
n de Colon ge, neu presentem point ä des- hauteurs un peu considerables, parce que 
ffla lisi'ere exterieiire des Alpes v au-dessus de St. Gi/tgouph, de Mellerie, 

„d’E via n, toujours elevee et non*interrornpur, n'a laisse aucun pussage auxfrag- 
menS' qui auroient pu venir de l’interieur. de cette grande chaine. “ 

Saussure ist daher geneigt die Zerstreuung dieser Blöcke grofsen 
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Strömungen zuzuschreiben, die au« den Alpenthälern hervorgebrochen sind, 
und meint, das könne leicht zu der Zeit geschehen seyn, als der Jura bei 
dem Fort de tEcluse unterhalb Genf zertheilt ward, und nun die in den 
Schweizer-Thälern gefangenen Wässer schnell tieferen Orten zustürzten. 

Wenn dies auch nur Meinung war, so erweist doch schon seine Be¬ 
schreibung eine Correspondenz der Blöcke unter sich, und widerlegt 
daher alle Meinungen, welche sie einzeln ankommen lassen. Sie liegen in 
gröfserer Menge auf dem Jura, den Alpenthälern gegenüber, und hier zu¬ 
gleich auf gröfseren Höhen. 

Daraus folgt eine Richtung der Kraft, die sie auf dem Jura brachte 
nach einer bestimmten Gegend hin, und von einem Punkte aus; 
auch wohl die Gleichzeitigkeit ihrer Ankunft, denn sonst wäre ihre 
Beziehung aufeinander kaum möglich. 

Und damit ist die Meinung, der Brücken widerlegt, denn wer mag 
sich so viele Tausende von Eisschollen oder Holzflöfsen zu gleicher Zeit 
und an einem Orte versammelt und von da zugleich abgesandt vorstellen? 
und nie können auch in diesem Falle die Blöcke in verschiedener, sich 
aufeinander beziehender Höhe abgesetzt werden, denn diese Höhe wird 
nothwendig vom Wasserspiegel des vorausgesetzten innem Meeres bestimmt. 

Damit ist De Luc’s Eruptionstheorie widerlegt. Denn solche Aus¬ 
brüche verbreiten die Blöcke nach allen Seiten umher, und kein Grund 
läfst sich angeben, warum sie nur in der Richtung des Ausgangs der Thäler 
fortgetrieben seyn sollten, warum sie den Thälern gegenüber in so viel grö¬ 
fserer Menge und Höhe Vorkommen mufsten, warum gar nicht, da wo die 
Ausgänge der Thäler durch vorliegende Berge verdeckt sind. 

Damit sind auch Dolomieu’s und Ebel l’s Ideen widerlegt. Denn 
die schiefe Fläche zwischen den Alpen und dem Jura, welche sie anneh¬ 
men, erlaubt den Blöcken auch nur eine bestimmte Höhe, in der sie sich • 
ablagern können; die Höhe, in welcher die Fläche den Bergen des Jura 
anliegt. Aber die Blöcke liegen höher den Thälern gegenüber, und im Ver- 
hältnifs niedriger, sowie man sich von der Richtung dieser Thäler entfernt. 

Und offenbar ist es hieraus, wie viel wir in der Gröl'se der Ansichten 
verlieren, wenn wir nicht der Natur Schritt für Schritt durch sorgfältig an- 
‘einander gereihete Beobachtungen folgen; denn Saussure’s Beschreibung 
gibt der ganzen Erscheinung ein weit höheres'Interesse, als alle vorige An¬ 
sichten und Theorien, die nur wenig Thatsächen aufgefafst haben, ihr zu 
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erwecken vermögen., Die Wegführung eines Blocks auf einer Brücke oder 
das Fortstofsen auf einer Fläche sind locale Erscheinungen* deren Ursachen 
sich nur über einen sehr kleinen Raum verbreiten, und welche daher auch, 
nur wenig und nur unbemerkt Ursache anderer Erscheinungen seyn können. 
Saussure hingegen findet etwas Allgemeines in .dem Phänomen. Nicht 
aus einem Thale, nicht blofs in der Richtung der Rhone, — aus al¬ 
len Thälem der Alpen sind ähnliche Blöcke und auf ähnliche Art hervor- 
gestofsen worden. Die Kraft, deren Wirkung uns auf den Abhängen des 
Jura mit nicht kleinen- Ideen ihrer Gröfse erfüllt, ist nicht auf einzelne 
Blöcke, nicht auf einen kleinen Winkel der Schweiz eingeschränkt; sie ist 
über das ganze Alpengebirge ausgedehnt, und ihre Ursache, ihre Folgen 
müssen sich daher wahrscheinlich weit über die Gebirge hinaus erstrecken. 
Aber schon eine flüchtige Ansicht zeigt uns, dafs ähnliche Beobachtungen 
sich in gröfseren oder geringeren Verhältnissen an allen Gebirgen von Eu¬ 
ropa wiederholen lassen.. Aus allen gröfseren Thälem Europäischer Gebirge 
scheint ein Stofs; hervorgegangen r der die Produkte dieser Thäler nicht 
blols über die naheliegenden. Flächen und Hügel ,, sondern weit umher über 
Meere und Länder verbreitete,. 

Dann aber ist es einleuchtend',, dafs wir mit Natur, Richtung, Allge¬ 
meinheit, Gleichzeitigkeit,. Ursache dieses Stofses genau: bekannt seyn müs¬ 
sen, um zu begreifen, warum und'wie die Erdfläche seyn kann , was sie ist, 
wie die organische Schöpfung, wie der Mensch zu ihrer Bewohnung ge¬ 
langen. 

Und deswegen mufs der ganzen Geologie jede noch so kleine Beob¬ 
achtung wichtig seyn, welche- das Phänomen der Blöcke auf dem Jura näher 
erläutert. 

In der That belohnt sich eine solche Untersuchung durch sich 
selbst. Mit nicht wenig Vergnügen sieht man nach und nach, die Thatsachen 
sich mit einander zu einem Ganzen- verbinden, und. vergleicht man, was 
sich auf dem Jura zerstreut findet, mit den Gesteinen im; Innern der Alpen- 
thäler, die den- Jura-Abhängen vorliegen,, so scheint die Geschichte der 
Revolution, die sie wegfiihrte, sich so klar zu entwickeln, dafs man oft sich 
last Zeuge glauben möchte von einer der gröfsten Begebenheiten, welche 
die Schweiz erfahren hat. 

Wenn es auch nicht, gerade- erwiesen ist, dafs die grofse Menge von 
primitiven Geschieben auf dem Jura aus Granit bestehe, so findet sich d<Jch. 
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zum wenigsten keine andere Gebirgsart in ansehnlicheren Massen, und kei¬ 
ne, von-Henen die Blöcke in gröfserer Menge in einzelnen Punkten aufge-’ 
häuft wären. Aber nicht genug, dafs diese Granite auf so beträchtlichen 
Höhen am Jura Vorkommen, sie finden sich auch nur auf dieser‘.Hö¬ 
he, _- Gewifs hat man Ursache, sich nicht wenig zu verwundern, wenn 

man am Rande de$ Sees von Neuchatel, oder am Fufse des Jura fort;, 
immer vergebens sich nach diesen mächtigen Blöcken umsieht. Die sehr 
W'enigen, welche etwa noch hin und wieder verkommen, lassen stets noch 
in Zweifel, ob sie nicht von oben durch Bäche herabgeführt oder wohl gar 
durch Menschenhände heruntergeb rächt worden sind. 

Man erhebt sich über die Weinberge, man betritt die Wälder, wel¬ 
che sich über die bebaute Region dieser Berge hinziehen, und plötzlich 
sieht man sich von einer'so unbeschreiblichen Menge von Granitblöcken 
umgeben, dafs man gern in der Nähe die Felsen suchen möchte, welche 
hier eingestürzt scheinen. Man steigt höher, immer noch zwischen diesen 
Blöcken hin, etwa hundert Fufs senkrecht hinauf; nach und nach Verschwin¬ 
den sie nun; sie sind über gröfsere Flächen zerstreut, und wenn auch in 
weit gröfserer Menge als am Fufse der Berge, so rufen’sie doch nicht mehr^ 
so sehr Ideen Von Verwüstung und Ruinen zurück, wie tiefer-herunter. Es 
ist gleichsam ein Band oder eine Zone von Verwüstung an den Abhängen* 
der Berge hin. 

Aber die Höhe dieser Zone oder dieser ringförmigen Umgebung der 
Berge ist in derselben Gegend äufserst bestimmt. Hat man die Blöcke er-* 1 
reicht, so mag man beträchtlich weit am Abhange hingehen, immer stehen 
Granitmassen wie 'Felsen umher, -oft in erschreckender, fast stets in kühner- 
und auffallender Lage. Nur in gröfseren Entfernungen bemerkt man das* 
allmählige Sinken dieser Zone, je mehr sie sich zu beiden Seiten von der 
letzten Richtung des Rhonethals entfernt,‘ oder das Steigen, je mehr man' 
sich dem Ausgange dieses Thaies gegenüber befindet. Am : Abhange des- 
Chasseron über Yverdun, von wo der Blick tief in das Wallis hinein-’ 
fällt, kann man volle 5goo Fufs über die Fläche gegen das Dorf 1 es Bu» 
lets hinaufsteigen, ehe die Blöcke erscheinen: Gegen Neuchatel hin;* 
' an dem'Berge vom Buudry sind sie schon bis -lioo Füfs gesunken;' 'über* 
Neuchatel selbst und über den Abhängen, welche das grofse Val de* 
- Ruz beendigen, liegen sie 840 oder 85 o Fufs hoch; — über dem Anfänge 
des Bieler’Sfees'(im Bois de l’Ether gegen Lighieres herauf) nicht. 

mehr 
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mehr 800 Fu£s, nndin der Nähe von Biel erreichen die wenigen, ^reiche» 
dort noch sich finden, kaum die Höhe von wenig hundert Fufs über die 
Fläche, und die meisten, vielleicht alle mögen doch schon, nicht dem Wallis« 
ausbruch, sondern dem aus demThale der Aar gehören. — .Schneller fallt die 
Zone der Blöcke gegen Genf hin, und, wie Saussure richtig bemerkt, sind 
sie schon über Ni on, einem Ort der vom Chas s e tpn weit weniger ent¬ 
fernt liegt, als der Bieler See, weder auf der Höhe, noch in der Flä¬ 
che zu finden. Aber nach Genf herunter treten auch weit schneller höhe¬ 
re Berge vor den Ausgang des Wallis, und verhindern die Einsicht in die¬ 
ses Thal hinauf. 

Auch die äufserste Höhe, auf welcher die Blöcke Vorkommen, steh$ 
mit der Höhe der Zone gewissermafsen im Verhältnifs. So hoch wie am 
Chasseron findet man sie nichfronehr auf andern Bergen des Jura. Am 
Chaumont über Neuchatel ist ihre Grenze 240a Fufs über dem See; 
an den Abhängen des Val de Ruz überden Dörfern,les hauts Geneveys, 
Dombresson, St. Martin steigt sie höchstens bis i8oq Fufs; bei Nod^ 
hingegen, wenig von dem Anfänge des Bieter Sees entfernt, fand ichdi$ 
ersten Granite in i 36 o Fufs über die Fläche.. , 

Wenige Erscheinungen mögen so geradezu auf einen Stofs hindeu¬ 
ten, welcher die Granitblöcke aus dem Wallis hervortrieb, als diese ; Zon<k 
an den Abhängen der Berge fort. Wie liefsen sich wohlhier noch I^e,Luc$ 
Eruptionsideen anwenden! — Aber dafs die Kraft sich am stärksten doi$ 
äufsem müsse, wo ihre Richtung noch unverändert bleibt, wo däherande^ 
re zutretende Kräfte nicht schwächend auf sie einwirken, das ist so offen* 

bar, dafs wir, auch ohne vom Chasseron aus die Oeffnung des Walli* 

' * * - 

vor uns zu sehen, doch dorthin, nothwendig die Ursache der Geschieben* 
Verbreitung hätten aufsuchen müssen. — Noch mehr werden wir dazu auf» 
geregt, wenn wir sehen, dafs jeder Hügel, dessen Richtung senkrecht ist 
auf einem Strahl, wie man sie sich vom letzten Ausgange des Rhonethals - 
divergirend vorstellen kann, wie jeder solcher Hügel alle hinterliegende Ber¬ 
ge und Abhänge vor Granitblöcken verwahrt, sobald er nur die Höhe der 
Granitzone erreicht. — f)as grofse Val de Ruz ist offen und frei gegen 
die Alpen und.gegen die Rhone, allein dey Grund dieses Thafes.jiegt schon 
so hoch als .die Zone. Ein fast unbemerkbarer Hügel über die Weinberge^ 
la montagne de Serrou^ hat die Zone ^urückgehalten, und im Val de 
Ruz liegen deshalb nur einzelne grofse Blöcke zerstreut. Aber bei weitem 
Pbyiikalitche Klaue. 1(94— iltii A S 
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-ÄftTrt ffn 'ganzen Thale heräuL &öbald Chämtiont die Aussicht gegen die 
Rhone Verhindert, Sö ist alle Spur von Alpenblöcken verschwunden- —* 
Dies, sehr frappante Phänomen, war Saussure nicht entgangenr „o n ne 
y,trouve poitit de' ces'grtinds 1 blocs , sagt er §. 212) ddns /es ’VaHies du Jure , qui 
tont situees derrikre ln haute lisikre y qui borde cette montagne- du cote des Alpes , 
n par exempl’e dam /es vbflees du Comti de Neuchatel et dam• celles de la Franche- 
„ CormteMan dans. toutei les Breches de cette grande Usiere , par tour oü des gorges 
,\proföndes ont Quverr une entrie ruxr couransqui venoient des Alpes on en voit 
' } des amasr considerab/es Aber man kann die Sache- viel genauer bestim¬ 
men ; das JurathaLmag immer gegen die Alpen geöffnet seyn, wie doch wirk¬ 
lich mit so großer Breite das Val de R.nz;, sind nicht ans dem Thale die 
letzten Berge sichtbar,, welche- sich- über die Mündung der Rhone in den 
Genfer See heben-, so- ist dies. Thal den primitiven Blöcken verschlossen, 
wenn diese nicht etwa, die-Seitenkette- des-- Thales:zu übersteigen vermögen. 
Und Thälef, deren» Ausgang, den- ATpen. abgewondet ist,, wie das Val de 
v Travers- sind mit Blöcken erfüllt,, wenn diese über die- Seitenwände hin- 
feihren-konnten.. Inder That. ist die äußere Gebirgskette vom Val de Tra¬ 
vers. an vielen Orten- zwischen dem Chasseron und dfem Cremt du Van 
nicht 2800-Fuß hoch;, aber die- Blöcke steigen, am: Chasseron selbst bis 
Sioo. Fuß.. Daher konnte sie über die Berge hin,, in das. ihnen- weggewen- 
defe- und scheinbar verschlossene Thal eindrmgen,. und: daher wahrschein¬ 
lich die- vielen und großen: Blöcke über den ganzen Abhang der Hügel vert 
t/iez Joli : und au dernier Chezeaux r über NoiraigWe, wo sie alle nur 
gegen das. Innre- zu; liegen-, aber keine-, durchaus keine auf der Seite- nach) 
dhrtv Ausgange-des.Thaies;. offenbar;, weil' sie nicht durch die Mündung her— 
ahf v sondern,, hm Thale-gefangen,. nun in des Thaies Richtung herabkamen.. 
Ötfftefc- die- Blöcke-überCou-vet, bei Plancemonr und über Motiers;. 
And! daher soviel, mehr auf dem. Thalabhangey, welcher den Alpen entge- 
genStehr.. 

Mag docTr. nun; fmmer eine Strömung- aus den- Alpen hervor die 
Granftmässenr über'den: Jura vertheilt haben; diese Absetzung strahlenför- 
*\ig und in jedem Strahl genau in einer graden Linie fort,, scheint zu er- 
Aieiseh,..däfs. die Absetzurigsursache- ein gleichzeitiger und: ein- auch nur ein* 
Aal' wirkender Stofs war.. Denn immer auf gleiche Art fortwirkende Strö- 
Aittngen. hätten die- Blöcke- wohl; seitwärts von der Richtung des Strahles in.' 
Affiene Thäler hineingeschleudert und zum. wenigsten einige hinter Abhänge; 
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gebracht, welche gegen die Alpen geschützt sind. — Bei solchem Stofs 
wundern wir uns denn weniger, warum die Blöcke nur in der Höhe, durch¬ 
aus gar nicht in der Flache Vorkommen, warum in so bestimmter Zone und 
dort am höchsten, wo die Axe des Strahlenbüschels hinfällt, und wie die¬ 
se gewaltige Massen über die Tiefen des Genfer Sees hinfliegen konnten 
ohne dafs auch nur ein einziger in ihre Tiefe oder am Bande herabfiel. 

Wohl mögen sie gefallen seyn, da sie die Jjura-Abhänge erreich¬ 
ten; das würden sie gethan haben, wären sie von höheren Orten abgeris¬ 
sen, als jetzt ihre Höhe am Jura beträgt: und dafs wirklich dieser Abrei»- 
sungsort höher lag, ist leicht zu beweisen. — Uebertrifft.nan die Geschwin¬ 
digkeit des forttreibenden Stofses unverhältnifsmäfsig die anfängliche Fall¬ 
geschwindigkeit, so werden die Blöcke über, jede noch so grofse Tiefe for?- 
geschleudert weaden und nicht eher zur Ruhe gelange«, als wenn der na¬ 
türliche Fall sie die Fläche erreichen läfst, oder, wenn sich ihnen auf dem 
Wege ein Damm entgegenstellt, wie die Abhänge des Jura sind. Ohne die 
Berge des Jura hätten sie vielleicht erst tief in Frankreich (in der Franch«^ 
Comte oder in Bourgogne) die Fläche erreicht, vielleicht so weit von 
den Ausgängen der Alpenthäler entfernt, dafs man so leicht jhre Verbin¬ 
dung mit diesen Ausgängen nicht w ürde entdeckt haben. — Sie konnten 
also eben so wenig die Flächen des pays de Vaud berühren, als eine Ka¬ 
nonenkugel in noch so tiefe Abgründe hineinfallen würde, wenn man sie 
darüber wegschiefst;' 

Daher ist der gänzliche Mangel von Gramtmassen, sowohl im Thalq 
der Rhone, als auch zwischen Vevay, Lausanne, Moudon und Yver¬ 
don,. Weit entfernt, eine Schwierigkeit oder wohl gar eine Widerlegung zu 
seyn, vielmehr eine sehr schöne und auffallende Bestätigung der Saussu- 
rischen Theorie der Strömungen und des forttreibenden Stofses aus dem 
Wallis hervor. 

Wenn aber Schon eine Kanonenkugel durch ihren Stofs so grofse 
Wirkungen hervorbringt, so ist man wohl berechtigt, noch unendlich viel 
mehr von diesen Blöcken zu erwarten. Was sie auf steilen Abhängen ge¬ 
than haben können , das füglich verwischt die Zeit, und nicht leicht möchte 
es zu beweisen seyn, dafs die weniger geneigte Fläche, auf der sie oft lie¬ 
gen, durch ihre Kraft und durch den Fortstofs des Juragesteins entstanden 
' seyn mag. Aber deutlicher hat sich die Reaction des Stofses in den Blöcken 
selbst erhalten. Denn fast überall, wo sehr grofse Massen Vorkommen, sind 

Aas 
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'sie von kleinerten Blöcken umgeben, und sind diese letzteren auch’ noch 
grofs genug, um nicht so leicht von Giefsbächen oder von Menschenhän¬ 
den in ihrer Lage verändert zu werden, so erstaunt man oft, wie genau 
sie alle mit der grofseren Masse zusammenstimmen. Aus und einspringen- 
•de Winkel passen gegenseitig vollkommen zu einander, und leicht setzt man 
in Gedanken das ursprünglich gröfsere Stück wieder zusammen. Andere 
Blöcke sind ganz in'zwei, drei oder vier Theile getrennt} Massen so grofs, 
Wie sie keine auch mehr als gewöhnliche Pulverbesetzung zu zertheilen im 
Stande Wäre. Die Spalten zwischen den Stücken sind kaum einen Fufs 
breit, und die Correspondenz der Seitenflächen in der Spalte ganz unver¬ 
kennbar und deutlich, (Unter der Menge darf man nur als leicht zugäng¬ 
lich und auffallend eine Gruppe nennen auf dem Wege von Vau Seyon 
Hach Valangin, nahe bei dem Petit pierrischen «Gute; oder am 
Anfänge des Waldes über CoTcelles, oder vorzüglich schön unmittelbar 
über Biel auf dem Wege nach Sonceboz.) Das sind immer neue That- 
Sachen, welche sich gegenseitig die Hand bieten. 

Diese Granite müssen sich also im Innern des Wallis anstehend 
linden; und ihre Aufsuchung in diesem Falle wird um so wichtiger, da die 
.'genaue Kennmifs ihrer Lagerstätte uns durch [Aneinanderreihung neuer En» 
Scheinungen den Ursachen dieses mächtigen Stofses näher führen mufs. — 
Und'diese Lagerstätte aufzufinden, sollte man nicht für schwer halten, wenn 
man bedenkt, wie die Granitarten der Schweiz so mannichfaltig, und doch 
aii demselben Ort bestimmt genug sind, um leicht zu unterscheiden, wel¬ 
che Stücke von demselben, welche von verschiedenen Orten herkommen. 
Der Granit der Rette des Montblanc gleicht wenig dem körnigem Granite 
des Gotthard; dieser nicht dem von der Grimsel, von den Grindel- 
Waldgletschem oder vom Lauterbrunnen. Aber alle Blöcke auf dem 
Jura, dem Wallis gegenüber, sind sich vollkommen gleich, und wie von 
denselben Felsen lösgerissen; eine Erscheinung, welche auch wieder nicht 
wenig auf ihre Verbreitung von einem Orte aus hindeutet. 

Der Feldsp ath ist in diesen Graniten stets weifs, niemals roth, und 
in beträchtlich grofsen Krystallen. Der Glimmer hingegen erscheint in 
ganz kleinen schwarzen oder braunen Blättchen , die nicht einzeln zerstreut 
liegen, wie im Gotthardsgranit oder wie im Lauterbrunner, son¬ 
dern in kleinen Gruppen oder Flächen versammlet, so dafs diese Glimmer¬ 
inasse bei flüchtiger Ansicht oft fortgesetzt scheint; wie-im Glimmerschie» 
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fer. Aufserdem liegen auch diese Flächen gewöhnlich in einer Ebene zwi¬ 
schen Feldspath und ^Quarz, wenn auch weit genug von einander getrennt; 
wodurch eine Schieferung des Ganzen entsteht, eine Aehnlichkeit mit._Gneufs, 
welche in grofsen Blöcken oft genug auffällt. — Nicht selten liegen in die¬ 
sem Gemenge Nieren oder auch wohl lang gezogene Massen wie breite und 
kurze Trümmer von einem höchst feinkörnigen Granit, in welchem die an¬ 
dern Gemengtheile durch die grofse Menge äufserst feiner schwarzer Glim¬ 
merblättchen umhüllt sind. Dadurch erscheinen diese Massen fast schwarz, 
und fallen leicht auf. Sie sind für diese Granite ganz auszeichnend, eben 
so wie f$r die Gesteine der hohen Spitzen der Kette des Montblanc. Sie 
und die Zusammenhäufung der Glimmerblättehen würden nicht wenig da¬ 
zu beitragen, die erste Lagerstätte dieser Massen in der Nähe des Mont- 
Blanc wieder aufzusuchen. Auch Epidot ist dem Gemenge nicht fremd. 
Er durchzieht hin und wieder in kleinen Trümmern die Blöcke, wie recht 
schön am Signal von Concise; und eben dies Vorkommen ist auf den 
Höhen von Chamouny nicht selten. 

Ungeachtet aller dieser Andeutungen und übereinstimmender Um¬ 
stände würde man doch noch vielleicht sehr lange die erste Lagerstätte die¬ 
ser Massen im Wallis aufsuchen, ohne sie sogleich zu entdecken, wenn 
nicht wieder eine Beobachtung und eine Ueberlegung .von Saussure auf 
den Weg leitete. — Sonderbar genug hatte er in den Bergen des Wallis 
die Blöcke auf dem Jura vergessen; — er hat sich selbst das Vergnügen 
einer Anwendung versagt, die doch so auffallend und so nahe zu liegen 
schien. — Wenigstens hat er in seinen Reisen diese Zusammensetzung nie, 
auch nur von ferne erwähnt, und das ist vielleicht Ursache, dafs seine merk¬ 
würdige Beobachtung bisher so wenig von denen beachtet worden ist, wel¬ 
che sich mit dem Phänomen der Blöcke auf dem Jura beschäftigt haben. — 
Er fand grofse Gränitblöcke über Martigny im Thale herauf, sehr ver¬ 
schieden von der Gebirgsart der Höhen umher, die zum Theil feinschiefri¬ 
ger Gnenfs, zum Theil Thonschieferist. 

Diese Blöcke vor Augen tritt er in Val Fefret hinein, das sich 
vom Wege nach dem grofsen St. Bernhard, gegen die Kette des Mont- 
Blanc heraufzieht, und diese auch wirklich in seinem obem Theile er¬ 
reicht. 

„7<? recoiimis, sagt er mm (§. 1022) en remontant la valtie Ferrct, fori-' 
gine des Ir'jcs de grenit ; qa'v.’i trouee eh: ns Je -in «;’c. •/: -.Drc.'i, C,t *\v: 
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,„pas un rocherxn place , aux environs du St. Bernard. Mais en montantau Col 
„Ferret, je vis que Ja haute chaine du Mont Blanc, toute composie de granit, 

„ s'avance jusqu'au dessus de la vallee, ‘que je femontois alors , et dans laquelle on 
trouve des blocs inormes de granit, ividemment detaches de cette chaine. II y a' 
„donc lieu de croire, qü'il y en eut, qui furent refoulis jusques dans le vallon de 
la Dranse ; et ce qui leprouve, Best qiCon ne trouvepas un seul de ces blocs, 

■ ni sur le glacier de la Valsorey, ni entre St. Pierre et le.St. Bernard, ni 
„mente a un quart de lieue au-dessus de Liddes. 

Herr Murrith, Probst in Martigny, bestimmt diesen Abreifsungsert 
noch genauer, in einemßriefe an Saussure aus Liddes vom i8.Mai 178&. 

„11 est vrca, que fai trouve des gros blocs de granits ä la montagne dite le 
„plan y beu, Ja plaine aux boeufs. Mais cette plaine est dominee par la pointe 
„d’Orniou dOrnex, quifait partie de la chaine du Mont' Blanc et qui est toute 
entiere de granit. Malgre le vuide qui se trouve entre cette pointe et le plan y 
„beu par la vallee dOrsisres qui est intermidiaire, la direction de cet eboulement 
de la pointe tdOm-ex paroit dautant plus vraisemblable, qu'on peut poursuivre le 
„granit depuis Je plan y bau jusques lau dessus de la ohapelle, qui est a deux por- 
„ties defusil au dessus de Liddes, et qu'au dessus de cet endroit on den trouve plus 
ni dans la riviere, ni dans les ravins. Oh trouve une seconde preuve de cette de - 
„bade, dans la vallee de Champitendante aux Valleites -au-dessus de Mar - 
,tigny, oit on voit Je granit ripandu dans la meme directian, partant de la mente 
„pointe etÖrnex, inonder Ja vallee jusqu'au bourg.de Martigny. 

So ist also gleichsam ein Strom von Blöcken von der Spitze von Or- 
n ex bis nach Martigny. Aber M ari i g n y ist genau dem Jura gegenüber 
und genau den Bergen, an welchen die Granite ihre gröfste Höhe erreichen. 

Dafs in dem letzten Ausgange des Rhonethals von Martigny bis 
Villeneuve gar keine Granitblöcke Vorkommen, das ist völlig den vori¬ 
gen Erscheinungen gemäfs. Denn der Weg von Martigny bis zum Gen¬ 
fer See, scheint ein ungeheuer tiefer, senkrecht eingeschnittener und ge¬ 
rader Canal, und wie in schnellfliefsenden Canälen das Wasser alle fremd¬ 
artige Massen mit sich fortreifst und ihnen die Absetzung nicht erlaubt, so 
sind die Granitblöcke durch den grofsen Rhone-Canal fortgestofsen bis 
zum Jura hin, der sich in den Weg stellt und sie zur Absetzung zwingt. — 
So ist es also das letzte Vorgebirge des Mont Blanc, es ist die Spitze vom 
Om ex, welche herabgeworfen und zerstört in Trümmern auf.die Abhänge 
des Jura geschleudert und zerstreut worden ist. 
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Ich sah das Thal Ferret und die, Spitze von Ornex im August 
1810. ^Die Blöcke nach Sr. Brauchier und aus dem TJjale von Cham* 
peix hervor,, bilden ganze Hügel am Fufs des schroffen Kegels der Cato* 
gne und nach Veitee hinauf.. Und ihr Gestein erinnert mit jedem Block 
an die Granite des Jur»; es ist vollkommen-dieselbe Zusammensetzung, die* 
selben Zufälligkeiten im Gemenge.. , Gegen den mächtigen Gletscher von 
Ornex,. einen, der gröfsten- in der ganzen Kette- des Mont Blanc, werden 
die Blöcke imrThale wie Felsen;, endlich liegt wie ein- kleines Gebirge die 

4k 

moraine des Gletschers querdurch das-Thal.. Noch jetzt scheint hier al¬ 
les Verwüstung,, und. die schreckend kahlen und spitzen Felsen steigen so 
unerreichbar hoch und senkrecht aus den- ewigen Ei'smassen, die sie umge* 
ben, dafs man. immer und- fastim Augenblick eine neue Zusammenstürzung 
der Spitzen befürchtet. — Gletscher senken- sich an- Gletscher im- Thal« 
herunter;: sie haben- sich tiefe Spalten in den. Wänden des- Thaies- gerissen» 
durch welche sie immerfort Blöcke- ohne Zahl von- der Höhe herabstofsen, 
und durch-, welche- herauf stets- neue Felsenspitzem über der grofsen Eisfläche 
erscheinen.. 

Endlich Bef dem Gletscher von- Sb ul aTfe’ und bei’ dem Sennhütten 
legrand Ferret,, wendet sich das Thal. Ferret vom der Kette-des Mont* 
Blanc weg gegen, deir grofsen. B'er.nhard. hin.. Nun- ist aber auch kein. 
Stück Granit mehr im ThaTe;: — alle Blöcke sind das- Thal herunter, kei¬ 
ner hinaufgeführt. worden- Die ganze- grofse- Bewegung geht gegen- da*. 
Rh o n e th a 1 herunter und in den Strom gegen: den- Jura;. 

Das Ferret-Thai liegt auch-noch; beinahe völlig fm der. Richtung, 
dieses Stroms,, und das Thal von Cha-mpeix. noch mehr-. Allein beide 
Thäfer biegen, sich bei ihren- Ausgängen auf mancherlei Weise- zugleich mit? 
dem. Entremo nt-Th a 1 e, in. welchem-sie-ausläufen,, ehe sie- däs-Rhone- 
Thal bei- Martigny erreichen, und' sehr ansehnliche Beige-,, w-enn: auch- 
n’icht von. der Höhe- der Spitze- von Ornex, umschliefsen. sie an den Seilen.. 
Daher mag es wohl, kommen ,, däfs so. viel. Blöcke an den Abhängen in Tie- 
fen aufgehauft sind,, zu welchen sie-am. Jiira* kaum herabsinken.. Zwischen 
den Bergen- eingeengt,, wird: die- Kraft des Stofses- zersplittert, und die fort 1 
geführten: Massen-.sinkemdänm schnell bis zu-Höhen, in: denen, ihnen schon;. 
W-enig von ihrem; Ursprünge- entfernt,, aufhaltende- Berge- entgegen; stehen- 
*Den Ausgängen des Ferret-Thafs. unterhalb« Orsieres. liegen: grofse 
Bügel vom mehrero hundert Fufs, Höhe- gegenüber,, die nur auiProdukten'. 
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der hohen Spitzen dieses Thaies gebildet sind. Blöcke ohne Zahl stecken 
in den Sandschichten, und zum Theil von gewaltiger Gröfse. — Weiter 
hinein eben der Richtung erhebt sich, jenseits des grofsen Thaies von 
Bagne, ein hoher Berg mit einem sonderbaren weit sichtbaren Felsen dar¬ 
auf, la pierre ä Voie, bis viel über 7400 Fufs hoch. Sein Abhang gegen das 
Ferres-Thal ist ganz kahl, rauh, und wie ein Circus ausgehöhlt. Man 
glaubt in der Feme die Wirkungen eines heftig dort anstofsenden und wir¬ 
belnd zurückprallenden Gewässers zu sehen. Und gerade an diesem Abhang 
,indiesem wüsten Circus ist es, sagt mir Herr Murrith, in welchem Gra-* 
nitmassen in unbeschreiblicher Menge und bis zu ansehnlicher Höhe auf¬ 
gehäuft sind. Hier kann durchaus kein Zweifel seyn, dafs ein Strom oder 
ein Stofs aus dem Ferret-Thale sie dorthin führte; denn nicht im En- 
tremont-Thale, nicht im Val de Bagne, ja durchaus in keinem der 
unzähligen Thäler des Wallis sind.noch ähnliche Granite zu finden.. 

Eben so ist es dem Thale von Champeix gegenüber. Die kleine 
Rette der Pierreä Voie senkt sich hier bis zu den engen Klüften der Drancej 
in denen dieser Flufs in fortgesetzten Wasserfällen von St. Branchicr 
bis Martigny herabstürzt. Ungeachtet des steilen Abhanges über der 
Kluft hängen Granitblöcke überall in Menge bis oben auf der Fläche, auf 
Welcher das Dorf Venee sich ausbreitet. Und Vencc, wohl 800 Fufs über 
dem Rhonethal, ist ganz von Granitmassen umgeben. — Wie wenig diese 
Strömungen in der Richtung vom Hauptstrom gegen den Jura verschieden 
sind, lehrt ein Blick auf die Karte; und denkt man sich eine ähnliche. 
Strömung das grofse Thal von Bagne herunter, wie doch kaum anders mög¬ 
lich ist, so wird der vereinte Strom aus allen Thälern vollkommen in die 
Richtung gebracht, mit welcher er den Jura erreicht. 

Warum aber die Spitze von Ornex vorzüglich dieser Zerstörung und 
dieser Wegführung ausgesetzt gewesen seyn mag? Mehrere Thatsachen 
vereinigen sich, zum wenigsten einige Vermuthungen in dieser Hinsichtzu 
begründen. — Die Spitze ist die letzte der Ungeheuern Pyramidenkette des 
Mont-Blanc; aber der Mont-Blanc und seine Fortsetzungen sind durch 
Lage, Form und Zusammensetzung ein ganz einziges Phänomen in der gan¬ 
zen Reihe der Alpen. So wie mit der Spitze von Ornex, eben so steil, 
schroff und gewaltig endigt sich die Kette an ihrem östlichen Ende über den 
Pafs des Bonhomme und über das Thal von M o n jo ie. An keinem ihrer 
Endpunkte ist sie wirklich mit der übrigen Alpenkette verbunden; sie ist 
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gänzlich von dieser getrennt, und selbst die beiden Pässe zur Seite des Col 
Ferretund des Col de la Seigne erhalten zwischen beiden nur eine 
scheinbare Verbindung. Denn das Gestein dieser Pässe, gröfstentheils 
Thonschiefer, hat von dem der Mont-Blanc-Spitzen nichts ähnliches. — 
Auch.in der Richtung correspondirt die Mont-Blanc-Kette mit den Alpen 
gar wenig.. Vom Gotthardt bis zum grofsen St. Bernhardt unterbrechen 
zwar eine Menge von Pässen den unmittelbaren Zusammenhang der Spitzen, 
aHein ihre Richtung bleibt doch fast unverändert. Plötzlich über das Thal 
von Aosta hört die ganze Kette auf, und man ist über ihren weitern Fort¬ 
lauf verlegen. Da erscheint ihr im Norden und ganz vorliegend, ganz au¬ 
ßerhalb ihrer Richtung, die so scharf begrenzte, so mächtig hervorstehende 
Felsenreihe des Mont-Blanc. Solche Abstürze, solche Massen, solche 
Spitzen, Zacken, Grate, kühne und schreckende Formen sind an den B ern- 
hardsbergen nirgends zu finden. Selbst die Ungeheuern Eisberge, der 
Mont-Velan oder der Mont-Combin über das Thal von Bagne schei¬ 
nen kaum rauh in ihren Formen gegen die Wildheit der Spitzen um den 
Mont-Blanc. An keiner Stelle in den ganzen fünf Meilen ihres Fortlaufs 
sinkt diese Reihe unter die Grenze des immerwährenden Schnees, und 
gröfstentheils erhält sie sich stets um viele tausend Fufs höher. Daher die 
Eismeere und Gletscher, welche mächtig* und ewig an ihrer Zerstörung ar¬ 
beiten und mit abgerissenen Felsen obere und untere Thäler erfüllen. 

Nicht weniger unterscheidet ihre Zusammensetzung diese Höhen von 
den Bergen des Bernhardt. Der Mont-V elan besteht unter seiner hohen 
.Schneedecke aus Glimmerschiefer, wie fast alle Berge, welche den Bern¬ 
hardt umgeben. Aber am Mont-Blanc sind schiefrige Gesteine nur in 
der Tiefe. Die hohen Pyramiden bis auf die Gipfel sind von Granit, 
ganz dem ähnlich, wie in den Blöcken auf dem Jura. Andere Gesteine, 
Verbindungen von Hornblende und*Feldspath, von Feldspath und Quarz, 
sind nur Lager in diesem Granit, wie selbst noch am letztem Felsen des 
Mont-Blanc-Gipfels, dessen Gestein man wohl zuweilen Hornblend- 
.schiefer oder Syenit nennt, Weil man seine Natur als untergeordnetes Lager 
.nichtgehörig beachtet. — Dieser Granit, Immer etwas dem Gneufs ähnlich, 
ist deutlich geschichtet, und die Schichten stehen überall fast ganz aufge¬ 
richtet; höchstens nur wenig von der Verticallinie weg aus Süden gegen 
Norden geneigt; und ganz in eben der Richtung, wie die Kette selbst. 
3 : Fhjiuk&lifch« .Kfcuje. 1804—»| 1 U B b * 
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So stark erheben sich die Schichten der innem Kette der Alpen nicht, oder 
doch,nur für kurze Ausdehnung. 

Alle diese unterscheidenden Verhältnisse, Lage, Form, Richtung, 
Zusammensetzung und Schichtung, scheinen daher darauf hinzndeuten, dafs 
die Berge des Mont-Blanc eine Veränderung erlitten haben, welche auf 
andre Theile der Alpen nicht gewirkt hat. Vielleicht eine Umstürzung der 
anfänglich horizontalen Schichten, durch welche das Grundgestein der Al¬ 
pen, der Granit, aus der Tiefe plötzlich bis zu den gröfsten Höhen erhoben 
worden ist. Das schien auch schon Saussure zu muthmafsen. Die Um¬ 
stürzung hätte diesen ganzen Theil aus der Reihe der Alpen gerissen und 
daraus ein neues, vorliegendes Gebirge gebildet. Daher der Granit ohne 
Unterbrechung vomFufs bis zum Gipfel und bis 14 tausend Fufs Höhe, da 
sonst in der ganzen Länge der Alpen bis jetzt nur ein einziger Ort bekannt 
ist, das Gasteren-Thal, an welchem der Granit sich der ewigen Schnee¬ 
region etwas nähert. — Daher denn auch die scharfen Grate und Spitzen. 
Sie sind ungeheure Splitter von den in der Tiefe des Aosta-Thals lie¬ 
genden Schichten, denen sie einst angehörten. Auf solche kühne frei¬ 
stehende Wände und Spitzen mufs aber jede zerstörende Kraft unendlich 
mehr wirken, als auf die weit weniger schnell und scharf in die Höhe stei¬ 
genden Gipfel der Alpenreihe. Jeder Stofs kann eine Pyramide zertrüm¬ 
mern, und sie in Blöcke zertheilen, welche dann die Strömung weit über 
Berge und Flächen entführt. Auch sind es gerade die beiden von den End¬ 
punkten der Mont-Blanc-Kette ausgehenden Ströme, welche unter allen 
Ausbrüchen der Schweiz die meisten und die gröfsten Blöcke auf den Jura 
geführt haben, der Ausbruch des Wallis von der Spitze von Ornex aus, 
und derjenige der Arve, von den Nadeln über das Thal von Montjoi e weg. 

Ungeachtet der grofsen Mengen und der besondern Mannigfaltigkeit 
von andern Gesteinen, welche aufser den Graniten dem Wallis gegenüber 
die Juraabhänge bedecken, finden sich doch unter ihnen fast keine, welche 
nicht in den merkwürdigen Bergen, die den Ausgang des Wallis-Thals 
bilden, anstehend wären, und die auf diese Art sich genau den Resultaten 
anschliefsen, zu welchen die Betrachtungen über die Granitblöcke fuhren. 
Unter ihnen sind sogar einige, welche so unmittelbar nach bestimmten 
Punkten dieses Ausganges zuiückweisen, dafs man gar nicht einmal versucht 
seyn kann ihren Ursprung an andern Orten zu suchen; denn an keinem an¬ 
dern Orte der Schweiz sind noch ähnliche Gesteine gesehen worden» Au 
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merkwürdigsten und am lehrreichsten von allen sind die sogenannten C o n- 
glomerate oder Poudingues vom Trient (Poudingues de Valorsine'). 

Man kennt sie wohl hinlänglich, was ihre Zusammensetzung betrifft, 
durch Saussure’s schöne und genaue Beschreibung, und durch viele andere 
Naturforscher, die sie später sowohl bei dem Dorf Valorsine, als am 
Ausgange des Trientbachs auf der grofsen Strafse des Wallis beobachtet 
haben; allein die geognostischen Verhältnisse dieses Gesteins sind dadurch 
noch nicht aufgeklärt worden; noch weniger darf man sie für bestimmt hal¬ 
ten, seit HerrBrochant und Herr von Raumer bewiesen haben, wieden 
Uebergangsgebirgsarten in Savoyen und in Sachsen wieder andere Ge- 
birgsarten folgen können, welche nur durch ihre Lagerung, nicht durch ihre 
Form, von primitiven Gebirgsarten zu unterscheiden sind. Denn bis dahin 
war man wohl geneigt, den Gneufs, welcher deutlich die Trientconglome- 
rate umschliefst, für ein Glied der primitiven Formation zu halten; und 
die Trümmergesteine darinnen für eine sonderbare Anomalie der Natur. 
Jetzt hingegen steht es wohl frei zu fragen, ob nicht aller Gneufs, der von 
Martigny bis Maurice das Grundgebirge bildet, durchaus den Ueber-. 
gangsgebirgsarten angehöre? Herrn Brochants Beobachtungen in den 
Thälern der Tarantaise geben für diese Meinung Analogien genug. — 
Die Conglomerate erscheinen im Gneufse, mit gleicher Richtung und Nei¬ 
gung der Schichten, gerade dort, wo der Trientbach durch £ine enge Spalte 
in das Rhonethal hervorkommt. — Grofse runde Geschiebe, oft wie 
Köpfe und gröfser, und kleinere bis zu Sandkörnern herunter, stecken in 
einer genauen, sehr festen, sehr glimmerreichen Hauptmasse, die selbst in 
der That nichts anders als Gneufs ist. Die Geschiebe bestehen aus klein¬ 
körnigem Granit , mit wenig Glimmer und mit weifsem Feldspath, aus Quarz 
und aus grünlichgrauem dichten Feldspath, so wie er in der Nähe selbst 
und bei Martigny, auch als dem Gneufs untergeordnet, anstehend ist. 
Weder die Hauptmasse hoch die Geschiebe enthalten je etwas kalkartiges: 
Vrohl aber erscheint oft der Glimmer und die ganze Hauptmasse schwarz 
gefärbt, und nicht selten liegen schwarze Thonschieferstücke im Gemenge. 
Sbgär wirklicher Anthracit findet sich ‘ drinnen, Stücke dunkelschwarz, 
muschlig, glänzend im Bruch, nicht selten durch Amianthtrümmer mit den 
Geschieben verbunden. Werden die Geschiebe ganz klein, so nimmt die 
Masse an Schwärze zu, und verändert sich endlich zu Thonschiefer, 
der wirklich auf der Höhe über dem Dötfe Vernaies zu trefflichem Dach- 
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schiefer benutzt wird. Dann liegen auch wahre Schichten von Kohlen¬ 
blende (Anthracit) nicht weit. Im Herbst 1810 hatte ein Bauer unter 
der Kirche von Salvent im Trientthale eine Anthracitschicht ent- 
blöfst, die er den Schmieden mit wenig Glück für Steinkohle anbot. — 
Aber über das Trientthal hinaus gegen den Wasserfall und das Thal der 
Pissevache verschwinden', man möchte fast sagen durch unmerkliche 
/ Uebergänge, diese Trientgesteine im Gneufs, der dann unvermengt noch 

bis zum Dörfchen Evionaz über St. Maurice fortsetzt. Man kann also 
durchaus nicht zweifeln, dafs die Conglomerate vom Trient, Thonschiefer¬ 
schichten und alles was man hier wohl manchmal, wiewohl fälschlich, G ra u- 
wacke nennt, mit diesem Gneufs zu derselben Formation gehöre. — Sie 
setzen weit fort. Ersteigt man die ersten Höhen des Rhonethals, nach dem 
Dorfe Salvent, fast auf dem Streichen der Schichten, so eröffnet sich dort 
oben das Thal des Trient, steile Abhänge und finstere Klüfte, in welche 
der vereinte Bach von Valorsine und von Trient herabstürzen. Bis auf 
die gröfste Höhe bleibt die Natur der Schichten unverändert, und bei dem 
Dorf Letro, jenseits des Thals, bei Finio diesseits, wechseln noch immer 
Conglomerate und schwarze Thonschiefer mit Gneufs. Sie hängen unmit¬ 
telbar mit den Poudingues de Valorsine zusammen, und verlieren sich erst 
zwischen dem Buetund der Kette des Breven. Sie erreichen über Sal¬ 
vent, Finio und Valorsine eine Höhe von mehr als 7400 Fufs. *— Das 
ist aber auch ihre ganze Ausdehnung, sö weit die Schweiz bis jetzt noch be¬ 
kannt ist. 

Aber gerade diese so.ausgezeichnete, so leicht wieder zu erkennende 
Conglomerate sind es, welche man in grofsen Blöcken und in Menge am 
Jura zerstreut sieht. Und, sehr merkwürdig, fast nur in der Tiefe, wenig 
in der Höhe; .ganz dem Verhalten der Granitblöcke entgegengesetzt. Die 
Mauern der Weinberge von Auvernier, von Colombier und von Cor- 
c eil es enthalten eine grofse Menge solcher Stücke, und viele liegen anf- 
einandergehäuft bei dem Dorf.les Goulettes unweit St. Blaise. Nun. 
fehlen sie aber a^ich nicht mehr, wie die Granite, in den Flächen des Pays 
de Vaud. Das kleine Gebirge der Jorat, zwischen Lausanne und Mo u- 
don, ist ganz mit Blöcken von diesen Gesteinen bedeckt. Sie finden sich 
über Vevay und'bei Chatel St. Denis. Sie sind es auch vorzüglich, 
welche die Grenzen des Wallisausbruchs bestimmen. Denn es sind die er¬ 
sten fremdartigen Gesteine, welche jiber dem grauen Sandstein, der Molasse 
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zerstreut Vorkommen» Im Thale von Chateau d’Oex, im Grtryeres- 
Thal findet sich noch nicht ein Stück aus dem Wallis. Auch bei Bulles 
noch nicht. Aber kurz vor Massonens erscheinen die ersten TrienKon¬ 
glomerate y denn nun hindert der M oles s o n nicht mehr die Einsicht gegen 
das Rho ne-Thal und nun vermehren sich auch die Wallisgeschiebe 
schnell, sowohl gegen Romont, als gegen Moudon hin» Und auch bei 
Payerne sind die ersten Stücke des Ausbruchs wieder solche Conglome- 
rate, bei Cugi vorzüglich. Schön führt diese Grenzlinie von St. Blai.se 
über die Gegend von Payerne Massonens, dem südlich enFnfs des Mo- 
lesson, gerade in das Trient-Thal und gerade dorthin, wo diese Gesteine ' 
anstehen. Da sie von weit geringem Höhen abgerissen sind, als dieGra- 
nite, so haben sie auch früher die FIäche*erreicht, und schon kleine Hügel 
des Pays de Vaud sind ihnen hindernde Wände gewesen. Auch ist ihre , 
Ausdehnung, ihr Strahlenbüschel beschränkter, als der von den Graniten; 
denn die Karte zeigt, wie die hohe Den t de Midi den Weg aus dem Trient- 
Thale, von Finio, nur bis gegen Lausanne erlaubt; und auch nur bis 
dahin ungefähr liegen Trientconglomerate zerstreut. Bei Morges nicht 
mehr. Freilich sollten, wohl diese Blöcke bei solcher Richtung und bei ihrer 
geringeren Höhe oft die hohen Berge von Aigle berühren, und, durch sie 
aufgehalten, an ihren Abhängen Zurückbleiben. — Das findet sich auch in 
der That. Ueberall wo es möglich ist über die hohen Umgebungen der 
Pissevache oder der Dent de Midi hin die Gletscher vom Trient am 
Ende des Trientthals zu sehen, sind nicht wenig Blöcke zerstreut, und 
oft ungeheuer grofse. Viele liegen von Bex nach Frenieres hinauf in den 
Klüften des Aven 9 ön, vielleicht mehrere vonoben hernntergerollt; viele 
gegen Gryon bis 1620 Fufs über Bex, und eine Menge im Thal von Be* 
vieitx nach der Saline Devens. Andere stecken in den ungeheuren Ge- 
rülImassen, in denen dieGryonne von den Höhen sich viele hundert Fufs 
eingräbt, unter den Dörfern Arveyes und Chezieres; und in welchen 
der Stollen aux Vauds bei Chezieres so beschwerlich völlige 1400 Fufs 
hat hineingeführt werden müssen. Kaum ist zu zweifeln, dafs nicht diese 
Gerüllberge selbst eine Folge des Stromes aus dem Trientthale sind; auch 
die Gneufsblöcke, weichein grofsen Massen drinnen liegen, gleichen ganz 
dem Gneufs, welcher die Conglomerate umschliefst. Und diese grofsen An¬ 
schwemmungsmassen liegen ganz dem Trientthale gegenüber t aber 
nur wenige oder keine auf der entgegengesetzten, den AJpen abgewendeten 
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Seite. So auch die Blöcke selbst. Von A rveyes nach dem Stollen aux 
Fondemens herunter hängen Conglomeratstücke in Menge auf der rechten,. 
Wenige auf der linken Seite des Thals. Dafs aber die Kraft, die sie dorthin 
führte, nicht klein war, beweist ein Block hinter dem Steigerhause aux 
Vauds, der vierzig Fufs lang ist und in dem die einzelnen streifigen weifsen 
Granitgeschiebe selbst Blöcke zu seyn scheinen. — Nur grofse Höhen errei¬ 
chen diese Blöcke hier nicht; über Arveyes hinaus, höher als 23 oo Fufs 
über das Thal, sieht man keine mehr, und daraus ist wahrscheinlich, dafc sie 
von weit tieferen Orten abgerissen wurden, als die Stücke, welche den 
Fufs des Jura erreicht haben,’ oder die Geschwindigkeit ihres Fortstofses 
müfste ungeheuer gewesen seyn. 

Die Schneegipfel und Gletscher, die bei; Aigle und Bex das Da- 
seyn oder den Mangel von Trientgesteinen bestimmen, dadurch, dafs 
sie in der Feme sichtbar sind, oder von vorliegenden Bergen verdeckt wer¬ 
den, gehören wie die Spitze von Ornex, zur Kette des M ont-Blanc. 
Es sind die Gletsch-er und die Nadel von Trient, die von der Südsei¬ 
te unmittelbar mit der Ornex - Spitze Zusammenhängen. Da aus dem 
Trientthale über die Berge der Pissevache hin ein so offenbarer Strom 
weggegängen ist, den man durch die Blöcke ununterbrochen-bis zum Jura 
verfolgt, so wird es sehr wahrscheinlich, dafs auf diesem Wege Granit- 
blocke dem Jura zugeführt worden sind. Bis zum Dorfe Trient liegen 
auch im Thale Granitmassen genug. 

Von der Trientspitze nach dem nördlichen Ende des Neucha- 
telier Sees scheint die Verbindung leichter und freier als aus dem Fer- 
retthale oder aus dem Thal von Champeix, und die Granite sind in 
allen diesen Thälem dieselben. — Auch mag ein mächtiger Granitblock, 
an der Gryonne des Steigers Wohnung au Bouillet gegenüber wohl 
noch näher diese Abreifsung von der Trientspitze erweisen; denn nur 
nach diesem Thale hin ist ihm der Ausgang offen, aber verschlossen gegen 
den übrigeh Theil des grofsen Wallisthals. Das ist aber auch der einzige 
Granitblock in den Engen zwischen Martigny und dem Genfer See. 

Gneufs hingegen, von sehr verschiedener Zusammensetzung, liegt» 
eben so wohl hoch an den Bergen des Jura, als auf den kleinen Abhän¬ 
gen, die dem Strome im Wallisthale entgegen stehen konnten. Aber von' 
Sem Branchier bis Martigny, von hier bis St. Maurice, bestehen auch 
mächtige Berge au» Gneufs, und in diesen Bergen finden sich leicht alle 
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kleine Veränderungen dieser Gebirgsart, welche sich in den Stücken am 
Jura beobachten lassen. Die Gneufsblöcke, welche bei Neuehatel auf 
dem Chaumont-Bosset Vorkommen in einer Höhe nahe an 2000 Fufs 
über dem See, müssen freilich bei Sem Branchier oder am'Trient von 
einer Höhe abgerissen seyn, welche wenig , unter der der Granite liegt; aber 
solcher hochlregender Blöcke giebt es in Vergleich mit den Graniten nur 
wenige. Die-meisten bedecken die niederen Abhänge des Jura, dieWein- 
xegion, urtd auch da kann man sie, weder in Menge noch in Gröfse, mit 
den Granitblöcken vergleichen* Auf den Hügeln des Pays de Vaud 
sieht man nur wenige und bei weitem nicht so viel als Trientconglomerate; 
auch ist ihre Verbreitung weit mehr beschränkt. 

Näher dem Gebirge an den Abhängen der Berge von Argle würde 
man sie wohl häufiger sehen, wären nur diese dem Innern der Alpen ent¬ 
gegenstehende Abhänge von grüfserer Ausdehnung und die Berge nicht 
gröfstentheils wie nach der Regel hintereinandergesetzt* Wirklich fand ich 
Gneufsblöcke unter der Tour d’Ai rm steil umgebenen Circus von 
Lu an, sobald es nur möglich war, ins Innere des Wallis gegen Marti gny 
heraufzusehen, 2080 Fufs über das Thal; und von da in Menge bis unter Bor- 
b e y ri e r* Selbst im oberen Yvorae stecken noch einige ungeheure Gneufs¬ 
blöcke m den Mauern, doch sind diese wahrscheinlich von oben durch 
den Bergsturz heruntergebrach t, welcher einst Y vorne zerstörte. 

Noch merkwürdiger ist ihr Vorkommen an der Dent de Midi* Im 
Grunde des Thaies bei St.Maurice sieht man nie andere als Geschiebe, 
welche die Rhone herabführt. Eine ganz senkrechte Mauer von schwarzem. 
Kalkstein eihebt sich über St. Ma urice» Man ersteigt sie auf Treppen 900 
Fufs hoch und findet oben eine wenig geneigte Fläche, auf welcher sich 
das Dorf Verossa ausbreitet. Da erscheinen sogleich Gneufsblöcke über¬ 
all in den Wiesen, wie die Häuser grofs, einige grobschiefrig mit ansehn¬ 
lichen runden Feldspathnüssen darinnen, wie an der Jupitersäule auf dem 
grofsen St. Bernhardt; andere feinschiefrig mit grünlichgrauem fortgesett» 
ten Glimmer, keine dem Granit der Ornex- ©der Trient- Spitze ähnlich. 
Alle Häuser sind aus diesen Gesteinen gebaut, lieber Verossa hinauf häu¬ 
fen sie sich in so unbeschreiblicher Menge, dais man stets das Grundge- 
stein, hier Grauwacke und Thonschiefer, ansehen mufs, um sich zu über¬ 
zeugen, man gehe nicht auf Gneufsfelsen. Endlich bei 1540 Fufs Höhe 
findet man. sie nicht mehr, und über Thonschiefer juxd Grauwach?, kapp 
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man jetzt den Gipfel der petite pointe de Ver-osae ersteigen, 6384 Fufs 
über das Meer, ohne auch nur wieder ein einziges fremdartiges Stück an¬ 
zutreffen. — Wäre von diesen Stücken genau der Abreifsungsort zu bestim¬ 
men, so würda^man eben so genau die Geschwindigkeit des Stofses ange¬ 
ben können, welche sie zum Wallis herausführte; denn diese Geschwin¬ 
digkeit würde sich aus der auf solche Art bekannten Fallhöhe beurtheilen 
lassen. 

Eben so wenig ist es schwer, die ursprüngliche Lagerstätte fast aller 
anderen Geschiebe am Jura wieder aufzufinden, so mannichfaltig sie auch 
seyn mögen. Die schwarzen Kalksteine und die Grauwacken ge¬ 
hören den Bergen von Aigle, oder auch wohl den Abhängen der beiden 
Colosse der Dent de Midi und der Dent de Mordes. Und die so 
merkwürdigen und so auffallenden Blöcke von Jade und Smaragdit bei 
Lausanne, bei Moudon und am See von Neuchatel kommen wahr¬ 
scheinlich, wie ihre Begleiter, die Serpentine, aus dem grofsen Bagnethal 
über Sem Branchier. Der verstorbene Marquis de Laizes hat wirklich, 
bei seinen Untersuchungen dieses Thaies, Jade und Smaragditstücke darin¬ 
nen gefunden und Serpentine am Gletscher von Durand. Das Bagnethal 
ist immer noch in der Richtung des Wahlausganges. — Vom Fufs des 
Mont Rose, aus dem Saasserthale, wo diese Gesteine in hohen Ber¬ 
gen anstehend gesehn worden sind, kann man sie schwerlich weggeführt 
glauben; theils weil alle übrige fremdartige Gesteine auf dem Jura fast 
genau nur in der Richtung des letzten Theils vom Rhonelauf anstehend 
sind, theils weil sonst eben solche Jadeblöcke auf vielen Bergen des Wallis, 
die ihnen inwWege stehen, Vorkommen müfsten. Aber man sieht sie nicht 
einmal Vispach gegenüber, wo das Saasser-und S t. Nicolasthal rechl- 
winklich im Rho neffhal auslaufen. * 

Alle Erscheinungen vereinigen sich daher, eine gewaltsame Strömung 
glaublich zu machen, die alles vor sich in gerader Linie wegstiefs, bis weit¬ 
hin nach entgegenstehenden Bergen. Und sehr geneigt könnte man seyn, 
Saussure’s Meinungunmittelbaranzunehmen, dafs diese Begebenheit sich 
‘Ereignete, als der Jura bei dem Fort de l’Ecluse unterhalb Genf durch¬ 
brochen ward. ' Allein man] darf sich die grofsen ]Schwierigkeiten nicht 
verhehlen,"“welche sich dieser Annahme widersetzen. Hätte nur ein bis 
‘zu grofser Höhe eingeschlossenes und plötzlich freiwerdendes Gewässer die 
^Blöcke -fortgestöfsem, , so würde diese Kraft wenig auf die hochliegendön, 
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mächtig auf die im Grunde vorkommende Gesteine gewirkt haben. So ist 
es doch in der Erfahrung nicht. Die Granite sind am weitesten fortgee 
führt, bei weitem in der gröfsten Menge, in den gröfsten Massen und bis 
zu den ansehnlichsten Höhen. Aber gerade die Granite finden sich an tie* 
fen Punkten nirgends anstehend entblöfst. Kaum wird man in der Mont 
Blanc-Kette einen Granitfels niedriger als 7000 Fufs über die Meeresflä¬ 
che aufsuchen können; auch nicht an den Spitzen von Ornex oder von 
Trient. Die niedriger vorkommenden Gebirgsarten sind hingegen am Ja. 
ra in geringerer Menge und nie so weit fortgebracht worden. Die Fortstos. 
sungskraft scheint daher fast in der Höhe stärker, schwächer in den einge- 
v engten Thälern gewirkt zu haben. — Und, was Saussure’s Vermuthung 
fast gänzlich vernichtet, die Erscheinung des Hervorbrechens der Alpeng^- 
schiebe ist nicht blofs auf die Thäler eingeschränkt, welche durch den Aus¬ 
bruch der Rhone unterhalb Genf einen Ablauf erhielten, sondern sie ist 
allgemein für alle gröfsere Thäler der Alpen, welche die innere primitive 
Centralkette berühren. . 

Untersucht man dabei die Gröfse dieses Stofses etwas genauer, so er- 
schrickt die Einbildungskraft, und möchte dann sogleich alle Ideen von 
Stofs und Strömung wieder aufgeben, zu welcher doch alle Erscheinungen 
der Verbreitung der Blöcke so unmittelbar, fastso unwidersprechlich hin¬ 
führen. —> Denn die Entfernung der Spitze von Orne.x vom Chasseron 
beträgt ungefähr 356117 Fufs; die Differenz ihrer. Höhen ist .etwa 5 too 
Fufs. Da nun der Stofs die Blöcke in derselben Zeit die Entfernung durch¬ 
geführt haben mufs, in welcher sie die Höhen-Differenz hätten durch¬ 
fallen können, so bleibt ihnen zu ihren Wege bis zum Chasseron nur 
18 Secunden; sie wären daher mit einer Geschwindigkeit von 19460 Fufs 
fortgeeilt. Das ist unglaublich. Eine Wassermasse von 6100 Fufs hoch, 
wäre sie plötzlich durchgebroehen, hätte .den untern Blöcken, nicht ein¬ 
mal den obem, nur eine Geschwindigkeit von 553 Fufs mittheilen kön¬ 
nen. Um ihnen aber die Geschwindigkeit von 19460 Fufs zu geben, hätte 
eine Wasse.rhöhe von 6,3ii526 Fufs auf sie einwirken müssen,, das ist eine 
Höhe, welche völlig den dritten Theil eines Erdhalbmessers beträgt. Dar^ 
aus ist nun vollends klar, dafs die Erscheinung dieser Geschiebeverbreitung 
aus dem Wallis hervor noch von. ganz andern Ursachen herrühren müsse, 
als von einem Ausbruch der Rhone durch den Jura oder durch die Ber¬ 
ge von St. Maurice. Wahrscheinlich von einer weit, allgemeineren,- . 
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Von den übrigen Ausbrüchen der Schweiz ist zwar keiner so ausge¬ 
dehnt, so weit verbreitet, so mannichfaltig in seinen Produkten, diese in 
so grofser Höhe gelagert und durch so viele merkwürdige Erscheinungen 
bis zur ersten Lagerstätte zu verfolgen; aber alle tragen doch im Allgemei¬ 
nen denselben Character. Sie gehen von Schneebergen aus, genau in gera¬ 
der Linie durch die Thäter und über die Flächen hin, und verbreiten sich 
büschelförmig in Strahlen am Ausgang derThäler. Und durch die verschie¬ 
denen Produkte jedes Ausbruches sind sieleicht von einander zu unterschei¬ 
den , selbst da, wo sich mehrere Ausbrüche berühren, ja an vielen Stel¬ 
len in einander eingreifen, «o wie der Wallisausbruch durch grofse 
"Blöcke v&n Mont blancs Granite characterisirt ist, durch Jade und 
durch Serpentinstein; so ist es der Ausbruch der Aar von Thun 
über Bern gegen Biel und Solothurn durch körnige Granite, wie 
sie im Grindelwald Vorkommen, oder durch Gneufs, wie am Fufse des 
Eigers.' Der Ausbruch der Limmat hingegen über einen grofsen Theii 
des Cantons Zürich hin unterscheidet sich durch ein sonderbares rothes 
•Conglomerat, welches mächtig hohe Berge in einem grofsen Theile des 
Cantons Glarus bildet. ■— Sie würden alle zuverlässig noch mehr Licht 
über die ganze auferordentliche Erscheinung verbreiten, wären die einzel¬ 
nen Erscheinungen, welche sich bei ihnen beobachten lassen, nur genauer 
bekannt und mit einander in Verbindung gesetzt. 

Der südlichste von den bis jetzt mit einiger Genauigkeit be* 
«Pachteten ist der Ausbruch der Arve bei Genf. Sehr grofse Granite 
'des Montblanc sind durch ihn fortgerissen worden, und zum Theii bis 
auf ansehnliche Höhen. Die südliche Seite des Saleve bei Genf ist ganz 
mit Blöcken bedeckt, bis beinahe auf die gröfste Höhe. Auch auf den 
Hügeln und auf dem Berge les Voirons liegen sie in Menge zerstreut. Da 
aber nur am südlichen, nicht am nördlichen Theii der Voirons Geschie*- 
he Vorkommen, ungeachtet der Abhang immernoch derselben Seite znge*- 
wandt bleibt, so ist hierdurch die nördliche Grenze des Arveausbruchs 
bestimmt. — Die Thäler gehen in mannichfaltigen Krümmungen gegen die 
M ontblanc-Kette herauf.- Daher ist zu vermuthen, dafs bei ihren Wen¬ 
dungen sich noch mancherlei - von der Geschiebeabsetzung würde beobach¬ 
ten lassen. Aber darüber fehlen durchaus alle Nachrichten. 

Der grofse Ausbruch des Wallis berührt nurwenig den vorigen; 
aber an den Ufern des Bieler Sees kommt er mit dem der Aare zusam- 
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Kien, so sehr, dafs ihre gegenseitige Grenzen noch nicht-gehörig von ein¬ 
ander geschieden sind. 

Dieser Aarausbruch ist aber überhaupt noch gar wenig'untersucht. 
Ist er dem Thunersee gleichlaufend oder dem Frutigenthale? Bei 
Bern sind schon nicht eben hohe Sandsteinhügel auf der Alpenseite mit 
Graniten und mit Gneafsblöcken bedeckt; bei Biel und Solothurn sind 
es die Abhänge des Jura, doch noch nicht bis zu bedeutenden Höhen- 

Auf dem Brienig, dem Pafs von Meyringen nach Unterwalden, 
liegen grofse und viele Blöcke von Granit. Doch wohl kaum von andern 
Orten, als von der Grims el herunter. Ist dieser Ausbruch dann vielleicht 
das Thal von Unterwalden heruntergegangen bis zum Rigi? In der That 
hängen an der südlichen Seite des Rigi nicht wenig Granitblöcke und von 
ansehnlicher Gröfse. Die ganze Kirche von Gersau ist im Jahr 1810 aus 
nicht mehr als zwei solchen Blöcken gebaut worden- 

Ueber den Ausbruch der Reufs vom Gotthardt herunter hat 
Herr Ebell viel Beobachtungen gesammelt. Er ist nach dem Wallisaus¬ 
bruch der deutlichste und der bestimmteste in der Schweiz. Völlig in der 
Richtungdes Reufs lauf s und des Sees von Alto rf bis Brunnen. Wo 
man diesen See heraufsehen kann, wie bei Steinen über Lowerz, da 
liegen Granitblöcke in Menge. Weniger am jenseitigen Abhange des Thals. 
Bei Zug, bet Bremgarten und M ellingen sind gar viele zerstreut und 
über Windisch am Jura hinauf, immer noch in derselben Richtung. In 
der Nähe von Zürich kommen, nach Herrn Eschers Beobachtungen, die¬ 
se Granite aus dem kleinen Rienbachthale hinter dem Albis hervor, 
wodurch die Ausdehnung des Ausbruchs nach dieser Seite hin auf eine schö¬ 
ne Weise bestimmt ist. Denn östlich des kleinen Thals ist auf den Zü¬ 
richer Flächen nicht ein Granitblock zu. sehen. Westlich hingegen sehr 
viele. Er vermengt sich hier mit dem Ausbruch der Limmat, der aus 
Glarus hervor sich bis nach Kyburg und nahe gegen Winterthur hin 
verbreitet» Die rothen Conglomerate, die sogenannten Melser Mühl¬ 
steine, lassen ihn leicht unterscheiden,, selbst da, wo beide Ausbrüche mit 
einander vereinigt sind- 

Was aber an den Ausgängen des Rheinthals vielleicht über den Boden¬ 
see in Schwabenhinein beobachtetwerden kann, ist noch völlig unbekannt. 

Wer sich etwas mit den Blöcken beschäftigt hat, welche in so zahl¬ 
loser Menge die Ebenen des nördlichen Europa bedecken, wird nicht 
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einen Augenblick zweifeln, dafs nicht auch in dieser Zerstreuung dasselbe 
Phänomen wiederholt ist, was in der Schweiz so auffallend wird. Wäre die 
Granitzone des Wallisausbruchs nicht von den Jurabergen zurückgehalten 
worden, so würde sie an den Ufern des Doux und der Saone eben so 
zerstreut über die Flächen gelagert seyn, eben so dicht wie in soviel Gegen¬ 
den der Mark Bran den b u rg, von Pommern, Meklenburg, Hol¬ 
stein. Eben so wie im Pays de Vaud keine Granite liegen, w r eil der 
Stofs sie über diese Gegenden hinführte, ohne dafs sie hindernde Abhänge 
berührten, eben so können die norddeutschen Granite über das baltische 
Meer hingeflogen seyn, — und eben so weiden sie häufiger in einer ge¬ 
wissen Entfernung von der ersten Lagerstätte im südlichen Schweden 
Vorkommen, als näher, wie etwa auf Dänischen Inseln.- Die Massen glei¬ 
chen den nordischen Gebirgsarten vollkommen, streifige Granite oder 
Gneufse mit schuppigem Glimmer; aber gar nicht den sächsischen und 
schlesischen Gebirgsarten. Am Riesengebirge sind die Granite nicht strei¬ 
fig, die Gneufse weit schiefriger als in den nordischen Blöcken. —- Auch 
verschwinden die Blöcke lange ehe man diese Gebirge betritt. Schon in 
der Gegend von Leipzig sind sie sehr sparsam, bei Weimar und Erfurt 
durchaus gar nicht mehr. Und überhaupt fehlen sie aller Orten, wo selbst 
niedrige Harzberge die Verbindung gegen Norden hin abschneiden. Und 
sucht man die Grenzen der Erscheinung auf, so ziehen sich diese in einem 
Ungeheuren Halbkreise um die letzte Spitze der nordischen Halbinsel. Sie 
durchschneiden das östliche England, gehen unterhalb Antwerpen 
herüber, kaum bis nach Brüssel; aber auf der Heide von Breda liegen 
noch viele und grofse Granitmassen und sehr grofse in Groningen und 
Overyssel. Münster, Minden, Hildesheim, der Harz, Leipzig, 
die Ober- und Niederlausitzer Grenzen sind dann die äufserstenPunkte 
ihres Vorkommens; und in Polen etwa die preufsische Grenze. — In 
Rufsland fand Güldenstädt fremdartige Granitmassen bis an die Tor- 
schok nicht weit von der Twerza über Twer, aber nicht mehr südlich 
gegen Moscau hinab. (Reise II. 460.) — Das nordische Phänomen ist da¬ 
her wohl-bei weitem gröfser, als das schweizerische, allein von derselben 
Natur; und wahrscheinlich liegt ihm deswegen auch eine ähnliche Ursache 
zum Grunde. Eine Strömung, in welcher gewaltsame Stöfse erfolgten. Wie 
wenn diese heftigen Veränderungen und Zerstörungen mit denen zusammen¬ 
fielen , welche die Elephanten auf der Erdfläche begruben? Die grofsen 
Ausbrüche aus den Gebirgen haben locale, aufgeschwemmte Gebirgsarten 
gebildet, und nur in aufgeschwemmteu Gerüllmassen liegen die Elephan- 
renreste, nie im festen Gestein allgemein verbreiteter Formationen. 
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TJeber 


verschiedene Arten, 

die Logarithmen geometrisch darzustellen. 

Zur Beantwortung der Frage: 

% 

Ob und in wiefern man Fragen aus der allgemeinen Gröfsenlehre 
nach geometrischen Constructionen beantworten könne? 

Von Herrn E. G. Fischer.*) 

» — —— • 

§. i. Der Streit über die Natur der Logarithmen negativer Gröfsen ist 
zu bekannt, als dafs es nöthig wäre, hier über die Geschichte desselben 
etwas zu sagen, oder die Meinungen und Gründe beider Partheien ausein¬ 
ander zu setzen. Euler hat in den Schriften unserer Akademie vom Jahr 
1749 eine vortreffliche Abhandlung Uber diesen Gegenstand geliefert, und 
es ist mir nicht bekannt, dafs nach ihm Untersuchungen zum Vorschein ge¬ 
kommen wären, welche den Streit unwidersprechlich entschieden, oder auch 
nur der Entscheidung näher gebracht hätten. Eulers Abhandlung ist daher 
noch immer für diejenigen klassisch, welche sich über diesen sonderbaren 
Streit unterrichten wollen. Meine Absicht ist übrigens gar nicht, über die¬ 
ser. zum Ueberdrufs durchgearbeiteten und wiederholten Gegenstand meine 
Meinung zu sagen. Mein Zweck geht vielmehr auf etwas allgemeineres, 
auf eine kritische Beleuchtung einer Art von Schlüssen, deren man sich 
auf beiden Seiten in diesem Streite bedient hat, und welche auch bei un¬ 
zähligen Untersuchungen anderer Art ihre Anwendung findet. Man hat 
sich nemlich von beiden Seiten öfters auf geömetrische Darstellung der Lo¬ 
garithmen berufen; aber sonderbar genug ist es, dafs sich beide Partheien 
auf eine und dieselbe Construction stützen, indem z. B. die Vertheidiger 

*) Gelesen den 19. April 1804. . . 

Mathemat. Klasse. 1804 — 1811. A 
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der Unmöglichkeit der Logarithmen negativer Gröfsen sich auf die unter 
dem Namen Logistik bekannte krumme Linie berufen,.die blofs Logarith¬ 
men positiver Gröfsen darstelle; die Vertheidiger der entgegengesetzten Mei¬ 
nung aber eben der krummen Linie noch einen zweiten Zweig für die Loga¬ 
rithmen negativer Gröfse aufzudringen suchen. Dieser Widerspruch hat mich 
zu der allgemeinen Untersuchung veranlafst: in wiefern man berechtigt sei, 
über Fragen der allgemeinen Mathematik oder Analysis aus geometrischen Con- 
structionen zu urtheilen. Ich habe daher mehrere Arten, die Logarithmen 
geometrisch zu construiren, aufgesucht, und dabei Resultate gefunden, die 
auf den ersten Blick äufserst widersinnig scheinen; indem z. B. in gewissen 
Constructionen die Logarithmen aller positiven und negativen Brüche als 
möglich, dagegen die Logarithmen aller positiven und negativen Zahlen, 
die gröfser als Eins sind, als unmöglich erscheinen: in einer andern Con- 
struction erscheinen nicht nur die Logarithmen aller negativen Zahlen, son¬ 
dern auch die Logarithmen aller positiven Brüche als unmöglich, und nur 
die Logarithmen solcher positiven Zahlen, die gröfser als Eins sind, stellen 
sich als möglich dar, u. d. g. m. Es lassen sicfi indessen die meisten dieser 
Paradoxien vollständig auflösen; aber sie lehren zugleich, wie sehr man 
gegen Täuschungen auf seiner Hut sein müsse, wenn man allgemeine Fra¬ 
gen aus geometrischen Constructionen entscheiden will. 

Um der Uebersicht willen können wir die beiden bekanntesten Con¬ 
structionen der Logarithmen nicht unerwähnt lassen. 

§. 2. Wenn in einer Logistik FD (Figur 1.) B derjenige Punkt ist, 
wo die Tangente mit der Ordinate A B einen Winkel von 45 ° macht, und 
man setzt A B ~ i, und nimmt A für den Anfangspunkt der Abscissen, so 
stellt jede Abscisse, wie A C oder A E, den natürlichen Logarithmus der zu¬ 
gehörigen Ordinate C D, oder E F vor. Es gehört also hier zu jeder posi¬ 
tiven Zahl, sie sei gröfser oder kleiner als i, ein möglicher Logarithmus. 
Dagegen zeigt sie gar keine Logarithmen negativer Gröfsen: denn die Un¬ 
sicherheit der Schlüsse, durch welche Johann Bernoulli dieser Curve ei¬ 
nen zweiten dem ersten gleichen Zweig aufdringen wollte,/hat Euler hin¬ 
länglich dargethan, und würde sich, wenn es nöthig wäre, auf mehrere 
Arten deutlich machen lassen. 

Ich bemerke hier übrigens, dafs in der Folge, so wie hier, nie von 
andern, als den natürlichen Logarithmen die Rede sein wird. 

§. 3 . Wenn B (Figur 2.) der Scheitel einer Hyperbel und A B der 
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Asymptote DJ parallel ist, so heifst bekanntlich A B zz C A die Potenz der 
Hyperbel. Setzt man diese ~ i, und nimmt die Abscissen auf C E, die 
Ordinatcn aber mit D J parallel, so stellt der Flächenraum zwischen A B 
und irgend einer Ordinate E F oder G H den Logarithmus der zugehörigen 
Abscisse C E oder C G vor. Diese Construction stellt die Logarithmen aller 
positiven Zahlen, sie mögen gröfser oder kleiner sein als Eins, eben so 
vollständig und unzweideutig dar, als die Logistik. Aber auch die Loga¬ 
rithmen negativer Grüfsen erscheinen hier als möglich, aber wie es scheint, 
als unendlich. Denn vermöge des Gesetzes der Stätigkeit, das in der gan¬ 
zen Mathematik, und besonders in der Geometrie, überall anwendbar sein 
mufs, gehört zu der negativen Abscisse CK der zwischen AB und KL ent¬ 
haltene Flächenraum, d. h. der unendliche Raum B A C D plus dem gleich¬ 
falls unendlichen Raum L K C J. Oder soll man den zuletzt genannten 
Raum in Vergleichung mit dem ersten für negativ halten? so würde, wie 
Johann Bernoulli behauptete, der Logarithmus von C K der Differenz beider 
Räume gleich, also endlich, und dem Logarithmus einer eben so grofsen 
positiven Abscisse gleich, aber entgegengesetzt sein. Aber es dürfte sich 
schwerlich ein völlig entscheidender Grund angeben lassen, den Flächen- 
raum zwischen den negativen Schenkeln der Asymptoten für negativ zu 
halten; da überhaupt der Begriff des Positiven und Negativen, auf Flächen 
angewendet, in dornige Schwierigkeiten verwickelt. 

Die Quadratur der Hyperbel stellt daher zwar die Logarithmen ne¬ 
gativer Grofsen dar, aber doch mit einer sehr wesentlichen Zweideutigkeit, 
die wir in der folgenden Construction wiederfinden werden. 

Ich komme nunmehr zu zwei andern geometrischen Construc- 
tionen, zu welchen ich durch die obigen Betrachtungen veranlafst wor¬ 
den bin. 

§.4. Aufgabe. Eine Gleichung zu finden für eine Curve, deren 
Bogen die Logarithmen der zugehörigen Abscissen sind. 

Auflösung. Der Bogen der Curve heifse ß , die zugehörige Ab¬ 
scisse x, die Ordinate y. Die Aufgabe fordert, dafs ß ~ Log. x; also 

d ß — — sei. Da für jede Curve dß — V (d x s -f d y *), so erhalten wir 

für unsem Fall 

und hieraus folgende Differentialgleichung für die gesuchte Curve 

A a 
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i,=ixv(S .-.) 

Um sie auf dem kürzesten Wege zu integriren, setze man x~ Cos. <}>, 
So wird d x ~ — Sin<J>.</c£> und V — i^ — Tang<J>; also 


d y~ — Sin <J>. Tang <J>. <fc}> “ • 


Sin 9 a 


d(p — 


d 9 


-|- Co$<}> 


Cos 9 ^ Cos 9 

demnach y “ -j- Log. Tang ( 45 ° — £<f>) + SintJ) -f-C 

oder ^ = i Log. + Sin<J> + C 

oder wenn ftian x statt Coscf> und +. V(i — x x') statt Sin<}> setzt: 

y — \ Log. | + ± V (i — * x) + C, 

welches die gesuchte Gleichung ist. 

Nimmt man den Anfangspunkt der Abscissen so,, dafs für x “ I, 
y zu o wird, so ist die hinzuzufiigendc Constante auch “ o. 


§. 5 . Die gefundene Gleichung zeigt, dafs die Curve transceirden- 
tisch ist. Um sie dem Auge darzustellen, habe ich folgende kleine Tabelle 
der Abscissen und Ordinaten berechnet. 


Wenn x — o,i, so 

ist y — 

± 

3,9892 

* 

- - 0,2 

- - 

± 

3,2776 

- 

- - 0,3 - 

- - 

± 

2,827a 

- 

- - o ,4 - 


+ 

2,4830 


- - o,6 

• » 

± 

2,1829 

- 

- - o,6 

- - 

± 

1,8842 

- 

- - 0,7 - 

- - 

± 

1,5965 

- 

- - o,8 

- - 

± 

1,293a 

- 

1 

• 

© 

Cb 

• 

- - 

± 

0,9072 

- 

- - 1,0 - 

- - 

± 

0,0000 

Nach dieser Tabelle ist 

die beigefügte 

Figur 3 . entworfen. 


Die Curve besteht aus zwei gleichen Zweigen FA G und HB J y weil 
die Gleichung für gleiche aber entgegengesetzte Werthe von x ungeiindert 
bleibt. Diese Zweige durchschneiden die Abscissenlinie AB in zwei Punkten 
i 4 undJ?, woizi i. Eine winkelrechte Linie durch C, wo x zz o, ist 
eine Asymptote beider Zweige, weil y für x — o, unendlich wird. 

§. 6. Für x > i, es sei positiv oder negativ, wirdy, folglich auch 
der zugehörige Bogen, unmöglich, weil V (i —x x) unmöglich ist. Man 
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könnte beim ersten Blick vermuthen, dafs sich vielleicht das Unmögliche 
in den beiden Theilen des Werths von y heben dürfte: eine genauere Un¬ 
tersuchung aber zeigt das Gegentheil. Für den Fall x > i kann man nem- 
lich die Formel (mit Beibehaltung blofs der obern Zeichen) folgenderge¬ 
stalt schreiben: 


1— V(x*— 1) V—1 


’ = * l °8 - r+ v(j‘- Öv-, + -■) v-. 


Man setze V (x a — i) “ Tang. V, so ist nach einem bekannten Satze 

— Tang. V.\/ — I 
+ Tang. V.y — t 




dadurch aber wird 

yzzV.V — 1 -{- Tang. V. V — 1 
= (V+ Tang. V) V — 1 
welches offenbar imaginair ist. 


4 


§. 7. In dieser Curve sind nun die Bogen den Logarithmen der zu¬ 
gehörigen Abscissen proportional, wobei aber zu bemerken,’ dafs die Bo¬ 
gen immer von dem Durchschnittspunkt A der Curve mit der Abscissenlinie 
.an gerechnet werden müssen, wo x zz 4- 1 ist. Der Grund ist leicht ein¬ 
zusehen, denn aus 



(woraus ursprünglich unsere Gleichung abgeleitet worden) folgt, 

ß ~ Log. x -J- Const. 

$oll die Constante Null werden, so mufs zugleich Log. x und ß Null sein? 
d. h. es mufs x ~ -j- 1, und ß ~ o sein. Ls ist also z. B. für C K zz -+■ *• 
der Bogen A L oder A M der zugehörige Logarithmus. 

§. 8. Eine nähere Betrachtung unserer Curve zeigt mehr als eine 
Paradoxie. 

Die auffallendste ist, dafs die Logarithmen aller Zahlen, die gröfser 
als Eins sind, als imaginair erscheinen. Dies Räthsel löset sich indessen 
leicht und vollständig auf, wenn man folgendes bemerkt. Das Differen¬ 
tial einer Abscfcse ist bei einem rechten Coordinatenwinkel eine senkrechte 
Linie zwischen zwei parallelen Ordinalen, also die kürzeste Linie, welche 
sich zwischen beiden ziehen läfst. Dieses Differential kann folglich nie 
kleiner sein, als das zugehörige Differential des Bogens. Sollen aber die 

d x 

Bogen Logarithmen der Abscissen sein, 90 mufs d ß ZZ — sein. Dies geht 
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d x 

an, so lange x nicht gröfser als Eins ist: denn alsdann ist — > dx, also 

auch dß > dx. Wird aber x > i, so ist < dx, oder d ß < d x f wel¬ 
ches in einer solchen Construction unmöglich ist. Soll also der Logarith¬ 
mus in der Gestalt eines Bogens dargestellt werden, so wird für x > 1 sein 
Differential, folglich der Bogen selbst unmöglich, 

§. g. Eine zweite Paradoxie ist, dafs zu jeder Abscisse C K , zwei 
gleiche, aber entgegengesetzte Bogen A L und A M gehören; also, wie es 
scheint, zu jeder Zahl, zwei gleiche, aber entgegengesetzte Logarithmen. 
Auch dieses Räthsel löst sich auf, wenn man auf die Entstehung der Glei¬ 
chung für unsere Curve zuriickgeht. Wir haben nemlich selbst stillschwei¬ 
gend die Bedingung solcher doppelten Logarithmen hineingetragen. 

W T ir fingen damit an, dafs wir annahmen, es sollte ß~ Log. x sein. 
Hätten wir gesetzt ß — — Log. x, so wäre keine andere Gleichung gefunden 
worden. Unsere Voraussetzung war also eigentlich ß ~ +. Log.x, und dieser 
Voraussetzung geinäfs mufste die Curve ausfallen, ohne dafs wir dadurch be¬ 


rechtigt werden, jeder Zahl entgegengesetzte Logarithmen, in einem und 
demselben System beizulegen. 

$. io. Eine dritte Paradoxie endlich betrifft die Logarithmen negativer 
Gröfsen, die hier als reell, obgleich wie bei den Hyperbeln als unendlich er¬ 
scheinen. Denn da der Anfangspunkt der Bogen in A ist, so gehört zu 
der negativen Abscisse C P, der ganze erste und unendliche Zweig A F, 
nebst dem unendlichen Stück H Q des zweiten Zweiges, als Bogen, oder 
auch A G -f- J R. 

Aber es zeigt sich hier dieselbe Zweideutigkeit, als bei der Hyper¬ 
bel, indem man die Frage aufwerfen kann, ob der zweite Zweig der Curve 
vielleicht als negativ anzusehen sei? wozu ich indessen in der Construc¬ 


tion gar keinen hinreichenden Grund finde. 

§. ii. Aufgabe. Eine Gleichung zu finden für eine Curve, deren 
Abscissen die Logarithmen der zugehörigen Bogen sind. 

Auflösung. Der Bogen heifse hier wieder ß, Abscisse und Ordi¬ 
nate x undy; so soll 

x — Log. ß; d.i.ß— e" 

sein, wenne, wie gewöhnlich, ■die Basis des natürlichen Logarithmensystems 
ist. Daraus folgt ,»d ß ~ e" d x; also 

V(4x 2 -f rfy*) = <•* dx 
und d y ~ d x V (e ix — i). 
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Um diese Gleichung zu integriren, setze man e" ~ Sec z, also 
x ~ Log. Sec z, so wird dx — Tang z . dz; und 
V (e 2 ’ •— x) ~ V (Secz* — 1) ~ Tangz. 

daher dy ZI Tang z*. dz ~ ^—7 dz. oder dy~ ■ *** , — dz. 

0 Cos z 2 Cos z 1 

Folglich 

A) y zz Tang z — z. 

Da aber Tang zz V (Sec z* — 1) zz V(e 4 * — 1), und z ~ Are. Sec e", 
so erhält man 

B) y ~ V (e 2 " —- 1) — Are. Sec «” 
oder auch 

C) zz V (Num. Log 2 x — 1) — Are. Sec. (Num.. Log x), 

welches in allen drei mit A, B y C bezeichneten Formen die verlangte Glei¬ 
chung ist. ' 

§. 12. Den Anfangspunkt der Abscissen nehme man da, wo^z* 
ist, so wird auch die hinzuzufügende Constante =: o. Unter dieser Voraus¬ 
setzung durchschneidet die Curve die Abscissenlinie im Anfangspunkt der 
Abscissen. Für ein unendliches x wird auch y unendlich. Für jedes nega¬ 
tive x ist y unmöglich, weil «“** kleiner als Eins, also e~ 2 * —- 1 nega¬ 
tiv ist. 

Die Curve läuft also -vom Anfangspunkt der Abscissen an gegen die 
positive Seite in einem unendlichen Zweige aus. Sie hat aber unter der 
Abscissenlinie einen zweiten, dem ersten völlig gleichen Zweig. Denn in 
x = Log. Sec z wird nichts geändert, man mag z positiv oder negativ neh¬ 
men. Ist aber z negativ, so verwandelt sich die Gleichung (A) 

y = Tang, z — z 
in y — — Tang, z -j- z 

welches dem vorigen gleich, aber entgegengesetzt ist. 

§. i 3 . Zur Berechnung einer Tabelle für die Construction ist es am 
bequemsten, z willkührlich anzunehmen, und daraus jr (durch die Glei¬ 
chung y s= Tang, z — z), und x (durch die Formel x zz Log. Sec. z) zn 
bestimmen; wobei wir noch anmerken, dafsbei dieser Methode, aufser der 
leichten Rechnung, noch der Vortheil erreicht wird, zu jedem x und y auch 
den zugehörigen Bogen ß .durch die Formel ß zz e* f und e* zz Sec. z un¬ 
mittelbar aus den trigonometrischen Tafeln finden zu können. Den ganzen 
Erfolg der Rechnung zeigt nachstehende .kleine Tafel. 
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z 

1 

o° — 0,0000 
IO° = 0,1746 
20° = 0,3491 
3 o° = 0,5236 
j 40° = 0,6981 

Tang z 
0,0000 

0,1763 
o ,3 0 _,o 
0,5773 
0,8391 

Sec zzz ß 

1,0000 

1,01 54 
1,0642 

1,1047 

i,3o54 

x = Log. Sec z 
0,0000 

o,oi 53 

0,0622 

0,1438 

0,2665 

y — Tang z —z ' 
0,0000 

0,0018 

0,01 +9 

0,0557 

0,1410 ■ 

i 5 o° = 0,8727 


i,5557 

0,4419 

0,3190 j 

6o° = 1,0172 

1,7320 

2,0000 

0,6931 

o,6b^8 i 

65 ° zz i,i345 

2,1445 

2,4114 

0,8802 

1,0100 j 

70° = 1,2217 

2,7475 

2,9238 

• *j° 7 2 9 

1,5258 | 

8o° = 1,3963 

5,6712 

5,7588 

1,7507 

4*2749 j 

90° = 1,5708 

unendlich 

unendlich 

unendlich 

unendlich j 

1 


Nach dieser Tafel ist die beigefügte 4. Figur gezeichnet. 

In ‘dieser Curve stellen also die Abscissen die Logarithmen der zuge¬ 
hörigen Bogen vor; doch ist bei dieser Vergleichung, wenn sie richtig sein 
soll, allezeit zu dem Bogen noch die beständige Grö'fse — 1 hinzuzufügen, 
indem z. B. nicht AE — Log. A F, sondern A E zz Log. (A 1). Denn 
wollte man unsere Curve auf dem gewöhnlichen Wege rectificiren, so würde 
man zületzt auf die Differentialgleichung d ß = e" dx, von der wir ausge¬ 
gangen sind, zurückkommen. Aus dieser müfste man alsdann schliefsen 

ß zz e * -J- Const. - 

Nun ist aber für x zz o, auch der Bogen ß zz o, da wir ihn bis jetzt immer 
von A aus genommen haben. Wir hätten also für diese Werthe von x und ß 

o zz 1 -j- Const. 
und Const. :r — ; 1 

Also die Gleichung zwischen Bogen und Abscisse 

ß zz e " — 1; oder e“ zz ß - f- 1 
oder x = Log. (ß -}- 1) - 

Ich habe daher in der Zeichnung, A B der Einheit gleich gemacht, nach wel¬ 
cher die Zeichnung gemacht worden, so'dafs z. B. 

AE zz Log (A F -f A B) 

Auch diese Curve zeigt einiges Auffallende. Zuerst erscheinen zu jedem 
Logarithmus zwei zugehörige Zahlen,' indem z. B. AE der Logarithmus 

ist, 
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ist, sowohl von AF -}- i als von AG 1. Ein Zweig der Curve ist also, 
in sofern sie eine Darstellung eines einzigen Logarithmen-Systems sein soll, 
wenigstens überflüfsig. 

Zweitens giebt es zu keinem einzigen negativen x ein mögliches y; 
wert für jedes negative x, sowohl V(e 2 * — i) als Are. Sec. e * unmöglich wird. 
Dürfte man also von dieser Curve einen allgemeinen Schlufs machen, so 
würden-zu negativen Logarithmen blofs unmögliche Zahlen gehören, und 
so würden sogar die Logarithmen positiyer Brüche unmöglich sein. 

§. 16. Die sämmtlichen erörterten Constructionen zeigen sehr deut¬ 
lich, wie unrichtig der Schlufs von einer Unmöglichkeit, die sich in einer 
geometrischen Construction zeigt, auf eine Unmöglichkeit in dem allgemei¬ 
nen Begriff sei. In der dritten Figur erscheinen die Logarithmen, selbst 
aller positiven Zahlen die gröfser als Eins sind, als unmöglich. Wir haben 
aber deutlich gezeigt, was es mit dieser Unmöglichkeit für eine Bewandnifs 
habe', und dafs aus ihr nichts weiter folgt, als, dafs die geometrische 
D arstellung solcher Logarithmen unmöglich werde, wenn man die Be¬ 
dingung macht, dafs die Logarithmen unter der Gestalt von Bogen, die 
zugehörigen Zahlen aber unter der Gestalt der zugehörigen Abscissen dar¬ 
gestellt werden sollen. Eine ähnliche Bewandnifs hat es mit der vierten 
Figur, wo die Logarithmen selbst positiver Brüche, als unmöglich erschei¬ 
nen, woraus aber wieder nichts weiter folgt, als dafs ihre geometrische 
Darstellung unter dieser Form unmöglich sei. 

§. 17. Der Schlufs von einer Unmöglichkeit in einer geometrischen Con¬ 
struction auf eine Unmöglichkeit im Begriff , ist also nie gültig. Eine geometrische 
Construction ist nemlich im Grunde nichts anders als die Darstellung eines 
Begriffs an einem bestimmten Object. Der Begriff kann an sich vollkom¬ 
men logisch richtig, also ohne allen Widerspruch sein, aber in dem Wesen 
des bestimmten Objects kann etwas liegen, was dem Begriff ganz oder zum 
Theil widerspricht, und daher seine Darstellung durch dieses Object ganz, 
oder zum Theil unmöglich macht. 

§. 18. Aber sollte der Schlufs von einer Möglichkeit in einer Construction 
auf die Möglichkeit im Begriff , nicht unbedingt gültig sein ? Ohne Zweifel! denn 
der logische Kanon, dafs das, was in einem einzelnen Falle als wirklich 
erscheint, auch möglich sein müsse, kann unmöglich falsch sein. Und 
doch zeigen die obigen Constructionen, dafs man selbst bei dieser unbestreit¬ 
bar richtigen Art zu schlicfsen, Täuschungen ausgesetzt sei. Die dritte 
Äluthemat. KUitr. 1S04— J®u. B 
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io E. G. Fischer übergeometr. Constructiönen der Logarithmen, 

Figur giebt jedem Bruch zwei gleiche aber entgegengesetzte Logarithmen, 
und doch ist es falsch, dafs es sich im allgemeinen so verhalte: aber wir 
haben auch den Grund dieser Erscheinung deutlich entwickelt. Er lag 
darin, dafs wir stillschweigend-diese doppelten Logarithmen in die Bedin¬ 
gungen der Aufgabe gebracht hatten, so dafs die Construction in ihren 
ooem und untern Zweigen, eigentlich die Logarithmen zweier Systeme 
darstellt, wovon das eine die Basis e, das andere die Basis e~ l hat. Jeder 
geübte Analytiker weifs, dafs sehr oft weit mehr in einer Aufgabe liegt, 
als man sich bei Abfassung derselben bewufst ist, und diese, wenn ich 
so sagen darf, .unsichtbaren Bedingungen, welche oft vermöge der Natur 
der Dinge von der Aufgabe gar nicht getrennt werden können, sind im 
Stande, Erscheinungen hervorzubringen, die in dem Begriff, welchen man 
construiren wollte, gar nicht liegen. • 

§. 19. Ich bin zweifelhaft, ob der Grundsatz des vorigen §. auch 
auf die Logarithmen negativer Gröfsen, die in der zweiten und dritten Figur 
auf eine sehr gleichförmige Art, als möglich erscheinen, anwendbar sein 
dürfte. Zwar habe ich bis jetzt in den.Aufgaben, aus welchen sie entsprin¬ 
gen, solche versteckte -Bedingungen, welche eine solche Möglichkeit, die 
aufser dem eigentlichen bestimmten Begriff eines einzigen Logarithmensystems 
läge, herbeiführen könnten, nicht auffinden können; aber es scheint mir 
eine unbestreitbare Folge aus allem bisher vorgetragenen zu sein: dafs geo¬ 
metrische Constructionen nicht der rechte Weg sind, Fragen dieser Art zu 
entscheiden; sondern dajs die Entscheidung unmittelbar aus den Begriffen, 
um welche sich der Streit dreht, abgeleitet werden müsse. 

Dafs übrigens die geometrische Construction analytischer Begriffe 
ihren anderweitigen wichtigen Nutzen hat, bleibt natürlich unbestritten. 
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Behandlung einiger Aufgaben, 

die bei gröfsem trigonometrischen Messungen Vorkommen. 


Von Herrn Tralles. *) 

Die Operationen, welche die Bestimmung der Grbfse und der Figur der 
Erde.zum Gegenstände hatten, haben nicht nur genaue Aufnahmen grofser 
Länder veranlafst, sondern auch für dieselben als Muster gedient, so dafs 
sie gegenwärtig den besondem Zweck jener in sich sghliefsen. können. 
Beträchtliche Erweiterungen der Erdkunde darf man um so eher hoffen, 
da grofse Staaten, aufser dem staatswirthschaftlichen und militärischen 
Nutzen genauer Ländervennessungen, auch das wissenschaftliche Interesse 
derselben erkennen und zu befördern trachten. Es mag daher nicht über- 
flüfsig sein, zu noch bevorstehenden Unternehmen dieser Art einiges bei¬ 
zutragen, was zu ihrer gröfsern Genauigkeit dienen kann. Im gegenwär¬ 
tige» Zustande der Wissenschaft dürfen ebenso wenig die Mittel, genaue 
Data zu erhalten, ungebraucht bleiben, als man es sich erlauben darf, 
irgend etwas in der theoretischen Behandlung, was zu schärfern Resultaten 
leitet, zu vernachlässigen, da die Kunst des Instrumentenverfertigers jene 
geben und diese vom Geometer gefordert werden können. • 

Obwohl sich manches über die Vervollkommnung der Werkzeuge 
und ihren Gebrauch sagen liefse, so ist dies doch gegenwärtig mein Zweck 
nicht. Ich werde mich aufs theoretische beschränken, ohne doch einen 
vollständigen Lehrbegriff desjenigen zu geben, wasbci gröfsern Messungen 
zu wissen erforderlich ist, und anderer Orten vondem jenigen, der es be¬ 
darf, gefunden werden kann. 

§. i. Die Dreiecke, welche'auf der Oberfläche der Erde zur Be¬ 
stimmung der Lage der aufzunehmenden Punkte gemacht werden, liegen 

*) Vorgelesen den 29. November 1804. '** . 
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in einer ellipsoidischen Fläche. Mar kann sich aber begnügen, die ein¬ 
zelnen Dreiecke zu betrachten als in einer sphärischen Fläche beschrieben, 
deren Halbmesser dem mittlern Krümmungshalbmesser der ellipsoidischen 
Fläche in der Gegend des Dreiecks gleich ist. Man mufs zu dem Ende 
diese krumme Fläche kennen. Ich setze, sie sei ein rundes EUipsoid, auch 
wird sich für jede Gegend eines annehmen lassen, welches da der wirklichen 
Gestalt der Erde, das ist der Fläche, auf welcher alle Vertikalen recht¬ 
winklicht sind, am nächsten kömmt. 

Der Meridian dieser krummen Fläche sei die Ellipse, deren eine 
Axe ab, die andere ab (i-f-«■) ist. Erstere sei diejenige Axe, um welche 
sich die Ellipse dreht, die runde Oberfläche zu erzeugen, Ton welcher hier 
die Rede ist. Die Gröfse a pflegt man die Abplattung zu nennen; sie ist 
sehr klein, nach den bisherigen Erfahrungen aller Orten positiv, und, 
wenn man die Figur der Erde im Ganzen betrachtet, bekanntlich 

Es sei K das Komplement der Breite eines Ortes, also der Winkel 
der Vertikalen mit der Drehungsaxe des Meridians oder ihr parallelen Linie; 
r sei der Halbmesser der Krümme des Meridians in dieser Breite, und A 
der Winkel irgend einer durch die Vertikale gelegten Ebene mit der Ebene 
des Meridians. Der Durchschnitt der Oberfläche des Ellipsoids und jener 
Vertikalebene ist eine Ellipse, fiir welche an diesem Ort der Radius der 
Krümme r heifsen soll, und man hat: 

. I -+■ ( 2 a -f oi 1 ) sin 2 K 

~ j» - _ ' 

I + (2a + a 1 ) sin* Jf cos 1 A* 

Ich enthalte mich des Beweises dieser Formel, der etwas weitläuftig ist 
Für gegenwärtigen Zweck ist es zureichend, statt jenes genauen Ausdrucks 
den genäherten zu setzen: 

r' = r (i -(- aa sin 2 K sin* A). 
oder r 1 r: r (i ® sin * K — a sin * cos 2 A ). 

Ich multiplizire diese Gleichung' mit dA und integrire, indem ich .blofs A 
und r' als veränderlich betrachte, so wird erhalten: 

Jr 1 dA zz r (i -f- a sin* K) A — a sin* K sin 2 A C. 

Dies Integral von A zz o bis A zz ?r, dem halben Kreisumfang, genommen, 
giebt: 

fr 1 dA = (i -{-a sin* K) nr. 

Es ist aber fr 1 dA in jenen Gränzen genommen der Summe aller r 1 propor¬ 
tional. Setzt man daher ein beständiges r°, so dafs fr 0 dA = r° nt = fr 1 dA, 
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also r° zz r(t -f-asin* K ), so ist dieses r° derjenige Krümmungshalbtnesser, 
welcher die mittlere Gröfse zwischen allen veränderlichen hat. 

Dieser genäherte Werth des fhittlern Krümmungshalbmessers in der 
Kolatitude K ist aber gleich demjenigen, welcher auf der Oberfläche der 
Erde wirklich in derjenigen Richtung statt hat, die mit dem Meridian einen 
Winkel macht, der Hälfte eines rechten gleich. Ein Resultat, welches sich 
▼ermuthen liefe. 

§. 2. Wenn man nach genau geometrischer Methode eine Messung 
auf der Erde vornehmen wollte, ohne irgend eine Bekanntschaft mit der 
Figur ihrer Oberfläche vorauszusetzen oder in Betrachtung ziehen zu wol¬ 
len; so müfsten die Dreiecke zur Verbindung der zu bestimmenden Punkte 
angelegt, auch in Rücksicht der Lage ihrer Ebenen gegen einander be-.' 
stimmt werden, um endlich alle Punkte in Feme und in Richtung von ir¬ 
gend einem anzugeben. Diese im Raum überhaupt bestimmten Punkte 
könnten dann nach irgend einem Gesetz zum Behuf einer Karte, wenn es 
darum zu thun wäre, auf einer Ebene entworfen werden. Um die Lage 
der Ebene eines Dreiecks gegen ein angränzendes zu bestimmen, dürfte 
nur der Winkel gemessen werden, welchen eine Seite des einen Dreiecks mit 
der Ebene des angränzenden macht, dies läfst sich aber praktisch nicht mit 
grofser Genauigkeit verrichten. Noch weniger "würde man seinen Zweck 
erreichen durch die Messung der beiden an einander stofsenden Dreiecks¬ 
winkel und des Winkels zwischen den beiden nicht zu demselben Dreieck 
gehörigen Linien, obwohl, theoretisch genommen, diese drei Winkei hin¬ 
längliche Data gäben. Die Vertikalebene in dem beiden Dreiecken ge¬ 
meinschaftlichen Winkelpunkt und durch ihre gemeinschaftliche Seite ge¬ 
hend, giebt hierzu das beste Mittel. Man findet den Winkel der Ebene 
Jedes der beiden Dreiecke mit dieser sie trennenden Vertikaiebene, aus den 
Winkeln zwischen den zwei Seiten, und denen, welche jede Seite mit der 
Vertikallinie macht. Die Summe der Winkel jeder Dreiecksebene mit der 
Vertikalebene wäre der Winkel beider Dreiecksebenen , der gesucht ist. 

. So würde fernerhin bei jeder Verknüpfung zweier Dreiecke, die Vertikal¬ 
ebene blofs als vermittelnde Hülfsebene dienen, ohne selbst gebraucht zu 
werden. Auch würde man für jedes Paar Dreiecke zweimal den Winkel 
ihrer Ebenen erhalten, wenn man an jeden Endpunkt der gemeinschaft* 
liehen Seite die dazu nöthigen Beobachtungen anstellte. Nichts hindert, 
statt der wirklichen Ebene eines der Dreiecke, eine ideale anzunehmen, 
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wie z. B. die horizontale Ebene irgend eines Winkelpunktes der Dreiecke, 
und auf diese am Ende alles zu beziehen» * Allein die Atmosphäre hindert uns, 
mit diesem Verfahren alle Vortheile, deren es sonst fähig sein möchte, zu 
erreichen; wie-eine weitere Ueberlegung der Sache leicht ergeben würde, 
die aber zu geometrischen Betrachtungen füliren, die kein besonderes ma¬ 
thematisches Interesse versprechen. Man ist daher gewohnt, das Gesetz 
der Oberfläche anzunehmen, um mit weniger Schwierigkeit oder Weitläuf- 
tigkeit die Berechnungen führen zu können. 

§. 3 . Noch pflegte man die einzelnen Dreiecke auf der Erde als ge- 
radlinigte zu berechnen. Der Herr Le Gendre hat (in den Mem. del'Acad. 
des Sciences 1787.) gezeigt, dafs auf die Weise, wie man dies vornahm, in- 
'■ dem man die Summe der drei horizontalen Winkel jedes Dreiecks zweien 
rechten gleichsetzte, unwissend einem Fehler ausgewichen wurde, welchen 
man ehemals auch wissentlich zu begehen nicht gefürchtet hätte, der aber 
heut zu Tage nicht gestattet werden darf, da die Werkzeuge jene Genauig¬ 
keit gebieten können, welche durch die Betrachtung der Dreiecke als sphä¬ 
rische noch gewonnen wird. In England hat der General Roy zuerst den 
Exzefs der drei beobachteten horizontalen Winkel eines terrestrischen 
Dreiecks nicht aufser Acht gelassen, und an Genauigkeit in der Verkettung 
der Dreiecke gewonnen. Sein Nachfolger in der Fortsetzung der englischen 
Vermessung hat aus den beobachteten horizontalen Winkeln die Chorden¬ 
winkel mühsam berechnet, und so auch wissend den einzelnen Dreiecken 
gröfsere. Genauigkeit gegeben. Indessen hatte man schon doch seit gerau¬ 
mer Zeit darauf geachtet, dafs die auf den Horizont reduzirten Dreiecke 
als sphärische berechnet werden müfsten, allein was davon abhielt, wirk¬ 
lich so zu verfahren, war die Schwierigkeit, aus den Tafeln mit hinläng¬ 
licher Leichtigkeit und Genauigkeit die Logarithmen der Sinusse und der 
Tangenten kleiner Winkel zu nehmen. Diese Schwierigkeit, welche man 
auch aus den Einleitungen zum Gebrauch solcher Tafeln abnehmen kann, 
zu heben, wird daher mehr als gegenwärtiger besonderer Absicht ange¬ 
messen sein. Für das Geographische entstellt der Vortheil, dafs man nicht, 
wie nach dei; Methode von Le Gendre, für denselben Winkel zweierlei 
Werthe zu gebrauchen hat, welches neben der Unbequemlichkeit auch zu 
Irrungen Anlafs geben kann, denen man /xur zu sehr in solchen mechani¬ 
schen Rechnungen ausgesetzt ist. 
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Es ist sin 9 — 2". sin — co? - cos -.cos—. Man erhält diesen 

x 2 n 2 4 2 n 

Ausdruck für sin 9, wenn man in dem bekannten sin 9 = 2 sin - cos -, 

2 2 

9 .9 9 •, .9 (in 9 9 ... . 

statt sin - setzt 2 sm-cos-, und statt sin-, 2 -cos— u. s. w. Allem 

2 4 4’ 4 2* 2* 

der Faktor 2" sin ^ nähert sich desto mehr dem Bogen 9, je gröfser n wird. 

Also hat man endlich: 

9 9 9 

sm cp zr cp cos - cos - cos -. 

^ ^ 248 

Wenn man nun bedenkt, dafs in unsem gewöhnlichen „Tafeln,die 
Logarithmen um zehn Einheiten zu grofs sind, wenn man nemlich den 
wahren Radius für die trigonometrischen Funktionen zu 1 annimmt, so ist: 

log sin9 =r 10 -f- log9— (10 — log cos ^)—(10—log cos j) — u. s. w. 

Ist 9 kein grofser Winkel, so lassen sich die arithmetischen Com- 
plemente der Tafellogarithmen für die Cosinusse des halben,' viertel, 
achtel Bogen u. s. w. sichtlich aus den Tafeln nehmen, und man hat nur 
die Subtraktion der Summe von sehr wenig Ziffern zu verrichten. 

Der lg 9 findet sich ebenfalls leicht. Denn wenn ty" die Zahl der 
Sekunden ist, die der Winkel 9 enthältj so ist lg 9 r: lg 9" -f- lg arc 1" 
und für lg arc r' kann man setzen lg sin 1" — 10, selbst wenn mit zehn 
Dezimalen gerechnet wird. 

1 

© © 

Also: lgsin9= ]g9 ,, -f-lgsini ,, — (io--lg cos-) — (10—• lg cos-)— u.s.w.; 

cp 

lg tang9 = lg9" -|-lg sini"-f- 10— lgcos9 — (10—»log cos -) — u,s.w. 

Sind die Winkel hinlänglich klein, dafs, wenn lg sin 9 oder lg tang9 ge¬ 
geben sind, aus der Tafeln Ansicht 9 selbst genau genug sich findet, um nur 
des entsprechenden logarithmischen Cosinus arithmetisches Complement, 
das von halben, viertel u. s. w. Bogen zu nehinen: so findet man aus den 
Logarithmen der Zahlen die Zahl von Sekunden und Dezimaltheilen des 
Winkels 9 (nachdem entweder der Logarithmus des Sinus oder der Tan¬ 
gente des gesuchten Bogens gegeben war) nach den Formeln: 

lg 9" =: lg sin 9—lgsini"-(- (10 —lg cos ^) -f- u. s. w., 

<p 

lg 9" = lg tang9—-lg sin 1" — 10-f-lg C0S9 -J- (10 — lg cos j)+ u - *• 
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In der Anwendung wird diese Weise zum gegebenen Bogen, den 
Logarithmen des Sinus oder der Tangente’ oder umgekehrt zu finden, viel 
bequemer, als es zufolge dieser Formeln erscheint. Sie haben überdem 
noch eine Abkürzung, die im Gesetze, nach, welchem die Logarithmen der 
Sekanten, d. i. der arithmetischen Complemente der Cosinusse kleiner Bo¬ 
gen fortschreiten, ihren Grund hat. 

Es ist nach bekannter Reihe: 

2 . . 17 


tangg) = 9 + 1 9 3 +— 9* -f 


3 . 3 .5.7 


SP 7 + 


und da — tang 9 d 9 = d lg cos cp, so darf man nur jene Reihe mit — dcp 
multipliziren \uid nachher integriren, so erhält man: 

>« 17 q>* 

3.576 


9* <p4 29 0 

lg cos cp — - — — 3757g — 3 3 5 7 8 


Das Glied rechter Hand mufs mit cp ~ o verschwinden; da dies geschieht, 
so ist weiter keine Constante nöthig. 

Setzt man in dieser Gleichung successive ^ u. s. w. statt cp, 

so erhält man: 


lg cos £ 1 


etc. 


9 *_ 

<p 4 

2 <p* 

179* 

2.2* 

3.4.2* 

3 . 5 .6.2® 

3 . 3 . 5 .7.8.2® 

9 * _ 

9 4 

2 9® 

179 * 

2.4* 

etc. 

3 - 4 - 4 4 

"“ 3 . 5 .6.4® 

3 . 3 . 5 .7.8.4® 


— u. s. w. 


— u. s. w. 


und addirt; so wird lg (cos £9 cos £9 . ...) 
_ <P* 


<P * /• I I I N 

— a C 2 * + 2 4 + 2« ’ ' 0 

9 4 f 1 N 

"" 3.4 V.2 4 2® 2 71 + * * * J 


— 

29® t 1 t 1 

3 . 5.6 V.2« + 2 l * + 2 l ® 

+ • • 


Y 1 1 1 j 

I 

I 


3 . 3 . 5 .7.8 V.2® T 2 1 ® ^ 

a* 4 • * * ' 

— 

etc. 


11. 

l M 

9 4 1 2 9 * 

1 17 


2*—1 3 a 4 —1 3.4 2® — 1 3 . 5.6 2* — 1 3 . 3 . 5 .4.8 

Hierzu den lg9 addirt, so hat man: 


— u. s. w. 


lg (9 cos j cos ^ . . .) oder 

1 • 1 19* 19* 

1 8 s.n 9 = ]g 9 - — -j- - — — 


2 9 11 . 


2® — i 3 . 5.6 


sub- 
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subtrahirt man von dieser.Reihe Jg cos<J>, so erhält man: , , . 

. 2*—2 <p* - 2 4 — 2 cp* -2*—2 2 cp 6 . 2*—2 17<p* 

6 n SSP — 89> + 2*—i 2 + 2*-^i L4 "f2®1 3.5.6 + 2> —I 3.3.5.7.8 +U,S '' V *. 
Die Differentiation dieser beiden Reiben giebt noch: 

f ^ , * , * 1 ) | ' j 4 , , * ^ 

. cot. g>. un,d 2 cosec. 2 cp , also leicht cosec. cp., 

1 * - j ‘ 1 ’ ; . i'. ‘ ■ f i . ' * . ' , ; 

Ich hätte mich begnügen können, die ersten Glieder der Reihe für 
den Logarithmen des Cosinus eines Bogens nachzuweisen und anzuführen, 
ich habe aber, da es so kurz geschehen konnte, .den nahen Zusammen- 
hang anderer Reihen mit derjenigen , nach welcher die Tangente eines Win- 
kels durch den B.ogen ausgedrückt vyird, zeigen wollen. Das Gesetz der 
Coeffizienten dieser letztem bleibt in jenen immer sichtlich. 

Wenn der Bogen cp klein genug ist, um <jie Gröfsen, die von dessen 
vierter und höhern Potenzen abhängen, vernachlässigen zu dürfen, so ist also: 

' ; ’ig(0*1. cois....) = -?=.-{? ; 

In dem Falle aber ist auch — •§•—:= — , folglich auch für gewöhnliche 

T -.-i; ' > 1 "• • I' : • L .1. i'.'. ’ 

Logarithmen: 

-- : / lg sih g> ir lg 9" + lg arc 1" — (to — 

‘ lg tan g> = lgg>" lg. arc i" — (ib-f f lg cosgj) 

Formeln, die auch umgekehrt, einen gleich leichten Gebrauch haben. Diese 
besondere Vorschrift für Logarithmen der Sinusse und Tangenten kleiner 
Winkel findet sich ohne Beweis in der Vorrede zu den grofsen Taylorschen 
Tafeln. , . . , 

In jedem Falle aber hat man die genaue Gleichung: 

lg sing) = lg gi + lg cos^ + lg cos j + . . . + Iß cos 5 + I cos 

lg tangg> = lgg> — lg coscp + lg cos | + .. + lgcos^J + | lg cos 

Wenn nemlich klein genug, dafs in der Rechnung keine Dezimal- 
2 n 2 

stellen mehr hineinbringt die man mitzunehmen Willens wäre. Beim Ge¬ 
brauch der Logarithmen mit 7 Dezimalen kann man setzen: . 

lg sin 3° ;= lg 10800 -f- lg. sin 1" — ^ (10 — lg cos 3 ° ) 
und in Tafeln mit zehn Dezimalen: 

lg sin o° 3o' = lg 1800 + lg sin 1" — f Ar Compl. cos. p° 3o', 
ohne um eine Einheit in der letzten Dezimalstelle zu irren. 

Maiheraat. Klaue. 1604— lgil. C 
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§. 4. Die Dreiecke auf der Oberfläche der Erde werden'angesehen, als auf 
die Oberfläche einer Kugel beschrieben, deren Halbmesser der Krümmungs¬ 
halbmesser der ellipsoidischen Fläche für 45 Grad Azimuth ist. Dieser mufs 
eigentlich zur Berechnung des Ueberschusses der drei Winkel eines bestimm¬ 
ten Dreiecks über zwei rechte angewendet werden, um die Summe der 
beobachteten auf den Horizont reduzirten Winkel genau zu erhalten. Die 
Berechnung der Seiten eines solchen Dreiecks, oder auch eines Netzes, hat 
keine Schwierigkeit. Die erste Seite oder Basis darf nicht einmal erst als ein 
Bogen ausgedruckt werden, wenn man es nicht bequem findet. Man mufs 
nur bemerken, dafs wenn man den Logarithmen der Basislänge B, nach 
einem bekannten Maafse in Rechnung genommen, statt des §inus des Bo¬ 
gens , welcher die Länge B , ’ den mittlern Radius der Krümmung r°, zum 

JÖ J5 ' 

Halbmesser hat, dieser Logarithme um (lgr? + lg — — lg sin—; oder) 

JB .. 

lg r° + A. c. lg cos — gröfser ist, als wenn man (wie es eigentlich geschehen 
sollte) lg sin —zum Grunde gelegt hätte. Folglich mufs, wenn genau zu irgend 
einem Logarithmen einer Dreiecksseite die Länge gesucht wird, von demselben 

die beständige Zahl lg /-° + -J a. c. lg cos — subtrahirt, und zum Rest als 
lg Sinus die entsprechende Correction gesucht werden, um den Logarith¬ 
men des Bogens zu erhalten, zu welchem lg r° addirt, den Logarithmen der 
gesuchten Seite für die Zahl der enthaltenden Längeneinheiten giebt. 

Ist ein solcher Logarithme L, so erhält man die Logarithme der Län¬ 
genzahl der Seite, wenn man demselben zusetzt ein Drittel des arithmetischen 
Coinplements des Logarithmen Cosinus eines Winkels, dessen Logarithme 

JB 

vom Sinus gleich L — lg r° ist und £ a. c. lg cos — wegnimmt. Wenn die 

Auflösung der kleinen sphärischen Dreiecke die Tangenten der Seiten zu ge¬ 
brauchen fordert, so wird das für die Sinusse bemerkte hinreichen, um zu 
wissen, wie man in diesem Falle verfahren müsse. 

§. 5 . Von den in einer Messung aufgenommenen Punkten werden 
am Ende die Unterschiede der Breite und Länge berechnet. Den Abstand 
dieser Punkte von zwei auf einander rechtwinklichten Linien zu berechnen, 
ist eine überfliifsige Operation, wenn man nichts besonders dadurch beab¬ 
sichtiget, und wie sie gewöhnlich vollführt wird, da man die Dreiecke als 
in einer Ebene liegend ansieht, offenbar wenig genau, und ungeschickt zu 
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einem Weitern gesoau^p Galcul. Diese. Methode schreibt sich - aus den Zei¬ 
ten her, wo sie zulässig war, jetzt darf sie nur zum Entwürfe geringerer 
Distrikte dienen, und npr wenn keine besondere Genauigkeit erforderlich 
ist, ,auf ^ofse^Weiten.siph erstrecken. 

/ : ,,Um die>E(ifferenz. 4 er Breiten upd Dangen der verschiedenen Prei- 
eckspunkfe zu, befechjien, bedarf man bekanntlich nur die Breite von einem 
der Punkte,^ und die Richtung einer von diesem Punkte ausgehenden Seite 

* AB ,gegen 4 en Meridian zu kennen. • 

. t sei P^V di^ Axe der:Erde fig. 1.,, AN zz N, die Normale auf der 
Oberfläche für den Punkt A, AO — r 1 der Radius der Krümme der Erdoben¬ 
fläche für die Vertikalebene ANB, in welcher A B liegt, also AO z: BO 
und AB ist als Bogen oder-als Chorde aus den Dreiecken gegeben. AO und 
AN sind es nach der angenommenen Hypothese der..Erdfigur der bekannt 
gesetzten Breite vom Punkte A oder der Kolatitude K — PNA, und des be¬ 
kannten Azimuths A der Vertikalebene A NB*, mithin könneii die'Winkel 
AOB, ANB nach den .Lehren der ebenen Trigonometrie gefunden wer¬ 
den, letzteren nenne ich y. , . , .. r .. • f t . * 

Die drei Linien PN, AN, BN, .welche sich im Punkte N vereinigen, 
bilden ein sphärisches Dreieck^ in welchem nunmehr gegeben sind: der 
Winkel ANB odeif Seite AB j^Fig. 2.) — y, der Winkel. PNA oder Seite PA 

— K und der Winkel der Ebenen ANB und ANP oder der Winkel A des 

* sphärischen Dreiecks, welches das Azimuth von B aus A ist. 

Es se' BD rechtwinklicht auf BA, so ist nach den bekannten Glei- 

. k d 

chungen für sphärische Dreiecke 

cos A tang y = tang AD zz tang q .gesetzt 

sin A sin y — sin BD zz sinp '■ •’ ' 

P ~~S = lan S APß — taingk 
sin (K — q) 

q, p, X können nach' obigen’so scharf man will gefunden Werden. X ist die 
Währe Differenz 1 der’Länge, der Puhkte A und* P. ’ 1 

; cos 1 )BP zz sin X cos (P — y) ; sey gleich sin c, so ist je = 90. DB P 

— PDB — DBP. ........ 

c ist, was inan die Convergenz des Meridians durch -B ig dessen.Pa- 

‘ l ' i - 1 J 1 — v .* ? 

rallel mit dem Meridian von A nennt. ,, , , > 

- «'‘ ,i 'VH- * ■ » bP _ t)p 1 ■ *" :>i 

//Weil,aber tang rr—— T —. = tan 8 £ P tang £ «° istc : • " ’ 

‘r i 'PA.zi:- i -.q -{-•0 arc tang (t&ig$p ttng£ c).■ ■ 

C 2 


ih\ ! 
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Den Winkel ABP tfufinden, darf man nur den Ueberschuk'der drei 
Winkel des Dreiecks A 2 ?ZXüber zwei rechte suchen, er sei — cs, so ist 
>. *.• •'» • •' " ' ABPzz 180 0 •— A -f- cs —- c. 

Diese Auflösung des sphärischen Dreiecks gewährt 'eine sehr Scharfe 
Berechnung, sobald man die Logarithmen der Sinusse‘und Tangenten klei¬ 
ner Winkel, und uriigekehrt aus. ihnen die Winkel mit erforderlicher Ge¬ 
nauigkeit auffinden kann, wie gezeigt worden, und deswegen'ist sie* hier 
aufgestellt. Sonst dürfte man das Dreieck" 'PÄB nur unmittelbar nach allen 
zu suchenden Theilen auflösen,' Und man hätte, die vorigen Hauptbenen¬ 
nurigen beibehalten, > ' •- r ' h ‘ 1 ■ 11 * 

—' tang x« , 

am K \i oocKcosA tangy y ° ' 

A sin . B — K 

cot \A ~~ , — = tang- 

■ sl , n iX^±7l .. ■ a •. t ; , * . -• h-. ■ 


piithip B bekannt, und dann:, •,» 


nt 


. sin}(A — Ji) , PB —PA , <• 

'ii - tang % y ^ — tang--—^. 

Auch hier kommen kleine YVinkel vor, aber wegen der zweiten Gleichung 
wird die Berechnung ängstlich, um den Winkel B genau zu erhalten- Di? 
erste Gleichung ist mit Vorsatz so gewählt:, da sie X am .schärfsten giebt. 
Wenn man hiernach rechnen will, so mache man, nachdem A spitz oder 

. • ' . . 7 1 • : \ ' . *.-• >. i 1 ... 

sttimpf ist, 

A r ; I \ f’V \ * \ ', , ’ r . t f i 

t iß (cotJTcos A .tang-y) = lg sin x, oder = lg tang« 
und man erhält innersten Fälle: 


, » , sin A tan y - 

M tangL = ;lg-^- . r — 2 lg COB.x; 


im andern: 


sin K 

\ : 


, s - sin A tan y . . *. x . 

lg tang.At =: ; lg 2 .1g cos x... 


Nach diesen Formeln gefikdie. Rechnung besser von statten, als wenn 
man für tang X eine nach fJqtenzep, von tan y, fortschreitende Reihe ger 


braüchf, die' aus des BfucheS lL — 

• T_ 


EhtwiekeTung entsteht. 


I —cot K cos A tangy 

Es ist nicht jedes Mal von . besonderm Vorzug, Gröfsen in Reihen 
gesteift zu haben, indessen obwohl man sie für die Anwendung, auf die ge¬ 
genwärtige Abhandlung hinausgeht, entbehren k^nn, darf ich mir doch er¬ 
lauben, hier 1 ein paar’aflfeufüh rieft, die'in unmittelbar theoretischer Verbin¬ 
dung stehen,; , Im. .vorigen ist die Differenz von PA und 2 * 2 ? abhängig vom 
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Winkel P und andern Vorbestimmungen gefunden, sie läfst sich aber un¬ 
mittelbar angeben. Ich schreibe nur noch für PA den Buchstaben C. 

Es ist nach den Gleichungen der sphärischen Trigonometrie 

sin {C = sin-- V(t -f- . - v —- sm* { A) und 

2 sin* K—y 8 


cos { C:r cos 


• V(i- 


sin K sin y 
cos 2 K—y 


sm 


s i 




folglich sin f (C— K -f- y) “ 


_ • ✓ rr- \ f 1/ , sinK siny sin 2 lA 1 / sinK siny sin 2 lA^ 

i -sin (JT—<y) I ^ i -J- K i- - -— ). 

* v x 4 - sin* K —y cos* K —y J 

' 2 2 

Hieraus erhält man nach gehöriger Entwickelung > und wenn man um abzu~ 
4 sinK siny sin * \A 


kürzen, 8statt 


schreibt. 


sin* K—y 

. ‘ C-K + y : . fV n rcs i / • a K—y ■ P— y. 6* 

in-z: f sin (a— y) |^<T + (sm 4 —-— — cos 4 — 


sm 


. -K—r , if—. fl ÜT—y JT— y>^ 

4- ( sm 6 -f- cos *- )-- + [ sm 8 -— cos 9 -- ) 

~ V 2 ^ 2 J 2.4.6 1 V. 2 2 J 

+ (sin 1 « 


a 

K-y 


3 . 5 . $ 4 
a ^2.4.6.8 


-j- cos 10 


K—y\ 3.5.7.tf* 1 T 

) rrxrF3+ e,c -J 


2 ' - 2 y 2.4.6.8.10 

Hiemit wäre durch eine schnell genug convergirende Reihe, Um sich an den 
ersten drei Gliedern begnügen zu können, der Sinus und mithin auch 'dölr 

Bogen ~ bekannt, von welchem man nur den bekannten Bogen ~i 

Q _ J£ 

»ubtrahiren darf, um ~ - mit aller verlangten Schärfe zu haben. 

Eine Art ähnlicher Reihe findet man für den Sinus der halben Differenz 
des Winkels und entgegenstehender Seite eines sphärischen Dreiecks. Es 
seien, dä die Benennungen hier sich nicht aufs vorige beziehen dürfen, a,b,c 
die drei Seiten des sphärischen Dreiecks, C der der Seite c entgegenstehende 
Winkel. 


Da nun: sin ■{ C = V 


sm 


2 __ 


a — 5 


sm 


sina. sinb 


cos - — cos 2 - 

. und auch: ,cos £C1: V——? - ■ ■■?—> so ist 

r sina sinb 
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sin < tzl - - 
2 ~~ 2 


Ff siü * -— f cos * \ 

=L=( vfi-- L.) - V(i- L.) ) 

'“'"‘V ^ sin * 1 • V cos*!^/ 

> s * . 


setzt man nun -—- — rfrund — s und entwickelt jenen Werth von sin- 


so erhält man 


2V sin a sin b 


F ^cos 2 s 8 in 2 d ^ ^ wcos 4 s sin 4 d 

sinb V* vcos 1 — «n 1 - J 2 .4 \co* 4 — «in 4 

\ 2 2 2 2 

a ^ C0S ‘* «n 6 \ * ' 

-f- ——7 ( IT • « c ) etc * I 

1 2.4.6^ cos fi — sin 6 — y j 


Eine bequeme Formel für die Reduction der in einer schiefen Ebene 
gemessenen Winkel auf die horizontale. In diesem Falle sind nemlich cos s, 
• sin d sehr klein, dafs man sich häufig mit dem ersten Gliede der Reihe begnü¬ 
gen, und auch noch oft K sin a sin£ = 1 setzen darf. In welchem Falle dann 
die nicht unbekannte Formel erscheint: 


, C — c _ _ a + b 

sin —— = \ tang \ c cos % 


— -£ cot \ c sin 


C—c _ T f*t — a — b \ 2 Sa — b\* ” 

— = l tang 1 c --- ) — £cot|c^_J . 

r Es ist noch ein Weg übrig, C—K unmittelbar im Bogen zu erhalten, 
welchen man in vielen ähnlichen Fällen betreten kann. Die Gleichung 
. cosC — cos K cos-y -f- sin Ä’sin-y cos .<4 
differenzire man, indem man blofs C und y als veränderlich betrachtet, so 

dC 

findet man daraus den Werth von —; man sehe dy als beständig an, diffe- 

d ~C d d C * 

renzire den Werth von — unddividiremitcby. Für das in —— vörkommende 

dy ' dy 1 

d C ' • 

setze man den Werth, welcher zuvor dafür gefunden, und mache auf 
d 3 C 

ähnliche Weise —— etc. Man mache dann in diesen Differenzialwerthen 

dy 1 

y — o und C—K, so hat man 

„ „ dC . ddCy* . d*C y* 

c— K=—y-\--—C- -f-— etc. - 

dy r ' dy~ 2 . dy 1 2.3 1 

Im gegenwärtigen Fall wird.erhalten 

C—K——cosA.y-\-cotK sin*, 4 . —-j-cos >4 sinM (i-f -3 cot* K)^~ -}- etc. 

2 2 • u 
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Man könnte auch die von Herrn de la Grange gegebenen Reihenwerthe 
für Winkel und Seiten sphärischer Dreiecke in diesem Falle anwenden; die¬ 
sen zufolge ist 


\ . . . _ / , JT , K\ sin2 A tan * ly 

K = (^tang — -f- cot —J sind tang fy — Qtang * — — cot * —j ---— 

, / % K . K\s\n3 Atan* ly 
+ ^tang 3 --f cot 3 jJ - 3 -— etc. 

Bzz ir—d-f-^tang^—cot^^ sindtang^y—^tan*^-f-cot*^^ —zAtan t y 


. S , Jf\ sin3A tan 1 ly 

-f-Qtan 3 j— cot 3 —^--——etc. 


——tang £2?cot £d sin y-£-tan* %B cot* -jdsin*y—tan 3 —cot 3 —sin 3 y 
2 2 2 

* etc. 

£ _Jf 

Allein der Werth für-ist nicht in diesem Falle brauchbar. 

2 

§. 6. Der gefundene Winkel B ist nicht das wahre Azimuth von d, 
wie es auf der ellipsoidischen Fläche in B beobachtet werden würde. Auch 
ist C nicht die wahre Colatitude von B, denn die Normale in B ist nicht 
mehr BN sondern Bn (Fig. 3 .). Wenn a die Abplattung, 


so ist: Nn — — 


(2 a -f- a 2 ) NsinK. &K 
i + (2a + a 2 )sin 2 K 


oderblofs — (2 a-j- a*) A’sin TT (C— K) 
mithin der Winkel NBn == — (2a -f- a*) sin* K (£ 7 — K) • 
Dies ist die Correction der Differenz der sphärisch gefundenen Breite. Si£ 
ist jedesmal positiv zu nehmen und mufs zu der gefundenen sphärischen Brei» 
tendifferenz C— K hinzugesetzt werden. 

Denkt man sich (Fig. 4.) durch B eine Linie Bt rechtwinklicht auf 
BN in der Ebene des Meridians, so' machen die drei in B zusammentref¬ 
fenden Linien tB , AB , NB ein sphärisches Dreieck, in welchem die Seiten 
tBN , . 4 .#TV (in Fig. 5./TV, NA) rechte Winkel sind; der davon eingeschlos¬ 
sene Winkel, der Winkel der Ebenen tBN , NBA ( der Winkel TV Fig. 5.) ist 
das gefundene sphärische Azimuth B. Nun ändert sich NB und geht in nB 
über, also ändert sich im sphärischen Dreieck tNA (Fig. 5 .) die tN intn, 
und der Winkel der Ebenen tBrt, nBA (in der Figur 6. der Winkel tnA) 
ist das wahre Azimuth. 

Nun ist Nn (Fig. 5 .) gleich dem oben bemerkten Winkel NBn 
(Fig. 3 . und 4.), und da 1 
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tang Nn A rr * a ” 5 ^ , so ist 

9 cos Nn i ( * 

* * . i ♦ k f 

,, . „ secNn —i . 

Nn A B — ——- s\naB 4 - etc. 

sec Nn -j- I 

' ' " ' = i(2a-fd a )* sin* JST. (C— K)‘sin aB 

die Correction des Azimuths. Da$ Zeichen von sin 2 B entscheidet, ob sie 
ztlm Winkel B addirt oder , davon subtrahirt werden mufs, um das wahre 
Azimuth zu erhalten. • ' - 

§. 7. Die Breitenbestimmungen hat nian in der letzten französischen 
Gradmessung, so wie in der neulich in Lappland wiederholten, durch den 
Polarstem mit glücklichem Erfolg bewerkstelliget. Wenn auch dieses Mittel 
m den dem Aequaror nahe gelegenen Lähdern nicht sicher genug sein kann, 
weil man mehr von der Refraction zu fürchten hätte, so verdient doch die 
Vorzüglichkeit dieser Methode für die andern Erdzonen die gröfste. Auf¬ 
merksamkeit, da der Gebrauch des Wiederholungskreises so allgemein 
wird. Ohne dies Instrument wäre jene Methode nie in Ausübung gekom¬ 
men, wenigstens nicht bei höchst genauen Beobachtungen. Indessen hat 
man bisher zur Bestimmung der Polhöhe nur die Beobachtungen dergröfs- 
ten und kleinsten Höhe gebraucht, oder vielmehr die in der Nähe der obern 
und untern Culmination gemessene Zenitentfemungen auf jene reduzirt. 
Hierdurch wird der Vortheil erhalten, unabhängig von jedem andern Beob¬ 
achter und vorzüglich unabhängig vom Einflüsse der Vorrückung der Nacht- 
gleichen, der Nutation und vielleicht auch nach der eignen Bewegung 
des Sterns, die Polhöhe zu bestimmen. 

Diese Vortheile sind viel zu wichtig, als dafs man sie aus den Augen 
verlieren und der Bequemlichkeit aufopfern dürfe. Indessen ist die Jahrs- 
zeitf in welcher man diesen Stern in seiner gröfsten tind kleinsten Höhe 
beobachten kann, .in unseni nördlichem.Klimaten sehr ungünstig,, selbst 
für den, in seiner für beständig angelegten Sternwarte, beobachtenden 
Astronomen. - Es kann daher nicht ganz gleichgültig sein, eine Beobach- 
tungsmeihode dieses Sterns zu kennen, welche die Vortheile jener hat, und 
in andern Zeitperioden, als im Anfänge des Winters, vorgcnommen wer¬ 
den kann. Das Gefühl dieses Bedürfnisses hat mich ganz Natürlich, auf die 
Idee gebracht, dafs nicht nur in der obern und niedem Culmination, son¬ 
dern überhaupt zwei, zwölf Sternstunden von einander entfernte Höhen¬ 
beobachtungen, denselben Zweck zu erreichen hinlänglich sind. Man darf 

hiebei 
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hiebei keinefewege» auf die Vervielfältigung der Zenitabstähde Versieht thun, 
der etwas zusammengesetztere Calcul aber kann keinem Geographen als 
ein Hindemifs der Anwendung dieser Methode erscheinen. 

Es sei die Colatitude eines Ortes K t des Sterns Polardistanz D, Ze¬ 
nitdistanz Z im Moment, wo dessen Stundenwinkel t ist, so hat man 
cos Z — cos D cos K -f* sin D sin K cos t. 

Zwölf Sternstunden hernach,' wo statt / gesetzt werden muls cos t8o -f* t 
“ — cos t und des Sterns Zenitentferhung 2 ? 

ist also: cos 2 ? = cos D cos K — sin D sin K cos t 

also: cos J2T-f-cos # = 2 cos D cos JT; > 

cos Z—cot Z* . ' n • ir 

— | sin D sin A; 

cot 2? * ix 

cos (fl -i t) = i CO» r (. •(« -£)• 

aus welchen Gleichungen man so wohl b als K erhält. 

Hiezu aber wäre erforderlich, dafs t bekannt wäre; t aber als absolu¬ 
ter Stnndenwinkel hängt von der scheinbaren Rectascension des Sterns ab. 
Nun läfst siqh zwar t bestimmen, wenn nemlich £ und noch zwei Zenifc- 
abstände wären für die Stundenwinkel t -|- und 180 —f- / -|— < 3 ". Wo h 
unmittelbar durch die Uhr bekannt ist. Nhil hätte man nach 

. ] » »iil'fl sin k 


COS t 


cos (D K) cos Z — ^77^ 4 * 


also 


cos (t + 

COS 4 — COS 4f 


cqs Z — cos Z[ 
cos t 


cos(t + S) _ 

eine (Gleichung, aus welcher sich t und mithin das obige bestimmen läfst. 

Nicht selteji geschieht es, dafs das Praktische wegen unausweichlichen, 
sonst auch gar" nicht erheblichen I^ehleÄi doch nicht erlaubt, aus gewissen 
Beobachtungen Folgen zu ziehen, in welchen jene Irrthümer zu grofsen 
Einflufs haben. Dies würde hier wenigsten® bei der Anwendung auf den 
Polarstemider Eftll sein ? Ich verweile ( daher ilicht, bpi ( jener Entwickelung, 
£a ]wirJdV% die Gröfse t, mehjr als hinlänglich genau dyreh die nach den 
Astronomen bestimmte Rectascension des Sterns ausgemittelt werden kann, 
in so fern sie hier nöthig ist. , , _ _ » , 

j. , r In «derThat darfman sich nur an, die erste pleichung halten, worin 
/, gar nicht yorkömn\t, wep^i ^s h^P^ |hüUni t zu thun is* A die Breite zu fin- 
Mathemat. Klaue. 1*04—ilu. D 
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|nu Denn mag» bat selbst 2>genam genug bekannt, ins es iir der Gleichung 

-———- = cos K gebrauchen zu dürfen. Denn den Fehler int D «d D 

a cot D . 

gesetzt, so- hat man 

d cot K tangD ,dD 

Man sieht aus dieser Formel, dafs der FehTer der Deklination des 
Sterns einen unbedeutenden Einflufs auf die zu bestimmende Breite' har, 
indem-jener zu diesem im Verhältnifs derCotangente der Breite zur Tangente 
der PöTdistanr des Sternes steht. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dafs man 
je an Orten,, wo- der Fehler der Deklination des Sterns durch diese Methode 
nicht hinlänglich in der Breite verringert würde ^Beobachtungen dieser Art 
anstellen werde.. Unter dem Polarkreise beträgt der Fehler der Breite 7 ^,. 
und unter dem 45sten Grade dfer Breite ■gy des Fehlers der Deklination; 
des- Sterns. 

Es läfst sich leicht, vermcuthen, dafs die- Fehlei(fn den beobachteten 
Zenitentfernungen wenig anders nachtheilig als bei wirklichen Meridian¬ 
beobachtungen wirken. Setzt ma nZ r Z' und K veränderlich,, so- hat man:: 
... sinZ-dZ+sinZ'dZ' _ , . , ~ , 


dK - 


2 sinK cos D 


-, wenn beide Fehler in demselben Sinne 1 


Kegen. Und da Z, Z nicht sehr von K verschieden sind r cos D' beinahe 
Eins ist;' so sieht man, dafs dK beinahe gleich — - — wie bei den Me— 


wie bei den Me¬ 


ridianbeobachtungen,, dafs also, aych wenn die Fehler der Beobachtungen 
gleich uni im entgegengesetzten Sinne liegen,, sie sich beinahe aufheben.. 

Kennte man den Gang, der Uhr nicht hinlänglich genau, so- dafs der 
Zfwischenraum von ra Sternstunden, nach der Uhr fehlerhaft wäre,, so wür¬ 
de 1 in der Formel . . 

cvsZ’ — cosZ) cos ^ -j-?inZ)'sin^c^s (r8o -f-1 )> 
die Größe i8b‘ -\rt— i8o>-f- © -j- i sein, und man erhielte- 

__ sinD sin K sin t . O' 


dZ 1 — 


sin Z 4, 


" _ T 

Da aber Z vdn diesem Fehler frei,, also in Beziehung; auf den Gang 
der Uhr d Z~o gesetzt werden mufs, so Rat man vermöge 1 der vorigem 
Gleichung:: 

d K • -f lang D sin f. ®> 1 1 

Diesem: Brrthum ausztrweichen steht aber gänzlich in der Macht der 
Beobachters. Man darf den Mangel der Kehnaliß des Ganzen* der Uhr am 


Digitized by 


Google 





Behandlung einiger Aufgaben bei’irigonomet. Messungen . 

so wenigervoraussetzen, da nicht nür'die Zeitbestimmung an sich so leitet 
ist, sondern auch Breitenbeobachtungen, wenn man auf die gröfste Ge¬ 
nauigkeit Anspruch macht, wenigstens mehrere Tage dauern, dafs es also 
■zu jenem Zwecke nicht an Gelegenheit fehlen kann. Die auseinanderge¬ 
setzte Methode hat übrigens nicht zur ausschließlichen Bedingung, dafs die 
Beobachtungen nur um 12 Sternstunden von einander verschieden seien, 
sondern es kann auch irgend ein ungerades Vielfaches dieser Zeit sein. 
Dann mufs aber auch für die Aeiiderung der Aberration und Nutation 
Rechnung getragen werden, nicht allein für die Deklination sondern auch 
wegen Bestimmung des Stundenwinkels in Beziehung auf die Rectascension, 
und es ist wohl überflüssig zu erinnern, dafs für beträchtliche Zeiträume 
zwischen den Beobachtungen dasselbe nicht ganz genau ein ungerades Viel¬ 
faches von ta Stemstunden sein mufs, da der Stern eigentlich unter Stun,- 
denwinkeln, die 180 Grade von einander verschieden sind, zubeobächten ist. 

Der Gebrauch des Wiederholungskreises zu diesen Beobachtungen 
erfordert die Reduktion der in verschiedenen wenig von einander entfern* 
ten Zeitpunkten geschehenen Beobachtungen auf denselben Moment. Für 
diese Reduktion nun ist eigentlich nur die Kenntnifs des Stundenwinkels 
des Sterns nöthig. Es sei i derjenige auf welchen alle Messungen bezogen 
werden sollen. : In diesen-Zeitpunkt sei der Zenitabstand des Sterns z, x' 
aber in, den Zeitpunkt wo der Stundtnwinkel /' geworden. So ist: 
cqsz-~ «os z' zz sin/>suIT{cosr — cosr');und 


. w • v • + 1 • — t 

stnDsmKstn —an -— 


sin 


2 


an 


*' + ■ 


an 


z‘ + z 


gesetzt. 


5 


so ist: tang 


zf -f—z — cosz ) tan S a 


2 

z>— z 


z* — z 


zin z 


Näherungswise mit willkührficher Genauigkeit fin- 


wodurch sich also 
den läfst. 

1 5 Setzt imän hemlich nach-*:— : /, so hat man: 

tang —^ = / — cotz. 2 cot? z) 7 3 — etfc. 

Dtea ist nnceiUe Form «tidseRecheung; andere lassen sich .rrach- 
weisen uudaucHaus den in dieser hhandlung vorkommenden herfeiten. 

r - . i . 1, i - * * 


■ d Jkaäm 


tJtJm I 
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Ueber 

den Druck belasteter Balken auf ihre Unterstützungen, 

wenn deren mehr als zwei sind. 

Von Herrn Eytelwein. •) 


§i. 

Unter die vielen Gegenstände über welche der Architekt noch vergeblich 
Belehrung von Seiten der Mechanik sucht, gehört auch die Bestimmung 
des Drucks, welchen die Belastung eines Gebäudes auf einzelne Unter¬ 
stützungen verursacht. Es ist kaum glaublich, dafs diese *dem Anscheine 
nach mit wenig Schwierigkeiten verbundene Untersuchung, bis jetzt für den 
Architekten ganz unbefriedigend ausgefallen ist, so bald verlangt wird, den 
Druck auf mehr als zwei in einer jraden Linie liegende Unterstützungen 
anzugeben. Die bedeutende Belastuig bei Magazinen und ähnlichen Ge¬ 
bäuden, erfordert unstreitig, wenn aleTheile der Unterstützungen verhält- 
nifsmäfsig tragen sollen, dafs die Verheilung des Drucks bekannt sei, um 
hiernach die möglichst solide Konstnkzion des Gebäudes anzuordnen. Es 
scheint mir daher von Wichtigkeit zu sein, über den Druck, welchen ein¬ 
zelne Stützen eines Balkens leiden, enige Untersuchungen anzustellen, da 
L» Euler in seiner Abhandlung von don Druck auf unbiegsame Flächen **), 
diesen Fall ganz unbestimmt gelassen, und d’Alembert ***) diese schwie¬ 
rige Aufgabe besonders empfiehlt, nadidem er zuvor das Unbestimmte der» 
selben gezeigt hat. * 

Zur Erleichterung der Untersuchung wird anfänglich vorausgesetzt 

werden, dafs die belastete Linie fest, - unbiegsam und ohne Schwere sei, 

• ' 1 

*) Gelesen den loten Januar i 8 o 5 . 

De Pressione ponderis in planum cui incumbit Auct. Is. Eulero» Növi 
ComtnentariiAcad. seiest. PetropoKtsTerau XVXJX pro Anno? 1773. p.\28g. iet«* 
M# ) Opuscules mathematiques. ParM. dAlwubert. Tom. VUL Paris 1780. p. 36 .etc. 
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weil es weiterhin leicht ist, die noch erforderlichen Bedingungen "hinzu 
zu fügen. 

§. a. Eine grade, feste, unbiegsame Linie A C(Figur i.) welche hier 
wagerecht und ohne Schwere angenommen wird, sei in den Punkten A, B, C, 
so unterstützt, dafs die höchsten Punkte der Unterlagen in eine grade Linie 
lallen, und in G sei ein Gewicht P aufgehängt; man sucht die Pressungen 
Ql’ Ql' Unterstützungen bei A, B, C. 

Es sei A G = a, A B = c, A C = e; so erhält man nach'statischen 
Gründen für das Gleichgewicht, wenn anstatt der Pressungen auf A, 2?, C , 
die Kräfte O, (?, Q" senkrecht auf den Hebel angebracht werden: 1 

(I) + + und ' 

(II) oP = c(T + eg' 

und mehr als diese beiden Gleichungen, lassen sich nach statischen 
Gründen aus den Bedingungen der Aufgabe für die drei unbekannten 
' Gröfsen Q, nicht ableiten, woraus auf die Unbestimmtheit der Auf* 

gäbe geschlossen werden kann. Denn aus der Verbindung vorstehender 
Gleichungen erhält man: 

^ € C 

1 0" = c<» — O P + c g 

K t —■ c 

Wird daher willkührlich angenommen, so läfstsich daraus Qj und ^'be¬ 
stimmen; woraus folgt, dafs wegen der unendlichen Menge von verschie¬ 
denen Werthen, die erhalten kann, die Auflösung unbestimmt ist und 
dafs nothwendig eine dritte' Gleichung zwischen den unbekannten Gröfsen 
erfordert wird, wenn der Druck auf jede Unterstützung einen bestimmten 
Werth erhalten soll. 

Weil die Statik keine Hulfsmittel darbietet, um zu einer dritten 
Gleichung zu gelangen, so mufs irgend eine Voraussetzung aufgesucht wer¬ 
den, welche der Natur des Gegenstandes -angemessen ist. 

§. 3. Unter mehreren Voraussetzungen zur Erreichung des Vorge¬ 
setzten Zwecks, scheint die von L. Euler Aufmerksamkeit zu verdienen, 
wenn man annimmt: , 

dafs jede Unterstützung einen sehr geringen Eindruck in den Boden macht, 
r> und dafs die Tiefe dies Eindrucks mit dem Druck auf die Stütze im Ver- 
’ ' hültnifs stehet. ‘ 
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Die Folge wirdlehren, in um fern hierdurch Resultate, eriudtem werde% 
welche gegen diese Hypothese keine Zweifel übrig lassen. 

Gesetzt, die Stützen bei A, B, C (Figur 2 .) hätten |ede um irgend 
einen unendlich kleinen Theil AA\ BB 1 , CO dem Druck, welcher von P ent 7 
stehet, nachgegeben, die feste unbiegsame Linie A C sei also in die unend¬ 
lich nahe Lage A' C gekommen, und die Tiefen AA\ BB\ CC* verhielten 
sich wie die Pressungen (), j^, Q"; man ziehe CA” mit CA parallel, so 
verhält sich, weil A' O eine grade unbiegsame Linie ist: 

A'A" : B'B" —A"CiB"C oder 

* SO—C,. 

Hieraus erhält man 


Nach §.«. (1.), ist ferner 


Ferner ist nach §. 2 . (H.) 


o 

T* * - C 

daher 

sy = U — c) P A- (2c— t) Q? 
2e — c. 


folglich der gesuchte 

Druck auf A , oder f) “ c + e - 


Druck auf B, oder {£ ~ 


2 (c* + e* —ce) 
+2ac —ae—■ ce 
a(c* + «* —ce) 


Druck auf C, oder j Q". — * c< 

^ a (c 2 -J- e* •— ce) 


P. 


Um die Folgerungen aus diesen Ausdrücken besser zu übersehen’, 
werde vorausgesetzt, dafs die zweite Stütze bei B in die Mitte zwischen.die 
beiden äufsersten fällt, so ist <~ 2 c und man erhält 

4,^ ‘ O — l 5c - 3<t p ' 

. v ^ ~ 6c • ■ > 

.* < £ =* P 

•• ... • . 

Wird o — f c angenommen, so wird 

£ = |P; £ P und J0"i=o. 

• * 1 ‘ 

Es soll also in diesem Falle die dritte Stütze gar .keinen Druck leiden, un- 
, geachtet die Linie A C vollkommen fest und unbiegsam, vorausgesetzt ist. 
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Nimmt man an, dafs die Last P' unmittelbar über dem Punkte A 
aufgehängt wird, sO sollte man für diesen Fall erwarten, dafs die übrigen 
Stützen B, C keinen Druck leiden,, da die Linie A C ohne Schwere'voraus¬ 
gesetzt wird- Die gefundenen allgemeinere Ausdrücke- geben aber für die¬ 
sen Fäll , wenn e — o gesetzt-wird 

£ = */>; ' 
wobei nicht wohl zu erklären ist,, wie auf den Punkt B ein Druck entste¬ 
het, und noch weniger, was es bei der festen unbiegsamen Linie für eine- 
Bewandnifs hat, dafs- der Druck auf C negativ wird. Noch befremdender 
wird dieser Ausdruck, wenn man den Hebel CA bis F (Figur 3 ) verlän¬ 
gert, F A =r AC nimmt und än jedem Ende der unbieg.samen Linie FC, 
die Last £ P aufhängt, weil auch in diesem Falle die Stütze bei C, über 
welcher unmittelbar die Last % P aufgehängt ist,, einen negativen Druck. 
^P leidere soll.- 

Wenn die ganze Last P über der mittelsten Stütze ff (Figur' 2) auf¬ 
gehängt wird, so findet man 

J0 — 2 ' — = \ F 

asTso leidet jede andere Stutze einen eben so- grofsen Druck als; diejenigej, 
über welcher sich die ganze Last befindet? — 

§. 4. Um noch mehr die- Folgerungen zu übersehen,, welche- aus 
der im vorigere §.. angeführten Eulerschen Hypothese entspringen,, sei die 
feste unbiegsame Linie AD (Figur 4) in vier Punkten A , B, C\ & unterstützt 
und in G eine Last F angebracht. Die Pressungen welche hiervon auf 
A , B, C, D' entstehen, solTere durch 0 , 0 ', 0 ", 0 "' ausgedrückt undl die Ent¬ 
fernungen A G =r c y AB— C D n c und AC ne gesetzt werden, so erhält 
mart aus- ähnlichen Gründen wie im vorigen §. 

P rr 0 -f* 0'' + Q" -f 0'*' 

«p-eg+eg' + tc + e)^’ 

0 — 0' : 0" — 0'" ~ c : c 

^ — £)t* ;; QH € Z- C 

daher * 

ST - J>_ <£■= ‘ P - e ^- ’%' = <£' + (T- 

p, = rp, g- (‘-K—')p-r(‘ + ' 7 Q—a _ 

p ^ fcP+ (e-c) g _ (c +e — ay 
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Es ist folglich der 

Druck «f il, «rfet p = 

•V 2(c*+« a ) 

Druck auf B, oder & zz * T» * 

’ ”v> 2 (c* + «*) 

Druck auf C, oder 0 " ZZ —~r^- ^ 

* “v a(c» + «*) : 

Druck auf D> oder Q"' “ a ^ c ~*’ - c ? —i* 

• <> a (c l + e*) 

Zur bessern Uebersicht nehme man an, dafs die Stützen gleich weit 
von einander entfernt sind, so wird e = 2c, also in diesem Falle 


Z 

e 

e 

Z" 


, 7c — 3 a 


— 

IOC 


4 c — a 


IOC 

— 

e + a p 


IOC 

_ 

3 a — 2 c 


IOC 


P. 


Wird die Last P unmittelbar über der zweiten Stütze bei B ange¬ 
bracht, so ist a = c, also 

g = i feP; g = A?i g' = AP; g" = */> 

woraus der sonderbare Satz folgt, dafs die entfernte Stütze A stärker ge¬ 
drückt wird als die Stütze B über welcher sich die Last unmittelbar befindet. 
Etwas ähnliches wird erhalten, wenn man a zz -Je setzt, alsdann ist 

Z = -hP-, z = Z‘ = ** und 

also wenn gleich die Last zwischen den beiden mittelsten Stützen ange¬ 
bracht ist, so soll dennoch die entferntere äufsere Stütze einen gröfsern 
Druck leiden, als jede der inneren, welche der Last am nächsten liegen. 

Wegen dieser sonderbaren Resultate, auf welche die im vorigen §. 
gemachte Voraussetzung führt, und die unmittelbare Folgen dieser Hypo¬ 
these sind, wird es nothwendig sein, eine andere Voraussetzung anzuneh¬ 
men, da es durchaus nicht begreiflich ist, wie eine von der Last weiter ent¬ 
ferntere Stütze einen gröfsern Druck leidet, als die näher gelegenem 

§. 5 . Unter die Voraussetzungen, von welchen sich Resultate erwar¬ 
ten lassen, die wenigstens einen hohem Grad von Wahrscheinlichkeit für 
sich haben, als die vorhin gefundenen, scheint mir diejenige zu gehören* 
nach welcher man annehmen kann, 

dafs 
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dafs die Stützen in dem Verhältnifs nie sie weiter von der Last entfernt sind, 
weniger gedrückt werden , oder dqfs sich die Pressungen auf die Stützen, 
umgekehrt wie ihre Entfernungen von der Last verhalten. 

Mit Beibehaltung der §. a. angenommenen Bezeichnung (Figur x.) ist nach 
statischen Grundlehren 

P =. £ + g -f und 

a Q = ( c — «) % + (« — «) 

nach der Voraussetzung verhält sich aber 

(£ : Qf = GC : GB oder =: e — a : c — a, daher ist 
(c — a) — (tf — a) Qf also 

Mit Hülfe dieser Gleichungen findet man 

^ =~e = Ä*>*> 


£ = t + 517=^) Co, « lichistder 

Druck auf ^4, oder O sr ———— P 

** ace — ac— at 

Druck auf B, oder Q' = ———^— p 

Druck auf C , oder Q" = ■ ■ —— 

»» 2 ce — ac — 


ae 


P. 


ae 


Fällt die Stütze B in die Mitte zwischen die beiden äufsersten, so ist e zz 2 c also 

_ 2 (c — q)(2c — a) p 


c (4c — 3a) 


« = 

_ q (2c q) p 
^ c(4c — 3a) 

■ p» = * 

V c(4c — 3 a) 

Für a = {c wird = 3yP> Q = 

anstatt dafs nach §. 3. ()" ir o werden sollte. 

Wird die Last über der ersten Stütze A angebracht, so ist azz o also 
g = P; £' = o; £" = o. 

Die Stütze /I mufs also die ganze Last tragen und die übrigen beiden leiden 
keinen Druck, anstatt dafs nach §. 3. 

Qzz %P-, <Q zi \P und {?' zz — £P werden sollte. 

Fällt die Last über die mittelste Stütze, so ist a = c, also 

Q = Q J %’ = p i %' = 0 

\Vogegen hach §. 3. alle Stützen gleichen Druck leiden sollen. 

Malhemat, Klasse« igo4 — J S 11 * E 
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§. 6. Eben so leicht kann nach den im vorigen §. angenommenen 
Grundsätzen, der Druck auf vier und mehrere Stützen vertheilt werden. 
Bei vier Stützen erhält man mit Beibehaltung der §. 4. angenommenen Be¬ 
ziehung (Figur 4.) zuerst 

P = £ -f (? -f .0" + jg ,w und 

4- ( a — o Q! = c« — a ) 4- O+ * — «) Q!" 

Ferner: : f? — a .—<: : a oder oj^ sr (a —c) und 

0" : (£" — e-j-c—a : e—a oder (e— a) Q' r: (c-j-e—°) 

Aus der Verbindung dieser Gleichungen erhält man, den 


Druck auf A , oder Ö = c) (g, ~ a) . (c + c a > P 

** e (2a — c) (c + e) — 2 a 1 e 

Druck auf B , oder Q* r= • ° — fl ~^t~T —“^r* ^ 

e(aa—c)(c + e)—2a 1 « 

V, _ — c) (c+ g — g) 


Druck auf C, oder 0 " = v t "",— --- P 

•v e(2a-c) (c+ e)-a<i 2 c 

- Druck auf D, oder Q[" — --———__ p. 

^ e(Jo-c) (c + <) - 2a l « 

Sind die Stützen gleich weit von einander entfernt, also er 2c, so wird 


« = 

? = 
e = 


(a — c) ( 2 c~a) (3c — n) 
6 c a ( 2 a—~c)— 4 a a c 
a( 2 c — a) (3c— a) ^ 
6 c a (2 a — c) — 4 a 2 c 
a (fl — c ) (3c — q) ^ 

6 c 2 (2 a ^— c)^4ft a c 
a(a — c) (2c —fl) p 
6 c a (2a — c) — 4 a a c 


Für den Fall, dafs dte Last P unmittelbar über der zweiten Stütze ange¬ 
bracht wird, erhält man a z re, also 

^ r P und ^ r jg" = - o, 

anstatt dafs nach §. 4. die entfernte Stütze 2? einen gröfsem Druck als P 
leiden sollte. 

Nimmt man or 4 c, so ist 

Z = HP; Z = ™ p > Z'=rlP> Z" = * ' 

wogegen nach §. 4. gröfser als seyn sollte. 

Fällt P in die Mitte von AD, so wird a rr -|c, also 

€ = Z = K; Z' = i p ; Z“ = \ p - 

§. 7. So viel Vorzüge nun auch die zuletzt angenommene Hypothese 
gegen die §. 3 . in Absicht der weit wahrscheinlicheren Resultate zu haben 
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scheint, so tritt doch auch bei ihr der Fall ein, dafs bei drei Stützen, wenn 
die Hälfte der Last auf den beiden äufsersten Stützen angebracht wird, als¬ 
dann nur die mittelste Stütze den ganzen Druck leiden, der Druck auf die 
äufsersten Stützen aber = o sein soll. Es scheint daher als wenn eine 
dritte Hypothese auf wahrscheinlichere Resultate führen müfste, wenn man 
annimmt, dafs jede besondere Last, welche sich zwischen zwei Stützen be¬ 
findet, nur auf diese allein Druck äufsere, ohne auf die entferntem Stützen 
zu wirken. Allein es wird nicht nöthig sein, noch mehrere willkührliche 
Annahmen aufzustellen um die Unzulänglichkeit derselben für die Anwen¬ 
dung, auf vorkommende Fälle zu zeigen, weil allen diesen Voraussetzungen 
eine Bedingung zum Grunde liegt, welcher alle Wirklichkeit widerspricht 
und weshalb durchaus keine für die Ausübung brauchbare Resultate zu er¬ 
warten sind. Dies ist die Voraussetzung, dafs die belastete Stange voll¬ 
kommen unbiegsam sei, da doch keine Materie bekannt ist, aus welcher 
dergleichen Körper gebildet werden könnten, - die in ihrer Mitte belastet 
sich nicht wenigstens etwas, sei es a-ch noch sowenig, biegen sollten, da 
dies selbst bei langen Werkstücken, wenn sie auf einige Weite frei liegen, 
der Fall ist. Wenn nun auch nur die allergeringste Biegsamkeit des ein¬ 
zeln unterstützten und belasteten Körpers* vorausgesetzt wird, so müssen 
nothwendig die Resultate ganz anders ausfallen, als bei der vollkommen 
unbiegsamen Stange; daher läfst sich auf dem bisherigen Wege der Zweck 
nicht erreichen, und manmufs diesen Weg ganz verlassen, um der Wirk¬ 
lichkeit näher zu treten. 

Die gewöhnlichen Baukörper sind von der Beschaffenheit, dafs wenn 
sie noch für den Architekten brauchbar bleiben -sollen, sie auf die Länge, 
in welcher sie frei liegen und belastet werden, sich nur unmerklich hiegön 
dürfen, weshalb bei der folgenden Auseinandersetzung durchaus, angenom¬ 
men wird, dafs die Körper durch die angebrachte Last nur wenig gebogen 
werden, obgleich der verschiedene Grad der Biegsamkeit von der beson- 
dem Eigenschaft der Materie abhängt, woraus die Körper gebildet sind. So 
wie n c a jedem festen Körperwenigstens ein äufserst geringer Grad von 
Biegsamkeit zugeschrieben werden kann, so läfst sich auch für jeden der¬ 
selben, ein gewisser Grad von Elasticität annehmen, so gering derselbe 
auch sein mag. 

Damit sich aber in diese für die Anwendung bei vorkommenden Fäl¬ 
len so wichtigen Materie, keine Voraussetzung einschleiche, welche einen 

E 2 
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nachtheiligen Ernftufs auf die Resultate haben könnte, so halte ich es für 
nothwendig, die Prinzipien,' nach welchen dies Gebäude aufgeführt wird, 
umständlich auseinander zu setzen. 

§. 8. Von den Fibern prismatisch geformter mehr oder weniger 
elastischer Körper von einerlei Materie, können folgende beide Sätze, in 
Absicht der Ausdehnung oder Zusammendrückung gleicher Fibern bewiesen 
werden, vorausgesetzt, dafs nur von sehr kleinen Ausdehnungen oder Zu¬ 
sammendrückungen die Rede ist. 

I. Fibern von gleichen Querschnitten und ungleichen Längen, wer¬ 
den von gleichen Kräften, nach Verhältnifs ihrer Längen, ausgedehnt oder 
zusammen gedrückt. 

ir. Fibern von gleichen Längen, aber ungleichen Querschnitten, wer¬ 
den durch Kräfte welche diesen Querschnitten proportional sind, gleich 
viel ausgedehnt oder zusammen gedrückt. 

Der erste Satz ist gleich einleuchtend, weil bei einer doppelt so gro- 
fsen Länge, nochmal soviel Theile sind welche ausgedehnt werden; da 
nun dies eben so von jedem andern Verhältnifs der Längen gilt, so müssen 
sich überhaupt unter übrigens gleichen Umständen, die Zunahmen an Länge 
oder die Ausdehnungen, wie die Längen verhalten; daher mufs dieser Satz 
auch für die Zusammendrückungen, oder die Abnahmen der Länge elasti¬ 
scher Körper gelten. 

Der zweite Satz ist eben' so einleuchtend, weil zwei gleiche Fibern, 
gleich viel auszudehnen, offenbar doppelt so viel Kraft erfordert als eine, 
U. s. w., woraus die Richtigkeit des zweiten Satzes folgt. 

Bezeichnen nun für drei prismatische elastische Körper 
A , B , C welche aus gleicher Materie bestehen 

a , a! , ai die Ausdehnungen (oder Zusammendrückungen) nach der Länge 
ß , ß , ß' die Querschnitte der Körper 
X , X' , X/ die Längen im natürlichen Zustande, und 

q , q , <f die Kräfte, welche die Ausdehnungen (oder Zusammendrücknt»- 
gen)nach der Länge dieser Körper bewirken, so verhält sich füryiundnach 1 

a : a! zz X : X' 

. und nach II. für die Körper B und C 

ß : ß' zz q : q’ daher 
aß : a’ß’ =: Xq : X'q' oder 

aJ ß y X, q 
a “ -, —i 
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Ist nun iür irgend eine Materie aus Versuchen bekannt, wie grob 
bei einem Körper C, dessen Querschnitt ß' und Länge V ist, die Ausdeh- 

nung o f bei einer Kraft q' wird, so läfst sich daraus der Werth —— finden, 

welcher eine beständige Gröfse ist und = n igesetzt werden kann; woraus 

sich für jeden andern Körper A die Ausdehnung a leicht bestimmen läfst, 

weil __ . 

a zz n — ist# 

ß 


Hierbei mufs aber als nothwendige Bedingung angenommen werden, dafs 
a gegen k nur sehr klein sei. Man sehe hierüber Jaques BenmulU, verhalle 
Hypothese de la res ist. des solides . Mein, de l'Acad. de Paris , annie i r job. 


§. g. In der vertikalen Wand CG (Figur 5.) sei ein elastischer Bal¬ 
ken ohne Schwere so befestiget, dafs er in seinem natürlichen Zustande, 
nach einer auf CG willkührlichen Richtung CC* stehe. Dieser Balken sei 
dadurch aus der Richtung CC in die Lage CDEF gekommen, dafs am Ende 
desselben ein Gewicht aufgehangen worden, welches nach vertikaler mit 
CG paralleler Richtung wirkt. Dadurch dafs der Balken gebogen ist, mufs 
ein Theil seiner Fibern ausgedehnt, ein anderer zusammengedrückt werden. 
Zwischen diesen mufs eine Fiber liegen, welche weder ausgedehnt noch 
zusammengedrückt wird und durch welche die Linie BMA gezogen werden 
kann. Es sei ferner A G horizontal und MP darauf senkrecht. Für den 
Punkt Af sei AP zz x, der Bogen A A/=r s und das Differenzial dieses Bo¬ 
gens oder MN = ds. Die ztim Bogen AM in M gehörige Tangente sei MT 
und werde von der verlängerten Richtung der Kraft in A‘ geschnitten; 
zerlegt man nun Q nach der Tangente in eine Tangentialkraft T f und dar¬ 
auf senkrecht in die Normälkraft V, so ist, wenn der Winkel, welchen die 
Tangente mit der Ordinate einschliefst, oder PMT — tp gesetzt wird 

T = cos tp und V r: sin cp. 

Die Wirkung dieser beiden Kräfte auf das Element MN des Balkens ist die¬ 
selbe, wenn man sich statt des übrigen Theils NB des Balkens, in N’N" 
eine feste Wand denkt, in welche der Balken befestiget ist, so wie auch die 
Wirkung der Kräfte T, V so angesehen werden kann, als wenn solche an der 
festen unbiegsamen Linie MT in A' angebracht wären. Von diesen Kräf¬ 
ten strebt T das Element MN zu verlängern, ohne es zu biegen, wogegen 
V eine Biegung des Elements des Balkens bewirkt, wodurch der obere Theil 
N' M! ausgedehnt, der untere JV" M" aber zusammen gedrückt wird. Man 
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ziehe durch M die Linie mn mit NN" parallel, so wird der Obertheil 
NM M 1 N des Balkenelements um das Dreiek MM' m ausgedehnt, der Un- 
tertheil M N N" M" aber um das Dreieck M M" n zusammengedrückt. Fer¬ 
ner sei des Balkens Höhe oder Dicke CF — M' M" — h, die Breite — b und 
MM' — f. Man verlängere NN", MM" bis R, so ist RNzzr der Krüm¬ 
mungshalbmesser für das Bogenelement NM. Für die mit MN parallele 
Fiber vw, sei Mw — u, so ist die Dicke derselben — du, also ihr Quer¬ 
schnitt 6 du, und wW ist der Theil um welchen sie verlängert ist, oder ihre 
Ausdehnung. Diese — a gesetzt, so ist, weil bdu—ß (§.8.) 

ds 

ww — a — n ——- q 
bau * 

wo q die Kraft bezeichnet, mit welcher die Fiber vw angespannt wird. 

Das Dreieck NR M ist Mww' ähnlich, daher verhält sich 
RN : NM — Mw 1 : ww* oder 
r : ds — u : a also 


u ds 


a — 


daher 


— — udu, 
nr 


Für das Gleichgewicht mit der Kraft V wird erfordert, dafs das Mo¬ 
ment derselben, der Summe aller Momente mit welchen die einzelnen 
Fibern gespannt und zusammengedrückt werden, gleich sei, wenn die Ab¬ 
stände der Kräfte vom Punkt M gemessen werden. Für die Fiber vw ist 
das Moment 

Mw. q — — u* du 

* n r* 


nr 


also die Summe der Momente von M bis w — 

b r 2 i - bu * 

— / u* du zz -— 

nr 3 nr 

wo keine Constante hinzu kömmt, weil mit nca o, die Momente verschwin¬ 
den müssen. Für u — MM! —f erhält man die Summe dfer Momente von 
M bis M! 

- Mi 

.. . *“ 3 nr 

Weil nun aufser dem Theil der Kraft V, welcher auf die Ausdehnung des 
Stücks MN verwandt wird, der übrige Theil, zur Zusammendrückung von 
MN" erforderlich ist, und weil der Untertheil MN" der Zusammendrückung 
auf eine ähnliche Art widersteht, wie der Obertheil der Ausdehnung, so 
erhält man aus ähnlichen :Giründen für MM" — h—f die Summe der Momente 
von M bis Af' rr ; 
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*(*-/)» ■ ■ 

3/ir 

Diese beide Summen müssen dem Momente M A’. V gleich seyn. Nun ist 
V zz Q sin cp und M A' zz 


AP 

sin 9 


sin 9 


daher das Moment 


NA‘ 


„ « V* b(h—f )> , 

. V = X Q = + ——— oder 

^ 3nr 3/ir. 

• *2- y n iP + CA -/)’]• 

Auf die ganze Länge des Balkens sind die Werthe von 6, f, h, n einerlei, 
daher ist ^ [/* -f- (A— f) 3 ~] eine beständige Zahl. Wird diese = E ge¬ 
setzt, so ist ganz allgemein für einerlei Balken 

r . x Q zz E 

oder für jeden Punkt eines gelegenen Balkens , sind die Producle aus dem Krüm¬ 
mungshalbmesser in das zugehörige Moment der Kraft , einander gleich. 


§. io. Nach bekannten geometrischen Lehren ist, wenn dx constant 
gesetzt wird, für jede Curve der Krümmungshalbmesser 

~ dx d *y 

tmd es ist bekannt, wie aus der Verbindung dieser Gleichung mit der zu¬ 
letzt gefundenen, die Gleichung für die elastische Curve erhalten wird, 
wobei man gewöhnlich als Hypothese voraussetzt, dafs r x Q einen unver¬ 
änderlichen Werth habe. 

Bei der 'Untersuchung des Drucks belasteter Balken auf ihre Unter¬ 
lagen, kann nur von einer sehr geringen Biegung der Balken die Rede sein, 
weil sie sonst die Fähigkeit als zweckmäfsige Baukörper verlieren; es läfst 
sich daher für einen nur wenig gebogenen Balken die Voraussetzung ohne 
Nachtheil annehmen, dafs die Länge s desselben mit der Abscisse x beinahe 
zusammen fällt, und dafs ds~dx gesetzt werden kann. Hiernach er¬ 
hält man 

. — dx 2 




d 2 y 


und wenn das Moment x = M gesetzt wird, E s rM, also 

£= -* oder 

Ep zz —A/rf*. 
dx 
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§.n. ln der festen vertikalen Wand CG (Figur 6.) sei in C ein durch¬ 
aus gleichartiger gewichtloser Balken so befestiget, dafs er in seinem natür¬ 
lichen Zustande in die grade Linie O C fallt; auch soll derselbe auf der 
einen Seite der Wand CG gebogen werden können, ohne dafs solches anf 
die Biegung der andern Seite Einflufs habe. Durch die Gewichte {£ in 
A,B werde der Balken aus der Lage C C C" in die Lage AC B gebracht, 
nnd man nehme an, dafs sich die Gewichte umgekehrt wie ihre Abstände 
von der vertikalen Wand verhalten, oder wenn AD — x und BD~x' ist, 
dafs x Qzzx sei. Für den Balken AC sei r der Krümmungshalbmesser 
bei C und für BCyP auf der andern Seite der Wand C G bei C, so ist §. 9. 

E = rx und & = Pxf $)'. 

.Weil aber für einerlei Balken E — E' ist und überdem x Q—x' lg, so ist 
rr/, also der Balken A B auf beiden Seiten unmittelbar an der Wand CG, 
auf einerlei Weise gekrümmt; es müssen sich daher die Spannungen der 
Fibern bei C von beiden Seiten im Gleichgewichte halten, und wenn der 
Balken nur in einem einzigen Punkt bei C so befestiget wird, dafs'er sich 
um denselben frei herum drehen kant), ohne auszuweichen, so kann die 
Wand CG weggenommen werden, und bleibt noch im Gleichgewicht 
mit (g oder der Balken behält seine vorherige Krümmung. Der feste Punkt 
bei C leidet vertikal unterwärts einen Druck = ^ und wenn die' 

Enden A und B durch Stifte befestiget und die Gewichte wegge-' 

llommen werden, so leidet A einen vertikalen Druck aufwärts und B 
einen Druck (£ nach paralleler Richtung. Anstatt des Stifts bei C, wel¬ 
cher mit der Kraft unterwürts gedrückt wird, kann man nun eine 

Kraft P = jß •+• vertikal aufwärts anbringen,- und es mufs noch alles im 
Gleichgewichte bleiben. . v 

Denkt man sich nun den Balken AB umgedreht,- so dafs derselbe nach 
unten gebogen ist, so. sind A, B die Unterstützungspunkte des Balkens, an 
Welche derselbe befestiget'ist, und in C hängt abwärts eine Last P— 
welche auf das Ende bei A den vertikalen Druck ^ und bei B den vertika-* 
len Druck verursacht. Hieraus folgt, dafs wenn ein an beiden Enden 
unterstützter Balken in irgend einem Punkt belastet ist, so wird derselbe 
eben so gebogen, als wenn an den Enden desselben Kräfte angebracht wä¬ 
ren, welche den Pressungen auf die Unterstützungspunkte gleich sind. 

§. 12. Aufgabe. Ein Balken A Df B (Figur 7.) dessen Dicke und 
Gewicht hier noch bei Seite gesetzt wird, ist an seinen Enden A, B , welche 

in 
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in einerlei Horizontallini^ liegen, unterstützt und bei D mit einem Ge¬ 
wicht P so belastet, dafs derselbe hierdurch nur wenig gebogen werde; 
man sucht die Gestalt der Curve ADB. 

Auflösung. Es sei AD zz a, AB = c; AP zz x, PM~y, Durch 
D sei die Tangente D T gezogen, welche die verlängerte Axe A B bei T 
unter dem Winkel AT D zz <j> schneidet. Der Druck auf A sei Q, auf B 
zz so- werden gleiche Kräfte in A und B vertikal aufwärts angebracht, 
die Stützen entbehrlich machen, und man kann sie wegnehmen. Alsdann 
ist nach statischen Lehren: 

PzzQ + g, 
aP zz cQ und 
(c— a) P zz cQ. 

Für irgend einen Punkt M ist ( 

———■ zz “• Mdx, (§. 10.) Aber 
dx 


M Zz xQzz 


xP, daher 


dieses integrirt giebt 


E ^ — -—- xPdx 

dx c 

/ 

E — r: — -—- x* P -j- Const. 
dx ac ' 


dy 

Für x zz a wird — = Tgty, daher 
Edy zz [-—- a* P — - —- x* P -j- E Tgt <p] dx. 

2C 2 C 

Wird nochmals integrirt, so ist 

Eyzz—a*xP— e -^-x*P + xEr 8 t v , 

y ac 6c 0 T 

wo keine Constante hinzukommt, weil y mit x zugleich verschwindet. 

Es sei DD zz v , so wird für x zz a, y zz. v, also 

Ev = a 3 P aE Tgtg> (I.) 

ÖC . 

4 

Nun sei ferner DP 1 zz x' y P' M'zzzy', so erhält man für den Punkt AP das Moment 


M zz P' B . ()' zz (c — a — x') jg zz — - -— ~ —— P, also (§. xo.) 

E —- zz — ———-—— P d x! , davon das Integral 
d x 1 c ° 

£% = P + Comt 

dx‘ c 
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dyJ 

Für x 7 := o wird — —r zz Tgt cp , also 

* d X* y-> 9 

Edy' — Edx' Tgtg) — x'Pdx 1 , 


and wenn nochmal integrirt wird 


Ey> = Ex* Tgt cp — ——1- J j7) x 7 * P + Const. 


ac 


Für x 7 =: o wird / =: v, also Const zz Ev, daher 

Ey = Ev — - {C ~ “r* X/) x '* P + E* Tgt<* 


ac 

und für x 7 z: c — a wird.? =: o, daher 

Ev — (c — o) 3 P — (c — - ^FTgtg;. 

«3 C 

Diesen Ausdruck mit (I.) verbunden, giebt 

r-m a ( c - a ) ( c — 2a ) r. ■, 

ETgtcp = —---- Pund 


Ev ~ 


3c 

_ a 2 (c — a ) 2 


3c 


Für einerlei Balken sind a, c, E unverändei-liche Gröfsen, es ist da¬ 
her die Senkung des Balkens oder die Abweichung v, dem Gewichte P proportional , 
welches den Balken belastet. Auch kann, wenn durch einen Versuch P, v 
bekannt ist, daraus leicht E gefunden werden. 

Mit Hülfe der zuletzt gefundenen Ausdrücke erhält man, wenn v 
bekannt ist, nachstehende Gleichungen zur Bestimmung der Linie, nach 
welcher der Balken gebogen wird: 


2c — a 

y — -:-: V x 


vx 5 


2 a (c — a) 


. i (c — 2 a) v - 

y zz v -4 -x 7 — 

a (c — a) 2a(c —a) 


2 a 2 (c — a) 

3 - + * 


2a (c — a)* 


X 73 


c — 2 a 

Tgtg) — — ; -- v 


a(c—a) 

Bei dem Gebrauche dieser Gleichungen ist noch zu merken, dafs x 
flieht gröfser als a und x 7 nicht gröfser als c — a genommen werden darf, 
Wie es die Bedingungen der Gleichungen erfordern. 

§. i 3 . Hängt das Gewicht P in der Mitte des Balkens, so ist c z= na also 

3v v 

s y — — x -- x 3 und 

2 a aa 3 i 

y = v— — X 72 4- — X 73 
2 a 2 1 


2 a 9 
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Setzt man a — x! statt x; so wird ebenfalls 


3v 


v 


y zzv -- x /a + —r x' 3 , 

7 2 a 2 1 2a 3 9 


woraus folgt, dafs beide Schenkel DA und DB (Figur 7.) einander gleich 
und ähnlich sind, und dafs für c zz 52 a die Gleichung 


3v v 

y zz — x -x 3 

2 a 2 a* 


zur Bestimmung der Natur der Curve, allein hinreichend ist. 


§. 14. Um denjenigen Punkt des belasteten Balkens zu finden, wel¬ 
cher am schwächsten ist, oder wo der Balken am meisten in Gefahr steht zu 
zerbrechen, darf man nur ausmitteln, welcher Punkt der Curve ADB (Fi¬ 
gur 7.) am weitesten von der Horizontale A B entfernt ist, welches durch 
die Ausmittelung der gröfsten Ordinate geschehen kann. Es ist 

dy 2 c — a 3v x 2 

dx 2a(c — a) 2 a 2 (c— a) 

d 2 y _ 3vx 

dx 2 a 2 (c — a) 

dy* c — 2a 3vx* 3v x i2 

- 1 - 3 -■ V mrnm - -!• -- 

dx* a(c — a) a(c — a) 2a (c — a) 2 

d 2 y* 3vx* 3v 

dx* 2 a (c — a) 2 a(c — a) 

d 2 y d 2 y J 

Da nun —7 und —— füf* jeden positiven Werth von * und x' nega- 
a x a x 

tiv werden, indem x' nicht gröfserals c — a werden kann, so geben die für 
x und x' zu bestimmende Werth e, Maxima für y und y. 

Die erste Gleichung giebt für das Maximum von y 


und weil x nicht gröfser als a werden kann, so giebt es nur ein Maximum 
2 c ~ a 

für y wenn * —5— nicht gröfser als a, oder wenn c nicht gröfser als 2 a ist; 


wogegen für c> aa, oder wenn der Punkt D (Figur 7.) näher bei A als bei 
B liegt, zwischen AD kein Maximum Fällt.. 

Für das Maximum von y' erhält man: 

x' = (c — a) ± V [|(c — a) (c -f- o)] . 

weil nun x? nicht gröfser als c — a werden darf, so mufs das Zeichen vor 
der Wurzel negativ sein; damit aber x 7 nicht negativ werde, so mufs (c-j-a) 
nicht gröfser als (c — a) oder a nicht gröfser als c werden. Es kann da- 

F 2 
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her nur ein Maximum zwischen D und B Statt finden, wenn «nicht gröfser 
als •§ c ist. 

Hieraus folgt überhaupt, dafs der tiefste Punkt des gebogenen Balkens 
oder die schwächste Stelle, allemal zwischen den Aufhängepunkt und denjenigen Un¬ 
terstützungspunktfällt , welcher am weitesten vom Aufhängepunkt entfernt ist. 

Fällt die Last P in die Mitte zwischen die Unterstützungspunkte, so 
ist für das Maximum von y undy, weil c = 2a ist 

x ~ a und x 1 — o 

oder die schwächste Stelle fällt alsdann in die Mitte des Balkens. 

§. i 5 . Aufgabe. Man sucht die krumme Linie eines durch sein 
eigenes Gewicht gebogenen Balkens, wenn derselbe sonst durch kein ande¬ 
res Gewicht belastet ist. 

Auflösung. Weil hier nur eine geringe Biegung vorausgesetzt wird, 
so sei das Gewicht der einzelnen Längen des Balkens AD B (Figur 8.) den 
zugehörigen Längen der Horizontallinie AB proportional. Ist nun G das 
• Gewicht von jedem Fufs des Balkens und man setzt AP — x, PM—y, 
AB — c, so ist das Gewicht von AM—xG und das Gewicht des ganzen 
Balkens — c G. 

Die Stützen bei A und B werden jede mit dem halben Gewicht des 
Balkens gedrückt; man kann daher die Stütze bei B wegnehmen, wenn art 
ihre Stelle die Kraft Q — \cG vertikal aufwärts angebracht wird und das 
andere Ende bei A unterstützt bleibt. Weil alle Kräfte im Gleichgewicht 
sind, so mufs dies auch noch bestehen, wenn der Punkt M befestigt wird. 
Alsdann strebt das Gewicht des Bogens MB — (c — x) G, dessen Moment 
£ (c—x) * G ist, den Balken MB nach einer Seite, und die Kraft Q = § c G 
nach der entgegengesetzten Seite zu drehen, es sind daher die Momente der 
Kräfte für den Punkt M oder 

M — £c (e — x) G — \ (e — x)* G = \x (c — x) G, also 

d* y 

E — — 5 (c — x) x G. Dies integrirt giebt 

E ^ = (fx 3 —i cx 4 ) G -f-Const. 

,dy 

J ur x r c sei — = Tgt<p, so ist 

* ü = (. *> _ $ c *> + A c>) c+* Tet*. 

Wird nochmals integrirt, so ist 
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Ey = — f^cx 3 +Ä c3x ) G-f- *£Tgty 

wo keine Constante hinzu kommt, weil y mit x zz o verschwindet. Für 
x zz c wird y zr o also E Tgtg> =: — c 3 , daher 

Ey — (* 4 «— 2 c x 3 -f c 3 x) G. 

Ist nun für x — \c, y zr v, so wird 

Ev = G ' also E -^ G - dahcr 

V 

(x 4 — 2 c x 3 -j- c 3 x) —. 

Wird in diese Gleichung c — x satt x gesetzt, so erhält y eben denselben 
Werth,’ als wenn x tmverändert % stehen bleibt; es folgt also, dafs die Axe 
DD die Kurve A D* B in zwei gleiche und ähnliche Schenkel D A und 
DB theilt. . • . 


§. 16. Vergleicht man die Kurve, welche entsteht, wenn ein Balken 
ohne Schwere in seiner Mitte durch ein Gewicht gebogen wird, mit den¬ 
jenigen, welche ein unbelasteter Balken durch sein eigenes Gewicht bildet, 
so findet sich, dafs beide für gleiche Belastung, von einander verschieden 
sind. Ist P das Gewicht welches an dem Balken ohne Schwere in der Mitte 
aufgehängt ist, und c G das Gewicht des schweren Balkens, so ist für den 
Fall dafs cGzzP gesetzt gesetzt wird, für den schweren Balken die gröfste 
Senkung 

5c 4 5a 1 

V ZZ - Cr Z - r 

38^ E 48 JEj 

und nach §. 12. für den gleich grofsen gewichtlosen Balken, an welchem 
das Gewicht P aufgehängt ist 


v — 


__ «*(c — aV . a 3 


3 cE 


P — 8 • p 


Es folgt also hieraus, dafs der mit einem Gewichte belastete Balken in sei¬ 
ner Mitte, um -j^- mehr von seiner ursprünglichen Läge abgebeugt wird, 
als ein anderer Balken von gleichen Abmessungen, dessen Gewicht auf 
seine ganze Länge gleichförmig vertheilt ist, oder wenn man die Last auf ei¬ 
nem Balken gleichförmig vertheilt , so kann derselbe unter übrigens gleichen Um¬ 
ständen ff mehr tragen , als wenn die Last in seiner Milte angebracht wird. Es 
kann" daher bei diesen Untersuchungen, nicht ebenso wie bei andern stati¬ 
schen Lehren, der mathematische in einem Punkt belastete Hebel, statt 
eines physischen gesetzt werden, auf welchem dasselbe Gewicht so verbrei¬ 
tet ist, dafs sein Schwerpunkt mit dem des mathematischen Hebels über¬ 
ein kommt. 
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§. 17. Mit Hülfe der vorhergegangenen Untersuchungen, läfst sich 
nun der Druck bestimmen, welchen mehrere Unterstützungspunkte eines 
elastischen Balkens leiden, wenn derselbe mit Gewichten belastet ist und 
zugleich auf sein eigenes Gewicht Rücksicht genommen wird. 

Der Balken A D B P C (Figur 9.) sei in den drei Punkten A, B t C 
unterstützt und in D und P mit Gewichten. P und P belastet. Jeder Fuls 
von der Länge des Balkens wiege G Pfund und es sei der Druck auf Azz Q, 
au{ B zz (g, auf Ferner A D zz a, AFzzb, A B — c, AC—e; der 

Winkel welchen die zum Punkt D gehörige Tangente D T mit der Verlän¬ 
gerung von A C bildet, oder D TCzz<p; eben so für den Punkt P der Win¬ 
kel P T Czztp' und der Winkel unter welchem die zum Punkt B gehörige 
Tangente der Kurve, die Linie AC schneidet zztp. Man nehme für die 
unbestimmten Punkte M, M', M", M'" der Bogen A D 1 , D B, BP, PC die 
senkrechten Coordinaten APzzx, PMzzy; DPzzaf; P'M'~y\ BP'zzx"; 
P" M" — y"; F P'" — x"'; P"' M'" — 

Das ganze Gewicht des Balkens sei e G also des Theils 2 /C“ (e—x) G. 
Werden nun die Unterstützungen in B und C weggenommen, und statt 
derselben die Kräfte (g und angebracht, welche mit P, P' und (e — x) G 
nach entgegengesetzten Richtungen wirken, so kann der ganze Balken so 
angesehen werden, als wenn derselbe in A uud M befestiget wäre und die 
Kräfte j£', P, P’, (<? — x) G müssen noch im Gleichgewichte bleiben. 
Für den Punkt M findet man daher die Momente dieser Kräfte oder 
M — (c -— x) Q -j- (« — x) Q' — (a—x) P — (b —x) P "—^ (<?—x) a G. 
Nun ist nach statischen Lehren: 

- (I) £+£' + <Z' = P + P' -feGund 

(II.) c£'-f = bP'+^e'G 

daher M zz x — -JxG), folglich (§. 10.) 
d 2 y 

£ zz ji l G —xj£, davon das Integral 
£ x; £ x 3 G —- £ x* ^-j-Const. 

d y 

Für x zz a wird — = Tgty , also 

E ^ = ^ (x3 — ß3 ) G —-O^ + ^Tgty 
und wenn iniegrirt wird 

(III.) Eyzz\{a* — Ha»—ix 3 )xG+.T£Tgt 9> 
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wo keine Constante hinzukommt, weil y mit x verschwindet. 

Für x ~ a werde so ist 

(IV.) Ev = $ a 3 {) — \ a* G aE Tgt«j>. 

Denkt man sich nun eben so wie Vorher bei M , jetzt den Punkt AP 
befestiget, so findet man die Momente der Kräfte für diesen Punkt oder 
Af — (c—a—x 7 ) J Q'-\-(e—a—x 1 ') jg' 7 — (£—-a—x 7 ) P'—\ («— a —x') a G 
oder nach I. und II. 

M — (a -f- x 7 ) jg — x'P — $ (a -f- x 7 ) 5 G, daher (§. 10.) 

E j— zz x 1 (a-j-x 7 )* G — (a -j- x 7 ) jg. Dies integrirt gfebt 

Ej!p = |x ,a P-f ix 7 (a a -|-ax 7 -f|x 7a ) G—x'Oz-f^x 7 ) £-f Const. 

Für x 7 = o wird — = Tgtg), also 

E = ^x 72 P -j-£x 7 (a a -f- ex 7 -j-^x 72 ) G—x 7 (« -j- •J x') ^ -f- £ Tgty 
nochmals integrirt, giebt 

£/=^-x / 3 p+|x /a (ia a +|ax 7 + T Vx /a )G—£x ,a (a+fx 7 )ig+x 7 .ffTgtg> +Const 
Für x / = o wirdy — v , also 

(V.) £y / =£x' 3 P+£x /a (Jö a +jßx / 4 Vr^*)G—Sx 7a (a+|x 7 )jg+x 7 ETgtg>+.EV 
Für x' ~ c — a wird y'.~ o, also 

(VI.) o = £(c—a) 3 P+£(c—a) 2 (|a a +|ac + £c a )G—|(2a + c) (c—a) a £ 

+ (c—a) E Tgtip + Ev. 
d 

Für x 7 — c — a wird — TgtaJ>, daher 
(VII.)£Tgt'4)=^(c—ß) a P+|(c—aXa a +ac + c a )G—|(c —ö)(c+a)^+£Tgt9 

Für den Punkt M" erhält man die Momente 
M = (je — c — x") Q'—(b — c— x") P'— 4 (e— c— x") a G, daher 

E ££ = c t-op-^p’ + ««_<_*»)• c-«-c) e+ 

dies integrirt giebt 

£ ifL = (J, c) x"P'— -J- x ,,a P 7 + £ (e—c) a x"G— i (e — c) x 772 G +|*" 3 G 

dx 77 

— (<?— c) x" jg" + | x /,a jg" + Const. 

Für x" — o wird r= TgtoJ) also Const r: Tgtoj>. 

Diesen Werth in die Gleichung gesetzt und integrirt, giebt 
(VIII.) Ey" = *(b—c) x 772 P' — Z x " 3 p> + * (e — c) a x" a G— Z (e—c)x " 3 G 
+ ^ x"* G — £ (c — c) x" a jg" + £x" 3 jg" + x"E Tgt^ 
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wo keine Constante hinzukommt. Fiir x" zz 3 — c werden" zz w, so ist 

(IX.) Ewzz\(b— c)*/* + (3 — cy\\{e— c)* + ^r(3 — 0* —£(3 — c)— c)]G 
— £(«—0(3—0 a £" + £(3-0 3 £"+(3 —O^Tgtof,. 

d y /y 

Für x"=3— c wird jp; = Tgt<j>', daher 

(X.) £Tgtg)'= *(3—0*^+5(3—0 [j(3—0* +(«-3) (*—c)] G-(g— 0(3—c)£" 

+ 5(3 —O a £" + £Tgt^. 

In Beziehung auf den Punkt AP" erhält man das Moment der Kräfte 
v =r (g — 3— x "‘) —5 (e—3 — x'") 2 G, also 

Dies integrirt, giebt 

£ — ix"'[(c—3) 2 — ( g—3) x"'+1 x"' 2 ] G—(g—3) x'" P"+5 x"' 2 P"+Const. 

dx ui 

£ y/// 

Für x 777 = o wird = Tgtm 7 , also Const = E Tgtg/. Diesen Werth in 
dx iU 

die vorstehende Gleichung gesetzt und nochmals integrirt, so ist 
F.y"' = x'" 2 [i ( C _0 4 —i («— 3)x"' + ,\x"' 2 ] G—5 ( e — 3) x"' a + £x'"3 

+ x"' E Tgttp' + Const. 

Für x"' zi o wird y'" — w, daher 

(XI.) Ey'" = x"' 2 [f (g — 3) 2 — \ (g — 3 ) x"> + ^x"' 2 ] G — \ (<? — 3) x'" 2 

+ | x"'3+ x '" £ Tgty' + £k'. 

Fiir x'" zz e — 3 wird y'" zz o, daher 

(XII.) o zz -|(g—3) 4 G—(g—3) 3 j£" + (g—3).£Tgt<p' +£’w. 

Aus VI. erhält man, wenn statt E v aus IV. sein Werth gesetzt und 
abgekürzt wird: 

(XIII.J — c£Tgt 9 = -£(g—c) 3 P + fc(i’c3— fl 3) G+5c(a 2 —|c 2 )j0. 
Wird in die Gleichung XIL der Werth von E w aus IX. gesetzt, so 
erhält man daraus (e — 3) E Tgt cp', und wenn die Gleichung X. mit (e — 3) 
multiplizirt wird, so giebt dies gleichfalls einen Ausdruck für (g — b)E Tgt cp'. 
Werden nun beide gefundene Werthe einander gleich gesetzt, so erhält 
man, wenn die Glieder, welche sich aufheben, weggelassen, und sämmt- 
liche Glieder mit 6 c multiplizirt werden, 

6 c(e— c)E Tgtxfj zr c(3 + 2c —3 e)( 3 —c) 2 P' + £c(g—c) 4 G + 2 c(g—c) 3 j£". 
Aus VII. erhält man durch die Multiplication mit c den Werth von 
c E Tgt-ty, und wenn statt c E Tgt (p der Werth aus XIII. gesetzt wird, und 

sämmt- 
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sämmtliche Glieder nach gehöriger Abkürzung den Factor 6 (e — c) erhal- 
ten^ so wird 

6 c (<—c)ATgti|^ = (a+2c)(e—c) (c—<z) a P + £(e—c) c 4 G— 2 c 3 (c—c) 

Aus der Zusammenstellung dieser beiden letzten Gleichungen, erhält 
man endlich: 


(XIV.) (a + 2cj (c — c) (c — <z) a P + c (3c — 2 c — b) (b — c) a P' 

+ £cc(e —c)(e a —3ce +3c a )G = 2 c 3 (e —c)jg+ 2 c(c—c) 3 

Die Verbindung dieser Gleichung mit I. und II. giebt ganz allgemein 
den Druck auf die Unterlagen A, B, C, wenn aufser der eigenen Last des 
Balkens zugleich auf die daran hängende Gewichte P, P', Rücksicht genom¬ 
men wird, und es ist 



(c —a) (e — c) (2 ce—ac —a 2 )P-f c (5 — c) (e — 3) (6-f-r— 5 e) P'-f-Je« (« — c) (c a -f 3cc—« a ) G 

ac a e(c — c) 

c (« — c ) (ace — a a — c 2 ) P + c (e — 6) (a3e — 6* — c 2 ) P* -f J ce («— c) (e a -fee—c a ) G 

sc 2 (« — c) a 

c (6 — c) ( 36 «— 6 c —ce— 6 2 ) P*— a (c-f a) (c — a) (e —c) P-f Je e(e— c) (3« a —5ce -f c a ) G 

ace («— c) 2 


Woraus folgt, dafs der löthrechte Druck auf die einzelnen Unterstützun¬ 
gen , unabhängig von der Elastizität oder der Biegsamkeit des Balkens ist, 
oder dafs dieser Druck unverändert bleibt , die Elastizität des Balkens mag grofs 
oder klein sein. Auch läfst sich hieraus die leichte Anwendung der gefunde¬ 
nen Ausdrücke, zur Bestimmung des Drucks auf die Unterlagen eines Bal¬ 
kens übersehen, weil dazu nichts weiter erfordert wird, als dafs das Ge¬ 
wicht und die Länge des Balkens nebst den Belastungen und ihren Entfer¬ 
nungen von den Unterlagen, bekannt sind. 


§. 18. Wird das Gewicht des Balkens bei Seite gesetzt und nur auf 
die Belastung durch die Gewichte P, P' Rücksicht genommen, so ist 

_ _ (c — a) (e — c) (2ce — ac —a 2 )P+c (b — c) (e — b ) (& c —2e) F 

K 2 c 2 e(e-*-c) 

p, _ «(« — c) ( 2 ce— q 2 — c 2 ) P + c (e — b) (2 Ae — A 2 — c 2 ) P* 

** 2 c* (e — c) 2 

_c(A — c)(3Ae— Ac — ce — A 2 ) P'— a(c+a)(c—o) (e — c) P 

2ce(e —c) 2 

und wenn der Balken nur durch sein eigenes Gewicht belastet wird, so 
erhält man 

- c 2 + 3ce-e* Q 
v 8c 
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_ «(«* + ce — c») r 

2 - »<(«-*) G 

3.--5.. + C- 

* 8 (e—c) 

§. ig. In denjenigen Fällen wo die mittlere Stütze bei B (Figur 9.), 
von den beiden übrigen gleich weit absteht, also AB~B C oder ezza c ist, 
erhält man. 

_ (c—a)( 4 c 2 —ac—a*)P—(b—c)( 2 c—b)( 3 c—b)P'+}c*G 

Q — 4c* 

ni _ a (3 c 2 — a 2 ) P + (2c — b) (46c — 6* —c 2 )P' + ie* G 

Ki 2C J 

^ __ (6 — c) ( 56 c —2c 2 — b 2 ~) P‘ — a (c + a) (c — a) P + fc 4 G 

■v 4c J ' ' 

Sind die Gewichte in der Mitte zwischen den gleich weit von einan¬ 
der entfernten Stützen angebracht, also A D zzD B = B F ^ F ä oder c — t c, 

6 == 3 a, e =: 4 o, so erhält man 

^ _ i3P — 3P' -f- 6e G 


e = 


32 

liP + llP / + ioe G 
16 

i 3 P' — 3 P + 6cG 
32 


Wäre die Last P so grofs wie das doppelte Gewicht des Balkens mit 
dem 4-3fachen der Last P' zusammen genommen, so wird die dritte Stütze 
oder der Punkt C gar keinen Druck leiden, oder jP" = o. Und wenn 
P > 4-j P' + 2 eG, so wird der Druck auf C negativ, oder es wird noch 
eine Kraft erfordert, das Ende des Balkens bis zur Horizontale A C herun¬ 
ter zu biegen. 

Werden die Belastungen auf beiden Seiten der mittlern Stütze und 
ihre Entfernungen einander gleich gesetzt, so ist PzzP', daher 

£ 5 P + 3 e G 


£ = 




16 

22 P + 10 <G 
16 

5 P + 3 «G 
16 


Wird unter den angeführten Umständen das Gewicht des Balkens 
bei Seite gesetzt, so ist 

{) = ?%P; g=ü p -> = 
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oder wenn angenommen wird, dafs keine Gewichte an dem Balken hän¬ 
gen, dagegen das Gewicht e G desselben = i P ist; so wird 

<l = T %P-, % = g’ = &P 

Woraus folgt, dafs die in der Mitte zwischen den Stützen auf gehängten Gewichte , 
die mittlere Stütze stärker und die äufsern schwächer drücken , als wenn diese Last 
auf dem Balken gleichförmig verbreitet wäre. Im ersten Falle ist der Druck auf 
die mittlere Stütze 4 \ mal so grofs, als auf jede der äufsersten, dagegen 
wenn die Last auf den Balken gleichförmig verbreitet ist, wie Getreide auf 
Magazinböden, so ist der Druck auf die mittlere Stütze nur 3 £ mal so grofs, 
als auf jede der äufsersten. Auf alle Fälle geht aber hieraus hervor, wie 
bedeutend der Druck auf die mittlern Stützen eines belasteten Gebäudes 
ist, und wie sehr für die sichere Gründung derselben gesorgt werden mufs. 
Nach der Eulerschen Hypothese §. 3 . würde unter den angenommenen Be¬ 
dingungen, der Druck auf die mittlere Stütze nur eben so groß; als auf 
jede der äufsersten Stützen sein. 

§. 20. Wenn bei drei gleich weit von einander angebrachten Unter¬ 
stützungen, nur eine Last P zwischen den beiden ersten Stützen wirkt, und 
auf das Gewicht des Balkens nicht Rücksicht genommen wird, also P und 
G~ o ist, so erhält man für ABzzB C 

q _ (c —g) (4c* — ac — a*) 

K — t 4 c> 

- a ( 3c> - a ‘> p 

^ 2C* 

0„ — _ a(c-q) (c + a) p 
K 4c 1 

Es entstehet also auf die dritte Stütze kein Druck, sondern es mufs 


vielmehr eine Kraft 


fl (c — a) (c + a) 

4c 1 


P angewandt werden, damit das Ende des 


Balkens bei c, die Horizontale AC erreiche. 

Fällt der Aufhängepunkt der Last P auf die erste Stütze in A, so ist 
a ~ o, also 

P; g = °; 2" ~ o 

Ist die Last über der mittlern Stütze in B angebracht, so wird a~c, also 
0 = o; g = P; £"=o 

anstatt dafs nach §. 3 . 

= (P = = ■§• P sein soll. 


G * 
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Fortsetzung 

der Abhandlung über den Druck belasteter Balken auf ihre 
Unterstützungen, wenn deren mehr als zwei sind *). 

Die Wichtigkeit der Untersuchung über die Vertheilung des Drucks auf 
mehrere in einer graden Linie befindliche Umerstützungspunkte, veranlafst 
mich, die frühere Abhandlung über diesen Gegenstand noch etwas weiter 
auszuführen, da der Nutzen, welchen ich mir von dieser Erweiterung der 
Statik versprechen darf, um so mehr einleuchten wird, wenn man erwägt, 
dafs nach dem bisherigen Zustande der Statik, es durchaus nicht möglich 
war, die Pressungen zu bestimmen, welche aus der Verbindung mehrerer 
belasteter Baukörper entstehen, um darnach den Widerstand zu beurthei- 
len, welchen die Erhaltung des Gleichgewichts und'die zweckmäfsige Con- 
struction der einzelnen Theile erfordert. Selbst bei den einfachsten Dach¬ 
verbindungen reicht unsere Statik nicht hin, die Wirkung anzugeben, welche 
die Anbringung der Kehlbalken und Stuhlsäulen veranlafst, und noch we¬ 
niger kann man solche anwenden, wenn mittelst Häng- und Sprengwerke 
Brücken zusammen gesetzt werden sollen; weil bei allen diesen Untersu¬ 
chungen das Gesetz bekannt sein mufs, nach welchem der Druck auf mehr 
als zwei Unterstützungspunkte vertheilt wird. 

§. zi. Der Druck eines belasteten Balkens auf vier Unterstützungs¬ 
punkte, wird nach eben den Grundsätzen bestimmt, welche im Vorherge¬ 
henden entwickelt sind. Es sei (Figur io.) ein Balken in den Punkten A, B , 
C, D unterstützt und in E' mit einem Gewichte P, in P mit einem Ge¬ 
wichte P' und in G' mit P belastet. Es sei ferner A E — D G ~ a, A F — 
D F— b , A B — D C — c, so dafs die beiden Hälften des Balkens auf gleiche 
Art oder symmetrisch belastet und tinterstützt sind. Es mufs daher auch 
von der Hälfte FD gelten, was von AP erwiesen wird, und wenn jg der 
Druck auf A, auf B ist, so mufs der Druck auf D ebenfalls — Q und 

*) Gelesen den 28. Mai 1807. 
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auf £ sein. Die durch E\ B und /'gehenden Tangenten, sollen die 
grade Linie A D unter den Winkeln 9, \p, 9' schneiden, so mufs, weil die 
durch P gehende Tangente mit AD parallel ist, auch <p'~o sein. Das 
Gewicht von jedem Fufs der Länge des Balkens sei G , so erhält man, wenn 
alle Kräfte im Gleichgewichte sind, 

(I.) + + + 

Für ££' = v erhält man, wie §. 17. IV. 

Ev = -£a 4 G -f- aETgtcp, oder 

(II.) o = 8 a 3 Q — 3 a 4 G -f- 240.E Tgt^ — 24/V. 

Ferner erhält man eben so, wie §.17; VI. 

® = S ( c — ö ) 3 p + i <S — c >* Ci + \ a * + ic 9 ) G — i (2 a + c) (c — e) a Q 

( c — c) E Tgt 9 -{- Ev, oder 

o = 4 (c —■ a ) 3 P -f- ( 3 a 4 — 4a 3 c -j- c 4 ) G -j- (12a 9 c — 8a Ji — 4c J ) Q 
-f- 24 (c ““ a) E Tgt 9 —f- 24 Ev. 

Wird dieser Ausdruck mit (II.) zusammen addirt, so ist 
(III.) o = 4(c —a) 3 /» + (c 4 — 4a 3 c)G-f ( 12 a 9 c — 4c 3 <£-f* 24c/ 1 Tgt9» 
, Eben so findet man wie §. 17. VII. 

£ Tgt^, = i (c —- ay P + i (c - a) (*• + o c + c«)-G _ J (c - a) (c -f- «) £ 

4" & Tgt 9, oder 

o = t2 c (c — a) a P - j- 4 (c 4 — a 3 c) G -f- »2 (a 9 c — -,c 3 ) -J- 24 c E Tgt 9 

— 24C.E Tgt-iji. 

Hiervon den Ausdruck III. subtrahirt, so bleibt 
(IV.) 0 = 4 ( fl3 “ 3 ac a -f- 2 c 3 )/-j~ 3 c 4 G— 8 c 3 — 24 cE Tgt-i^- 

Man setze BP" = x und P"M" — y, so ist 

E IP = ’(* —« + *)** + £(«+*)* G ~ (<? + *) £ — 

Dies integrirt grebt 

E :i(c— a- {-i a O^ > -j-i a: (c a -}-ca:-}--jX a )(?—x (c-f-iaD:£—7X a ^-f*Const. 

(ly 

Für x = o wird — = Tgt^i, also Const — E Tgtip, daher 

E = x(c— a+%x)P+\x(c* +cx+|x*) G —x(c-J-|x) — %x* Q-k-ETgt'ty. 

dy *dy 

Wird x — b-—c, so ist ~ = Tgt9 zz o , daher E -f- ~ o, und man erhält 

dx 0 T dx 

0=12 c(£ a —c 9 — 2 ab + 2 ac) P= 4 c( 3 3 — c 3 )G — 1 2 c( 3 a — c 9 ) g —12 c (b —c) 9 

2 \cE Tgtofr. 

Hierzu den Ausdruck IV. addirt, giebt 
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o = 4( a 3 -f 3 £ 4 c— c 3 — 6 öic-f- 3 «c s ) P-f-c(46* — c*) C — 4c (£ 4 — c 9 ) £ 

— 12 c (b — c) 9 Qf. 

Hieraus und aus I. die Gröfse Q entwickelt, so findet man für den 
Druck auf B oder C 


_ Aa(ßbc — a 2 — 3 c 2 )P+ 2 c( 36 2 — c 2 )P' + c(86* + c» — 46c 2 ) G 
K ~ ! 8 c* (3 b — 2 c) 

und für den Druck auf A oder D 

^ 4(ä* — 6 abc+ 3 ac*+ 6 bc*— 4c J )P— 6c(£—c) 2 P'+c (24& 2 c— Sb*— c*— I2ic 2 ) G 

8c* (3i — 3c) ‘ 

Hängen die beiden Lasten P , P', in der Mitte zwischen ihren Stützen, 
so ist c— 2 a, und man findet in diesem Falle 

_ a (12b —l 3 a)P + ( 36 2 — 4a 2 ) P‘ -f- 4 (a 1 + 4 * —* 2 a 2 b) G 

8 a (3 b — 4 a) 

_ ö (12 b — 19 a) P — 3 (b — 2 a)* P J -f 4 (6 ab* — 6 a 2 b — a 5 — b*) G 

8 a ( 3 b —4a) 

Sind die Stützen gleich weit von einander entfernt und hän^t jedes 
der Gewichte P , P, P' in der Mitte zwischen den Stützen, so wird bzzia und 


z = 


23 P + 23 P 1 . + 88 atG 
40 

n 17 P — 3 P y + 32 aG 
•v “ 40 


Wäre nur allein in der Mitte des Balkens eine Last P' aufgehängt, 


also P = o, so ist 



23 P'+ 88 aG 
40 

32a G — 3 P' 
~ 4° 


§. 22. Es sei nun BAD (Figur II.) ein Dachgespärre, welches in den 
Balken B D eingezapft und mit einem Kehlbalken E F versehen ist. Man 
sucht die Kraft, mit welcher der Untertheil der Sparren bei B und D nach 
horizontaler Richtung auszuweichen strebt, oder den Sparrenschub, und 
aufserdem noch die Kraft mit welcher der Kehlbalken von der Belastung 
des Dachs zusammen geprefst wird. 

Setzt man die halbe Länge des Balkens oder £ B D — o, die Spar¬ 
renlänge AB~AD~b> die Entfernung A E ~ c, den Winkel A B D~a, 
und nimmt an, dafs jeder laufende Fufs des Sparren mit einem Gewichte 
G belastet sei, so ist b G die ganze Last eines Sparren. Der vertikale Druck, 
welcher aus der Vertheilung der Last auf die drei Unterstützuugspunkte in 
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A , E und B entsteht, sei in A nach Aa zz in £ nach Ee.zz (£, in B nach 
BbzzQj’, so findet man §. 18. 

2 = 


c* + 3Ac —A* _ 
1 Cr 


8c 


0 , _ A(A»+Ac-c») 

K — 8 c (b — c) 

3A 1 — 5Ac + c* ,, 

8 (A — c) 

Der Druck in A zerlegt sich nach horizontaler Richtung und nach 
der Richtung A B. Der Horizontaldruck wird vom Gegendruck des zwei¬ 
ten Sparren aufgehoben; nach AB entsteht aber ein Druck “^Coseca, 
welcher sich in B nach der Verlängerung BI fortpflanzt. 

Der Druck Q bei E zerlegt sich nach EF in die Kraft j£' Cot a, und 
nach E B in die Kraft Cösec a. 

Die beiden Pressungen nach der Richtung A B geben zusammen ei¬ 
nen Druck nach BIzz(Q + Q) Cosec a. Dieser Druck zerlegt sich hori¬ 
zontal nach BH und vertikal nach BK. Ersterer giebt den Sparrenschub, 
und wenn man solchen ~S setzt, so wird 

S zz + Q} Coseca Cosa zr (j 0 + j£') Cota. 

Vertikal entsteht ein Druck nach B K = (j£ -f- Coseca sina = 
Q + j£, welcher mit dem Druck Q' zusammen genommen, der Belastung 
des Sparren bG gleich ist. Setzt man statt Q 1 die gefundenen Werthe, 
so erhält man den Sparrenschub 



p 5A 1 — 3Ac — c* _ 

**- 8 (A — c) GCota * 

In E war der Druck nach EF— j£' cota, daher erhält man die Kraft, 

mit welcher der Kehlbalken zusammencedrückt wird zz - ^1 G Cota. 

° 8 c (A — c) 


Da nun im ersten Quadranten Cot a wächst wenn a abnimmt, so 
folgt daraus, dafs bei unveränderter Sparrenlänge, die Kraft welche den 
Kehlbalken zusammen prefst, desto gröfser wird, je kleiner der Neigungs¬ 
winkel der Sparren gegen den Horizont ist. Dasselbe gilt von dem Spar¬ 
renschub. 

Die Kraft, mit welcher die Sparren an der Forst bei A gegen einan-» 

c* + 3Ac —A 1 

der drücken, ist = Q Cota —--—,— G cota. 

** ÖC * - 

Dieser Druck verschwindet wenn c 3 + 3 ic— b* — o, oder wenn 
c = | 4 ( —3 + F 13) zr 0,23205 b wird. Wäre c noch kleiner als o, 232 o 5 b, 
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so wird der horizontale Druck der Sparren gegen einander negativ, oder die 
Sparren streben bei A sich von einander zu entfernen, weshalb der Kehl¬ 
balken nicht viel höher als ^ von der ganzen Dachhöhe anzubringen ist, 
wenn sich die Sparren an der Forst nicht von einander geben sollen. 

Hiebei ist zu bemerken, dafs man das Gewicht des Kehlbalkens des¬ 
halb nicht in Rechnung genommen hat, weil solches gegen die ganze Bela¬ 
stung des Dachs unbedeutend ist. 

§. 23. Wäre ein Dachgespärre mit einem stehenden Stuhle versehen, 
so läfst sich nach den Gesetzen von der Vertheilung des Drucks, die Gröfse 
des Sparrenschubs, der Druck auf die Stuhlsäulen EE\ FF (Figur 12.), 
und die Gröfse der Kraft bestimmen, mit welcher der Kehlbalken zusam¬ 
men geprefst wird. Mit Beibehaltung der Bezeichnung im vorigen §. ist 
der Vertikaldruck auf den Sparren bei E = welcher sich nach EB in 
eine Kraft (£ sin a und senkrecht auf EB nach EE', in eine Kraft (£ Cosa 
zerlegt. Wird diese vertikal nach .£ und horizontal nach E F zerlegt, so 
erhält man die Vertikalkraft = ^ Cos a 2 und die Horizontalkraft = sin a 
Cos a = £ sin 2 a und hieraus den vertikalen Druck, welchen jede Stuhl- 

b Cb^ "f* b c c a ) 

säule von der Belastung des Dachs leidet — ——— G Cos a a . Eben 
so findet man die Kraft, mit welcher der Kehlbalken zusammen gedrückt 

. _ b(b* +bc- C*~) - 

wird = — -T—77 -ä— 6 sm 2 a. 

i6c(A — c) 

Bei E entstand ein Druck nach der Richtung EB zz Q sin a und bei 
A findet man den Druck nach derselben Richtung = Cosec a, daher ist 
der gesammte Druck nach der Richtung des Sparren oder nach BI 
Cosec a + sin«. Diese Kraft horizontal nach BIi zerlegt, giebt den Spar¬ 
renschub S = Cosec a + sin a) Cos a = + Q sin a 2 ) Cot a. 

Für ein Dachgespärre ohne Stuhlsäulen war S~ Q + (}. Weil nun 
allemal hier gröfser als sin a 2 ist, so folgt daraus, dafs durch die An¬ 
ordnung eines stehenden Stuhls der Sparrenschub vermindert wird. 

§. 24. Eben so leicht, wie bei den Dächern, lassen sich die hier ge¬ 
fundenen Resultate auch auf Häng- und Sprengwerke anwenden. Es sei 
bei einer mit einem Sprengwerke versehenen Brücke AB (Figur i 3 .) ein an 
beiden Enden auf liegender Balken, welcher unterhalb durch die Streben 
CD , EF mit Hülfe eines Spannriegels CE gestützt wird, so kann man die 
Last, welche der Balken tragen mufs, so ansehen, als wenn sie auf die vier 

Punk- 
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Punkte A x C, E und B vertheilt wäre. Man setze AC zz BE = c, den Ver¬ 
tikaldruck auf C oder EzzQ und den Horizontaldruck der Strebe CD ge¬ 
gen ihre Widerlage bei D = S, so findet man, wenn der Winkel ACDzza 
ist, die Kraft mit welcher die Widerlage horizontal weggedrückt wird, oder 
S— j^Copa. Weil aber der Punkt D in den meisten Fällen und besonders 
bei Brücken deshalb gegeben ist, weil solcher wegen des Eisganges noch 
über dem Wasserspiegel liegen mufs, so sei ADzzh , und man erhält 

s =i* 

Nun ist für den Fall wenn auf der Mitte des Balkens AB in G eine 
Last P' liegt und kein anderes Gewicht in Rechnung gebracht, äuch^(( 7 z:£ 
gesetzt wird, nach §. 21. 

0 > = 361 — c> - ' - 34* —c» 

v 4c ( 34 —2 c)- 


P ', also S — 


P. 


4/1 (34 — 2c) 

Da sich dieser Ausdruck aber auch so vörstellen läfst: 

p/ 3 b * 

s = «r><- 

so folgt hieraus, dafs 6 mit c wächst oder wenn unter übrigens gleichen 
Umständen der Stützpunkt D der Strebe eines Sprengwerks gegeben wäre, 
so wird der horizontale Druck gegen die Widerlage desto gröfser, je län¬ 
ger die Strebe ist. * ■ 

Wäre die Last P 1 nicht in der Mitte G angebracht, sondern über den 
ganzen Balken AB dergestalt gleichförmig verbreitet, dafs auf jeden Fufs 
von der Länge des Balkens, G Pfund von der Last kommen, so erhält man 

84»+c»- 4 4c* ä1 _ c _ 8A* + (c-4»)<^ 

Z - sc(u-,c) also s - - G - 
Daher auch bei einer auf dem Balken gleichförmig verbreiteten Last, die 
zuletzt angeführte Folgerung ihre Anwendung findet. 

§. a 5 . Es wäre überflüssig, dieAnwendung der Gesetze von der Ver¬ 
keilung des Drucks hoch auf mehrere besondere Fälle anzuwenden, da 
solches mit eben der Leichtigkeit wie bei den angeführten Beispielen ge¬ 
schehen kann. Dagegen wird es nicht .undienlich sein, die Uebereinstinv 
mung der gefundenen Resultate mit einigen zu diesem Zwecke angestellten 
Versuchen zu zeigen, weil in der That die aus der Theorie gezogenen Re¬ 
sultate §. 19. etwas auffallend sind, nach welchen sich bei einem symme¬ 
trisch belasteten Balke/i, der Druck auf, die mittlere Stütze, zum Druck auf 
jede ,am Ende angebrachte Stütze, wie 22 zu 5 verhält. Es kgm hiebei 

Mathemat, Klane. 1804— i 8 t*. H 
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darauf an, einen solchen Körper zu den Versuchen zu wählen, welcher 
■durchgängig homogen und von gleicher Biegsamkeit war. Holz oder Stein¬ 
arten schienen hierzu weniger geschickt als gehämmertes Metall. Daher lief« 
ich eine messingene gehämmerte Stange, 7 Fufs 10 Zoll oder 94 Zoll lang, - 
$ Zoll breit und ^ Zoll dick, mit aller möglichen Sorgfalt verfertigen. Ihr 
Gewicht war a Pfund 2 Loth oder 66 Loth, wobei zu bemerken, ist dafs 
sich sämmtliche Längenmaafse auf den brandenburgischen Werkfufs 
(= 139, i 3 pariser Linien) und die Gewichte auf das berliner Handelsge¬ 
wicht beziehen. Dadurch dafs die Stange in ihrer Mitte unterstützt im 
Gleichgewicht blieb, überzeugte man sich dafs der Schwerpunkt in der 
Mitte ihrer Länge lag, so wie man auch aus der Uebereinstimmung der auf 
beiden Seiten der Mitte gemessenen horizontalen Abscissen und vertikalen 
Ordinaten, auf den gleichen Grad von Biegsamkeit bei gleichen Abständen 
von der Mitte schliefsen konnte. 

Zu den Versuchen selbst bediente man sich folgender Vorrichtung. 
An einer vertikalen Wand waren zwei Stifte dergestalt wagerecht befestigt, 
dafs ein darüber gehängter feiner Faden, an dessen Enden sich kleine Ge¬ 
wichte befanden, sehr genau eine wagerechte Linie bezeichnete. lieber 
diesem Faden w r aren in der Wand drei kleine Rollen gleich weit von ein¬ 
ander so befestigt, dafs die äufsersten Rollen 94 Zoll von einander entfernt 
waren. Zur Verminderung der Reibung waren alle Theile der Rollen sehr 
fein gearbeitet, so dafs man den Widerstand, welcher von der Reibung ent¬ 
stand, als unbedeutend aus der Rechnung lassen kann. Ueber jede der drei 
Rollen hing ein feiner seidener Faden, welcher mit einem Ende an die 
messingene Stange und mit dem andern Ende an eine kleine Wageschaale 
befestigt war, deren Gewicht man vorher bestimmt hatte. Durch diese 
Einrichtung war die Stange an ihren beiden Enden und in ihrer Mitte auf¬ 
gehängt oder in drei gleich weit von einander abstehenden Punkten unter¬ 
stützt, und wenn man jede Schaale gleich stark belastete, so entstand ein 
Gleichgewicht, so bald die Summen der Gewichte und Wageschaalen dem 
Gewicht der Stange gleich waren. Damit aber die drei Unterstützungs- 
punkte der Stange in einerlei wagerechte Linie gebracht werden konnten, 
•bewegte man die ganze Stange so weit aufwärts oder abwärts , bis ih¬ 
re beiden Endpunkte mit dem ausgespannten wagerechten Faden in einer¬ 
lei Horizont lagen, welches um so'leichter bewerkstelligt werden könnte, 
weil der Faden und die Stange nur sehrwenig vori einander entfernt waren. 
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Hatte alsdann jede Wageschaale gleiche Belastung, so fand man, dafs sich 
der mittlere Aufhängepunkt der Stange unter dem Horizont des angespann¬ 
ten Fadens befand. Es wurden daher so oft hinter einander zwei gleiche 
kleine Gewichte aus der miltlern Schaale herausgenommen und eins davon 
in jede der äufsersten Schaalen gelegt, bis man fand, dafs sich die beiden 
äufserSten Aufhängepunkte der Stange mit dem mittleren in einerlei 
wagerechten Linie befanden. Das Gewicht einer jeden Schaale und die 
in derselben befindliche Belastung bestimmten alsdann den Druck, welchen 
die Stange auf jeden ihrer Auf hänge- oder Unterstützungspunkte ausübte. 

Durch die Anwendung dieses Verfahrens fand man, wenn lediglich 
die messingene Stange in drei Punkten aufgehängt war, dafs die Erhaltung 
des Gleichgewichts an jedem Ende der Stange, ein Gewicht von 13^-Loth 
und in der Mitte ein Gewicht von 41^ Loth erforderte. 

Vergleicht man diese durch Beobachtung gefundenen Pressungen mit 
denjenigen, welche aus der Theorie nach §. 19. abgeleitet werden, so ist 
hier Pzz o und e G das Gewicht der Stange, daher erhält man für den Druck 
auf jede äulsere Stütze . . . Q — eG s . 66 = 12$ 

und für den Druck auf die mittlere Stütze . . {£ zz -§• . 66 = 41$. 

Hiernach ist die Abweichung der Resultate aus der Beobachtung von 
der Rechnung äufserst gering, und man könnte eine ganz vollkommene 
Uebereinstimmung erwarten, wenn man nicht der unvermeidlichen Reibung 
an den Rollzapfen und der Steifigkeit der Fäden diese Abweichung zu¬ 
schreiben müfcte. 

Weil bei dem angeführten Versuche die Stange aufser ihrem eigenen 
Gewicht nicht weiter belastet war, so wollte man auch noch die Verände¬ 
rung der Pressungen auf die Unterlagen bei aufgelegten Gewichten kennen 
lernen. Indem man die ganze Einrichtung beibehielt, beschwerte man jede 
Mitte zwischen den Aüfhängepunkten der Stange mit 4 Loth, und nachdem 
alle drei Unterstützungspunkte in einerlei Horizontale auf die beschriebene 
Weise gebracht waren, fand man den Druck auf jede der äufsem Stützen 
43 $ und auf die mittlere Stütze 46$ Loth. 

Werden auch diese Resultate mit der Theorie verglichen, so ist nach 
§. 19. P = 4 und eG zz 66, daher der Druck auf jede äufsere Stütze 

Z - —I«— = - Tl -= l3 * 

und der Druck auf die mittlere Stütze 

Hu 
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22P+ioeG _ 22.'4 + 10.66 
16 16 

so dafs auch für diesen Fall eine erwünschte Uebereinstimmung erhalten wird. 

§. 26. Die Anwendung der entwickelten Lehren von der Vertheilung 
des Drucks auf feste Körper, deren Elasticität auch noch so grofs oder 
klein sein mag, ist keinem Bedenken unterworfen, wenn nur der belastete 
Körper in allen Theilen seiner Länge dem Biegen gleichförmig widersteht. 
Da es nun wegen der beim Bauwesen vorkommenden Körper und beson¬ 
ders in Absicht der üblichen Holzarten von grofser Wichtigkeit ist, ob die 
gefundenen Resultate mit Sicherheit angewandt werden können, so bleibt 
noch zu untersuchen übrig, ob das Holz nach den gefundenen Gesetzen 
gebogen wird; in welchem Falle die Biegungslinie mit der elastischen Kurve 
übereinstimmen mufs. 

Weil nur gewöhnlich das Eichen- und Kiefernholz bei grofsen Ge¬ 
bäuden verwandt wird, so ist es zureichend, einige Versuche zu beschreiben, 
Welche mit diesen Holzarten zur Ausmittelung der Biegungslinie angestellt 
worden sind. Man wählte zu den Versuchen nur trocknes seit zwei Jahren 
in hiesigen Forsten gehauenes Holz, bei welchem durchgängig keine Aeste 
zu bemerken waren. Jedes Holzstück bildete ein Parallelopjpedum, welches 
mit dem Hobel dergestalt sorgfältig bearbeitet worden, damit keine Holz¬ 
faser durchschnitten oder nach der Kunstsprache, das Holz nicht über den 
Spahn geschnitten war, weshalb man die Fasern sehr nahe als parallel mit 
den beiden gegenüberstehenden Aussenflächen des Holzstücks annehmen 
konnte. Diese Holzstücke legte man'auf zwei fest mit einander verbundene 
Rüstböcke, auf deren Gbcrtheilen sich eiserne Stäbe befanden, um den 
Holzstücken als Unterlagen zu dienen. Die eisernen Stäbe waren recht¬ 
winklicht bearbeitet und so gelegt, dafs sich ihre obersten Flächen in einer¬ 
lei Horizont befanden, wodurch man das tiefe Einschneiden' des Eisens in 
das Holz vermeiden konnte, welches bei zugeschärften aufwärts gehenden 
Kanten entstehen mufs. Die Holzstücke selbst legte man so auf die Unter¬ 
lagen, damit die Holzfasern eine wagerechte Lage erhielten; auch w T ar $uf 
der vertikalen Seitenfläche des Holzstücks,, eine Linie in gleichen Abstän¬ 
den von der Ober- und Unterkante gezogen, so dafs man aus der Gestalt 
dieser Linie, welche hier die Mittellinie heifsen soll, die Biegung des Holzes 
beurtheilen konnte. Befand sich das Holz ohne Belastung auf den Unter¬ 
lagen, so w’ar diese Mittellinie w agerecht, und‘damit man beim Biegen de*/ 
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Holzes aus den horizontalen Abscissen, die vertikalen Ordinaten finden 
konnte, war in einerlei Vertikalebene mit der Mittellinie, ein feiner Faden 
•wagerecht ausgespannt, dessen Länge dem lichten Abstand beider Unterla¬ 
gen gleich war. Mittelst der gleichen Theile in welchen man die Länge 
dieses Fadens getheilt hatte, konnte man nun leicht die Vertikalabstände 
der gebogenen Mittellinie von diesem Faden, also auch die Abweichung 
der Mittellinie von ihrer ursprünglichen Lage bestimmen. Zum Aufhängen 
der Gewichte in der Mitte des Holzes, diente ein-viereckigter eiserner Band, 
von welchem der Obertheil, der auf dem Holz ruhte, rund abgefeilt war, 
damit durch denselben kein Einschnitt in das Holz entstehen konnte. An 
diesem eisernen Bande hingen die zum Biegen bestimmten Gewichte. 

Das erste Holzstück, "*#esseh man sich zu den Versuchen bediente, 
war aus einer Sommereiche, zwischen Kern und Splint, 7 Fufs 2-^ Zoll lang 
geschnitten und' auf die beschriebene Art dergestalt bearbeitet, dafs solches 
genau 2 Zoll Höhe und 2 Zoll Breite hatte. Aus dem Gewicht desselben 
von 7 Pfund 1 Loth fand man das eigenthümliche Gewicht dieses Holzes 
0,620. Die Unterlagen waren so angeordnet, dafs solche 5 £ Fufs =r 66 Zoll 
von einander standen, so dafs sich das aufgelegte Holz auf eine Weite von 
66 Zoll ohne Unterstützung befand, welches zugleich die Länge ist, welche 
in Rechnung kommt. Bei einer horizontalen Lage der Holzfasern beschwerte 
man nun die Mitte des Holzes so sehr, dafs die gesammte Belastung nebst 
dem halben Gewichte des frei liegenden Holzes 682 Pfund wog, und als 
diese Last nach 24 Stunden die Mitte des Holzes bis auf 3,52 Zoll aus ihrer 
ursprünglichen Lage gebogen hatte, fing man an, die zu den Abscissen ge¬ 
hörigen Ordinaten von 3 zu 3 Zoll, auf die vorhin beschriebene Weise 
auszumessen,, weil man bei einer gröfsem Senkung der Mitte, das Zerbre¬ 
chen des Holzes befürchten mufste. 

Die nachstehende Tafel enthält in den drei ersten Vertikalspalten die 
gemessenen Abscissen und Ordinaten, wenn man den Anfangspunkt der Ab¬ 
scissen m einem der Unterstützungspunkte annimmt, und von jedem dieser 
Punkte bis zur Mitte rechnet. In der vierten Spalte sind die aus der Glei-. 
chung für’die elastische Kurve berechneten Ordinaten enthalten, wenn man 
unter der Voraussetzung rechnet, dafs die Abscissen nebst der gröfsten Or¬ 
dinate gegeben sind. Man hat alsdann nach §. i 3 . die Gleichung 

y ' ' 3 V ' ’ qf * ‘ 

y zz — x — —- z 3 ; wo v zz 3 , 5 a und ß z 33 ist. 

'' ' J* ; ' ■ * 2a*‘ * 7 v . • 
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Hierdurch findet man zur Bestimmung der Ordinaten 
, y = o,i6jt — o,oooo 49 x i . 

Die Vergleichung der ausgemessenen Ordinaten in der zweiten und 
dritten. Spalte mit den berechneten in der vierten Spalte giebt eine so gute 
Uebereinstimmung, dafs wenn man die unvermeidlichen Anomalien abrech* 
net, nicht leicht eine bessere Uebereinstimmung mit irgend einer andern 
Kurve als der elastischen zu erwarten ist. Um aber wenigstens zu über¬ 
sehen, welche Abweichungen entstehen, wenn man etwa eine gemeine Pa¬ 
rabel als Biegungslinie annehmen Wollte, so ist dieserhalb noch die fünfte 
Spalte in der folgenden Tafel angehängt worden; 


^.bscissen. 

; ' j 1 

Gemessene Ordinat^p 

' auf der 

T’ 1 

JB% 2 chnete Ordinaten 
nach der 

einen 

Hälfte. 


elastischen 

Linie. 

Parabel. 

3 

0,48 

o»47 

o,479 

0,611 

6 

0,93 

°,9 l 

0,949 

1,164 

9 

»,37 

i,35 

i , 4°4 

i,658 

12 

»»79 

1,76 

i,835 

2,095 

i5 

2,20 

2,18 

2,235 

■ 2,473 

18 

2,54 

2,52 

2,594 

a »793 

21 

2 , 9 » 

2,88 

2,907 

3,o55 

24 

3,14 

3,12 

3,i63 

3,258 

27 

3,34 

3,32 

3,356 

3,404 

3o 

3,48 • 

3,47 

3,478 

3,491 

33 

3,52 

3,52 

3,020 

3,520 


Hierbei ist noch zu bemerken, dafs das aufgelegte Holzstück bei der 
ansehnlichen Belastung von 682 Pfund, dennoch nicht von den Unterlagen 
gewichen war, obgleich dies oft und bei verhältnifsmäfsig langem Hölzern 
der Fall ist. Man konnte daher annehmen, dafs die unterste Faser des ge¬ 
bogenen Holzes um so'viel mehr ausgedehnt war, als die Länge der Kurve 
ihre zugehörige Sehne oder ihre doppelte Abscisse übertroffen hat. 

Zu den Versuchen mit Kiefernholz wählte man ein Stück von 6 Fufs 
a-| Zoll Länge, welches aus dem Stamm, zwischen Herz und»Splint genom- 
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men war. Bearbeitet hatte dasselbe 2 Zoll Höhe und 2 Zoll Breite, und 
keine Faser war über den Spahn geschnitten, so dafs man sämmtltche Fa-* 
sem als mit zwei Seitenflächen des Holzes parallel ansehen konnte. Das 
Gewicht dieses Hölzes fand man 6 Pfund i4£ Loth, also, das eigenthümliche 
Gewicht =r o, 565 . Nachdem man das Holz auf die beiden wagerechten im 
Lichten 66 Zoll von einander entfernten Unterlagen gebracht, und nachdem 
man dasselbe in seiner Mitte, mit Inbegriff seines eigenen Gewichts, zuletzt 
mit 873 Pfund belastet hatte, fand man, dafs nach beinahe 6 Tagen, die 
Mitte desselben um 2,75 Zoll gesenkt war. Auf eine ähnliche Art, wie sol¬ 
ches bei dem Eichenholz beschrieben ist, wurden hier ebenfalls die Ordi- 
naten gemessen, welche hebst den zugehörigen Abscissen in den drei ersten 
Vertikalspalten der folgenden Tafel enthalten sind. Zur Bestimmung der 
elastischen Kurve, welche dieser Biegung entspricht, erhält man nach §. i 3 , 
weil hier v ^ 2,75 und 33 ist, •. . . y — — o,00003826 x 3 . 

Nach dieser Formel ist die letzte Spalte der Tafel berechnet, und 
auch hier zeigt sich für das Kiefernholz eine eben so gute Uebereinstimmung 
mit den gemessenen und berechneten Ördinaten, wie t bei dem Eichenholze. 
Uebrigens war auch hier das aufgelegte Holz nach der Biegung unverrückt 
auf seinen Unterstützungen liegen geblieben. j 


Abscissen. 

' ' ,• ; . j 

Gemessene Ördinaten 

auf der 

• 

Berechnete 
ördinaten 
nach der. ela¬ 
stisch enJvurve, 

einen 

Hälfte. 

andern 

Hälfte. 

3 

°,35 

o ,36 - 

°> 3 7.4 ! 

6 

0,69 

0,70 

0,742 1 

9 

1,02 

i,o 3 

1,097 

12 

i ,36 

i i »38 : 

/ i >434 

i 5 

1^9 

.1,70 ... 

i ,746 . 

18 

1,96 

i, 9 8 

2,027 

21 

\ 

2,20 - • 

-...-2,22 

2,271 

24 

2,41 

2,42 

2,471 

«7 

2,59 

%6o 

2,622 

3 o 

2,71 

2,70 

2,717 

33 

2,75 

2,75 

2,760 
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Noch stellte man einen Versuch mit einem Stück Kiefernholz an, 
welches aus einem andern Stamme zwischen Splint und Kern genommen 
war. Bearbeitet hatte dasselbe 6 Fufs 2$ Zoll Länge, 1,958 Zoll Breite und 
2 Zoll Höhe. Sein Gewichtt war 6 Pfund 3i Loth, also sein eigenthümliches 
Gewicht = 0,612. Alle übrige Umstünde waren wie bei den vorhergehenden 
Versuchen, und nachdem man das Holz in seiner Mitte mit Inbegriff seines 
halben Gewichts endlich mit 800 Pfund belastet hatte, fand man nach bei¬ 
nahe 3 Tagen, dafs seine Mitte bis auf 2,60 Zoll gesenkt war. Für diesen 
Fall erhält inan die Gleichung zur Berechnung der. Ordinaten 

y =; o,i 1818 a? — o,00003617 x 3 , . 

und die nachstehende Tafel enthält sowohl die ausgemessenen als auch die 
nach dieser Formel berechneten Ordinaten. 



Gemessene Ordinären 

Berechtaete 

Abscissen. 

> 

auf der 

Ordinaten 1 

* . 1 

einen 

andern 

nach der ela- 



Seite. 

Seite. 

stischen Kurve 

3 

o,34 

0,34 

0,354 

! 6 

0,69 

0,68 

0,701 

9 

! 1,01 

1,00 

i,o38 

12 

1,32 

1,32 

i,356 

i 5 

i,63 

i,63 

i,65i 

18 

1,89 

1,89 

1,916 

•91 - 

2,12 

. 2,13 

- 2,147 ! 

24 

2,30 

2,3o 

: 2,336 j 

27 

2,44 ’ 

2,44 - 

2,479 

3o 

2,54 

2,55 

2,56g 

33 

2,60 

2,60 

2,600 

-h- 7 1 


{ ^ 

i 1 ■ 

1 . 

- • --.. ... Beschrei- 
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Tr all es Beschreibung und. Theorie einer neuen Wage . >65 


Beschreibung und allgemeine 1 Theorie ! 

i ,, . r ., , . ' 

einer 

■ ‘ * 

neu e n Wage. 

% , - ' t 

m _ > 4 ^ 

, f . •, ’ j Von Herrn Trali.es. *) • 

Dem Naturforscher ist eine genaue Wago eins der unentbehrlichsten Werk¬ 
zeuge. Wie sehr nun- auch geschickte Künstler die Ausführung desselben. 
Tctfvöllkomriinet haben,'so ist doch für die vorzüglichsten Instrumente die¬ 
ser'Art immer dieselbe Einrichtung' im Ganzen, auf das Prinzip desgleich- 
armichten Hebels gegründet, befolgt worden. Ein solches gehörig ange¬ 
führtes Instrument wird kostbar, es erfordert feine Behandlung, einen fe¬ 
sten wohl angeordneten Stand und mehrere bequeme Umstände, wenn ver¬ 
mittelst desselben dre Genauigkeit Erreicht werden soll, welche es zu gebeti 
tefihag; und man Ititifs besorgt sein, es in guteni Zustande zu Erhalten. 1 ’ 

' 'Vor vielen Jahrön schon, beschäftiget mit der Anordnung schicklicher 
Werkzeuge auf Reisen in den Alpen, fand ich, dafs die Wage! in ihrer bis¬ 
herigen Form meinem Zwecke nicht entsprechen konnte. Genöthiget ein 
.solches Instrument zu gebrauchen, dachte ich auf eine Einrichtung, die 
zum Förtschaffen bequem und mit Sicherheit ein nicht ganz unbeträcht¬ 
liches Gewicht genau genug angäbe, um einen etwas grofsen hohlen Kör- 
jle* 1 ^ÖnvWä'gen der Luft in verschiedenen Höhen anwenden zu dürfen. 
DieVofrichtun#, auf weicheich gerathen bin, habe ich zwar schon damals 
uncf söiÖifei“mehreren Persorten schriftlich mitgetheilt oder vorgewiesen, 

auch ist das Instrument öfters verfertiget worden. **) Allein ich habe dar- 
’ ■' ••• * 

*) Gelesen den 2ten Mai 180$. 

**) Die hier beschriebene und abgezeichnete dreiarmichte Wage ist mir von dem 
geschSÄStfen Mechanikus Dev eie j dem jüngern zu Lausanne im Jahr 1796. 
“ - ■ verfertiget'Vörden. Früher hatte ich in einem von mir verlangten Gutachten 
über öffentliche Lastwagen' eine zu Solchem Zweck geeignete Einrichtung der- 
Mathemat. Klaue. 1804 — 1811. I 
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ttbemlchts durch den Druck bekannt gemacht, und nur vor kurzem ist 
mir eine gelegentliche Anzeige der einfachsten Einrichtung, die ich meinem 
Instrumente zu einem besondem Zwecke gegeben, vorgekommen, nach wel¬ 
cher ein Mechanikus solche Wagen verfertigt. Es scheint mir daher, dafs 
in Betrachtung der Nützlichkeit der .Maschine es erlaubt sein mag, dieselbe 
der Akademie vorzulegen. Die höchst einfache Idee, auf welche sie ge¬ 
gründet ist, kann nur des Sonderbaren wegen einigen Werth haben, dafs 
noch niemand auf sie verfallen, da man doch in neuem Zeiten sich so viel 
mit Vervollkommnung der Areometer überhaupt und der Anwendung des 
Fahrenheitischen zum Wägen insbesondere beschäftiget hat. 

Zuerst will ich die Vorrichtung im allgemeinen beschreiben, dann 
die .Theorie, so weit es nöthig ist, entwickeln, und eine Parallele zwischen 
dieser und der Hebelwage anstellen. . 

Der Haupttheil dieser Wage ist ein. leichter, also, am vortheilhafte¬ 
sten ein geschlossener hohler Körper (V). Seine Figur ist zwar an sich 
willkürlich, doch ist ejn symmetrischer, ein runder, ellipsoidischer Körper 
am zweckmäfsigsten. Die Lage seiner geometrischen Axe soll im Gebrau¬ 
che senkrecht sein. Auf dem obersten Punkte des Körpers steht in der 
Verlängerung der Axe ein Cylinder (A B) dessen Durchmesser nioht gröfser 
sein darf, als nöthig ist, um ohne zu biegen, Kräften widerstehn zu kön¬ 
nen, die vornemlich in derRichtung seiner Axe, sich nachher wirksam zei¬ 
gen werden. ,Zu dem Ende ist es rathsam* seine,Lauge, so viel es andere 
Bequemlichkeiten erlauben, zu beschränken. Oben (bei B) gehen von die¬ 
sem Cylinder drei Arme unter gleichen Winkeln horizontal aus, die sich 
dann, senkrecht herunter biegen, ohne den Körper zu berühren, und darauf 
wieder in .einiger Entfernung unterhalb sich (bei E) wie oben vereinigen. 
Hier ist ein Haken angebracht, (dessen Form die Figur zeigt); derselbige 
ist um den Vereinigungspunkt der Arme (JE) beweglich, und Utfst sich« in 
jeder Lage (vermittelst der Schraube, die ihn hält) feststellen. , Er. ist be¬ 
stimmt, um eine W T agschale, mit aufgelegten Gewichten dar^n zu.hängen, 
die auf dem Haken hin und her sich verschieben läfst. 

Der Gebrauch der Vorrichtung wird leicht die nähere Bestimmung 
der Verhältnisse der Gröfsen und ihrer Lagen von selbst hervorgehen lassen. 

selben angegeben, jedoch zur Anlegung einer auf das •P*ins»fr-der Hebelzu- 
sammensetzung gegründeten geratben, da die hydrostatisch^,Vorrichtung doch 
von den sie bedienenden Leuten einige, Vmsicht fordert. ; , 
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Nur ist zu bemerken, dafs, im Falle der Körper (V) keine beträchtliche 
Gröfse hat, ein einziger von den drei Armen hinlänglich ist (s. Fig. 2 .). 

Die Vorrichtung mufs in allen ihren Theilen hinlänglich starr ver¬ 
fertigt sein, damit das Gesperre und der Körper in einer unveränderlichen 
Lage bleiben, wenn gleich die Kräfte, von welchen bald die Rede sein 
wird, in Wirksamkeit sind. Ich halte es überflüfsig, in weitläuftige Beschrei¬ 
bung des Materials und der Ausführung einzutreten; doch bemerke, ich, 
dafs es wohlgethan sei, die untere Vereinigung des Gesperres durch ein be¬ 
sonderes Stück zu bewirken, welches auf die drei herabgehenden Stangen, 
aufgeweckt, verschoben und durch Schrauben (&, S") an jeder befestigt 

werden kann. In der Maschine, von welcher Figur 1 . die Abbildung, ist 
der. Cylinder (A B ) von Stahl, und wird vermittelst eines Schlüssels, der 
auf dessen untern viereckten Theil pafst, in den hohlen Körper fest einge- 
schroben, welches aufser der bequemen Anordnung noch gestattet, nach 
Maafsgabe der Umstände einen dünnem oder dickem Cylinder an die Stelle 
zu thun. Oben ist ein solcher Cylinder wie unten beschaffen, hat aber, 
bevor er sich in der Schraube (i r ) endet, einen ihr im Durchmesser glei¬ 
chen, aber nicht mit Schraubengängen versehenen Theil, der beträchtlich 
stärker als der eigentliche Cylinder in der Mitte, ist. Auf jenen, obern Theil 
des Cylinders wird das zusammenhängende Gesperre (2P C C C" D D? _Z>') 
aufgesteckt. Zu dieser Absicht hat es in der Mitte eine Oeffnung, die den 
obeni Theil des Cylinders genau aufnimmt, und eine Schraube (G) drückt 
es gegen das Hervorspringende des Cylinders an und befestiget so den Kör¬ 
per (F) hinlänglich mit dem Gesperre. Doch könnten Fälle eintreten, wo 
es dienlicher wäre, statt eines Cylinders deren' drei auf den Körper und 
am Gesperre zu befestigen, von deren Anordnung man sich leicht die ge¬ 
hörige Vorstellung ohne Figur machen wird. Es ist nicht nöthig, diese mit 
den Armen weiter zu verbinden, als durch in denselben gemachte Vertie¬ 
fungen, um ihren obem Theil aufzufassen. Zu diesem Apparat gehört nun 
noch ein cylindrisches Gefäfs, dessen Durchmesser etwas gröfser ist, als 
derjenige des hohlen Körpers, und dessen Tiefe die Höhe des Körpers 
sammt dem kleinen Cylinder ein wenig übertrifft. Der Körper kömmt in 
dies Gefäfs hinein, das Gesperre aber bleibt auswendig und noch in einiger 
Entfernung vom Gefäfse, wenn alles gerade und symmetrisch steht. Dies 
Gefäfs ruht auf einem Gestelle, welches die Einrichtung haben mufs, dafs 
das Gesperre mit dem Körper ungehindert sich innerhalb einer gewissen 

I 2 
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Gränze'drehen, und etwas hin und her, auf-, und niederwärts bewegen* 
kann. Die Figur weiset auf den ersten Anblick, wie dies möglich ist. Die 
Wagschale kömmt also unter den Boden des GefHfses und dessen Unter¬ 
stützung zu hängen. Die Höhe des Gestelles richtet sich übrigens nach 
Umständen und Zwecken willkührlich. 

Die Vorrichtung ist nun zti ihrer eigentlichen Bestimmung bereite 
Man giefst in das Gefäfs beinahe so viel Wasser, oder irgend einer Flüs¬ 
sigkeit, als der vom Körper im Gefäfse übrig gelassene Raum zuläfst. Der 
ganze Apparat hebt sich in die Höhe, ! wenn auf der ängehängten Wag-, 
schale nicht hinlängliches Gewicht gelegt ist. Denn der hohle Körper sammt 
dem.Gesperre und der leeren Schale mu-fs weniger wiegen als die vom hoh.-- 
len Körper aus der Stelle getriebene Flüssigkeit. Je gröfser dieser Unter¬ 
schied ist bei einem bestimmten Volumen des hohlen Körpers, desto bes¬ 
ser ist es. ' 

Ohne besondem Zufall wird aber die Maschine nicht gerade stehen. 
Man verrückt daher den Anhängepunkt der Wagschale auf zweierlei Weisem 
durch Vorschiebung des Hakens der Schale auf dem der sie trägt und 
durch Drehung des letztem bis man den geraden Stand des Apparats er¬ 
reicht. Dies läfst sich jedoch nur dann mit Genauigkeit thun, wenn-man 
so viel Gewicht auf die Schale gelegt hat, das der hohle Körper bis ant 
Cylinder ganz eingesunken ist, also der Apparat schwimmt. • 

Dieser aufrechte Stand hat statt, wenn die Wagschale so aufgehängt 
ist, dafs der Schwerpunkt der ganzen Maschine mit dem Schwerpunkte 
des hohlen Körpers als ein homogener betrachtet, in der Richtung der Axt 
des hohlen Körpers oder des aufsitzenden dünnen Cylinders liegt. Diese 
Richtung ist bestehend wenn'jener Schwerpunkt tiefer als dieser, liegt, wel¬ 
ches aus bekannten Grundsätzen den Lehren des Gleichgewichts folgt. Ich 
darf also hierbei nicht verweilen,, nur bemerken, dafs jene Bedingung noth- 
wendig vom Verfertiger der Maschine zu beobachten ist, weil sie sonst 
untauglich wäre. Doch ist es kaum nöthig, deswegen etwas besonderes zu 
thun. Denn ist der Körper nur nicht zu klein, das Gesperre nicht plump, 
wodurch ohnehin die Wage ungeschickt würde, so wird die Bedingung 

Yon selbst sich erfüllen. * . . 

Bei der einfachsten Vorrichtung (Figur 2.), wo die Wage nur einen 
Arm bedarf, hat man den Haken nicht nöthig. Der untere Theil des Arms 
läfst sich leicht in einen Versuch so biegen, dafs man ein -für allemahl' den 
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Punkt angeben. kann, wo die Wagschale angehängt werden mufs, voraus-’ 
gesetzt der Arm mit dem Cylinder sei unveränderlich am hohlen .Körper, 
befestiget. Bei dieser Einrichtung’ aber mufs man wohl aufmerksam, sein, 
dafs sowohl der Cjdindfer als denheruntergehehde Theildes Arms unbieg-i 
sam sei, $onst ist diese!Vorrichtung geneigt in einer Richtung umzuschla-; 
gen, welche rechtwinklicht auf die Ebene ist,' die durch die Axe des Haupt-; 
körpers und den Arm geht. Schwer ist es indessen gar nicht dies zu 
verhüten.. 

Ein; gewöhnlicher Eisendrath, der : Cylinder und Arm zugleich aus¬ 
machen kann j’ ist mit weniger als einer Linie im Durchmesser hinlänglich! 
stark, feine Wage zu gestatten, die einigeX.oth tragen kann, -und zu deren. 
Verfertigung man keiner -fremden Hülfe bedarf, wenn man zum hohlen 
Körper ein leichtes gläsernes Gefafs wählt, in dessen Oeffnung man den bis 
auf den,Boddn herab gehenden, gehörig gebogenen Dirath einküttet, 

Bei der vollständigem’Einrichtung lassen «sich noch mancherlei Be-, 
quemlichkeiten anbringen..' Zwei Schalen z. E. wenn es unbequem gefun-i 
den würde, Körper die zu wägen sind, mit den Gewichteii auf dieselbige 
Schale zu legen. Statt der öbem Schraubenmutter oder zur Verstärkung 
der drei vom Cylinder weggehenden Arme,! läfst sich eine Platte gebrauchen* 
die.denn;auch dazu dienen kann, kleine Gewichte noch darauf zu legert.' 
Die unterste Wagschale kann ein iHäkchen bekommen-, um das nöthige 
für hydrostatische Versuche daran zu hängen. Will man den Punkt wo 
die untere Wagschale anhängt, nicht ändern^ so darf man nur oben oder 
unten am Gesperre einen sich um dessen Mitte beweglichen leichten He¬ 
belarm anbringen, auf welchen ein kleines .Gewicht verschiebbar ist, des¬ 
sen Moment in gehöriger Richtung hinreicht, die vertikale Stellung des 
Ganzen zu bewirken. 

Ist das Gefäls, welches das Flüssige enthält, undurchsichtig, so stellt 
man unten auf das Gestell eine bewegliche Säule, die eine Skale gegen den 
untern .Vereinigungspunkt trägt, um an derselben die verschiedene Höhe 
des Apparats durch ein an diesem Theile desselben gemachtes Merkmahl 
zu.beurthpilen. Die Mannigfaltigkeit der möglichen Mittel die Höhe des 
Standes der Maschine zu bemerken, hält mich ab, weiter darüber einzutrei 
ten, da jeder leicht das ihm Zweckmäfsigste anordnen wird. 
i' ■ D^s Wägen mit dieser \Vage geschieht au£ folgende Weise. Einmahl 
legt , man! die. zlx wägende. Masse auf die Schale^ .nebst so. viel Gewicht, 
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dafs die Wage bis an einen willkührlich angenommenen Punkt des Cyiin- 
der$ eingesunken ist, und sich in dieser Lage erhält. Darauf entfernt man 
den’Körper, legt.statt dessen Gewichte hinzu,: bis die Wage bei eben dem 
Punkt wie zdvor stöben bleibt. Das hinzugelegte Gewicht ist offenbar das 
Gewicht der Masse dessen Stelle es ’ vertritt. Man bemerkt leicht, dals das 
Flüssige hur als Gegenkraft ; dient, die Natur desselben ist-daher gleich¬ 
gültig, wofeme diese Kraft nur für auf einander folgende Operationen die- 
selbige bleibt. Nur die Wärmeänderung könnte einen Einfluls haben, 
welche doch bei zweien unmittelbar auf einander folgenden Wägungen an 
keinem Ort sonderlich bemerkbar sein kann.- Kaum auf ein Thermometer, 
geschweige auf die beträchtliche Masse des die Wage umgebenden Flüssi¬ 
gen, kann eine Temperaturänderung der äulsem Luft in einem so kurzen 
Zeiträume als der ist, welcher beide Operationen endet, Einfluls äufsern. 
Zwei zusammengehörige Abwägungen folgen deswegen sehnelL' auf einan¬ 
der, weil man das Gewicht schon sehr nahe kennt, welches die Wage ohne 
fremden Körper zu tragen fähig ist; Kein Suchen nach schicklichen Ge¬ 
wichten findet demnach statt, da wenig mehr nöthig ist, als das Zusehen, ob 
die Wage wirklich ein geringes Gewicht mehr oder weniger trägt, als 
man beinahe weifs. Fürchtete man demohngeachtet eine Aenderung der 
Temperatur des Flüssigen, so darf man nur den zu wägenden Körper wie¬ 
derum nebst den zu seiner Begleitung nöthigen nun schon bekannten Ge¬ 
wichten, wieder auf legen, um zu erfahren, wie grofs die Wirkung der Wär¬ 
meänderung ist. Das Mittel aus zweien Beobachtungen für das Gewicht 
des Körpers wird dem wahren ungefähr so nahe kommen, als es die Vor¬ 
richtung angeben kann. Als Vorsicht für Zeitersparung und zu ruhigerer 
Beobachtung ist doch nicht ganz zu verabsäumen, dals das Flüssige die Tem¬ 
peratur des Beobachtungsortes annehme, bevor man zu Versuchen schreitet, 
und nicht unbeachtet zc lassen, dals die Temperatur des Flüssigen gleich¬ 
förmig sei. 

Um Gewichte von einem Pfunde bis zwei Pfunden vermittelst dieser 
Vorrichtung zü wägen, darf der Cylinder nicht mehr als eine halbe Linie 
im Durchmesser haben. Die Wage giebt dann, mit Wasser.gebraucht, 
den fünfzigsten Theil eines Grans durch eine Erhöhung oder Erniedrigung 
ihres Standes von beiläufig einer halben Linie an, eine sehr leicht bemerk- 
liche Gröfse. ln gläsernen Gefäfsen verdoppelt sich diese Länge, wenn 
man die von mir schon an einem andern Ort angerathene Beobachtungsart 
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durch Reflexion befolgt.. Es ist dann nur nöthig, di? scheinbare Entfer¬ 
nung zwischen dem Anfang |des (Cylinders unterm Wasser und 'dessen re- 
flektirtem Bilde entweder zu schätzen oder besser mit einer auch in die Au¬ 
gen fallenden am Cylinder unterm Wasser befindlichen .materiellen Gröfse 
zu vergleichen, wozu der viereckige Theil des Cylinders in der beschriebe¬ 
nen Maschine gut dient. Unmöglich kann man in der Schätzung der ge¬ 
dachten Entfernung um die Hälfte derjenigen. Gröfse fehlen, welche dem 
hundertsten Theil eines Grans entsprechen .wird. Wer auf . die Gröfse des 
Einsinkens gehörig achtet, darf auch nicht.stets in den zusammengehörigen 

I 

Wägungen die Wage auf denselben Punkt durch Auflegung und Abnahme 
der kleinsten Gewiphte bringen, sondern kann au£ dem, beobachteten Ab¬ 
stande von dem Punkte, bis an welchen sie eingesenkt sein sollte, und der 
Dicke des Cylinders wissen, ,wie viel noch an Gewicht hätte hinzugethan 
oder abgenommen werden müssen* , ,: 

Dafs bei sehr genauen Abwägungen, einige Vorsicht nöthig sei, ist 
natürlich. Man mufs darauf achten, .die. Wege jedesmal tiefer als fiir den 
Gleichgewichtsstand unters Wasser zu drücken, und dann für sich steigen 
zu lassen. Der runde dünne Theil des Cylinders mufs feucht gehalten wer¬ 
den. . Die geringe Menge des anhängenden Wassers ändert nicht so viel, 
als das kleinste von der Wage anzugebende Gewicht beträgt. , 

Man möchte glauben, da sowohl die Arme der Wage als ihr Körper 
selbst mit dem Gefäfse und dem Gestelle in Berührung sein können, dafs dies 
der freien Bewegung hinderlich fallen müfste. Doch habe ich nie bemerkt, 
dafs sie aus dieser Ursach träge wäre. Es ist auch begreiflich, dafs keine 
Reibung statt hat, weil keine Seitenkraft da ist, diejenige ausgenommen, 
welche aus einer Tendenz nach ungleicher Temperatur in einerlei horizon¬ 
talen Schichten 1 des Flüssigen entstehen könnte. Allein die Wirkung des 
daher, rührenden Andrucks des hohlen Körpers gegen die schneller sich er¬ 
wärmende oder langsamer erkaltende Gegend des Gefäfses ist natürlich un¬ 
merklich, wenn der hohle Körper nur nicht beinahe cylindrisch ist, und 
also fast in einer physischen Linie an die Wand des Behälters,liegt. 

Derselbjge Apparat läfst sich mit verschiedenen Flüssigkeiten, gebrau¬ 
chen, wenn die Materie des hohlen Körpers und des Cylinders von ihnen 
nicht angegriffen wird. * Wählt man eine dichtere Flüssigkeit als das Was¬ 
ser y , so ,kann mehr auf.der Wage gewogen werden,) und nichts bindert, 
Quecksilber zu .nehmen, wenn die Maschine stark genügest.. JPjje absolute 
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(Genauigkeit ist freilich beim Gebrauch sclwerelr Flüssigkeiten nicht so grofs, 
als bei den leichtern, aber die verhältnifsihäfsige Genauigkeit ist öhngefäht 
dieselbige, wenn die zu wägenden Körper beinahe so schwer sind’, als sie 
die Wage in den verschiedenen Flüssigkeiten in tragen Vermag , vorausge¬ 
setzt, man könne sich einerlei Cylinder in allen Flüssigkeiten bedienen. 
Es wäre daher nicht wohl gethan, einen Körper, -welcher noch mit Hülfe 
'des'Wassers auf der Wage getragen werden kanndurch das Mittel einer 

dichtem Flüssigkeit abzuwägen. —.* •- • .. 

‘ Man wird nicht gegen den Gebrauch dieser Wage einwenden, dafs t 
das 'Wägen stets doppelt geschehen mtifs, nemlich 1 mit und ohne den Kör¬ 
per auf der Schale; denn gerade diese Methode mufs auch äüf der He- 
hölvtage-befolgt"werden , wenn (hah Genauigkeit wüiischt. Durch Gegen- 
massen bringt man den Körper ins Gleichgewicht-, nimmt ihn hinweg-und 
legt dann erst statt desselben in eben die Schale die Gewichte, bis sie 
'jenen Gegenmassen; wie züVor der Körper,'das Gleichgewicht halted, d. i., 
'bis der Wagebalkkn in eben det Lage bleibt, in welcher fete'beharrte-da-der 
'Körper 1 'auflag. Also hät man auch 1 auf der statischen Wage nute durch 
zwei Operationen das Gewicht eines Körpers. Jene Wage hat dagegen den 
Vortheil, dafs sie die Anstalten zur-Aufstellung nicht nöthig hat, welche 
diese bedarf, die noch dazu durch die minderte Erschütterung-unruhig 
wird; für welche die Im Wasser schwimmende Wage gleichgültig bleibt, 
■weif sie mit dem umgebenden Mittel die Beweguhg annimmt, und-ihren 
Stand in diesen, worauf es allein ankömmt, nicht ändert. 

Dafs diese Wage einen unnützen Theil hat, das Gewicht des Appa¬ 
rats selbst, welcher verhindert, dafs man nicht so viel auf ihr wägen kann 
als das Volumen des von ihrem Körper verdrängten Flüssigen wiegt,* ist 
freilich unausweichbar. Allein die gewöhnliche Wage hat ebenfalls im 
Balken UndSchaalen hinderliche aber nicht zu vermeidende Materie. Jene 
ist begränzt im Wägen, die Hebelwage ist es nicht minder und verdirbt 
durch eine ihrem Bau nicht angemessene Last, welche jener gar nicht schadet. 

Di6' Güte und Brauchbarkeit einer Wage hängt nicht allein von dem 
Ausschläge der Gröfse der Veränderung ihres Standes bei verändertem Ge¬ 
richte ab, Sondern auch von der. Geschwindigkeit mit welcher sie sich be¬ 
wegt. Für-die neue Wage sowohl als* für die statische, werde ich'beides 
kurz auseinander setzen; selbst bei dieser so bekannten scheint es mir in 
Hinsicht auf die Bewegung schön für sich nicht überflüssig, 'wenn ich -auch 

nicht 
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nicht dazu genöthiget wäre um die Vergleichung zwischen beiden Wagen 
darzulegen. 

Was die Veränderung des Standes der neuen Wage betrift, so ist die¬ 
selbe auf den ersten Blick klar. Man setze, ein Volumen des Flüssigen mit 
welchem die Wage gebraucht wird, gleich dem Würfel derLängeneinheit, ha¬ 
be das Gewicht v. Der Flächeninhalt der Grundfläche oder des Querschnitts 
des dünnen Cylinders h<?ifse c*. Es wird die Wage schwimmend angenom¬ 
men, so dafs der dünne Cylinder, der Hals der Wage, von der horizontalen 
Oberfläche der Flüssigkeit geschnitten wird. Heifst nun x die Gröfse, um 
welche die Wage steigt oder sinkt, wenn sie mit dem kleinen Gewichte w' 
mehr oder weniger beladen ist, so hat man: 


w 



" Das Gewicht welches die Wage trägt kömmt also in gar keinen Be¬ 
tracht Ihre Empfindlichkeit hängt blofs von dem Durchmesser des Cylin¬ 
ders des Theils der Maschine ab, welcher in der Trennungsfläche des Flüs¬ 
sigen und der Atmosphäre liegt; und dann von der Dichtigkeit des Flüssi¬ 
gen der die Gröfse v proportional ist. Da die Bewegung des Systems un¬ 
gemein frei ist, Friktion keiner Art statt hat, selbst die Adhäsion des Flüs¬ 
sigen in der Oberfläche am Cylinder in beiden Stellungen des Systems,' die 
so es hatte und die welche es durch die Gewichtänderung w anzunehmen 
hat, einerlei ist, so hat diese Gleichung auch physisch ihre Richtigkeit > 

Man könnte also auf dieser Wage so genau wägen, als man x, das 
ist eine Stellungsänderung beobachten kann, wenn während der Zeit da die 
Stellungsänderung vorgeht, gar keine Temperaturänderung des Flüssigen 
statt finde. Sollte die Adhäsion des Flüssigen und des in die Oberfläche 
desselben befindlichen Theils des Cylinders für beide Stellungen nicht ganz 
gleich sein, so wird die Veränderung der Stellung nicht völlig genau dem 
veränderten Gewicht nach der gegebenen Regel entsprechen, vornehmlich 
wenn die Gewichtsänderung aufserordentlich klein wäre. 

Für die Betrachtung der Wage im Zustande der Bewegung darf ich 
mich auf diejenige Bewegung einschränken, welche sie nach vertikaler 
Richtung annimmt. Die schwankende ist zu meiner Absicht unnöthig, da 
sie nichts nützliches für den Gebrauch des Instruments hat, wenig merk¬ 
bar und gar nicht hinderlich ist.. 

Mathemat. Klaue. 1804— »tu. K. 
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Nach beibehaltenen obigen Gröfsenbezeichnungen, sei nun nach W 
das absolute Gewicht des ganzen Systems, die Schale so belastet, da£s 
es gerade schwimmt und ein Theil des dünnen Cylinders im Wasser befind¬ 
lich ist. Die Beschleunigung freifallender Körper sei 2 g. 

Wird nun die Maschine aus diesem Gleichgewichtszustände gebracht 
und um die Gröfse x erhöht oder erniedriget, so müfste, um sie in dieser 
Lage zu erhalten, eine Kraft w angebracht werden nach obigem = c*. v.x. 


Dies ist also die Kraft mit welcher die Maschine freigelassen'gegen 
' ihren Gleichgewichtsstand, sich zu bewegen streben mufs. Daher findet 
nach den Grundsätzen der Dynamik folgende Gleichung statt, in welcher 
/ die Zeit bedeutet: 

ddx _ 2g.c 2 .v.x 

~ W 

oder wenn man die beständigen Gröfsen unter ein Zeichen k begreift 

ddx , 

•— = — k x. 
dt 1 

Die Beschleunigung der Bewegung der Maschine ist veränderlich, 
hängt aber blofs von ihrer Entfernung vom Ruhepunkte ab, und ist dieser 
Entfernung entgegengesetzt. 

d. x* 

Das Integral jener Gleichung ist: —- — a — k x *. 

Die w’illkührliche a bedeutet hier das Quadrat der Geschwindigkeit 
der Maschine für x zz o. Ich setze statt derselben kl 2 , so ist / die Ent¬ 
fernung der Wage vom Stande der Ruhe, wo ihre Geschwindigkeit Null wird. 

Aus der Gleichung für die Geschwindigkeit der Bewegung dersel¬ 
ben, nemlich 

dx z 

— =kO'-x') 

zieht man durch Integration 

' = VS Arc sin 7 

ohne die Willkührliche. Läfst man t mit 1:0 anfangen, und nimmt es, 
-Ins x — l wird, so hat man diesen begränzten Zeitraum 


das ist 


t = — Arc sin 1 
Vk 


t = (2*4-!) 
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Der vielfache Werth von / -für ein gegebenes x zeigt an, dafs die Be¬ 
wegung oscillirend und zwar ohne Aufhören ist. Man kann in letzterer 
Formel für n jede ganze Zahl setzen, und hat also für das Intervall zweier 
successiver Werthe von / die Gröfse: 

p* [a(«+ 0 + i — (ä" + i)] = Yk' 

Da dieser Ausdruck von / unabhängig ist, so zeigt er an, dafs die Oscilla- 
tionen gleichzeitig sind, der Apparat mache gröfsere oder kleine Bewegun¬ 
gen. Auch wird man leicht bemerken, dafs die Oscillationszeit durch ein 
kleines hinzugefügtes oder abgenommenes Gewicht unmerklich ändert. Es 
macht nur in der Beständigen k eine Aenderung, wo dann statt des daritt 
enthaltenen fV, fV+ w gesetzt werden mufs. 

Die Einheit, auf welche sich / bezieht,,sind Zeitsekunden, wenn 
unter ig die Beschleunigung der Schwere für diese Zeit verstanden wird. 

Das Steigen oder Fallen der Wage vom Ruhestand bis zur höchsten 
oder tiefsten Stelle, verursacht durch eine kleine Gewichtsveränderung der¬ 
selben, dauert also: 

1/ w 

Sekunden. 


\ * 


VW 


Vag.c*.v. 

Diese Dauer ist also für verschiedene Wagen, im direkten Verhält- 
nifs die Quadratwurzel der Masse des Systems und im umgekehrten des 
Durchmessers des Cylinders, wenn die Dichtigkeit des Flüssigen nichts 
ändert. 

Setzt man v . c* . L = W, so ist L die Länge eines Cylinders, des¬ 
sen Durchmesser gleich dem des Halses der Maschine, und dessen Volumen 
gleich ist dem des im Flüssigen befindlichen Theils des Apparats. Und die 
Zeit, welche gefordert wird, bis dieselbe aus einem Stande der Ruhe zu der 
Stelle kömmt, in welcher er mit einem wenig veränderten Gewicht in Ruhe 
bleiben kann, ist 

—V L. 

31 / 2 g 

woraus erhellt, dafs die Dauer der Schwingungen bei derselben Maschine 
in allen Flüssigkeiten, in welchen sie zum Gleichgewicht beladen wird, 
gleich sind. Denn die Dichtigkeit des Flüssigen kömmt in dieser Formel 
nicht vor. 

Es'ist in dieser Bewegungsbetrachtung vorausgesetzt, dafsjnichts den 
Apparat hindere, jeder Kraft zu gehorchen. In der That sind die Bewe- 

Ka 
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gangen, auf welche es hier eigentlich ankömmt, viel zu langsam, alsdafs 
der "Widerstand des Flüssigen m Betrachtung gezogen zu werden verdiente. 
Allein nicht ganz so verhalt es sich mit der Adhäsion. Der dünne Cylinder 
schleppt etwas Wasser mit sich in die Höhe, wenn die Maschine steigt, 
das Wasser fallt langsamer ab und hängt sich langsamer an, als die Ma¬ 
schine sich bewegt, daher hören die Oscillationen bald auf, oder vielmehr, 
wenn das zugelegte oder abgenommene Gewicht von der Wage sehr klein 
ist, so geht der Apparat gar nicht über den Punkt seines neuen Gleichge¬ 
wichts hinaus. Dieser Umstand, weit entfernt, eine Unbequemlichkeit im 
Gebrauch zu sein, macht vielmehr, dafs man leicht und bald sich des Gleich- 
‘gewiclites versichert. Bei der gewöhnlichen Wage hat man eine eigne Vor¬ 
richtung nöthig, um ihre Schwingungen zu hemmen, ohne welche man 
nicht mit Sicherheit auf ihr wägen kann. 

Eine nähere Vergleichung zwischen dieser und der Hebelwage, gibt 
folgende sie beide betreffende Betrachtungen. 

Das Gewicht des Wagebalkens der Schalen nebst aufliegendem Ge¬ 
wichte sei P. Der Schwerpunkt der belasteten Wage sei unter ihrer Dre- 
hungsaxe in der Entfernung /. Die Schneiden, an welchen die Schalen 
hängen, seien von einander entfernt um die Länge üb und jede gleich weit 
von der Drehungsaxe. Um nichts Ueberflüssiges in Rechnung zu nehmen, 
begnüge ich mich, die Drehung der Wage bei gestörtem oder verändertem 
Gleichgewicht unendlich klein zu setzen. Der Winkel der Drehung, wel¬ 
chen die belastete Wage durch Zuthun des sehr kleinen Gewichts p leidet, 
sei cp, so hat man zufolge den ersten Grundsätzen der Statik, die Gleichung: 

b . p 

9 = r? 

Soll dieser Winkel dem Gewichte/? proportional sein,* was auch P sein 
mag, so mufs fP nicht ändern, also/kleiner werden können, als jede Gröfse, 
welches nur geschehen kann, wenn die Drehungsaxe in gerader Linie mit den 
Schneiden für die Schalen liegt, in welchem Falle wirklich f stets im um¬ 
gekehrten Verhältnis von P sein wird. 

Liegt nemlich der Schwerpunkt des Wagebalkens, dessen Gewicht 
M, um die Gröfse f unter der geraden durch die drei Axen gehenden Linie, 
so hat man zur Bestimmung von/oder/P die Gleichung: 

• '• • ' Mf — Pf. 
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Je kleiner diese Gröfse in der Construction einer Wage gemacht 
wird, indem man M und f so viel thunlich vermindert, desto empfindlicher 
ist die Wage, desto gröfser ihr Ausschlagswinkel cp für dieselbe Gewichts¬ 
zulage p. Soll aber die Wage mit allem Gewicht, was ihr aufgebürdet wer¬ 
den kann, nicht um einen Winkel 93' von der Lage abweichen können, 
welche ihr wirklich zugehört, wenn keine Friktion oder sonstige Unvoll¬ 
kommenheit sich ihrer Beweglichkeit entgegensetzte, so mufs sie wirklich 
durch ein Gewicht, dessen Moment =r fP.cp’ ist, in Bewegung gerathen; 
dieses also gröfser sein, als das Moment aller Hindernisse der Beweglichkeit 
der Wage. Dieser Winkel cp' aber wird beträchtlich klein, denn man wird 
ihn nicht viel gröfser gestatten wollen, als denjenigen, welcher einer sicher 
wahrnehmbaren Veränderung der Lage des Wagebalkens entspricht. 

Das kleinste Gewicht, das man auf der Wage, vollständig belastet, 
wägen kann, ist also: fP . cp ': b. 


Heifst dieses kleinste Gewicht p', so ist fP . cp' ~ bp r i 

bpt 

und es mufs fP nicht kleiner sein als —. 


Da aber die Wage doch so ausgeführt sein soll, dafs die Hindernisse 
ihrer Beweglichkeit sehr geringe, also ein kleines p' sie in Bewegung bringe, 
auch eine kleine Veränderung der Lage sich beobachten lasse; so werden 
in einer guten Wage pf und cp' zugleich klein, und das Verhältnifs dieser 
Gröfsen bestimmt JP. 


Fs ist bcp — die Gröfse, um welche das Ende des Wagbalkens 

sinkt,, wenn das Gewicht p ihn aus dem Gleichgewichte bringt. 


Für ein gleiches Gewicht sinkt die hydrostatische Wage um ——. 


Sollen also beide gleich empfindlich sein, so ist: 



P b 

- oder man mufs haben — = — 

c l .v fP c 1 



% 


Dieses ist zwar für etwas merklichere Gewichte ganz richtig, allein 
physisch könnte dennoch die hydrostatische Wage einen Vortheil habfcn, 
wenn die bei dem kleinsten Gewichte p' zu beobachtende Standänderung, 
auf der letztem Wage sicherer als auf der ersten wäre. Doch ich will 
nur nach jener allgemeinen Theorie weiter gehen. Die Gleichung gibt 
für gleich bewegliche statische und hydrostatische Wagen 
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, _ VJP 

c V v 

oder c = 7- 

b v 

Aber, wie schon bemerkt, der Ausschlag der Wage allein entscheidet 
nicht, es kömmt auch noch die Schnelligkeit der Oscillation in Betrachtung. 


Um diese für die statische Wage auszumitteln, bleibe die vorige bei 
ihr angemerkte Gröfsenbezeichnung, nur sei P zz (n i) M, d. i., die Wage 
sei mit dem nfachen Gewicht ihres Balkens noch belastet. 


Ferner sei das Moment der Trägheit des Balkens allein = b* . — . 8 . 

2 g 

iMT 

Das Moment der Trägheit der Beladung ist: b * . —, folglich das Moment 

ju ^ 

der Trägheit der belasteten Wage = b* — (n + /?)• 

Das Moment der bewegenden Kraft,, wenn die Wage um den Winkel 
9 aus ihrer Lage gebracht wird, ist: ( ’n -f- i)fM sin9, 


Die Winkelbeschleunigung aber ist gleich diesem Moment dividirt 
durch das Moment der Trägheit, also hat man: 

_ _ ag/<p (n-f 1) 

dt* b* (n -f* | 3 ) 

Ich setze nemlich 9 statt sing), weil ich die Bewegung der statischen 
Wage nur für sehr kleine Winkel betrachte, für welche auch allein bei 
dieser Wage die Schwingungszeiten von den Schwingungsbogen unabhängig 
also isochron sind. Das Negativzeichen kömmt daher, weil die .Winkel¬ 
beschleunigung den Winkel 9 zu verringern strebt. 

Die Gleichung ist im übrigen ganz der ähnlich, welche für die hy¬ 
drostatische Wage gefunden worden; man zieht also wie dort aus dieser 
die Dauer einer Bewegung aus der Lage des Gleichgewichts bis zur gröfsten 
Abweichung von derselben 

b Vn -f- ß 


= \ * 


oder = \ x 


bV 7 i + ß 


V(2gf(n+I)y * " V(2gf) 

wenn f die Entfernung des Schwerpunkts des Wagbalkens unter der Dre- 
hungsaxe ist. Die ähnliche Dauer für die hydrostatische Wage ist oben 
gefunden: 

VW 


i * 


Vzg 


c* v 
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Es mufs aber in der statischen Wage, welche mit der hydrostatischen 
für gleiche Gewichtsveränderungen gleich viel ausschlagen soll, die Gröfse 
des Ausschlags an den Enden des Wagebalkens genommen, wo derselbe 
dem wirklichen Steigen oder Sinken der aufgelegten Gewichte gleich ist, 

VfP 

b = ~ y v se i n > wie oben gefunden. 

Setzt man diesen Werth von b in die Ausschlagsdauer der statischen 
Wage, so wird dafür erhalten: 

Tt VP (n + ji) 

ä t%v(n+i)) 

und nimmt man noch an, die-Belastung beider Wagen sei* gleich, also: 
Pzz(n + i)M = W; so ist die Ausschlagsdauer der statischen 

* . 

a c V2gv 

der hydrostatischen 

« VM(n+ I) 

2 c V2 gv 

Um eine Vorstellung des absoluten Werthes dieser Gröfse für einen 
besondem Fall zu geben, sei angenommen 

c a = 0,9 Quadratmillimeter 
v = i Milligramm 
P zz 35gooo Milligrammen 
2 g — 9810 Millimeter, 
so wird gefunden der Werth von 

■ ~ 75 Sekunden. 

VSgc» V 

Die Schwingungszeit der statischen Hebelwage ist aber 


\/ ^ ^ der hydrostatischen. 


Die Gröfse ß ist von der Figur und Einrichtung des Wagebalkens 
abhängig, wird aber nicht gröfser als | angenommen werden können und 
meistens geringer sein. Die Hebelwage hätte also den Vortheil einer etwas 
kiirzerh Schwingungszeit unter den angegebenen Bedingungen. 

Die beschriebene Hinrichtung gewährt Zugleich einen lange ge¬ 
wünschten allgemeinen Areometer. Man darf nur den Körper der Wage 
in die zu untersuchende Flüssigkeit gelbst tauchen, und so viel Gewicht 
auf die Schale legen, bis er zu einem bestimmten Punkt des Halses einsinkt. 
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Kennt man das absolute Gewicht des Apparates, welches in diesem Falle 
nöthig; so ist dieses beständige Gewicht, sammt dem welches bei jedem Ver¬ 
such noch die Schale trägt, gleich dem Gewicht desjenigen Volumens der 
Flüssigkeiten, deren Raum der eingesenkte Körper einnimmt. Die Verhält¬ 
nisse dieser Gewichte sind also die Verhältnisse der spezifischen Gewichte 
der Flüssigkeiten. Man mufs aber noch, wenn dies bei verschiedenen 
Temperaturen beobachtet worden, die Raumänderung des hohlen Körpers 
für den Temperaturunterschied in Rechnung ziehen, da sich mit diesem 
Instrument so genau beobachten läfst, dafs dieser Unterschied nicht ver¬ 
nachlässiget zu werden braucht. Das Gewicht der Luft, welches den 
Raum des hohlen Körpers, so weit er in die flüssigen zu sinken bestimmt 
ist, einniinmt, wird zum Gewicht des in der Atmosphäre beobachteten 
Apparats hinzugesetzt, und ist in dessen obgedachten absoluten Gewich^ 
mit begriffen. Die Gewichte selbst darf man, so wie sie scheinbar in der 
Atmosphäre statt haben, gebrauchen, indem es hier nur auf Verhältnisse 
ankömmt. Das genaueste ist freilich, alles auf absolutes Gewicht jedesmal 
zu bringen, als wenn jede Beobachtung in luftleerem Raum geschähe. Soll 
das Areometer unmittelbar mit seinen Gewichten sichtlich ohne Rechnung 
die spezifischen Gewichte der Flüssigkeiten angeben; so darf man nur ein 
Gewicht gleich der Summe des Gewichts des Apparates nebst demjenigen 
welches aufgelegt werden mufs, damit er im dichtesten Wasser gehörig 
schwimmt, zur Einheit des Gewichtes nehmen, und Abtheilungen dieses 
Gewichts nach Zehntheilen, Uunderttheilen etc. verfertigen und mit ihren 
Ziffern beschreiben, auch auf der Wage selbst bemerken, wie viel Dezi- 
maltheile jener Einheit der Apparat wiegt; so ist in jedem Falle die Summe 
dieser Zahl und der Zahlen der aufgelegten Gew’ichte das spezifische Ge¬ 
wicht derjenigen Flüssigkeit, für w r elche es beobachtet worden; wobei 
jedoch nicht zu vergessen ist, dafs auf diese Weise die Resultate nur genä¬ 
herte sein können, welche, um zu ganz genauen zu führen, Correktionen 
bedürfen, die sich auf das eben beiläufig angedeutete beziehen, und dar¬ 
aus leicht abnehmen lassen. 

Einen besondem Gebrauch dieses Apparats will ich nicht mit Still¬ 
schweigen übergehen, da er für Physiker zuweilen nützlich sein möchte, 
die öfters drehende Bewegungen bei elektrischen, magnetischen und andern 
Versuchen beobachten. Mir ist nicht bekannt, dafs schon das Fahrenhei- 
tische Areometer dazu benutzt wäre, um z. B. statt einen Theil des 

Gewichts 
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Gewichts einen magnetischen Körper aufzulegen, zur Beobachtung erfol¬ 
gender horizontaler Schwingungen, oder die seiner Ruhe eigenen Lage 
oder deren Stöhrung durch einwirkende Kraft anderer Körper u. s. w. Die 
drehende Bewegung dieser Vorrichtung wird manche Vortheile und Bequem¬ 
lichkeit haben gegen die welche auf einer Spitze geschieht, auf weichersich doch 
nicht so leicht mancherlei Körper ohne besondere Zurichtung legen lassen. 

Wenn ein solcher Gebrauch vom Areometer bisher nicht gemacht 
worden, so liegt es wohl ohne Zweifel darin, dafs derselbe leicht umschlägt 
und ihm nur Körper von sehr geringem Gewicht aufgebürdet werden dür¬ 
fen, für welche dann die Drehung in einen Faden Vorzüge hat. Allein bei 
meiner Einrichtung, es sei die zusammengesetztere oder die einfache, fallt 
jenes Hindernifs weg. Man legt den Körper, der eine drehende Bewegung 
annehmen soll, unten auf die Schale, oder verknüpft ihn statt derselben 
auf irgend eine Weise an deren Aufhängepunkt mit dem Apparat. Zwar 
wird die Drehung keinen ganzen Kreis machen können, allein dies wird 
auch seltener nöthig. Bei diesem Apparat findet die stöhrende nur zu¬ 
weilen nützlich gegenwirkende fremde Kraft der Drehung nicht statt, 
welche einem Faden eigen ist, der in vielen Rücksichten sonst sehr zweck- 
mäfsig zu ähnlichen Zwecken angewendet werden kann. Aber dafür mufs, 
nebst dem Körper der sich dreht oder gedreht werden soll, auch der 
ganze Apparat sich drehen, und wenn gleich keine Reibung hinderlich, 
und wenn man auch, um die Flüssigkeitsbewegung zu vermindern, noch 
darauf Rücksicht nimmt, dafs der hohle Körper ganz in die Flüssigkeit taucht 
und nur der dünne Cylinder von der Oberfläche des Wassers umgeben ist; so 
kömmt doch das Trägheitsmoment der Masse des Apparats in Betracht und 
vermindert die Drehungsgeschwindigkeit. Allein auf diese kömmt es oft auch 
nicht an, sondern nur darauf, dafs der Körper eine bestimmte Lage'annehme; 
wie wenn man ein mit einem Magnetstabe versehenes Fernrohr auflegte, um 
die magnetische Abweichung selbst oder deren Veränderung zu beobachten. 
Unter solchen Umständen wird es indessen vortheilhaft, doch die Masse des 
Apparats so viel möglich zu vermeiden und daher lieber einen kleinern hoh- 
lenKörper in einer dichterenFlüssigkeit, z.B. Quecksilber, tauchen zu lassen. 

Mehr ins Besondere gehende Betrachtungen, welche bei diesem Ge¬ 
brauch des Apparats anzustellen sein möchten, werden, da sie mit den beson- 
dern Anwendungen entstehen, hierübergangen, da ich mich überhaupt be¬ 
gnüge, im allgemeinen die Benutzung der neuen Wage angegeben zu haben. 


Mathemat. Klasse. 1804—i$n. 
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Anzeige 

über 

die geographische Breite der akademischen Sternwarte 

zu Berlin. 


Von Herrn Tralles. •) 

Die Polhöhe der königlichen Sternwarte der Akademie der Wissenschaften 
ist seit geraumer Zeit zu 52° 3 i' 3 o" angenommen worden. , In neuen astro¬ 
nomischen Tafeln, die das beste Zutrauen geniefsen und verdienen, finde 
ich sie 62° 3 1' 4b" angegeben. Jenes Resultat ist Herrn de la Lande zu¬ 
zuschreiben, welcher in seiner Astronomie sagt: dafs er nach gehöriger 
Verbesserung der Eintheilungsfehler des Instruments (mit welchem er auf 
unserer Sternwarte correspondirende Beobachtungen zu den de la Cailleschen 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung zum Zwecke der Mondsparallaxe 
anstellte) 5 q° 3 i' 3 o" für die Polhöhe der südlichen Mauer der königlichen 
akademischen Sternwarte gefunden habe. Bei dem gegenwärtigen ganz 
veränderten Zustande der Hülfsmittel, da Mauerquadranten nicht mehr die 
schicklichsten sind, Resultate dieser Art mit hinlänglicher Genauigkeit'zu 
erhalten, habe ich es zweckmäfsig erachtet, mit den Instrumenten, die ich 
besitze, diesen Punkt zu untersuchen. 

Die Lage des Hauses, das ich bewohne, ist so schief gegen den Me¬ 
ridian, dafs ich nicht imStande bin, ohne die Instrumente höchst unsicher 
zu stellen, den Polstern lange nach seinem Durchgänge durch den Meri¬ 
dian nach der westlichen Seite zu beobachten; mit der Sonne ist der Fall 
entgegengesetzt, und ich bin gezwungen, während der Reihe der Beobach¬ 
tungen sie zu unterbrechen und der Instrumente Stellung npeh zu verän¬ 
dern. Diese Unbequemlichkeit, die andere nach sich zieht, hat mich ver- 
anlafst, die Beobachtungen einzustellen, sobald ich einen erträglichen Grad 

*) Vorgelesen den iqten November i8o5. 
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von Genauigkeit in. den Resultaten erhalten hatte, welche ohne jene Hin¬ 
dernisse genügthuender hätten ausfallen müssen. 

Die Deklination des Polstems, die ich angenommen habe, ist aus 
des Herrn von Zach’s Beobachtungen derselben für den Anfang des Jahrs 1804 
hergeleitet, und mit gehörigen Korrektionen auf die jedesmalige Zeit meiner 
Beobachtungen zurückgefiihrt. Ich mufs dies andeuten, weil ich den Pol¬ 
stern nur bei seinem obern Meridiandurchgang zu beobachten Gelegenheit 
gehabt habe. 

Aus einzelnen Circummeridianhöhen des Polstems mit einem zehn¬ 
zölligen Wiederholungskreis, aber ohne Multiplication des Winkels, nur 
durch jedesmalige Ablesung der vier Zeiger erhielt ich den 10. und 11. Oct. 
1804 im Mittel die Colatitudo meines Beobachtungspunktes 37° 28' 39", 8t. 

. In diesem Jahre im Herbste beobachtete ich mehrere Mittagshöhen 
der Sonne mit einem in London von Caiy verfertigten ganzen Kreise, des¬ 
sen Fernröhre zweifiifsig sind; der Durchmesser der Eintheilung auf dem 
Limbus ist 16 Zoll. Diese Beobachtungen gaben die Aequatorhöhe nach 
allen nöthigen Korrektionen und Reduktionen, wie folget: 


i 8 o 5 

am 24. 

September . 

. 37. 0 

28/ 

44 , 9 " 


- 25 . 

— 

. 37 

28 

36,8 

— 

— 26. 

— 

. 37 

28 

37,7 

— 

— 27. 

— • 

. 37 

28 : 

40,9 

— 

— 29. 

— 

. 37 

28 

38,7 



Mittel * . 

. 37 

28 

39,8 


Allein es ist zu bemerken, dafs da ich den Sonnenbeobachtungen 
nicht zu viel traue, wenn man nicht sich alle Sicherung des Instruments 
gegen den Einilufs der Sonnenstrahlen verschaffen kann, so habe ich auch 
- nicht die Mühe mir geben wollen, aus Herrn von Zachs neuesten Sonnen¬ 
tafeln die jedesmalige Deklination der Sonne nach allen Gleichungen und 
Zuziehung ihrer Breite zu berechnen, sondern habe mich begnügt, die 
Deklination aus «nsern Ephemeriden zu nehmen. 

Diese Resultate auf die Sternwarte reduzirt, zeigten mir hinlänglich, 
dafs deren Breite nicht richtig angegeben wird. Doch um mir mehr Zu¬ 
trauen zuzusichren, kehrte ich nochmals zum Polstern zurück, wo ich den 
Wiederholungskreis, von Lenoir in Paris verfertigt, wieder anwandte. Aber 
ohne Geholfen hat cs seine Schwierigkeit, die Vervielfältigung des beob¬ 
achteten Winkels zu erhalten, demohngeachtet versuchte ich zu leisten, 
' L 2 
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was die Umstände gestatteten, und erhielt folgende Resultate det Aequa- 
torhöhe: 

i 8 o 5 den 2 . Oktober aus 2 ofacher Zenitdistanz . . . 37. 0 28' 35 ", 5 / f 

— —- 4. — aus vierfacher 37. 0 28' 3 g",o 5 

und fortgesetzt bis zur iofachenZenitdistanz 37. 28. 37,54 

— — il. — aus I2facher Zenitdistanz . . . 37. 28. 42,80 

1804 den 10. und 11. Oktober ist nach obiger Anzeige 

gefunden.. 37. 28. 39,81 

Das Mittel aller dieser Beobachtungen giebt also die 

Colatitudo meines Instruments ... 37. 0 28' 39", 42 

Mithin die Polhöhe 52 ° 31' 20", 58 . 

Es ist aber nach dem grofsen Plan von Berlin die königliche Stern¬ 
warte 4 ",3 südlicher als mein Beobachtungsort (Spandauer Strafse No. 72.), 
also müssen von dem hiefür erhaltenen Resultate 52° 3 i' 20 ",58 noch 4 ",3 
subtrahirt werden, und es ergibt sich also nach meinen Beobachtungen für 
die Polhöhe der königlichen Sternwarte der Akademie der Wissenschaften 
52 ° 3 l' 16",28. 

Die Breite der Sternwarte ist also beinahe 14 Sekunden oder eine 
Viertelminute kleiner, als man bisher allgemein annahm, wenn man sich 
an die von de la Lande angegebene von 02° 3 i' 3 o" hielt. 

Dafs dieses Resultat einiges Zutrauen verdient, wird man aus dem 
einzeln Angegebenen erkennen, und es läfst sich erwarten, dafs es durch 
anderweitige Beobachtungen mit guten Instrumenten und unter günstigem 
Umständen, als die, bei welchen ich beobachtete, bestätigt werde. 
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Eine allgemeine Integralformel. 

Von Herrn Tralles. *) 


Es ist, wenn X eine Funktion von x, 


fXdx=uf^dx — U l 




wo U, U I} U 2 , ... . willkührliche Funktionen von x. Die bekannte theil- 
weise Integration führt zu dieser Formel, von deren Richtigkeit man sich 
aber auch durch ihre. Differenziation überzeugt. Jedes vorhergehende Inte¬ 
gralzeichen begreift alle folgende unter sich, und es scheint, man habe die 
Schwierigkeit nur vermehrt. Allein da man U, U ti U 9 . . . nach Gefallen 
wählen; darf, so kann man sie auch so nehmen, dafs entweder die Integra¬ 
tionen sich bewerkstelligen lassen, oder sonst einer Absicht genügen, da 
man der Reihe so viele Glieder geben kann, als man will. 

Uebrigens folgen aus derselben die bekannten Reihen, und sie hat 
deshalb einen systematischen Werth. 


O T, TT dU TT dl/i dUt 

Setzt man z. B. U t = —, U 2 = —, U 3 = -jf etc. 
so folgt sichtlich 





w T o nur U noch willkührlich. Für U — X wird es die bekannte Bernoulli- 
sche Formel. 

Es verdient also die allgemeine Formel wohl besonders aufgestellt zu 
werden, sie ist mir aber, ohnerachtet sie sich so leicht darbietet, bisher 
doch nirgends vorgekctmmen. 


*) Vorgetragen den 14 . November i8o5. 
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Beobachtungen 

über 

atmosphärische Refraktion der Lichtstrahlen irdischer Gegenstände. 


Von Herrn Tralles *). 

Die Lichtstrahlen welche von einem wirklichen Punkt der Erde zu einem 
andern gehen, können sich nicht einzig nach dem Gesetze krümmen, wel¬ 
ches dann statt hat, wenn dessen Weg blofs als durch zwei in der Atmos¬ 
phäre isolirte Punkte durchgehend gedacht wird. Jene physischen Punkte 
sind stets auf beträchtlichen Massen welche Wärme strahlen, mittheilen 
oder annehmen, Dämpfe entwickeln oder zerlegen. Durch diese von der 
Sonne, der Temperatur und dem Zustande der Luft abhängigen oder den 
Massen selbst eignen Wirkungen, bildet sich ein Mittel um sie gleich einer 
eignen Atmosphäre, veränderlich nach den Umständen der Verursachung 
und stets beinahe verschieden vom Zustande des ganzen Luftkreises in wel¬ 
chen sie endlich allmählig übergehen. Diese besondem Mittel um düe 
Körper müssen das Licht bald mehr bald minder von dem Wege lenken, 
welchen es im freien Luftkreise verfolget hätte. Die Ursachen welche sie 
hervorbringen, leiten unmittelbar zur Folgerung, dafs die Dichtigkeit die¬ 
ser Mittel oder vielmehr die brechende Kraft derselben in verschiedenen 
Entfernungen vom Körper verschieden, und die Form der Schichten glei¬ 
cher Berechnungskraft von der Gestalt und Gröfse der Masse grofcentheils 
abhängig sein müsse. Ein Lichtstrahl also, welcher von einem Punkt in¬ 
nerhalb eines solchen Mittels zu einem aufserhalb demselben gelegenen 
geht, behält nicht einerlei Richtung, w'ofeme derselbe nicht durch alle 
Brechungsschichten rechtwinklicht durchgeht, welches voraussetzt, dafs des 
Mittels Schichten von gleicher Berechnungskraft concentrisch um einen Punkt 
gelegene Sphären sind. Im allgemeinen wird also auch der Punkt nicht in 
der Richtung gesehen, in welcher er sich zeigen würde wenn das ihm um¬ 
gebende Mittel nicht vorhanden wäre, alle übrige Umstände gleich gesetzt. 

*) Gelesen den 9 ten October 1 S 06 . 
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Allein die Verschiedenheit der Richtungen die das den gesehenen Punkt um¬ 
gebende Mittel verursacht, wird um so geringer im Winkel erscheinen, je 
weiter das Äuge von demselben entfernt ist. Ist aber auch dieses von ei¬ 
nem ähnlichen Mittel umgeben und kömmt der Strahl nicht rechtwinklicht 
durch Trennungsschichten gleicher Dichtigkeit diesem Auge zu, so entsteht 
hier eine neue Refraktion, welche in ihrer ganzen Gröfse den sonst gese¬ 
henen Ort des Objektes verrückt, wenn man ferne genug ist um die Paral¬ 
laxe zu vernachlässigen, gleich dem Winkel, welchen zwei Lichtstrahlen 
am Orte des Gegenstandes mit einander machen müssen, wenn der eine 
ohne Brechung in der Nähe des Beobachters zu leiden, der andere mit der¬ 
selben zu dessen Auge gelangen soll. Refraktionen dieser Art werden 
nicht blofs bei terrestrischen Gegenständen den scheinbaren Scheitelabstand 
verändern, sondern auch auf die Lage desselben in Azimnth Einflufs haben. 
Das einen Beobachter umgebende eigenthümliche Mittel wird also eine so¬ 
genannte Seitenrefraktion zu bewirken allerdings vermögend sein, und wo¬ 
ferne dasselbe nicht so beschaffen ist, dafs die Schichten gleicher Brech¬ 
barkeit Oberflächen runder Körper bilden, welche die Vertikale des Beob¬ 
achters zur gemeinschaftlichen Axe haben, werden im allgemeinen die Ho¬ 
rizontalwinkel zwischen den umhergeseheiien Objecten nicht die wahren 
sein, man messe sie unmittelbar mit einem dazu besonders eingerichteten 
Instrument oder man reduzire die in schiefer Ebene gemessenen Winkel mit 
auf den Horizont. Man hat bis jetzt die Horizontalrefraktionen entweder 
verneint, bezweifelt, oder doch nur kaum aus den Verschiedenheiten in den 
Messungen desselben Winkels zu verschiedenen Zeiten als wirklich vor¬ 
handen zu vermuthen gewagt. Ob die letztem entscheidend sind, darauf 
kömmt es eigentlich hier nicht an, da die Sache in Beziehung auf die Ur¬ 
sache die hier angegeben wird, für sich klar ist. Ein Anderes ist noch die 
Frage, ob die Atmosphäre überhaupt und ohne die besondern|Modifikatio- 
nen derselben in der Nähe des Beobachters und der Objekte eines hinläng¬ 
lich dauernden Zustandes fähig ist, durch welchen Abweichung eines Licht¬ 
strahls, aus der, schon wegen der Nichtvereinigung der Richtungen der 
Schwere in einem Punkt, krummen Fläche, welche der Lichtstrahl beim 
vollkommen beharrlichen Zustande der Luft nicht verlassen würde, entste¬ 
hen oder vielmehr sinnlich werden könne. 

Hierin ist es um so weniger mein Vorhaben einzutreten, da auch im 
Falle eine solche Seitenrefraktion statt haben sollte, diese nur verhältnifs- 
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mäfsig merklicher werden kann als die Ablenkung des Lichtstrahls dem 
Beobachter näher statt findet. Da nun die Beobachtungen bisher, wenn 
auch nicht besonders zu diesem Zwecke angestellt, doch eine Sei¬ 
tenrefraktion überhaupt, das ist mit Einschlufs der Wirkung der den 
Beobachter umgebende Mitteln kaum zu vergewissern vermögen; so darf 
man mit hinlänglich praktischer Sicherheit sich überzeugt halten , dafs 
nur die durch diese besondern Mittel verursachten, die Aufmerksamkeit 
des Beobachters fordern können. In Rechnung werden sie sich freilich 
nicht bringen lassen, da die bewirkenden Ursachen von zu mannigfaltiger 
Bestimmung und zu veränderlich sind. Allein man wird sie, wo es nöthig 
ist, aus dem Wege räumen. Der Beobachter, der sich ihrer Wirkung 
nicht aussetzen will, hat seine Stellung und die Zeit der Beobachtung dar¬ 
nach zu wählen. Wenn die Dreieckswinkelbeobachtungen bisher nicht 
völlig über die Seitenrefraktion entscheidend sind, so hat dies seinen Grund 
nicht nur in der noch übrigen Unsicherheit der Beobachtungsresultate selbst, 
als auch darin, dafs die Beobachtungen horizontaler Winkel am gewöhn¬ 
lichsten in solchen Stellungen des Beobachters geschahen, dafs diese 
Brechung selbst nur geringe sein konnte. Doch der gröfsten Genauigkeit 
geodätischer Operationen legt diese Lichtabweichung ein Hindemifs in 
den Weg, welches wohl nur durch häufige Wiederhohlung der Messung des¬ 
selben Winkels unter verschiedenen Umständen, guter Wahl der Stand¬ 
punkte und Anordnung der Umgebung während der Beobachtung, gröfs- 
tentheils überwunden werden kann. 

Die Seitenrefraktion liegt dem Gegenstände gegenwärtiger Abhand¬ 
lung zu nahe, als dafs ich sie unerwähnt hätte übergehen können. Aber 
bei den Veränderungen der vertikalen Lichtbrechung haben sowohl die 
Lokalursachen als die Verschiedenheit des Zustandes der Atmosphäre im 
ganzen einen ungleich bedeutenderen Einflufs. Man hat selbst deswegen 
trigonometrische Höhenmessungen, so wie Nivellirungen auf fernen Zeit- 
punkten für wenig sicher zu halten. Einige vorhandene Beobachtungen 
. über die Veränderlichkeit der astronomischen Horizontalrefraktion können 
wenig dienen, Aufschlüsse über den vom untern Zustande der Luft unab¬ 
hängigen Th eil derselben zu geben. Dieser hingegen hat meistens einen 
zu bemerkbaren Antheil an den Beobachtungen der Refraktion zwischen 
Erdobjekten, aus welchen sich daher nicht sehr bestimmte Resultate erge¬ 
ben, so dafs, wenn nicht die Rücksicht auf die bestimmteren aus der 
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astronomischen' Refraktion für einen mittlern atmospliärischen Zustand 
abgeleiteten, den Abweichungen jener Grenzen setzte, über welche hinaus 
man beobachtete Refraktionen als zufällige anzuerkennen genöthiget wor¬ 
den wäre , man kaum ein Mittelresultat anzunehmen sich befugt hätte 
halten dürfen. 

Lambert hat zuerst die terrestrischen Refraktionen bei trigonometri¬ 
schen Messungen in Rechnung gebracht, und zu dem Zweck aus den Cassi- 
nischen Beobachtungen im mittäglichen Frankreich und den Pyrenäen die 
Gröfse derselben gleich dem vierzehnten Theil des Winkels der Vertikalen 
an den beiden Enden des Lichtstrahls gefunden. Da die Punkte, auf wel¬ 
chen diese Beobachtungen scatt haften, beträchtlich^ meistens in Höhe ver¬ 
schieden waren, so ist unter diesen Umständen sein Resultat gut ausgefallen. 
Auch gibt de la Lande an, dafs nach Mechain’s Aussage, aus dessen Messung 
für die Verbindung-der Sternwarten von Greenwich und Paris, dasselbe Re¬ 
sultat fliefse, von welchem auch die Angaben des Herrn Delambre nicht 
sonderlich abzuweichen scheinen, welcher die Bemerkung hinzufügt, dafs 
ihm die Gröfse derselben nach den Jahrszeiten verschieden vorgekommen 
sei. Aber aus den Messungen in England erhellt, dafs auch in derselben 
Jahrszeit der Quotient der Refraktion und des Winkels der Vertikalen zwi¬ 
schen ein Halbes und ein Vierundzwanzigstel ändern könne. 

Es hat mir geschienen, dafs dieser Gegenstand fernere Untersuchung 
sehr verdiene, um so mehr, da derselbe auch durch seine Verbindung mit 
den atmosphärischen Modifikationen vielleicht selbst in dieser Rücksicht 
nicht gleichgültig sein möchte. Ein gebirgigtes Land scheint dafür mehrere 
Vortheile zu gewähren-, indem es da nicht nur möglich ist, sich zu isoliren 
und in hohem Regionen der Atmosphäre zu beobachten, sondern da man 
auch stets vorhandene ferne und in die Luft ragende Zielpunkte wählen 
kann, bei welchen man nicht mit ihnen "eigentümlichen Veränderungen 
während der Beobachtung zu kämpfen hat. Wenn es dagegen auch nur 
ein Theil der totalen Refraktionsveränderung des Lichtstrahls durch die 
ganze Atmosphäre ist, den man Wahrhimmt, so wird doch diese nicht nach' 
Maasgabe der kürzem vom Lichte durchlaufenen Wege vermindert, und 
läfst sich genauer beobachten. Wollte man auch davon absehen,^ dafs 
eben diese Partialveränderung an sich schon ihr eigentümliches Interesse 
hat, so bleibt sie doch das einzige Mittel für die aufseratmosphärischen 
Körper, die der ganzen Atmosphäre gehörige Refraktion Abänderung in 

Mathemat, Klasse. 1804 —i$u. M 
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ihre Theile zu zerlegen, um tu wissen, was der untern und obern Regio¬ 
nen besonderer Anth.eil ist. 

Unv das, was für diesen Zweck Umstände und Gelegenheit.mir zu be¬ 
merken verstauet haben, darzulegen, will ich zuerst die Beobachtungen selbst 
mittheilen, nur in so fern getrennt, als ihre Beziehungen verschieden sind, 
aber aufs er einigen Bemerkungen über ihre Resultate im Ganzen, die nähere 
Untersuchung und theoretische Beleuchtung derselben einem andern Auf¬ 
sätze Vorbehalten. 

| ^ 

I. Beobachtungen wenig über die Erdßäche erhabener Gegenstände, 

In Folge dessen was bereits im Allgemeinen vom Einflüsse der Kör¬ 
per auf die sie umgebende Atmosphäre gesagt ist, wird man eine merkliche 
von der Erde selbst verursachte Wirkung vermuthen. In der That bedarf 
es nicht einmal eines Instruments, um in grofsen Ebenen die Folgen dersel¬ 
ben wahrzunehmen. Scheinbare Undurchsichtigkeit der Luft, Nebel, Was¬ 
ser, Spiegelung der Gegenstände, sind Phänomene, die niemanden entge¬ 
hen können, und die bei geodätischen Operationen öfter so sehr hinderlich 
fallen, dafs man mit ihnen sich zu beschäftigen genöthiget ist. So bald an 
einem schönen Morgen die Sonne anfängt den Boden zu erwärmen, so 
verwirrt sich zuerst und endlich erlischt die Ferne, der Ho'rizont wird im¬ 
mer eingeschränkter. Strahlen von Objekten gegen den Zuschauer hinge¬ 
sendet, erreichen dennoch sein Auge nicht. 

Erst -mit dem eintretenden Abend, mit der Abkühlung des Erdbo¬ 
dens, der Verdichtung der unteren atmosphärischen Schichten, heitert sich 
in einer solchen Gegend der Horizont wieder auf, die fernen Objecte treten 
nun mit einer Deutlichkeit hervo*r, die um so mehr überrascht. W T er be¬ 
denkt, dafs wenn in unserer Atmosphäre höhere Schichten von bleibender 
beträchtlich gröfserer Lichtbrechungskraft wären, als die unteren, sich 
selbst das Firmament grofsentheils unserer Betrachtung verbeigen könnte, 
dafs wir dann nur, was gegen unsern Scheitel und zu unsem Füfsen sich be¬ 
fände, würden erblicken können , der hat im Allgemeinen eine Vorstellung 
von den nähern Ursachen jener Erscheinungen. 

Im Jahre 1791 war ich einige Zeit auf einer grofsen Ebene, wo sie 
sich täglich wahmehmen liefsen und die daher zur nähern Beobachtung 
der Anomalien der Refraktion der Lichtstrahlen, die ganz nahe an der 
Erdoberfläche auf eine beträchtliche Weite fortgehen, sehr geeignet schien. 
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Die Ausführung derselben konnte aber erst nach sechs Jahren statt haben. 
Nun ward nahe am See von Murten, an welchen diese Ebene gränzt, eine 
Pyramide errichtet, auf welcher 44 Fufs über den Boden die Mitte eines 
Zeichens war, nach Welchem von einem 6700 Toisen davon entfernten 
Standort gezielt werden sollte. Von dem Standpunkte aus konnte man 
nicht blofs längs der allmählig und ziemlich gleichförmig sich gegen den 
See neigenden Ebene hin sehen, sondern die Gesichtslinie ging noch über 
den See selbst bis Wiflisburg, von welcher Stadt man zuweilen des Mor¬ 
gens früh oder Abends spät die Thürme, erblickte; allein sie zu beobach¬ 
ten war nicht möglich, da sie nie unter hinlänglich guter Beleuchtung er¬ 
schienen. Vermittelst einer Nivellirung längst der Ebene ausgeführt, war 
bekannt worden, dafs das 46^ Fnfs über des Sees Wasserfläche befindliche 
Zeichen der Pyramide 10,1 Fufs über dem Fernrohre des Instruments am 
Beobachtungsorte war. Das Instrument, mit welchem die Vertikalwinkel 
beobachtet wurden, ist ein ganzer Kreis. Diese Winkel sind stets in zwei 
entgegengesetzten Lagen des Instruments genommen, das Fernrohr dessel¬ 
ben war ohngefähr 6 Fufs über dem Boden. 

Beobachtungen , wo der Lichtstrahl über einen fast ebenen. 

B öden hin geht. 

1797. 19. Aug. Morgens. Barom. 27", 154. Wärme der Luft 17 0 R- 
Des Signals scheinbare Depression—o° 3 ' i",2. Das Zeichen ist nicht deutlich. 

Am i 3 . Aug. Abends bei bedecktem Himmel, sehr guter Durchsich¬ 
tigkeit der Luft, Gegenstände ohne wallende Bewegung. Barom. 27,236. 

5 Uhr des Signals Depression .. — 2'. 16", 5 . Therm. 17° R. 

Die Beobachtung wiederholt, giebt — 1' 93,0 

Scheinbare Gröfse des Signals, iste Beobachtung . . i' 46" 

, — —. — Ate — . . I. 33 

— — 3te , — . . 1. 96 

Bald darauf Depression des Signals . . . . . —0.57,1 

Und bei Sonnenuntergang Therm. i 5 . « . . — o. 46,3 

Am 14. Aug. Morgens fi U. i 5 . Bar. 97,346. Therm. 12 im Freien. 
Depression des Signals . . . . . . . . . . —2. 17,8 

Gleich darauf . . . . . . . . . . . . . —2. 3 g ,3 

Nachmittags, erblickt man drei verschiedene Horizonte; der nächste, 
selbst*auch der zweite-, entstehen und vergehen gleich einem Nebel, aber 
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immer sind wahrend ihrer Dauer die Grenzen der sichtbaren Ebene doch 
sehr regulär. Vom dritten nie vergehenden Streifen konnte daher ziemlich 
gut die Depression beobachtet werden; sie war —7' »1", welches für diesen 
Augenblick in der That die Depression des scheinbaren Horizonts der letz¬ 
ten Grenze des sichtbaren Bodens war. 

Ein in einem Zelte befindliches Barometer stand auf 26^)63 und des¬ 
sen Temperatur war s6° R., diejenige der freien Luft 20°. 

Abends gegen 7 Uhr hingegen erblickte man nicht nur das Signal, 
sondern selbst dessen Fufs und den See von Marten, und nun erscheint 
das Signal über den Horizont erhaben. Der scheinbare Erhöhungswinkel 
des Signals war + o° 3' 1 5 ". 

Dabei stand das Barom. auf 26,91 und die Wärme der Luft war 12,7» 
Der Erhöhungswinkel des Ufers des Sees beim Signal war o° o' 39",7. 
Der Unterschied der Refraktion amSignal betrug also an diesem in 
Temperatur so ungleichen Tage, wenigstens 4' 54 M . ' 

Die Veränderung der Depression des scheinbaren Horizonts mufs si¬ 
cher gröfser noch als 8 Minuten gesetzt werden. 

Die Temperatur der Luft nahm während der Nacht bis zum Morgen 
noch ab, das Therm. kam auf 5 °,6 und stand am i 5 tenbei Sonnen-Aufgang 
5 °, 4* Barom. 26,878 mit 9 0 Wärme. Hygr. 97. Die Objekte fingen früh an 
sich ztr spiegeln, und schon um g Uhr Vorm, firnrde die Depression des 
scheinbaren Horizonts — 7* 3t" beobachtet, da das Therm. schon auf 18 Gr. 
gestiegen war. Am Nachmittage 3^ Uhr zeigte es in freier Luft 22 Gr. und 
die beobachtete Depression der sichtbaren Grenze des Bodens oder des schein¬ 
baren Horizonts war — 7' 47'. An diesem Tage aber war nur ein Horizont, 
also nicht mehrere nebelähnliche Streifen, wie am vorhergegangenen Tage. 

Als das Signal sichtbar geworden, fand es sich noch 1' 48" unter der 
wahren Horizontallinie des Instruments. Der Himmel hatte sich Nachmit¬ 
tags überzogen und war um 6 U. 45 ganz bedeckt ohne Wind, das Therm. 
stan-d auf 1.7°,5-, der See wurde erblickt, der Erliöhungswinket des Ufers 
beim Signale ward gefundeu o° o' 33 ", 6 und derjenige vom Signale o° 1' 53 ", 6 . 

Des Sees Fi.äche selbst ist nicht unmittelbar beobachtet worden; sie 
mochte wohl um eine Minute wenigstens höher sein, -als. das beobachtete 
Ufer in der Nähe des Signals, über welches der See als ein weifser sehr be¬ 
stimmter Streifen erschien. ■ > : , 

Am folgenden Tage, den 16. August,' regnete,;« den ganzen,Mor- 
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gen, Nachmittags aber heiterte sich das Wetter auf, des Signals Depression; 
ward — »' 3 o"o gefunden, bald darauf aber erschien es schon unter einem 
. Erhöhungswinkel von -f- o' ö ,2, und um 7 U. 5 sähe man der See. 

Um die Zunahme der Refraktion zu bemerken, wurde des Ufers Hö¬ 
henwinkel, so lange man dasselbe im Fernrohr deutlich erkennen konnte. 


von Zeit zu Zeit genommen, und es fand sich 

Um 7U. b‘ dessen Erhöhungswinkel * — o° o 7 3 o 

7* ^7 • ••...»« » • “™* o. o. 4 

— 7. 24 . . ■.+ <x o. i 5 - 

— 7. 37 _ . »■ . .. + o. t. 3 «. 


- Es hatte also in der kurzen Zeit einer halben Stunde die Refraktion um 
i' 33 ' A zugenommen. 

Aus den angegebenen Gröfsen folgt aber, dafs der Rogen der Erde 
zwischen der Pyramide und dem- Beobachtungsort gleich 7' 2" ist. 

Dafs ohne Refraktion das Zeichen der Pyramide 2 y 39"", der See 6 ' 39" 
unter der Horizontallinie des Beobachters sich hätte zeigen und die schein¬ 
bare Grölse der ganzen Pyramide 3 ' 46" sein müssen. 

Nun findet sich aber die gröfste- Depression, des Zeichens unter der 
Horizontallinie 3 -' r", also- hat eine Refraktion von 2' 3 gf' — 3 ' 1" — “** 2*" 
zwar statt^ aber sie ist im entgegengesetzten Sinne derjenigen welche gewöhn¬ 
licher in unserer Atmosphäre beobachtet wird. Es ist eine Morgenbeobach- 
ttmg. An einem andern schönen Morgen angestellte zeigen- zw ar zuerst eine 
geringe positive Refraktion von s/ 3 c/ —2 r 18-, allem gleich darauf ist sie 
Null, und nachher erlauben die Umstände sehr selten den sich schnell 
erniedrigenden Gegenstand ferner verfolgen zu können, welchen, in aller 
Frühe zu sehen, wirkliche Nebel meist verhindern.. 

Am Abend hingegen zeigt es sich, dafs-die Refraktion eben so* schnell 
zimimmt, sie wächst in den Beobachtungen vom i 3 ten von 22"^; bis auf 
s 1 33 ", also von bis mehr als -j des Bogens; Zugleich bemerkt man, dafs 
•die dem Boden näher liegenden Punkte eine beträchtlich stärkere Refraktion 

leiden als die hohem, wie aus-der Vergleichung der beobachteten schein¬ 
baren Gröfse der Pyramide mit den Winkeln, unter welchen sie hätte er¬ 
scheinen sollen, erhellt. Diese Beobachtungen geschahen schnell hinter¬ 
einander vermittelst eines am Fernrohre befindlichen Mikrometers-, und 
geben schon für die kurze Zeit ihrer Vollführung beträchtliche Verschie¬ 
denheiten. Unterdessen sich- das Zeichen 1/ 23 " — 67" — 26" erhebt, muk 
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sich der Fufs der Pyramide wenigstens um (26 + 1' 46" — i* #6 d. i.) 4Ö er¬ 
höht haben, wohl zu bemerken, dafs dies nur Veränderung des Unterschie¬ 
des der Refraktion, nicht der Unterschied derselben ist Dieser mufs, 
wenn man, wie ich glaube, voraussetzen darf, dafs wirklich der Fufs des 
Signals selbst gesehen worden, von ( 3 ' 46" — i' 46", d. i.) 2' bis ( 3 '46" -r 1' 26 
d. i.) a'20" gehen. Die Differenz ist hier nur 20", allein man mufs bemer¬ 
ken, dafs die erste Beobachtung der absoluten Depression des Zeichens die¬ 
sen Beobachtungen vorhergegangen und die zweite ihnen gefolgt ist, und 
dafs während dieser Zeit der Unterschied hat um 26" zunehmen können 
und nach den Beobachtungen hat um so viel zunehmen müssen/ Die Beob¬ 
achtungen mit dem Mikrometer konnten sehr schnell gemacht werden, un¬ 
terdessen die absoluten Höhenmessungen ziemlich viel Zeit gebrauchten. 
Ob die wirkliche ganze scheinbare Gröfise der Pyramide vom Zeichen bis 
zum Fufs gemessen worden ist, iäfst sich nicht mit der vollkommensten 
Gewifsheit bestimmen. Allein davon hängt die Gewifsheit.jener beträcht¬ 
lich gröfsem Strahlenbrechung in der Nähe des Bodens ganz und gar nicht 
ab, indem es doch immer dieselben Punkte bleiben zwischen denen der so 
veränderliche vertikale Abstand gemessen ist. Dem Auge war es im Fern¬ 
rohr ohne Messung deutlich , indem es nicht allein auftiel, wie viel stumpfer 
die Pyramide vorkam, als man wufste, dafs sie wirklich war, sondern auch, 
dafs die Seitenkanten gekrümmt erschienen. 

Diese Anomalien der Refraktion hatten bei bedecktem Himmel statL- 
Der folgende Tag war heiter und wärmer, der eintretende Abend kühler. 
Da das Zeichen 2' \b" erhöht erschien, so betrug die Refraktion des Licht¬ 
strahls von demselben bis zum Beobachter (2' 3 g -j- 2' i 5 " also) 4' 64", mit¬ 
hin über f des Erdbogens. 

Der Seehorizont, der etwa 1' 3 o" erhöht erschien, und 6' 3 g ernie¬ 
drigt hätte erscheinen sollen, erlitt also eine Refraktion von 8' 10" ohnge- 
fahr, und den folgenden Abend gar eine von g' 40". 

In den Momenten, wo die Refraktion am schwächsten oder negativ 
am gröfsten war, wo der Horizont dem Beobachter am nächsten zu sein 
schien, ist desselben Depression 7' it /# und 7' 47", also im Mittel 7' 3 o ohn- 
gefähr beobachtet. Der Horizont des Sees hätte 6' 3 g" ohne Refraktion 
sein sollen. 

Früh Morgens verhinderten meistens Nebel über die Ebene die Beob¬ 
achtungen. Kaum waren diese vergangen und das ferne Signal sichtbar 
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geworden, so dauerte es gewöhnlich nicht so lange, um eine gute Beob¬ 
achtung vollständig zu beenden, so war auch schon das Signal wegen der 
Erwärmung der untern Luftsshichte entweder zu undeutlich zum Beobach¬ 
ten oder auch schon unter dem scheinbaren Horizont verschwunden. Al¬ 
lein so viel war deutlich, dafs das Phänomen der Variation der Brechung 
in entgegengesetzter Ordnung mit den Erscheinungen des Abends vorging, 
auch der Gröfse nach sich gleich verhielt. 

Am 14. August Morgens 6£ Uhr Barom. 27" 346, Therm. 17,3, und 
bei einer Temperatur der Luft von 12° ward die Depression des Signals 
beobachtet — a' 17",8, und unmittelbar darauf — a' 3g",3, und weiter konnte 
es nicht beobachtet werden. Doch hat eine Beobachtung an einem andern 
Morgen etwas .über 3 ' gegeben, aber tiefer ist es nicht gesehen. 

Das Instrument kam nachher unten am Fufs des beobachteten Sig¬ 
nals zu stehen, um das Signal über den Punkt zu beobachten, wo es ge¬ 
wesen war. Allein dieses war fast ununterbrochen sichtbar wegen des stei¬ 
genden Bodens. Zu öfteren Beobachtungen fehlte es hier aber an Zeit. 

Beobachtungen , wo der Lichtstrahl nahe über eine Wasser- 

fl äche fortgeht. 

So starke Erhebungen des Wasserhorizonts habe ich in eben der Er¬ 
höhung über Wasserflächen selbst nicht angetroffen. In gleicher Höhe als 
in welcher die eben erwähnten Beobachtungen angestellt sind, ist über blofse 
Wasserfläche hingesehen die Refraktion nur T x 7 des Erdbogens gefunden, 
womit ich aber nicht behaupten will, dafs hier nicht gröfsere statt haben 
könnten. Am Murtner See, 3,42 Meter über dem Wasser, ward bei nach 
allen Umständen zu schliefsender starker Refraktion, dessen Horizont nur 
65 Dezimalsekunden erniedriget gefunden, da derselbe ohne Refraktion 555 
hätte sein sollen, die Refraktion beträgt also 488 Dezimalsekunden. Zu 
gleicher Zeit liefs sich von demselben Ort auch der Wasserhorizont de» 
Sees von Neufchatel erblicken, und obwohl er niedriger liegt, doch unter 
gleicher Depression mit dem von Murten. Setze ich den Unterschied der 
Höhe des Wasserspiegels beider Seen nur 3 Dezimeter, so wird für denselben 
die Refraktion schon 521 Sekunden. Allein dieses Sees Wasserspiegel wur¬ 
de über eine beträchtliche Strecke der Fortsetzung der grofsen Ebene weg 
gesehen, auf welcher die vorigen Beobachtungen angestellt sind, und die 
sowohl jener als der Murtner See bei höherem Wasserstande überschwem- 
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men. Letzterer war vom Beobachter nur etwa 3 bis 400 Meter entfernt. 
Für beide Beobachtungen ist die Krumme des Lichtstrahls gröfser als die 
der Erde. An einem andern Ort, wo das Instrument nur 2 Meter über einen 
See erhöht war, und dessen Ufer ohngeiahr 4 bis 5 oo Meter entfernt sein 
konnte, ward die Depression der Wasseroberfläche 325 Sek. beobachtet, 
die ohne Refraktion 504 gewesen wäre, also beträgt die Refraktion 179 Sek. 
und der Radius der Krümme des Lichtstrahls ist also noch i T ^y desjenigen 
der Erde., 

Ein vorzüglich zur genauesten Beobachtung kleiner Vertikalwinkel 
geeignetes Instrument war bestimmt, auf denselben Beobachtungspunkten 
aufgestellt zu werden. Es sind deswegen damals obige Beobachtungen fast 
nur als vorläufige zur ersten Befriedigung des Wunsches der nähern quan¬ 
titativen Kenntnifs dieser Refraktionen dienlich betrachtet, und nicht sq oft 
angestellt, als geschehen wäre, hätte man gewufst, es würde nicht erlaubt 
sein, jenes vortreffliche Werkzeug zur Erhaltung mannigfaltiger genauer Re¬ 
sultate zu benutzen. 

Folgende hieher gehörige Beobachtungen sind aus denen gezogen, 
welche sich später bei der unter meiner Leitung vorgenommenen Aufnahme 
der Charte des Gebiets von Neufchatel haben anstellen lassen. 

Am Ufer des Sees von Neuchatel in der Nähe von Bevaix, stand 
den 4. Oktober 1801 das Fernrohr des Winkelmessers i, 58 g Meter über 
dem fast ans Fufsgestell grenzenden Wasserspiegel. Das Wetter war 
sehr schön. 

Um 8 U Morgens bei einer Temperatur von io° R. ward der Höhen¬ 
winkel eines am entgegengesetzten Ufer 10876 Meter entfernten auf dem 
Sandhügel Monbet 12 M über den See stehenden Signals beobachtet, und 
dessen Zenitabstand gefunden.’.ioo, G ooi7 


Der Horizont des Sees, von welchem man deutlich sah, dafs er 
sich durch eine besondere Refraktion bildete, hatte einen Zenitabst. 100,0845 

Um io u i 5 Signal von Monbet Zenitabstand.. 99,9987 

Des Signals von Bied, i M ,7i über den See und 3373 Meter 

entfernt, Zenitabstand....100,0261 

Es war ein zweites sehr deutliches Bild von diesem Signal 

sichtbar, dessen Zenitabstand.100,0746 

Gegen 1 Uhr Nachmitt. Zenitabstand des Signals auf Monbet. 99,9881 

Das scheinbar gespiegelte Bild des Signals. ..100,0748 

Bisher 
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Bisher waren die niedrigeren Signale am entgegengesetzten Ufer nicht 
zum Vorschein gekommen; um 4 Uhr erst sähe man die Kugel eines Signals 
bei dem Dorfe Chevroud über dem Wasserspiegel. In der ( That aber war 
nur die Hälfte der Kugel sichtbar, die untere Hälfte war das umgekehrte 
Bild der oberen. Dies Signal ist 2,2 Meter über dem See und 6365 M. vom 
Beobachtungsorte. Das Mittel der erscheinenden Kugel stand vom Zenit 
. ioo°,o3*2i5. 

Um 4 U 3o M war die Kugel des Signals fast ganz über dem Wässer 
und ein ihr gleich lebhaftes Bild unterhalb.. Der gemeinschaftliche Durch¬ 
schnitt beider Kügeln stand vom Zenit ioo,o35o. 

Nun erschienen auch die Thurmspitzen der Stadt Yverdun. 

Ohne Refraktion hätte der Horizont des Sees —- o G ,04494. 
gesehen werden sollen, die Beobachtung gab .... — o,o32i5 

Also war eine positive Refraktion von 0,0128 vorhanden, welches 
den Radius der Krümme des Lichtstrahls 2,o3 von dem der Erde gibt. 

Aber da auch derselbe Wi n ^ e l > der der Oberfläche des Sees zuzuge¬ 
hören schien, dem des Signals wirklich gleich war, dieses aber ohne Re¬ 
fraktion zum Zenitabstand ioo G ,02577 hätte haben müssen, so kömmt für 
dieses eine wirklich negative Refraktion heraus gleich o G ,oo638. 

„ Das'Signal auf Monbet hat von Morgen bis Abend den Zenitabstand 
um o G ,oi36 geändert. Beim kleinsten Abstande, hatte dasselbe eine positive 
Refraktion von 52®,4, weil es 66 s ,6 über die Horizontallinie des Beobach¬ 
ters ohne Refraktionswirkung hätte erscheinen sollen, die Beobachtung 
aber 119 gegeben hat. Diese Refraktion ist beinahe -g 1 ^ des Bogeüs. Bei 
der kleinsten beobachteten Höhe litt dieser Gegenstand also eine negative 
Refraktion von 83 s ,6. . p ■ 

Am Einflüsse des Bieds in den See 'von Neuchatel unmittelbar am 
Wasser, über welches das Fernrohr des Winkelmessers 1,44 Metres war, 
beobachtete man am Abend den Zenitabstand des Seehorizontes = ioo G ,04062. 

Ohne Refraktion müfste derselbe ioo G ,04283 beobachtet worden sein, 
mithin fand eine positive Brechung von o°,00221 statt. 

Die angestellten Beobachtungen auf solche Gegenstände, die unter 
sehr kleinen Winkeln mit dem Horizonte gesehen werden, und zwischen 
welchen der Lichtstrahl in der Nähe der Erdoberfläche fortgeht, geben 
einen vollkommenen Beweis dessen, was von dem Einflufs der Körper auf 
das sie umgebende Mittel behauptet worden, und dafs sich keine befrie- 
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digende Resultate *für diejenigen Messungen, welche in einem solchen ver- 
änderlichen Mittel vorgenommen werden, erwarten lassen; dafs hier davon 
gar nicht die Rede sein dürfe, die Refraktion einem bestimmten Theil des 
Winkels der Vertikalen des Objekts und des Beobachters gleich zu setzen. 
Indessen, das Nivelliren ausgenommen, werden unter diesen Umständen 
selten höchst genaue Operationen zu bewerkstelligen sein. Was aber jene 
betrifft, so ist sie in ihrer Anwendung zu wichtig, als dafs ich es mir nicht 
erlauben sollte, hier zu erinnern, dafs es zufolge den Beobachtungen nie 
gestattet werden sollte, zwischen Instrument und einem Zielpunkt zu nivel¬ 
liren, diesen mit jenen in einer Horizontallinie zu stellen. Schon eine 
gründliche Kenntnifs der Instrumente wendet von diesem trüglichen Ver- 
. fahren ab, und nun kömmt noch die Unsicherheit der Brechung der Licht¬ 
strahlen hinzu. Von diesen ist bei der Nivellirung auf zwei Zielpunkten in 
gleicher Weite vom Instrument, durch welches der eine mit dem andern 
in gleiche Höhe gebracht wird, wenig zu befürchten. Die Erfahrung hat 
mich gelehrt, dafs selbst unter den gröfsten Veränderungen der Strahlen¬ 
brechung, dies Geschäft dennoch mit vieler Genauigkeit sich vollführen läfst. 
Nicht selten ereignet es sich, dafs weil die Gesichtslinien hiebei fast hori¬ 
zontal fortgehen, die Zielzeichen in Entfernungen von nicht mehr als 600 
Fufs sich schon spiegeln, und zwar mit einer solchen Deutlichkeit, dafs 
wenn am Zielzeichen nicht unterschieden werden könnte, ob dasjenige, 
welches man beobachtet, verkehrt oder aufrecht ist, man ungewifs sein 
könnte, auf welches gezielt werden-müsse, vorausgesetzt, man wisse nicht 
aus der Natur des Phänomens, dafs das höhere Bild vorzuziehen sei. Denn 
die Erscheinung pflegt nur Vormittags einzutreten, wenn die untersten 
Luftschichten durch den von der Sonne erhitzten Boden verdünnt werden, 
Instrument aber und Zielzeichen über die Schichte der gröfsten Dichtigkeit 
sind. Selbst dieser Zustand der Luft, wenn er gleich unvortheilhaft ist, 
wegen der sich bald äufsernden geringem Deutlichkeit der Zeichen, scha¬ 
det doch sonst der Operation wenig, indem dieser Luft- oder Brechungs¬ 
zustand nach jeder Richtung ohngefähr derselbe ist.. Ich sage ohngefa.hr, 
weil es sich meistens ereignet, dafs die doppelten Bilder der Zeichen doch 
nicht nach jeder Richtung erscheinen, welches allerdings auf eine geringe 
Verschiedenheit schliefsen läfst. Ich setze billig voraus, dafs die zu beob¬ 
achtenden Zeichen in ähnlichen Lokalverhältnissen stehen, sonst liegen sie 
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in verschiedenen Mitteln, und man kann bei grofser Zielferne wenig Ge* 
nauigkeit erwarten. 

Wie äufsert sich aber die Einwirkung des Bodens auf diejenigen Licht¬ 
strahlen, welche der Beobachter unter gröfseren Winkeln mit dem Ho¬ 
rizonte empfängt? Man kann annehmen, und so zeigt es die Erfahrung, 
dafs die, wenn gleich nicht gesetzlosen, doch schwerlich in Rechnung zu 
ziehenden Veränderungen, die ganz in der Nähe des Erdbodens statt haben, 
in einiger Entfernung von demselben aufhören. Wer wird die Abnahme 
der Wärme in der Atmosphäre nach derjenigen beurtheilen, welche in den 
Entfernungen der ersten Zolle von derselben statt hat! Der Erdkörper, 
der auf die ihn unmittelbar berührende und zunächst umgebende Luft ei¬ 
nen beträchtlichen Einflufs hat, ändert zwar noch die Luftdichtigkeit in 
gröfsem Entfernungen, aber die bestimmenden Ursachen sind nicht mehr 
so mannigfaltig und zufällig, dafs ihre Wirkung, wenn es gleich noch 
schwierig, sie ganz genau zu bestimmen, noch als ganz unregelmäfsig an¬ 
zusehen ist, da jene in der Nähe des Bodens merkliche Wirkungen in grö¬ 
sserer Entfernung als unerheblich aufser Acht gelassen werden dürfen. Be¬ 
obachtungen ergeben, dafs in Erhöhungen von etwa 40 Meterrt die in der 
Nähe des Bodens bemerkten Anomalien nicht.statt haben, vorausgesetzt, 
dafs der Lichtstrahl nicht denselben berührt oder doch zu nahe kömmt, 
bevor er zum Auge des Beobachters gelangt. In gedachter Höhe auf einem 
j68oo Meter entfernten Punkt, der im Mittel 3 ' £28",2 unterm Horizont er¬ 
schien, findet sich nur eine Abweichung von 10" vomgröfsten bis zum klein¬ 
sten Beobachtungsresultat, also nur 5 " vom Mittel, und diese Abweichun¬ 
gen gehen schon nach einem andern Gesetze, als diejenigen in der Nähe 
des Bodens. Sie gehören zu denen, von welchen ich nun Rechenschaft 
.zu geben habe. 

II. Beobachtungen hoher Punkte . 

Bevor ich Gelegenheit fand, die grofsen Anomalien der Lichtbrechung 
in der Nähe des Bodens bestimmt zu messen, hatte ich schon gesucht zu 
erfahren, wie viel die Strahlenbrechung die scheinbare Höhe ferner Berge 
zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten abändere, um nach erlangter 
Uebersicht sie zweckmäfsiger zu untersuchen. Diese vorläufigen nur gele¬ 
gentlich angestellten Beobachtungen sind aber deswegen in der Zusammen- 
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Stellung aller aufgenommen, weil sie doch unter andern Umständen als alle 
darauf folgenden gemacht sind. Die Gesichtslinie geht nicht über Wasser 
fort, denn die nicht breite Aar darf wohl kaum berücksichtiget werden, das 
Instrument stand in einem Fenster etwa i 5 o Fufs über den Flufs. Die 
Höhenwinkel sind auch beträchtlicher als in den spätem Beobachtungen, 
und so dienen jene diese zu bekräftigen,, und den vielleicht sonst mögli- 
shen Gedanken, als ob die kleinen Erhöhungswinkel den gröfsten Antheil 
an den beobachteten Verschiedenheiten der Brechung hätten. Sehr oft ist 
der über 5 Grad betragende Höhenwinkel eines nur ioooo Fufs fernen Ob¬ 
jects gemessen, an welchen aber keine Veränderung mehr merklich war. 
Das Mittel aller Beobachtungen ist 5 ° 21' 5 i", 1, die gröfste ist 5 ° 21' 67", 7, 
die kleinste 5 ° 2i'43", 5 , welche beide als äufserste Abweichungen wenig¬ 
stens zum Theil fiir Fehler der Beobachtung gehalten werden müssen. Die 
Veränderungen, welche in den Höhenwinkeln der hohen Alpen statt haben, 
hatte ich, nachdem sie der Winkelmesser schon bekannt gemacht hatte, 
Gelegenheit, im Jahre 1801 auf eine Weise zu beobachten, welche ich viel 
früher anzuwenden suchte, aber nicht bequem zu Anden war. Ich sah in. 
dieser Zeit zuweilen von Bern aus nach einem fernen stets mit Schnee be¬ 
deckten Bergrücken, welcher so lag, dafs gerade ein etwa nur eine Meile 
entlegener Gegenstand zuweilen höher, zuweilen niedriger als der Berg¬ 
rücken erschien, und maafs einige mahle die Differenz der Höhenwinkel 
mit einem feinen an einem starken Fernrohr angebrachten Mikrometer, 
wodurch sich fand, dafs von Morgen bis zum Abend eines heitern Tages 
der Bergrücken gegen den nähern Gegenstand um 5o Sexagesimalsekunden 
sank, der absolute Höhenwinkel nach Schätzung mag wohl nicht 2-Grad 
betragen haben. 

Im Jahre 1797 sind die Höhenwinkel der Chasseral und der Hasen¬ 
matt in gleicher Absicht einigemale gemessen, an eben den Tagen, als die 
Beobachtungen über die Refraktionsveränderung in der Nähe des Bodens 
geschahen, aber hier wegen vieler Beschäftigung nicht verfolgt. Die Chas¬ 
seral war zu nahe um beträchtliche Differenzen zu geben, die ich doch 
nachher nirgends so beträchtlich als hier bei gleicher Entfernung des Ge¬ 
genstandes beobachtet habe. Die vollständigere Reihe von Beobachtungen 
ist die von den Jahren i 8 o 3 und 1804. In Neuchatel sieht man die ganze 
Alpenkette der Schweiz vor sich liegen, und kann Beobachtungspunkte 
wählen. Nach einigen Beobachtungen fand ich zuträglich, in den Fern- 


Digitized by 


Google 




über ätmosph. Refraktion der Lichtstrahlen ird. Gegenstände . ioi 

röhren die feinsten Spinnwebenfäden, die sich nur handhaben liefsen, zu 
kennen, um der Wirkung der Beugung des Lichts an den starkem Fäden 
auszuweichen, die vorzüglich an den metallenen des-gröfsern Kreises merk¬ 
lich ist, und das Bild im Fernrohr undeutlich macht, wenn es zur Berüh¬ 
rung des Fadens kömmt. Die hineingebrachten Fäden nehmen kaum 
ein paar Sekunden im Winkel ein, und man sah immer mit der gröfsten Si¬ 
cherheit ob ein Berggipfel über oder unter den Faden war, ob er ihn aber 
auf der einen oder der andern Seite beiührte, liefs sich nicht weiter ent¬ 
scheiden. Es sind zwei verschiedene Instrumente gebraucht, ein Verfiel- 
fältigungskreis von Lenoir, io£ -Zoll Diameter mit iözölligen sehr guten 
Fernrohren und der schon mehr erwähnte iözöllige Kreis von Cary, mit 
aftifsigen Fernrohren. Jede Beobachtung ist wenigstens das Resultat der 
Messung einer doppelten Zenitentfemung. Die Resultate der Beobachtun¬ 
gen sind bis auf Dezimaltheile einer Sexagesfmalsekunde angegeben, dafs 
sie darauf nicht sicher sind, versteht sich wohl von selbst, da die Ablesun¬ 
gen nur durch Schätzung der Bruchtheile der Vemierangabe im französi¬ 
schen, und durch eben dieses Verfahren, aber zugleich auch durch die 

Mikrometerangabe am englischen Kreise, einzeln statt hatten.. Aber da 

\ 

jedes Resultat aus vier oder acht Ablesungen gezogen ist, so glaubte ich sie 
nicht übergehen zu dürfen. Vollkommenere Instrumente wären vortheil- 
haft gewesen, nicht so wohl um die Beobachtungen weniger mühsam, son¬ 
dern mit noch gröfserer Sicherheit schneller und häufiger noch vollbringen 
zu können. Von der Vervielfältigung der Winkel erwarte ich nicht viel, 
da sie zu Mittelresulraten führen, welche eben vermieden werden sollten. 
Indessen sind einige doch unter Umständen vorgenommen, wo man die Re¬ 
fraktion für beständig genug hielt. Die' Beobachtungen über ein ganzes 
Jahr fortgesetzt, sind auch aus dem Grunde etwas zahlreich, damit auch 
die Menge mit zu ersetzen diene, was den einzelnen Angaben nach an Ge¬ 
nauigkeit fehlen könnte, und um aus ihrer Uebereinstimmung nach 
Berücksichtigung der Umstände zu beurtheilen, welches Zutrauen sie 
verdienen. Ueberdem sind meistens so viel möglich gleichzeitige Beobach¬ 
tungen mehrerer'Punkte im Register aufgezeichnet, nicht nur damit die 
Beobachtung eines Punktes die eines andern bewähre, sondern auch, und 
vornehmlich um die Aenderung der Refraktion in derselben Zeit für ver¬ 
schiedene absolute Höhen in verschiedenen Entfernungen zu erhalten. Die 
Umstände der Witterung sind, so viel es sich tliun liefs, bemerkt. Anfäng- 
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lieh fehlen sie, da es noch nicht die Absicht war, dafs-diese Beobachtun¬ 
gen, die einen besondem Zweck nur hatten, lange genug fortgesetzt wer¬ 
den sollten. Nachher fehlten zuweilen die Hygrometerangaben. Für das 
Delücsche möchte ich nicht bürgen. Es dient aber doch, wenn nicht den 
absoluten richtig, doch den relativen hygrometrischen Zustand der Luft 
anzuzeigen. 

Der Ort des Instruments in Neuchatel war zuerst in Bellevaux, ei¬ 
nem hart am See gelegenen Hause. Es stand in einem Fenster, das Fern¬ 
rohr a 3,5 Meter über die niedrigste Wasserfläche, und befand sich gröfs- 
tentheils im Freien. Nur selten ward beobachtet wenn die Sonne stöhrte. 

Nachher stand das Instrument im Schlosse, in einem Saal, wo man 
nur die Fenster zur Beobachtung öfnen durfte, und war unabhängig vom 
Fufsboden des Beobachters. Des Fernrohr war hier 46“,84 über den See, 
nur 32 Meter gegen Osten, io 3 Meter gegen Norden vom vorigen Beobach¬ 
tungsorte entfernt. Die Seite des Schlosses gegen den See und den Alpen 
hin, war um 2 Uhr im Sommer schon im Schatten, und überdem ziemlich 
durch ein weit vorragendes Dach geschützt, so dafs von der Erwärmung 
wenig zu fürchten war; auch beweisen Beobachtungen auf nähern Gegen¬ 
ständen, dafs die Wirkung nicht merklich sei. Die oben angegebenen Re¬ 
sultate eines 10000 Fufs entfernten Objektes, und zwar in einer fast ge¬ 
rade gegen Süden gerichteten Linie, zeugen gleichfalls für diese Behaup¬ 
tung, die auch von diesem Standort aus durch eigene Beobachtungen be¬ 
kräftiget wurde. 

Was die Lage der beobachteten Punkte betrift, so wird man sie den 
Namen nach auf etwas vollständigen Karten der Schweiz auffinden können. 
Allein es war erforderlich, diese Punkte näherzu bestimmen, um aus den 
Beobachtungen nicht nur bestimmtere Folgerungen abzuleiten, nicht blofs 
die relativen Veränderungen sondern auch die absoluten Gröfsen der Re¬ 
fraktion zu erhalten. 

Die gegenseitige Lage der Objekte und ihre Entfernungen sind des¬ 
wegen trigonometrisch bestimmt worden, und beruhen auf die Bestimmung 
einer Basis am nördlichen Ende des Sees von Neuchatel, deren Länge, 
auf die Meeresfläche genommen, 38 g 6 ,i Meter beträgt. Von dieser geht 
eine Dreieckverbindung über den See und an dem Jura von der Chasseral bis 
zur Dole, deren Auseinandersetzung hier überflüssig wäre. Nur ist zu be¬ 
merken, dafs auf dem Mont-tendre und der Dole weder Signale errichtet 
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gewesen noch alle drei Winkel der sie bestimmenden Dreiecke gemessen 
sind. Aber durch überzählige Dreiecke an diese Punkte gelegt, hat man 
sich versichert, dafs keine Ursache vorhanden sei, von der Hauptdreieck* 
reihe abzuweichen oder ein Mittelresultat anzunehmen. 

Die durch diese Messung bekannte Entfernung des Hauses Bellevaux 
in Neuchatel vom Signal von Concisegab eine bequeme Standlinie für ei« 
nige der zu den Alpen gehörigen Berge. Die an derselben, so wie auf dem 
Moleson und dem Oldenhorn gemessenen Winkel bestimmen sowohl die 
Lage dieser Berge als auch der Bera und der Branleire. Obwohl auch diese 
Punkte bereiset worden, so sind gerade die zu diesen Dreiecken nöthigen 
Winkel entweder gar nicht oder doch nicht mit sehr vollkommenen Werk« 
zeugen beobachtet. Auch das Signal von Concise war auf dem Moleson 
nicht zu erkennen, so dafs also keines dieser Dreiecke drei gemessene 
Winkel hat. Aber für die Entfernung des Moleson von Bellevaux erhielt 
man drei von einander unabhängige Bestimmungen, da noch die gleichfalls 
aus der fersten Dreieckreihe bekannte Entfernung zwischen Bellevaux und 
der Kirche zu Estavayer als Basis für den Moleson diente, in welchem 
Dreieck gerade der spitze Winkel auf den Maleson einer der gemessenen 
. ist, und für die Entfernung desselben von Bellevaux mit den andern Resul¬ 
taten genügend übereinstimmte, so dafs man auch hier allein bei den Haupt¬ 
dreiecken stehen geblieben ist. 

Da Bellevaux und das Signal von Concise mit den hohen Punkten 
des Jura in trigonometrischer Verbindung stehen, so sind denn auch die 
' beobachteten Punkte der Alpen mit ihnen verknüpft und die Entfernung 
zwischen Moleson und Chasseron war also gegeben. 

Diese diente die Lage des Montblanc, der Tour d’Ai, derDent de Midi 
und derDent d’Oche zu erhalten, Dreiecke in welchen keine Signale ge¬ 
braucht sind. Da an diesen Entfernungen nicht so viel als an den vorigen 
gelegen war, so erlaubte man sich auch diese Winkel nicht mit dem Ver¬ 
vielfältigungskreis zu nehmen, um so mehr da des Montblanc höchste Kuppe 
von den Punkten wo sie beobachtet wurde, etwas breit und nur flach abge¬ 
rundet erscheint, also ohne Signal kein sicheres Zielen zuläfst. 

Die Entfernung der Dole vom Montblanc folgt aus dieser Messung, 
und da sie auch nach den Angaben von Schuckburgh aus seinen bekannten 
Operationen in der Gegend von Genf sich folgern Iäfst, so habe ich sie nach 
seinen Dreiecken berechnet und für dieselbe 88478,8 Meter gefunden. 
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Meine Messung giebt beinahe 88475 Meter. Der Unterschied von ohnge- 
fähr 4 Metern ist für diese Entfernung und in Betracht der Schwierigkeit 
wegen der Kuppen beider Berge so auffallend geringe, als hätte man die 
Absicht gehabt, beide Messungen in Uebereinstimmung zu bringen. Wie 
viel aber auch dem glücklichen Zufall in dieser Zusammenstimmung beige¬ 
messen werden mag, so wird dieselbe doch als Beweis der Genauigkeit der 
Operationen jenes Naturforschers anzusehen sein, und für die Richtigkeit 
meiner Beobachtungen eine augenfällige Sicherheit geben, welche freilich 
in Hinsicht auf den gegenwärtigen Zweck, für welchen sie eigentlich doch 
nur angestellt wurden sind, nicht die allergröfste Genauigkeit in den Ent¬ 
fernungen der Punkte bedürfen. 

Zur Uebersicht der Lage der beobachteten Objekte ist ein Entwurf 
der vornehmsten Punkte der gröfseren Dreieckverbindung dieser Messung 
beigefügt, aus welcher folgende Resultate zum Zweck dieser Abhandlung 
hinreichen. r 


Name 

des Punkts. 

Abstand von Belle 

in M< 

östlich od. westlich. 

vaux zu Neuchatel 

stern. 

nördlich od. südlich. 

Neuchatel. Bellevaux 
Estavayer. Kirche . . 
Concise. Signal.... 
Chasseral. 

Chasseron. 

Mont - tendre. 

Dent de Vaulion . . 

La Dole. 

Bera. 

Moleson. 

Branleire ....... 

Oldenhom. 

Montblanc. 

Dent de Midi. 

Dent d’Oche. 

Tour d’A'i. 

' 

0,0 

6 o 5 o,i westlich. 

1 538 1 .2 westlich. 
10073,7 östlich. 

29606.2 westlich. 
47236,4 westlich. 

43991.9 westlich. 

63568.9 westlich. 

19700.6 östlich. 
6945,9 östlich. 

19038.3 östlich. 

22710.7 östlich. 
4768,3 westlich. 
1647,0 östlich. 

10928,0 westlich. 
58 o 5 ,o östlich. 

0,0 

15677,0 südlich. 

13806.7 südlich. 
16782,1 nördlich. 

15398.7 südlich. 
43856,9 südlich. 

33964.3 südlich. 

62670.4 südlich. 

34994.5 südlich. 

49160.3 südlich. 

48909.3 südlich. 

73533.5 südlich. 
128678,5 südlich. 

gogi 5 ,o südlich. 
73i8g,o südlich. 
68773,0 südlich. 
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Alle Punkte, fUr welche Refraktionsänderungen beobachtet sind, auch 
trigonometrisch zu bestimmen, war grade nicht nothwendig. Reisen nach 
entlegenen Orten, verbunden mit, öfters den Zweck ganz oder zum'Theil 
verfehlendem, Aufenthalt mehrerer Tage auf Bergspitzen, hätten mehr Zeit 
und Mittel erfordert, als zu diesen Messungen verwandt werden konnten. 
In mehrem Rücksichten wird es auch hinreichen, die Entfernungen der 
beobachteten Punkte nur so genau zu kennen, als sich dieselben aus einer 
guten Karte abnehmen lassen. Die in obiger Tabelle angegebenen Ent¬ 
fernungen beziehen sich auf die Meeresfläche, über welche die Höhe 
des Sees von Neuchatel 1340 pariser Fufs gefunden ist. 


Beobachtungen in Bern. 


Zeit der 

Beobacht. 

Name 
des Berges. 

Scheinbarer 

Höhenwinkel 

Bemerkungen. 

1792. 

fl6. Dec. 

vor Sonn. 
Aufgang. 

Finsterarhorn 

2° 5o' 17",2 

Wärme der Luft 23 ° Fahr., eine fast 
vollständige Beobachtung, aber die 
Spitze des Berges ist sehr unruhig. 

! 793 - 
fl 3 . Febr. 
Nachmitt 

1 

Finsterarhorn 

Jungfrauhorn 

2. 49. 37,0 

3 . 12. 23,5 

einfache Beobb. 

524. Febr. 
gleich nach 
Sonn*Aufg. 

Finsterarhorn 

Jungfrauhorn 

2. 5 o. o 6,5 

3 . 12. 56 ,o 

Wärme der Luft 3 r° Fahr, 
einfache Beobb. 

fl 5 . Febr. 
Nachmitt. 

Gurten 

Wetterhorn 

Schreckhorn 

Finsterarhorn 

Jungfrauhorn 

5 . 21. 43,5 
2. 42. 26,8 

2. 52. 21,8 

2. 49* 

3 . 12. 22,5 

vielleicht nicht gute Beob. 
alles vollständige Beobachtungen auf 
beiden Seiten des Kreises. 

17. März 
Vormitt. 

Gurten 

Jungfrauhom 

5 . 21. 5 i ,3 
3 . 12. 7,2 

vollständige Beobb. 
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Beobachtungen 'in Bern. 


Zeit der 

Beobacht. 

Name 
des Berges. 

Scheinbarer 

Höhenwinkel 

Bemerkungen. 

28. März 

Vormitt. 

Nachmitt. 

t 

Gurten 

Jungfrauhorn 

Finsterarhom 

5 . 21. 5 i,i 
3 . 12. 20,7 

2. 49. 32,6 

vollständige Beob. 

einfache Beob., die Spitze undeutlich. 

1. April 
Nachmitt. 

Gurten 

Jungfrauhom 

5 . 21. 48,7 

3 . 12. 6,5 

vollständige Beob. 

11. Mai 

Nachmitt. 

Schreckhorn 

Wetterhom 

2. 5 t. 54,0 
2. 42. n ,5 

einfache Beobb. 

2. Juni 

Nachmitt. 

Jungfrauhom 

3 . 12. 07,0 

y 

einfache Beob. 

3 . Juni 

Nachmitt. 

Gurten 

Finsterarhom 

5 . 21 v 53,4 
2. 49. 20,1 

einfache Beob. 

7. Juni 
Nachmitt. 

Jungfrauhorn 

3 . 11. 41,0 
3 . 11. 44,8 
3 . 11. 46,3 

An jedem der 3 verschiedenen Fäden 
des Fernrohrs beobachtet. Eine jede 
Beob. ist Vollst. Wärme d. Luft 75°. 
Bar. 28,185 engl. Z mit 68°Temp. 

8. Juni 
Morgens 
6| Uhr. 

Jungfrauhorn 

3 . 12. o 5,5 

3 . 11. 58,9 

3 . 12. 06,0 

J ] 

an allen 3 Fäden vollständ. beobachtet. 

Wärme der Luft 6o°. 

4. Juli. 

Jungfrauhom 

Gurten 

3 . 11. 53,5 
5 . 21. 54,5 

Wärme der Luft 75°. vollst. Beob. 

7. Juli. 
Nachmitt. 

Jungfrauhorn 

Finsterarhom 

Wetterhorn 

Gurten 

3 . 11. 32,7 

,2. 48. 54,5 
2. 41. 52,8 

5 . 21. 44,8 

Wärme der Luft 87°,5. vollst. Beobb. 
zwischen 3 Ü 4o M und 5 U i 5 M . 

bei Sonnenuntergang. 
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Beobachtungen in Bern. 


Zeit der 
Beobacht. 

Name 
des Berges. 

Scheinbarer 

Höhenwinkel 

Bemerkungen. 

8. Juli 

Jungfrauhom 

3° I2 ; 

20",0 

Bei Sonnenaufgang. Wärme d. L. 63°,5. 

Morgens. 

Finsterarhom 

2. 49. 

42,5 

Sind alles einfach e Beobb. Das lnstru- 


Wetterhom 

2. 42. 

35,o 

ment war seit vorigem Abend unver- 


Gurten 

5. 21. 

52,6 

rückt stehen geblieben, um die Ilöhen- 
untersch. schnell nehmen zu können. 

Nachmitt. 

Finsterarhom 

id 

• 

4^ 

GO 

52,5 

Wärme der Luft 90 0 . 

9. Dec. 

Gurten 

5. 21. 

52,0 

Wärme der Luft 36°,3. 

Nachmitt. 

Finsterarhom 

2. 5o. 

8,0 

einfache Beob. 


Jungfrauhom 

3. 12. 

O 

O 

vollständige. 


Als diese Beobachtungen angefangen wurden, glaubte ich zwar nicht 
mehr- so grofse Aenderungen der scheinbaren Erhöhungswinkel zu finden, 
als wohl nach den Angaben einiger Naturkundiger hätten erwartet werden 
können; allein so geringe als ich sie fand, war doch wider meine Vermu- 
thung. Anfänglich begnügte ich mich daher mit einfachen Beobachtungen, 
solchen nemlich, die ohne Umwendung des Kreises mit Zuziehung des 
durch andere Beobachtungen bekannt gewordenen Collimationsfehlers die 
scheinbare Erhöhuug geben, bis ich gewahr wurde, dafs hier keine Sorg¬ 
falt überflüssig sei. Die gewählten Objekte sind die fernsten und höchsten 
von Bern sichtbaren Alpenspitzen, weil sich eben bei diesen die gröfsere 
Aenderung der Strahlenbrechung voraussetzen liefs. Das Finsterarhom ist 
vom Beobachtungspunkt über 211100 pariser Fufs entfernt,, der Gurten 
aber ein nur 10000 Fufs ohngefähr entlegener Hiigel. Dieser Punkt, jenen 
fernen zur Vergleichung der Beobachtungen zugeordnet, wurde um so flei- 
fsiger beobachtet, je schwieriger es hielt, Veränderungen seiner scheinba¬ 
ren Höhe wahrzunehmen. Dies geschah nicht allein, um deren Gröfse zu 
beurtheilen, sondern auch weil man das Merkzeichen auf diesem Hiigel 
sehr scharf beobachtete und stets zur Bestimmung des Collimationsfehlers 
des Kreises benutzen konnte. Die, wenn gleich feinen, metallenen Fäden 
im Fernrohr deckten doch einen Raum von 11 Sekunden an den gesehenen 
Objekten. Die durch sie entstehende Unsicherheit des Zielens, indem sie 
deutliches Sehen von ihnen berührter Bilder ferner lichtschwacher Objekte 

O 2 


Digitized by 


Google 










io8 


Trolles 


erschweren, war beim Finsterarhom am merklichsten, beim Objekt auf 
dem Gurten aber gar nicht hinderlich. Unter 24 vollständigen bei den ver¬ 
schiedensten Temperaturen angestellten Beobachtungen dieses Punkts, de¬ 
ren Mittel 5 ° 21' 5 i",i sind die beiden gröfsten Resultate 5 ° 21' 55",3 und 
57",7 , das kleinste 45 ",9, das unter oben aufgeführten Beobachtungen vor¬ 
kommende aber bezweifelte Resultat von 43",5 weggelassen, jenes gröfste 
von 57",7 aber ist mir noch verdächtiger. Als äufserste zuläfsliche Beob¬ 
achtungen dürfen daher, meiner Meinung nach, nur 5 o° 21' 55",3 und 45 ",9 
genommen und diese noch als mit dem leicht möglichen Fehler einer gut 
geachteten Beobachtung behaftet angesehen werden. Setzt man diesen beim 
gebrauchten Instrument nur auf 2", 5 , so folgt, dafs wirklich der gröfste 
scheinbare Höhenwinkel vom kleinsten nur 9",4 — 5 " = 4",4 unterschieden 
und die Abänderung der Brechung des Lichtstrahls fiir den beobachteten 
Punkt nicht gröfser angenommen werden dürfe, die Abweichung vom Mittel 
also nur 2"2 betrage. 

Bei den entfernten Objekten hingegen zeigt sich die Veränderung der 
Brechung auffallend genug, und eine weitere Erörterung der sie betreffen¬ 
den Beobachtungen ist hier nicht die Absicht, auch wird man sie leicht 
mit Zuziehung der schon gegebenen Bemerknngen anstellen und die wahr¬ 
scheinliche Grenze der Veränderungen ausmitteln können. Es fehlen bei 
diesen Beobachtungen nähere meteorologische Angaben, die nicht in das¬ 
selbe Buch aufgezeichnet und verloren gegangen sind. Doch gerade die 
wesentlichsten, nemlich die Lufttemperaturen beim Fernrohr des Instru¬ 
ments, welches wie in freier Luft aufserhalb den Fenstern des Beobach¬ 
tungszimmers hervorstand, wurden neben dem beobachteten Höhenwinkel 
öfters angemeikt. 

Man mufs nicht aus den obigen Beobachtungen des nähern Objekts 
schliefsen, dafs für nicht besonders grofse Entfernungen die Refraktionsän¬ 
derung stets so geringe nur wahrgenommen würde, denn dies hängt von der 
Stellung des Instruments ab. Ist diese nicht so entfernt von dem Erdboden, 
wie bei den obigen Beobachtungen, so kommen ganz andere Resultate, wie 
aus folgendem erhellt, wo das Instrument,auf der Erde stand, ein Objekt 
unter einem nicht beträchtlich verschiedenen Höhenwinkel freilich merk¬ 
lich ferneres und also auch absolut höheres beobachtet wurde. Allein es 
wäre sicher überflüfsig, für ein grade gleich erhöhtes und entferntes Objekt, 
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als das vorige, solche Beobachtungen mitzntheilen, welche einzig durch 
den Ort des Instruments in ihren Resultaten abweichen. 

An demselben Punkt, wo die ersten oben angeführten Beobachtungen 
der Brechung von Lichtstrahlen, die wenig über die Erdfläche fortgehen, 
angestellt sind, wurden gleichzeitig Höhenwinkel von 3 Punkten des Jura* 
gebirges, der Chasseral und der Hasenmatt genommen. Das Merkzeichen 
jenes Bergrückens war 48700, das auf dieser Kuppe 82000 pariser Fufs vom 
Beobachtungsort entfernt. Allein dies letztere für die Entfernung zu klein, 
im Fernrohr bei der Collimation>völlig verschwindend oder zu schwer zu er¬ 
kennen, um sicher beobachtet zu werden. 

Den 12. August 1797 Morgens, unmittelbar nach der' Beobachtung 
des Signals am Murtner See, fand man 

Höhenwinkel der Chasseral. 4 ° 9' 48" 

— — — Hasenmatt.3. 4. i 5 . 

Am 14. August Morgens bei 12 0 R. Warme, ebenfalls gleich nach 
der Beobachtung des Murtner Signals, 

Chasseral.4° 9' 38 ",7 

Hasenmatt. ..... 3. 4. 19,5 

Die Beobachtungen endeten um 8 U i 5 ', da dann die Temperatur der Luft 
auf i 5 ° R. schon gekommen war. , 

Nachmittags bei 20°, da die so nahen beobachteten scheinbaren Ne : 
bei die gröfste Erwärmung des Bodens andeuteten, 

Chasseral .4°9 / i7",o 

Hasenmatt.* s. 4. 6,5 

Abends, nachdem der See sichtbar geworden, Therm. I3°,7 

Chasseral. 4 ° 9' 42", 5 . 

Die Beobachtung endet erst, da es schon schwer hält, wegen anfan¬ 
gender Dunkelheit die Anzeige des Verniers des Kreises abzulesen. Aber 
auch die Anzeige in der ersten Lage vor der TJmwendnng des Instruments, 
die noch sehr gut abgelesen werden konnte, für sich allein genommen'untt 
mit der frühem Nachmittagsbeobachtung verglichen, gab gleichfalls'^ine 
sehr merkliche Zunahme des Winkels, so dafs man denselben nicht nje.drif' 
ger als 4 0 9' 28",4 annehmen kann. ‘ 

Den August bei Sonnenaufgang 

Chasseral.'.. .;. 4 0 9' 44", 1 . .< 1 

Während der Beobachtung war-das Thermometer, im Freien von 5 ?,4 bis 
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6°,5 R. gestiegen. Das Barometer hatte sich seit dem vorigen Tage we¬ 
nig geändert, wie die schon oben verzeichneten Beobachtungen angeben. 

Nachdem die Spiegelung schon angefangen und beobachtet war, er¬ 
gab .sich zwischen 9 und 10 Uhr Chasseral ... 4 0 9'3o','3. 

Ein andrer Beobachter wiederholte die Messung und fand 4 0 9'27", 6. Th. i8°,7. 

Am Nachmittag kam das Thermometer über 22° R., gewöhnlich in 
der Höhe der Beobachter über dem Boden, stets aber vor direkten Sonnen¬ 
strahlen geschützt, beobachtet. Die Temperatur des Tages-hatte also all- 
raählig von früh Morgens an um 17 0 R. geändert. Solche Aenderungen 
sind, besonders auf dieser Ebene, an schönen Tagen gar nicht ungewöhnlich. 

Es mag sein, dafs zufällig die Morgenbeobaehtung vom i2ten den 
Höhenwinkel der Chasseral zu grofs und die Nachmittagsbeobachtung des 
i4ten denselben zu klein giebt. Denn selbst die Beobachtungen am löten 
für sich geben noch eine solche Verschiedenheit der Refraktion, die ich 
später, bei gleichen Entfernungen und Höhen, nicht beobachtet habe. 
Freilich waren die Umstände nie vollkommen darnach, um aie so grofs wie 
obige erwarten zu können. 

Beobachtungen in Neuchatel im Hause Bellevaux . 


Neuchatel. Bellevaux. 


Zeit 

der Beob- 

Barometer, 

Thermometer, 

Namen 
der Berge. 

Zepitabstän- 
de. Höhen- 

Bemerkungen. 

Achtung. 

Hygrometer. 


winkel. 


14. März 1803 

* 




Ab. 5 V 0 

Therm. io°R. 

Montblanc 

Finsterarhom 

Jungfrau 

98®3890 
98,1076 
97*8764 

Zenitabstände beobachtet mit ei* 
nem Wiederholungskreis von t<e 
Noir. Die Thermometerskale ist 
die Reaumursche, die des Baro- 



Moleson 

98,2149 

meters pariser Zolle und Linien. 

Sonn.Uut, 

—. 8° — 

Dent de Midi 

98,4587 


*5. März 




. . 

Mg. 8® 

, 1 , , 

Jungfrau 

97,8594 

Statt des Seidenwurmsfaden 


Item 

97,8592 

ward ein Spinnewebefa¬ 



Montblanc 

98,3695 

den ins Fernrohr gemacht. 

10. iö 


Finsterarhom 

98,0973 


12. 

*'• ■■ • ■- 

Moleson 

.98,2045 

■ . r 
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N e ü c h a t "e I. Bellevaux. 


Zeit 

Barometer, 

Namen 

Zenitabstän- 


der Beob- 

Thermometer, 

der Berge. 

de. Höhen- 

Bemerkungen. 

Achtung. 

Hygrometer. 

winket. 


a 5 . Mäjrz 

Bar. 27" 0"' 




Ab. 4 U 3 o 

Therm. io° 

Montblanc 

98°,3907 




Finsterarhorn 

9 8 > 1IÖ 7 




Moleson 

98,2189 




Bera 

98,1566 


5 45 


Raye de Pezzarneze 

97 > 949 a 




Fogliera 

97 > 9 3 9 ° 


26. Marz 

Bar. 26" 1 i"',o 




Mg. 5 V 35 

Therm. 2,5 

Finsterarhorn 

98,1004 

Heitrer Himmel den ganzen 

Sonnenaufg. 


Montblanc 

98,377! 

Vormittag. 

6 Ü 25 


Jungfrau 

97,8637 


10. 10 


Moleson 

1 

98,2007 


10. 3 o 

Therm. 8,0 

Jungfrau 

97> 86 74 




Montblanc 

98,3694 

Der westl. Theil der Alpen¬ 

Ab. 2. 0 

Therm. 1 1,5 

Moleson 

98,2181 

kette fängt an sich zu ver¬ 


Bar. 26. 11 

Item 

98,2151 

bergen. Dünste umgeben 



Item 

98,2185 

gegen Sonnenuntergang 



Jungfrau 

97,8715 

die Tour d’A’i etc. 

28. März 

B. 26" 11,5 



Höhenwirjkel beobachtet mitCary's 

Mg. Q U 0 

Therm. 11 

Moleson 

i° 36 . 28,5 

Kreis. Gegen 9 Uhr lassen sich 



Wolken auf die Alpen herab. Der 

Ab. 3 Ü 0 

Therm. io 

Moleson 

1. 36 . 07,8 

Wind weht den ganzen Tag au« 

5 . 10 


Bera 

1. 39. 3 o ,5 

Westen. Ueberzogener Himmel. 

5 . 20 


Moleson 

1. 36 . 27,0 

Die Objekte schwanken , nach 
Schätzung, bis gegen 20 Sek. 

29. März 




Bedeckter Himmel. Regen und 

Morg. 11 u 


Moleson 

t. 36 . 33 ,i 

1 

blitze in der folgenden Nacht. 

3 o. März 

Bar. 27" 1 t"' 



Erscheint sehr klar durch Wol¬ 

Ab. 4 U 0 

Th. 10 

Bera 

g 8 G ,i 59 ° 

ken, ohne von direkten Sonnen¬ 
strahlen erleuchtet zu sein. Es 

6. 10 

Th.17,5 

Fogliera 

97 > 9 38 4 

1 

regnet von Zeit zu Zeit, mit nicht 
starkem Westwind. 
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N euch atel. ßellevawx. 


Zeit 

Barometer, 

Namen 

Zenitabstän- 

Bemerkungen. 

der Beob- 

Thermometer, 

der Berge. 

de. Höhen- 

achtung. 

Hygrometer. 

winkel. 


31 . März 

Bar. 27" 1"' 

Montblanc 

i° 27 ' 43",3 

Wolkenfreie Atmosphäre 

Mg. 9 U o 

Therm. 7,6 

Moleson 

1.37. 02,2 

den ganzen Tag. 

io. 3 o 


Moleson 

1. 36 . 22,5 




Montblanc 

I. 27. 23,0 


12. 


Moleson 

1. 36 . 09,0 




Jungfrau 

1.54. 3 o ,5 


Ab. 3 U o 


Finsterarhorn 

1.41. 57,6 


•• 5 . o 

Therm. 12 

Finsterarliorn 

1.41. 52,5 




Moleson 

1. 36 . o 5,5 



' ii ,5 

Montblanc 

I. 27, 02,5 


2. April 

Bar. 26" 9'" 




Ab. 2 U 20 

Therm. i 3 ,o 

Moleson 

9 8 G , 2 i 33 


4. 3 o 


Moleson 

98,2173 


3 . April 

Bar. 26" 8 "',5 



Ist nicht zu niedrig beobachtet. 

Mg. 9 U 

Therm. 9 

Moleson 

98,2118 

auch ist keine Undulatton , aber 
der Himmel ist bedeckt und die 



Tour d’A'i 

9 8 >^449 

hohen Alpen sind unsichtbar. 

10. 45 


Tour d’A'i 

i°i 8 ' 2 i ",5 

Die Sonne scheint. 

Ab. 5 . 3 o 

Therm. ia 

Tour d’A'i 

1. 17. 49,3 


4. April 

Bar. 26" 9 '",5 





Therm. 8 

Tour d’A’i 

i° i 8 ' 3 o ,5 



Therm. 8,5 

Moleson 

1. 36 . 32 ,o 




Tour d’A'i 

1. 18.17,2 


Ab. 2 U 0 

Therm. i 5 ,o 

Tour d’Ai 

1. 17.44,3 

Am Abend ist die Deutlichkeit, mit 


i 5,3 

Moleson 

1. 35 . 5 g,i 

welcher man sieht, ganz aufseror- 
dentlich. Die Durchsichtigkeit der 



Moevran 

1.16. 10,0 

Luft vollkommen, obgleich Wol¬ 



Dent du Valais 

1. 13.27,0 

ken vorhanden sind, welche hie 
und da eine Bergspitze umhüllen. 

Sonn.Unt. 

Therm. 12,5 



IJm die Zeit von Sonnenuntergang 



erhebt sich der Joran und Ab. 9U. 


Bar. 26" 9"',7 



ist der Himmel fast ganz mit Wol¬ 
ken überzogen. Th. 10. Bar. $6. u. 


Neu- 
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Ni 

e u c h a t e /. Beileo au x . 

Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

tarnen 
der Berge. 

Höhen¬ 

winkel. 

Bemerkungen. 

i 3 . April 
Ab. 4° i 5 M 

Therm. i 5 
Bar. 27" 1 "' 

1 

Moleson. 

Item 

i° 35 ' 53",2 
1. 35 . 54,5 

Moleson kaum sichtbar wegen der 

Bise (Ostwind) die ziemlich stark 
weht und heftiger in den vorher¬ 
gehenden Tagen gewesen war. 


Beobachtungen tm Schlosse von Ncuchatel. 


i 8 o 3 

22. Mai 
Ab. 3 u 45 m 

Therm. 11 
Bar. 26" 7 '",5 
Hygr 29 

Moleson 

i° 34 'ii ",8 

Das Hygrometer ist eins von Fisclt- 
bein nach De Luc. Träge, ob 
sonst gut, nicht sicher. 

23 . Mai 
Ab. 6 U 43 

Sonn.Unt. 

T. 11. Hyg.26 
Bar. 26. 7,5 

Moleson 

Tour d’A'i 

i 

/ 

i 0 34'i5",o 

1.16. 28,0 

Die beobachteten Gegenstände sind 
sehr deutlich. Die hohen Alpen 
unsichtbar, viele Wolken in We¬ 
sten. Kegen in der Schweiz; die 
Mitte des Himmels heiter. 

*7. Mai 
Ab. 5 U 

i 

TKi 5 .Hyg .25 
Bar. 26. io ,5 

Moleson 

1. 34. 00,0 

' 

Am Vormittage sind die Berge un¬ 
sichtbar. Das Wetter neigt sich 
zum Heitern. 

28. Mai 

Bar. 26. 11,2 



Um 8 U. Morgens Th. 15. Hyg. 28. 

M.io u 


Moleson 

1.34. 08,7 

Kömmt eben aus den Nebeln her¬ 

12. 

' 

Tour d’A'i 

1.16. 12,5 

vor, die um seine Spitze her sind. 

Ab. 7. 3 o M 

Th. 14. II. 27 

Branleire 

i. 5 o. 46,5 

* 



Montblanc 

1. 25. 38,2 

Starker . Jo ran nach Sonnenunter¬ 


. 

1 


gang, der bis 1 Uhr des folgenden 


* 



Morgens dauert. 

09. Mai 





M. S u 

T. 14. IIyg .34 

Montblanc 

1.26. 36 ,o 

Schönes Wetter. Die ganze Alpen- 


Bar. 26. io,6 

Tour d’A'i 

1.17. 01,7 

“kette ist sichtbar. 



Moleson 

1.34. 46,5 

Um 11 U. 30 M. steht der Faden des 

Ab. i u 0 

Therm. 16 

Moleson 

1.34. 11,7 

Fernrohrs mehr als ^o M über die 


Bar. 26» 9,/i). 



Spitze. Therm. der Sonne ausge¬ 





setzt zeigt 35, das Hygr. 17. 

2 


Montblanc 

1.25. 41,7 



Mathemat. Klasse. 1804 — 1811* - P 
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Neuchatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

N a m e n 
der Berge. 

Höhen¬ 

winkel. 

Bemerkungen. 

29. Mai 
Ab. 5 U o M 

5 . 3 o 

Bar. q6. 9,0 
Th. 18. II.20. 

Montblanc 

Moleson 

i° 25 ' 36",5 

1.34. o8,5 

Zerstreute dünne Wolken. Kein 
Wind. Der See spiegelt. Die Berg- 
umrissc zittern. 

6. — 


Tour d’A'i 

1. 16. 23,5 



. 

Pointe de Dornec 

1. iQ. 36,7 


6. 10 

I 

Montblanc 

1. 25 . 41,0 

Scheint zuweilen 3 bis 4 Sek. nie¬ 


| 



driger. 


Die Wolken vermehren sich. Es kömmt kein Joran. Die Alpen 
bleiben noch nach Sonnenuntergang frei. Th. 16. Bar. 526" 9'",2. 

Um 9 U 3 o M steht das Therm. auf 17. Der Joran fängt schwach um 
10 Uhr an, bläst sehr heftig um 11 Uhr und erhöht die Tempera¬ 
tur auf 18. Dieser Wind dauert bis gegen Morgen. 


3 o. Mai 
Mg. 9 U 0 

B. 26. 10. 
Th. 17,5. H. 21 

Moleson 

i e 34 , 28",o 

Der Himmel fast gleichförmig be¬ 
deckt. Die Nebel senken sich bis 

auf die Tour d'Ai. 

1. Juni 

Ab.6 ü 3 o 

Bar. 26. n ,5 
Th. i 5 . H.18 

i ■ 

jMontblanc 

1 » 25 ' 45",6 

Heitre Luft ohne Wind. 

2. Juni 
Mg. 8 U 3 o 
9- 3 o 

10. 3 o 

11. 3 o 

12. 0 

Ab. 3 . i 5 

Bar. 26. 9,5 
T. 1 2 , 5 . H. 32,5 

Tour d’A’i 

Moleson 

Branleire 

Branleire 

Branleire 

Branleire 

i°i7' i 5",2 

1.34. 42,0 

1. 5 1. i 3,5 
1. 5 i. 23,0 
1. 5 i. 09,0 

1. 5 1. 00,6 

Gleichförmig bedeckt bis zur Spitze 
des Montblanc, die kaum zuweilen 
erscheint« Die übrigen Berge sind 
alle sichtbar, aber schwach durch 
dünnen Nebel. Dieser vertheilt 
sich, um 10 U. 3a heitert es sich 
schnell auf. Aber gegen Mittag 
bedeckt sich der Himmel, um 1 
Uhr regnet es, stärker Nachmittags. 

4. Juni 
Ab. 7 Ü 

Bar. 26. 7,6 
Th.8. Hyg. 5o 

Moleson 

Item 

i 

i° 34 'i 5",7 
1.34. 16,2 

Um diese Zeit fangen die Berge an 
sich zu zeigen, sie sind mit fri¬ 
schem Schnee belegt, und Nebel 
hängen noch um sie her. 


Ein Gewitter hatte am 3 . Juni Abends 10 Uhr angefangen. Es reg¬ 
nete und donnerte fort bis gegen Abend den 4tcn.. 
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A ’euchatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen- 

winkel. 

Bemerkungen. 

5 . Juni. 

Bar. 26. 7,6. 




Mg. n u j 

Th. 12. H.81. 

Moleson 

i° 34 'io, 5 " 



Das Instrument war seit gestern unberührt geblieben. Und schon die 
Einsicht ins Fernrohr zeigte, dafs Moleson niedriger als gestern 
Abends war, wie es wirkliche Messung auch angiebt. Das Hygro¬ 
meter war bisher eins nach Deluc. An diesem Tage ist zum er¬ 
stenmal ein Saussüresches Haarhygrometer beobachtet. Wenn in 
der Folge zwei Zahlen fürs Hygrometer angesetzt erscheinen, ist 
die geringere die Angabe des Fischbein-, die gröfsere Zahl die 
Anzeige des Ilnarhygrometers. 


6. Juni 

M. 8 u i 5 
Ab. 4. 

Bar. 2G. 8,7 
Th. 10. 

Th. 13,3.11.79 

Moleson 

Item 

1. 34. 37,5 
t.34. n ,5 

Bedeckter Himmel. Das Objekt 
langsam schwankend, hat neuen 
Schnee, und fängt an von Nebel 
umhüllt zu werden. 


Bar. 26. 9,0 

Item 

1. 34, 14,0 



T.io.H. 33 u.Si 

Item 

I. 34. 18,2 

„ 


Die Nacht vom 5ten auf den 6ten war fast ganz trübe. Am Morgen 
vor der ersten Beobachtung hatte die Sonne nicht geschienen, 
wahrend derselben aber schwache Sonnenblicke, nachher um g p 
i5 M fängt es zu regnen an. Die hohen Alpen bleiben auch Nach¬ 
mittags unsichtbar. So wie die letzte Beobachtung geendet ist, 
kömmt ein grofser Regengufs mit starkem Westwinde. Die Regen¬ 
wolke fährt vom Jura über den See. Ein Thermometer gegen Sü¬ 
den, vom Gebäude gegen den Regen geschützt, bleibt auf 10 Gr.,, 
unterdessen ein gegen Westen aufgestelltes bis auf 7 Gr. herabfällt. 


7 . Juni 
M. 7 ü 3o'‘ 
8 . 3o 

T.io,f>.H.33.83 

Moleson 

Montblanc 

Moleson' 

x° 34'20 

1 . 26 . oi, - ’ 

1. 04 * ®9>7 

Schön Wetter mit Westwind. Ne¬ 
bel fliegen um die Alpen. Der 
Montblanc verbirgt sich bald nach, 
der Beobachtung. 


Bar. uü. 10,7 




A. 3. i5 


Moleson 

1.34. 06,7 


3. 3o 

* 

Montblanc 

I. 25 . 40,5 



P s 
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Neuchatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

I Barometer, 
Thermometer, 
Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen¬ 

winkel. 

Bemerkungen. 

7. Juni 
Ab. 4 u 45 M 
6. 

6. 3 o 

T. i 5 . H. 23 

Pointe de Dornec 

Tour d’A'i 
Dent de Midi 

i*i2' 35 ",2 
I. 16. 25,2 
1. 21. 03,7 

Bei Sonnenuntergang Thcrra. 13. 
Hyg. 95 u. 75. Bar. «6. 10,t. 

8. Juni 
Ab. 4 > b 3 o 

6. 0 

Bar. 26. 9,7 
T.14. H. 3 ou. 8 o 

Moleson 

Tour d’A'i 
Dent de Midi 

I. 34. 25,0 
1.16. 41,0 
1. 21. 33,5 

In grofser Höhe ist der Himmel 
bedeckt, starkes und langsames 
Schwanken der Gegenstände, wie 
an einem schönenSommermorgen. 
Die Luft hat auch ein solches dun¬ 
stiges Ansehn. Es ist kein Wind. 
Die Nacht wird heiler. 

9. Juni 
M. 8 Ü 0 

9 - 

9. i 5 
Ab. 5 . i 5 

Bar. 26. 10,0 
T. 14,5. H.86. 

T. 16,8. H. 76 

Montblanc 

Montblanc 

Dent de Midi 
Tour d’A'i 

Moleson 

1. 26. 13,7 
1. 26. o 5,5 
I. 21. 26,5 
I. l6. 19,5 
1. 34 . 02,0 

Schönes Wetter, einige hohe dün¬ 
ne Wolken. Die entfernten Berge 
erscheinen wie durch Nebel, sind 
schwer zu beobachten» 

Bedeckter Himmel. 

11. Juni 
M. 5 Ü 40 
8. 3 o 
Ab.4. 0 

7. 0 

7. 45 

Das 

Bar. 26. 11,7 
Tii. H 96 bis 100 
H. 69,5 

T. 17,5. H. 61 

T. i 5 , 3 . H. 65 
Bar. 26. 11,6 

Hygrometer g 

Montblanc 

Montblanc 

Moleson 

Moleson 

Pointe de Dornec 

Montblanc 

. 

eht noch nach 

I. 26. 22,5 
I. 25 . 5 l 

1. 34. 01,5 
1. 34. oi ,5 
1.12. 36 ,o 
1. 25 . 38,2 
I. 25 . 48,0 

1 Sonnenur 

Es ist schön heiter, aber eine schwe¬ 
re Nebelmasse schwebt niedriger 
als die Berge, breitet sich über 
den See, bedeckt den Himmel 
bis gegen 10 Grad Höhe. Das Hy- 
grom. geht zur äufsersten Feuch¬ 
tigkeit, eilt aber nachher schnell 
zur Trockne. Nach 8 Uhr heiter. 

Der Joran fängt schon um 4 Uhr 
an zu wehen. 

Die letzte Beob. des Montblanc 
6ehr nahe vor Sonnen-Untergang. 
Nachher scheint er sich noch um 
5 m zu erheben. Doch ist es schwer, 
die vom Sonnenlicht verlassene 
Spitze deutlich zu sehen. 

itergang mehr zur Trocken- 


heit, zeigt 63 und 24,5. Um 9 Uhr steht das Thermometer, im Jo 
ran sowohl als gegen ihn geschützt, auf i5°. 
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Neuchatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen¬ 

winkel. 

12. Juni 




Vor © Aufg. 


Montblanc 

I°26' 19" 

0 Aufg. 

T.io,4-H. 78,5 

- - - 

I. 26. 22,0 



--- 

I. 26. 20,0 

M. 5 ° 0 


Moleson 

I.34. 37,5 



Tour d’A’i 

1. 17. o 3 ,o 

i 5 


Montblanc 

I. 26. 23j0 



Moleson 

I. 34. 46,7 

5 . 45 

T. ii, 5 . H. 83 

— 

I. 34. 46,5 

6. — 

B.26. 11,9 

Montblanc 

1.26. 27,0 

6. i 5 

T. 12. H. 82. 

— 

1.26. 23,7 

7. 20 

T. 12,4. H. 86. 

Dent de Midi 

1. 21. 59,2 

7. 40 


A 

0. 32 . 25,0 

9 - “ 

T.14. H.77,5 

Montblanc 

I. 26. 29,5 

10. 3 o 

T.iö. H. 67 

— -- 

il. 26. 21,2 

11. 0 


A 

0. 3 i. 52,5 

A. 4. 

T. 20 , 5 . H. 52,5 

Moleson 

1. 34. 08,0 



— — — 

1. 34. 07,5 

6. 


B 

0. 26. 59?® 


- 

Montblanc 

I. 25 . 25,0 

6. 3o 

T. 19. H. 56 

— 

1. 25 . 3o 


B. 26. 11,9 

A 

0. 3 i. 32,5 

i3. Juni 




M. 7 U 3 o 


A 

0. 33 . 2,5 



B 

0. 2g. 22,5 


T.i 5 , 5 . H.75. 

Aiguille de Varens 

0. 3 g. 5 g ,5 

• 

00 

B. 26. 11,0 

Moleson 

I. 34. 52,0 

9. 3 o 


— 

r. 34. 17,5 

jo. 3 o 

T. 17,8. H. 66 

Aiguille de Varens 

0. 38 . 46,5 

11» 

T.18. H. 65 . 

B 

0. 27. 27,5 


Bemerkungen. 

Völlig klar und heiter. Die Alpen 
ohne Nebel, Um 6 Uhr verbreitet 
sich aber Nebel vom Zenit ziem¬ 
lich weit aus, doch entzieht er 
nicht die Alpen dem Gesichte. 

Um 7 Uhr 30 wird es im Zenit 
heiter. 

A, B, unbekannte Berge jenseits 
des Genfersees. B scheint viel ent¬ 
fernter als A. 

Um 8 Uhr fängt der Montblanc 
an langsam zu schwanken bis auf 
15", (vielleicht wegen des gegen • 
den Horizont herab gezogenen Ne¬ 
bels) im Mittel aber scheint sich 
sein Höhenwinkel noch nicht zu 
ändern. Die Tour d*A’i hat auch 
die vorige Höhe , der Montblanc 
schwankt auch noch deutlich um 

9 U., erreicht aber übertrifft nicht 
die beobachtete Höhe. Fast aller 
Nebel ist nun verschwunden. Um 

10 U. scheint die Höhe des Mont¬ 
blanc noch nicht abgenommen zu 
haben, auch die des Moleson nicht, 
welche auch um 10 U. 50* gleich 
gehalten wird. 


Die Luft ist den ganzen Morgen 
mit Nebel beladen, um 11 U. fan¬ 
gen sie an sich aufzulösen, zu¬ 
gleich windig aus Westen. 

Um 19 Uhr 30, Th. 90,9. Hygr. 60. 
B. 96. 10,7., der Wind stärker, es 
häufen sich aufs neue Wolken. 
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Neue hatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen¬ 

winkel. 

Bemerkungen. 

i 3 . Juni 

Ab. 5 U i 5 
6. 3 o 

7- 45 

T. 20. H. 57. 

T. 18. H. 61. 

Moleson 

B 

Aiguille de Vareni 

A 

i° 34 'o 4",2 
0. 27. 7,5 
1 0. 38 . 1 8,5 
1. 3 i. 02,5 

\ . 

1 

1 5 . Juni 
M. 7. 3 o 
Ab. 5 . 3 o 
7. 45 

T. i 5 . H. 80 

T. i 6,5 

■ 

0. 33 . 16,7 
0. 32 . 42,5 
I. 25 . 37,5 

• 

16. Juni 

Ab. 5 . 3 o 

Bar. 27. 0,6 
T. 16. H. 7 5 

Moleson 

1 . 34. 08,7 


17. Juni 
M. 8. 3 o 


Montblanc 

1. 26. 12,2 

Wolken. Neigung zum Regen. 

18. Juni 

Ab. 5 . 0 

Bar. 26. 11,4 
T. 18,8. H.71 

Moleson 

Tour d’A'i 

1. 34. oo ,5 
i. 33 . 59,5 
1. 16. 14,7 

Es regnet fast den ganzen Tag. Zur 
Zeit der Beob. scheint es, der Him¬ 
mel wolle sich aufheitern. Die Al¬ 
pen sind ganz unsichtbar. 

19. Juni 
M. 11. 0 
Ab. 4. 3 o 

6. 3o 

Bar. 26. 9,7 
T. 19,5. II. 57 

Moleson 

Tour d’A’i 

Dent d’Oclie 

Aiguille de Varens 

Moleson 

Bera . 

1. 34. i 5 ,o 
1. 16. 10,7 

1. i 3 . 27,2 
0. 38 . 19,0 
1. 34. 02,2 
1. 36 . 58,7 


i2o. Juni 
M. 7. 3 o 

8. 0 

Ab. 3 . 0 

Bar.26. 10,0 . 
T. i 6 , 5 . H. 70 
T. 31 , 3 . II. 61 i 

Aiguille de Varens < 

Montblanc 

Vloleson 

:>. 38 . 44,2 
1. 25 . 52,5 
1. 34 * o 3 ,o 

1 

Der Himmel ist nicht ganz ohne 
Wolken. Es ist den ganzen Tag 
windstille. Das Barometer ist im 
Sinken. 
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Neuchatel im Schlosse. - 


' Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen- 

winkeL 

Bemerkungen. 

20. Juni 

Ab. 6 U 0 

T. 19,8. H. 67 
Bar. 26. 7,5 

Moleson 

Pointe de Dornec 

Aiguille de Varens 

i° 34 'oo ",5 
I. 19 . 23,2 
0. 38 . 36 ,o 

Vollkommen gesehen». 

Eben so. 


Das Barometer fallt noch nachher. Ein starkes Gewitter um 9 Uhr, 
wo das Barometer wieder ein wenig zu steigen anfängt.. Es bleibt 
bedeckt während der Nacht vom öosten auf den 2isten, aber am 
Morgen erhebt sich ein heftiger Westwind (Bar. 26. 7,0) welcher 
bis Nachmittags dauert; das Barometer steigt schnell, ist Abends 
9 Uhr auf 27. o, 3 . Aber die Temperatur der Luft war um 5 Uhr 
Abends schon nicht mehr als io°, 5 . 


18. JUli 

Bar. 26. io ,5 


| 


Ab. 7. 3 o 

T. 19. H. 67 

Moleson 

x. 34. o 3 ,o 


Ein 

heftiger Ostwind hat den gan 

zen Tag gedauert, die Luft ist dunstig. 

21. Juli 

Bar. 26. 8,2 




M. 6. 0 

T. 14,8. H. 3 i 

Moleson 

1. 34. i 8,5 




— 

1. 34. 1 5,5 




-- 

1. 34. 1 3,7 

Sehr deutlich gesehen.. 

7 - 


, - 

1. 34. 09,7 


7. 20 

T. 14,6 

— 

1. 34. i 5,5 

Leichter Regen.. 

9. 3 o 

T. i5,6 

' - —-- 

1. 34. 19,0 

Eben so. 

Ab. 2.. 3o 

T. 18. H. 3 o 
B. 26. 8,2 

■ 1 1 

1. 34. 12,5 

Moleson verbirgt sich bald darauf.. 
Moleson. undeutlich.. 


An diesem Tage wurde auch auf dem Moleson beobachtet.. Von 
Neuchatel aus sah man die Personen durch das Fernrohr des In¬ 
struments ankommen um 10 Uhr. 


22. Juli 

B. 26. 9,7 



M. 5 . i 5 

T. i 3 , 5 . H. 3 o 

Moleson 

1. 34. 11 


' 

-—. 

1. 34. i 5 
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Neuehatel im Schlosse. 


Zeit 

Barometer, 

Namen 

Höhen- 

Bemerkungen. 

der ßeob- 

Thermometer, 

der Berge. 

winkel* 

achtung. 

Hygrometer. 


* 

22. Juli 

* ' 


- 


M. 6 U o 

T. 14,8. H. 3 i 

Moleson 

i°34' 17" 


Ab. 2. 45 

T. 18,6. H. a 3 

—- 

1. 34. 21,5 

\ 

• 

B. 26. 10,2 

- -- 

1. 34. 20,7 


23 . Juli 

Bar. 26. 10,8 




M. 5 U 0 

T. 13,4. H. 29,5 

Moleson 

1. 34. 33,7 

Ostwind, die Luft scheint dunstig. 


— 

1. 34. 35 ,o 

doch wird der Beobachter auf dew$ 
Moleson gesehen. 




-- 

1. 34. 39,7 



-- 

i. 34« 38,2 

• * 

6. 0 

T.i 3 , 5 .H. 3 o ,8 

—- 

1.34.35,5 




-- 

1. 34. 32,5 

Moleson ist wtnig deutlich. 



— 

1. 34* 3 o ,8 


Ab.a. 0 

T. 204. H. 27,4 

— 

1.34.01,7 



B. 26.10,2 

— 

1.34.07,2 




—- 

1.34.06,2 


3 . 3 o 

T. 18,6. H. 27,9 

— 

j. 34. o 3 ,o 



B. 26. 10,0 




7. 3 o 

Ti 7,4 B 26.9,9 


' 1 


3 o. Juli 

” 




Ab. 7 U 

Therm. 21 

Tour d’A'i 

1. 16. io ,5 

Die Temperatur der Luft war an 


Monthlarrc 

1. 25 . 13,7 

diesem Tage bis 34° gekommen. 

gleich nach 
Sonnen-Unt. 

T.20,9. H. 19 

Moleson 

1. 33 . 58,7] 



B. 26. io ,5 




3 i. Juli | 
M. 8 Ü 0 

Therm. 16 

Montblanc 

1. 26. i 3 

Vollkommen schönes Wetter. 

1. August 
Ab. 5 U 45 

T24 H 43 u.i 5,5 

Tour d’Ai 

1. 16. i 3,5 




Moleson 

1. 34. oo ,5 


6. 3 o 

T. 22. H. 5 o 

Branleire 

1. 5 o. 33,2 



B.26. 8,8 



' 
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Neuchatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen- 

Winkel« 

Bemerkungen. 

9. August 
Ab. 7 U 0 

D. 26. 8,4 i 
Th. 19,8 ] 

Oldenhorn 

i°4o'i4",5 

Sehr schöner heitrer Tag. 

io.August 
M. 10. 4Ö 

^.17.15.26.8,4 

1 

I 

Oldenhorn 

1. 40. 36 ,o 



Die Nachl vom gten auf den ioten trübe, so auch am Tage, selbst 
etwas Regen, der um Mittag anfängt zuzunehmen, auch bis den 
ufen Nachmittags fortdauert. Am isten ist es heiter, nur hohe 
und dünne Wolken in der Luft. Das Oldenhorn wird an diesem 
Morgen bei i5°,5T. B.26. 9,5 um 15" höher gefunden als am ioten. 


1804. 

8. Fehr! 
M. 10. 3 o 

11. 3 o 
Ab. 4. 0 
5 . 0 

Sonn.ITut.i 

Bar. 27. 1,7 
Th. — 3.2 

j 

Tli.—2,S 
Bar. 27. 1,0 

Montblanc 

Moleson 

Moli-son 

Montblanc 

Montblanc 

Moleson 

1.27.18,7 
1.27.11,6 

1. 35 . o 5,5 
t. 3 /j. 40,7 
1. 26. 43,0 
1. 2Ü. 48,2 
1. 34. 38,5 

Montblanc ist schwer 411 beobach¬ 
ten. Moleson wird deutlich gese¬ 
hen. Um’ 8 U. Morgens war das 
Th. 6° unter dem Gefrierpunkt. 
Der Himmel fast heiter. Um Mit¬ 
tag bedeckt sich derselbe, aber es 
bleibt eine blaue Zone über den 
Bergen, die doch meistens mit Ne¬ 
bel umzeichnet sind. Doch sind 
der Montblanc und Moleson ganz 
frei. 

22 . Fehn 

1 

I 


j 


M. S. iä 

jT. 0,0.13.27.0,2 

Montblanc 

1. 26. 41,7 



1 

1 

1 • - 

Moleson 

1. 34. /> 4,5 


3 . März 

Bar. iiC. G^o 



| Montblanc kann nicht gesehen 

M.8 Ü 

Thenn. — 5,5 

Moleson 

1. 35 . 11,7 

werden. 



-—. 

1. 35 . 10,5 


8. .4 5 


— 

1. 35 . 4,5 

< 

A. 5'. 0 

T. — o,(> 

— — — 

t. 04. 5 G ,5 



Bar. i> 0 . 5,7 

,-— 

1. 34. 55 ,o 


3. 3 o 

T. — i,8 

Montblanc 

x. 26. 48,5 

Montblanc wenig sichtbar wegen 



— 

1. 26. 48,7 

der,Undurchsichtigkeit der Luft. 


Q 


M&theaiat. Klasse. 1804—1811. 
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Neuehatel im Schlosse. 


Zeit 

der Beob¬ 
achtung. 

Barometer, 

Thermometer, 

Hygrometer. 

Namen 
der Berge. 

Höhen¬ 

winkel. 

- 

Bemerkungen. 

1 

4. März 

I2 W 0 

Bar. 26. 5,4 
Th. —2,5 

Moleson 

i°35'i9" 

Von 9 Uhr an scheint Moleson 

Ab. 5. 0 

Th.-j-o,5 


1. 35. 7,2 

nicht Höhe geändert zu haben. 

6. 0 

Th.—o,5 

Oldenhom 

1. 41. 21,2 

Am 3ten und am 4ten war da» 
Therm. im Lode bis 13 und 16* 



— — — 

1. 41. 20,5 

unter Eis gesehen worden. 

13. März 

M.n. i5 

T.5,a.B.26.7,9 

Moleson 

1. 35. 06,2 

Das Wetter sehr schon, ohne Wind, 
kein Wölkchen. Die Berge sind 

12. O 

Oldenhorn 

1. 35. 02,2 
1.41. 14,7 

auch, wie am Sommermorgen, et¬ 
was schwer zu 6ehen. Am Abend 
um 10 Uhr war di Terop. der 

Ab. 3. 3o 

T.7,3.B.26.7,5 

Moleson 

1. 34. 35,8 

Luft noch 3°. 

14. März 
M. 9. 0 

T.3,5.B.26.8,3 

Moleson 

1. 34. 52,5 

Der Berg läfst sich wegen undurch¬ 
sichtiger Luft nicht weiter beob¬ 
achten, das Wetter ist sehr schön. 

l5. März 





M. 8. 45 

T.3,5.B.26.8 ,o 

Moleson 

1. 35. 02,4 


16. März 
M. 9. 15 

T.4,5.B.26.7,5 

Moleson 

1. 34. 58,o 

Die Luft ist durchsichtiger als die 

Ab. 5. 3o 

T.9,5. B.26.6,7 

! 

I. 34. 52,0 

1. 34. 21,0 

vorigen Tage. 

Wolkenstreifen Nachmittags. 



j 

1. 34. 25,0 


17. März 





12. 0 


Moleson 

1. 34. 35,7 

Sehr schönes Wetter den ganzen 

Ab. 5. 3o 

T.ii,o.B. 26.5,7 


1. 34. 28,2 

Tag. Abends 8 Uhr Th. 7,3 , und 

6. 

T. io 

Oldenhom 

1. 34. 26,2 
1. 40. 50,7 

um 10 Uhr Th. 6,0, das Bar. än¬ 
dert nicht. 



— 

1. 40. 48,4 


18. März 





M. 7. 3o 

T.4,5. B.26.5,2 

Oldenhorn 

1. 41. 3o,o 




Moleson 

I. 41. 20,5 
1. 34. 51,7 
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III. Beobachtungen auf Bergen. 

Die übliche Veränderung der Refraktion von wenig über die Erd-r 
fläche erhöhten Standpunkten durch so mannigfaltige Beobachtungen aufser 
allen Zweifel gesetzt, liil’st es unbestimmt, wie sich diese Erscheinung auf 
beträchtlichen Höhen verhält. Die von ehemaligen Berg-Reisen erhaltenen 
Resultate, meistens nur zu geographischen Zwecken gesammelt, reichten 
nicht hin, dies zu entscheiden. Es wurden also eigene Reisen für die Er¬ 
weiterung dieser Untersuchung unternommen, welche doch zu wünschen 
übrig lassen, dafs sie einen günstigeren Erfolg hätten haben mögen. In¬ 
dessen , da Beobachtungen auf Bergen mit mehreren Hindernissen und 
Schwierigkeiten verknüpft sind, wird es nicht überflüfsig, die erhaltenen 
Resultate darzulegen. 

Beobachtungen auf Chasseral. 

Auf dieses Bergrückens gröfster Höhe, 36 io Fufs über den See von 
Neuchatel, wurde am I2ten Juli i 8 o 3 der erste Versuch gemacht. Meteo¬ 
rologische Instrumente waren nicht mitgenommen. Nachmittags spät bei 
schönem Wetter wurde der Wiederholungskreis hier aufgestellt, und nach 
andern hier nöthigen Winkelbeobachtungen, Abends folgende Zenitentfer¬ 


nungen genommen: 

Zenit Moleson.gg G , 88 i 5 

— Chasseron.100,2076 

— — —- wiederholt. 100,2067 

— Montblanc.gg,2t70 


Gleich nach dieser Beobachtung ging die Sonne unter. 

Am folgenden Morgen den i 3 ten Juli war vor Sonnenaufgang das Instru¬ 
ment wieder zur Beobachtung jener Vertikalwinkel bereit. Noch war der 
Him*.iel heiter, aber das Wetter sehr unangenehm, wegen des aus Westen 
sich erhebenden Windes. Dabei, wie dies gewöhnlich der Fall, die Luft 
sehr durchsichtig, sichere Ankündigung bevorstehenden Regens. Die Beob¬ 


achtungen gaben: 

Zenit Montblanc.gg G , 2 i 5 o 

— Moleson.gg,88Ö2 

— Chasseron.100,21 13 


Nach der Beobachtung des Moleson hatte der Wind schon beträcht¬ 
lich an Stärke zugenommen, so dafs sich kaum die Beobachtung des Chas- 

Q * 
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seron für sicher halten läfsr, denn der Wind ist der Genauigkeit der Beob¬ 
achtungen, besonders von Höhenwinkeln, sehr hinderlich. 

Der Montblanc erscheint höher als am vorhergehenden Abend, und 
ist von den dreien, die noch unter den bessern Umstanden angesteilt wurden. 
Doch bei so schnell sich änderndem Zustande der Atmosphäre, war nicht 
nur keine Zeit, die Beobachtungen zu wiederholen, sondern deren Resul¬ 
tat würde weniger Zutrauen verdient haben, als die schon erhaltenen. 
Bald bewölkte sich auch der Himmel, das eimretende Regenwetter gehörte 
nicht zu den bald vorübergehenden. Die Beobachtungen mufsrea hierauf* 
gegeben werden. 

Beobachtungen auf dem MoIeson y 

61 85 Fufs über der Meeresfüche. 

Am 2isten Juli iSo 3 früh Morgens schon war regnerisch es Wetter. 
Cs erlaubt, nachdem gleichwohl der Berg erstiegen war, keine Winkel- 
niessniigen. Nur das bei eintretendem Gewitter leicht zusammengelegte Ba¬ 
rometer und das Thermometer lassen sich beobachten. 

I m ioLhr^oMin. Bar. 22 Zoll 3,5 Lin. Wärme der Luft I 4 °, 5 R. 

— 11 — 5o — — 22 — 3,o — — — — 11.0 — 

— 12 — 5 o — — 22 — 3 .o — — — — 12.0 — 

Die Temperatur der Luft ändert schnell wegen Wolken und Regen 

auf dem Berge, der Nachmittags zu heftig wird, die Spitze zu verlassen 
nöthiger, und in eine Hütte am Abhänge des Berges sich zu begeben. Hier 
war Ab. um 7 Uhr die Luftwärme S°, sie lallt während der Nacht bis 6°, 5 . 

Den 22Sten Juli Morgens ging ich wjeder auf die Spitze. Xeuchatel 
wird nicht deutlich genug gesehen, um es beobachten zu können. 


Um 

7 

Uhr 

T. 

6 ®j 5 , 

Zenit und Montblanc 

9S G ,i2Si 



. 



— — 

Chaumont 

ioi, 3 i 3 ’J 

— 

8 

— 

— 

8,0, 

— - — 

Oldenhom 

9“i>71 a 

— 

9 

— 

— 

Q : o, 

Bar. 22 z 

3 l -9 


— 

10 

— 

— 

10.0, 

— 22. 

4.3 


— 

10 

— 43 

— 

i 3 . 5 , 

— 22. 

4.9 


Ms. 

11 

— 43 

— 

10 bis 

9— 22. 

4 /> • 


Ab. 

1 

— 

— 

lobis 

11 — 22. 

49 


— 

1 

— 3 o 

— 

12 

— 22. 

ö.o 


— 

2 

— 43 

— 

9 

— 22. 

4:6 
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Die Lufttemperatur ist sehr veränderlich, weil die Bergspitze zwischen 
10 und 11 Uhr von Wolken umhüllt wird, die anfänglich abwechselnd mehr 
oder weniger von Sonnenstrahlen durchdrungen werden. Das Barometer 
hat kein eignes mit demselben verbundenes /Thermometer. Die Röhre liegt 
halb frei, halb in der hölzernen Skale eingelassen. Die Wärme des Queck¬ 
silbers kann also nur nach der Luftwärme geschätzt werden. Uebrigens 
verdient es kein besonderes Zutrauen, da der Stand desselben /licht gut ab¬ 
gelesen werden konnte. Nur in Ermangelung eines bessern war es mit auf 
den Berg genommen, um doch die Veränderungen des Luftzüstandes da¬ 
selbst einfgermafsen beurtheilen zu können. 

Der Regen erlaubt nicht, auf dem Berge zu bleiben. Ich stieg zur 
Hütte herab, wo um 4 Uhr dieLufiwärme 12 0 war und das Barometer auf 
2-2 z n L ,G stand. Die Stelle, wo diese Hütte sich befindet, ist der erste Ab¬ 
satz des Berges unter der. Spitze des Moleson, und heifst Bonnefontaine. 
Zwei kleine Becken, mit dem klarsten Wasser gefüllt, liegen nicht drei 
Schritte von einander vor dieser unbewohnten Hütte; die Temperatur des 
Wassers in dem einen Becken war 2°,i, im andern 3 °,o. Ich glaubte die 
erste um einen Grad unrichtig aufgezeichnet zu haben, als ich die andere 
beobachtete; allein-es war kein Versehen. Die Ursache der Verschiedenheit 
fand sich auch bald auf. Das wärmere Wasser rührt von einer Quelle her, 
an dem gegen Westen gewandten Abhange des Moleson, das kältere kömmt 
von einem gegen Norden gerichteten Felsen herab. 

Bei Sonnenuntergang war die Lufttemperatur 8° und sehr_ früh am 
folgenden Morgen 6°,o. 

Den 23 sten Juli auf der Spitze des Moleson bei Sonnenaufgang war 
die Temperatur auf der Oberfläche des Bodens 5 °,2 und in 4 Fufs Höhe 6°,8. 
Die Gegenstände in Neuchatel konnten nicht gut unterschieden werden. 
Die hohen Alpen sind bewölkt. Der Jura wird gesehen. 

Mg. 5 U 3 o.Zenit Chasseral.ioo G , 66 i 5 

— &.10 T. 8,6. B.22 Z 4 L ,8 

— &. 2-5 ...... .. . — Chasseron .... 100,71673 

— 6. 45 T. 10,0. — Dein de Vaulion 100,8470 

— 8. 3 o T. 12,6. B. 22. 5,2 — LaDole,.. ... 100,5907 

Wolken steigen auf den Berg, das Thermometer fällt und steigt ab¬ 
wechselnd zwischen 11 und i 5 °. Am Nachmittag heitert es wieder. “Man 
fängt an, Gegenstände in Neuchatel zu unterscheiden, doch nicht deutlich 
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genug die Fenster, aus welchen dort beobachtet worden. Es wird besser 
gehalten auf die durch Farbe sich unterscheidende Trennung der Dächer 
und der Wände von Bellevaux dem Schlosse zu zielen, auch den Kirch- 
thurm von Neuchatel, wo sich dessen Pyramide endet, die das Dach über 
die Gallerie bildet. Die blaue Farbe des Sees unterscheidet sich von dem 
grauen mit Geschieben bedeckten Ufer, man bemerkt selbst die Krümme 
des Ufers an der Stadt. Wegen der Schwierigkeit des Sehens wird es gut 
gehalten, diese verschiedenen Punkte zu beobachten, um mehrere zur Ver¬ 
gleichung und Versicherung zu haben, auch nach Erfordernifs verschiede¬ 
ner Beleuchtung den bessern derselben wählen zu können. 


Nachm. 2 U 3 o Zenit Schlofs Neuchatel.i02 G ,i6oa 

— Bellevaux.io 2 ,ig 55 

— Kirchthurm von Neuchatel. 102,1392 

— Bellevaux. 102,1927 

— — — (wiederholt).I 02 ,ig 35 

— Seeufer (in derRichtung vonBellevaux) 102,2333 

— 4. i 5 — Kirchthurm.io 2 ,i 3 g 3 

— 4. 45 — Chasseron.. 100,7137 

Bis 4 Uhr 3 o Min. war die Lufttemperatur auf io °,5 herabgekommen. 


Den 24sten Juli früh, als man von Bonnefontaine wieder auf die 
Bergspitze stieg, war daselbst das Barometer w ährend der Nacht eine halbe 
Linie gefallen und stand nun auf 22 z io L ,6 bei einer Lufttemperatur von 8°,6. 

Auf der Spitze des Moleson beim Aufgang der Sonne war Th. 7°,8 
Bar. 22 z 3 L , 6 . Es war windig, und sinkende Wolken hatten kurz zuvor die 
Spitze verlassen. 

Morg. 6 U — Th. 7,5.Zenit Tour <TAi.99°,0276 

— 7. i 5 Th. 8,0. B. 22 z 3 U ,4 — Bera.101,0284 

— 9.—. — Seeufer vor Bellevaux ...102,2352 

— 9. i 5 Th. 11... . — Bellevaux..102,1941 

— 9. 45 Th. 11,6. B. 22. 3,8 — Schlofs.102,1584 

— 10. i 5 .. — Seeuferi.d.Rieht.d.Kirche 102,2374 

Nachm. 4. 1 5 . — Bellevaux.102,1930 

—. 4.45 . — Kirchthurm von Neuchatel 102,1383 

— 5. i 5 Th. 12,5. B. 22. *2,9 — Seeuferi.d.Richt.d.Kircheio2,Q3b5 

— 6. 3 o Th. io ,5 . — Chasseron.100,7171 
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Bei der Bellefontaine fand man Abends das Barom. anderthalb Linien 
. niedriger als am Morgen. Es sank noch während der Nacht und stand am 
folgenden Morgen vor dem Abgänge 22 z 8 L ,6 bei einer Lufttemperatur von 5°. 

Den 25sten Juli war bei Sonnenaufgang die Temperatur auf der Spitze 
des Moleson 6°,9. 

Morg. 5 ü 4 o..Zenit Montblanc.g 8 G ,i 3 io 

t- 6 . 20 . . .. — Kirchthurm von Neuchatel 102,i 3 gi 

— 7- — Th. 10. — Oldenhorn. 97 fi 77 $ 

— 8 . 45 . . .*.. — Bellevaux. 102,1925 

— g. o Th. 11,2. B. 22 z i L ,6 — Chanmont.101,31.46 

— 9 - 20 . — Oldenhorn. 97,6735- 

ßei der ersten Beobachtung des Oldenhorns flogen um dessen Spitze 

Wolken, durch welche, sobald sie durchsichtig genug waren, der Zenil- 
abstand genommen wurde. Nach Neuchatel hin sah man dieseu Morgen 
gut. Der Zenitabstand des Kirchthurms ist wegen der Art der Beleuchtung 
nicht zu grofs genommen. 

Um 11 Uhr Vormittags war der Berg schon von Wolken umgeben, 
die Temperatur wechselte bis 1 Uhr Nachmittags zwischen 12 und 11 Grad 
beim Barometerstände von 22 Zoll 1,9 Lin. Aller Anschein eines in der 
Nähe des Berges aushrechenden schweren Gewitters war vorhanden; es 
blieb nichts übrig, als aus Wolken zu eilen, deren Verdichtung nur die 
Abnahme der Tageshelligkeit noch wahrnehmen liefs. 

Der Berg ward mit desto gröfserer Unzufriedenheit verlassen, je ge¬ 
eigneter der Standpunkt auf demselben für die anzustellenden Beobachtun¬ 
gen war, deren so wenige erhalten werden konnten. Dieser Berggipfel ist 
als das erhöhte Ende einer gegen die ebene Schweiz hin auslaufenden Kette 
gut isolirt. Selbst der allmähligere rasenbedeckte Abhang ist noch so ge¬ 
neigt, dafs nur Umwege ihn zugänglich machen; die andere Seite ein Fels¬ 
absturz senkrecht ins tiefe Thal. Ueber diesem Abgrunde standen, wenn 
er mit über ihm sich hebenden Wolken bedeckt w r ar, und die Abendsonne 
von der andern Seite her schien, die vergröfserten Schatten auf dem Berge 
befindlicher Personen, um welche jede einen Lichtring wahrnimmt, dessen 
Mittelpunkt in der graden Linie von der Sonne durch das Auge der ihren 
Schatten ansehenden Person liegt, daher blofs um d'm Schatten des Haup¬ 
tes, aber nicht um den von der ausgestreckten Hand, also auch nicht um 
den von einer benachbarten Person gesehen werden kann. Das Phänomen 


Digitized by Google 













128 


Trolles 


ist nicht unbekannt, aber den Bergen nicht ausschliefslich eigen; es kann 
auf einer Wiese mit Nebel bedeckt bei aufgehender Sonne wahrgenommen 
werden, die Schatten haben aber nicht die riesenmäfsige Gestaltung, und 
die Erscheinung macht nicht denselben Eindruck als auf Bergen. Hier fin¬ 
det wahrscheinlich eine Art Gesichtsbetrugs statt, indem der Schatten auf 
keiner bestimmten Fläche liegt, sondern wie in der Luft schwebend und 
unbemerkt wie einen Raum erfüllend gesehen wird, in welchen der Sch^t- 
tenumrifs beträchtlich entfernt gehalten werden kann, und selbst verschie¬ 
den für verschiedene Theile der Person, so dafs derselben der Schatten 
vom Kopfe entfernter als von dem untern Theile, so weit sich der Schatten 
entwirft, daher das Schattenbild verzerrt vorkömmt, verschieden nach der 
Gestaltung und Lage der Oberfläche der Wolke, oder der Grenze bis zu 
welcher man in dieselbe hineinsieht. Der Lichtring ist wahrscheinlich ein 
Regenbogen, nur schwach, weil die ihn bildenden Sonnenstrahlen wenig 
feine Wassertropfen in der Wolke zwischen den Dunstbläschen treffen und 
durch diese erst hin- und hergehend, grofsentheils aufgefangen oder zer¬ 
streut werden, also nur wenige zum Auge gelangen, Denn man würde 
bei Katarakten, wo in dem sich zerstäubenden Wasser so gewöhnlich ein 
glänzender Regenbogen sich zeigt, diesen auch um den Schatten des Kop¬ 
fes sehen, wären die übrigen Umstände darnach, dafs der Schallen sich 
leicht wahrnehmen liefse« 


Beobachtungen a u f ' d cm Chasseron, 

4.9G5 Fufs über der Meeresfläche. 

Für den 24sten August i 8 o 3 war die Uebereinkunft getroffen, dafs 
ein Beobachter vom siidichen Ufer des Sees beim Dorfe Font die Hölien- 
winkel des Chasseron nehme, unterdessen gleichzeitig die Vertiefungswinkel 
dieses Punktes vom Berge beobachtet werden sollten, um die absolute Grüfse 
der Refraktion zu bestimmen. Die Gesichtslinie geht vom untern Punkt 
der unmittelbar am Ufer des Sees liegt, quer über denselben in einer Weite 
von 24000, dann'40000 Fufs über die vom See anfangende und bis zum 
Chasseron fortgesetzte Erhebung des Jura. Vom Ufer des Sees ist der Chas¬ 
seron schon des Morgens sehr gut gesehen worden, allein vom Berge liefs 
sich den ganzen Vormittag kein Zeichen bei Font am See erkennen, wie 
denn an einem schönen Tage eine solche Undeutlichkeit der tiefem Gegen¬ 
stände nicht ungewöhnlich ist, wenn sie nicht kräftig von der Sonne er- 

leuch- 
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leuchtet sind. Der Standpunkt bei Font befand sich gerade am Morgen im 
Schatten, als derselbe aber Nachmittags von der Sonne beleuchtet wurde, 
sah man das Zeichen gut. Die da mit dem Caryschen Kreise gemachten 
Beobachtungen stimmen sehr gut überein, der scheinbare Erhöhungswinkel 
des Berges blieb den ganzen Tag über unveränderlich, und wenn man in 
demselben eine Veränderung der Refraktion anerkennen wollte, so möchte 
sie um Mittag um zwei Sekunden gröfser, als früher und später gewesen 
sein. Ueber den See wehte ein schwacher Ostwind, auf dem Berge noch 
nicht merklich, und die Temperatur der Luft hatte sehr gleichförmig zwi¬ 
schen 6f Uhr Morgens und i£ Uhr Abends von 9°,5 bis i5°,5 zugenommen. 
Doch kam sie Nachmittags bis 3* Uhr auf 19°,25 und war noch i 6°,25 um 
6 Uhr Abends. Die späte Bescheinung dieser Stelle von der Sonne scheint 
auch den Zeitpunkt des Maximums der Wärme verspätet zu haben. Das 
Barometer stand am Morgen auf 26 z n L , 5 , und sank während des Tages 
allmählig eine Linie herab. 

Auf dem Berge wurde gleich nach der Ankunft der Wiederholungs¬ 
kreis aufgestellt, da es zuforderst das angelegenste Geschäft war, Font zu 
beobachten, allein mit vergeblicher Bemühung hierüber ging Zeit verloren. 

Um 8 Ü i5 M war daselbst die Temperatur-der Luft g °,6 bei einem Ba¬ 
rometerstand von 23 z , 45. Um io u war die Luftwärme n °,9 und blieb un¬ 
veränderlich so bis gegen 5 Ü Ab., wo sie ii°,6, eine Stunde darauf aber 
io°,5, bei Sonnenuntergang g °,6 und das Barometer’ o 2 ,025 tiefer als am 
Morgen beobachtet wurde. 

Von den erhaltenen Zenitabständen sind hier nur folgende anzuführen: 


Morg. g u 3 o M Zenit Moleson.99°,7011 

— 11. 3 o — — — ...... 99,7038 

— Mont-tendre... ioo,oo52 

Ab. 3 . — — Moleson.99,7120 

— 3 . i 5 — Font. io 3 , 66 i 8 

4. 0 ........ io3,66oi 

— 5 . o Moleson...... 99,7088 

— Font.io 3 ,66.08 


— 6. o — Mont-tendre... 100,0073 

% 

Für Font hat die Refraktion in der beobachteten Zeit sich vielleicht 
weniger geändert, als die Resultate der Beobachtung. Die zweite Beobach¬ 
tung möchte zu klein sein wegen des Punkts des Zeichens, auf welchen ge- 

KUihemiL Klaue. »*«»• R 
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zielt ist. Das Tagebuch bemerkt zwar, die Nachmittagsbeobachtungen des 
Moleson seien sicherer, als die Vormittags unter wenig vortheiIhafter Be¬ 
leuchtung angestellten, doch sind die Beobachtungen dieses Punkts an ei¬ 
nem andern Morgen mit diesen übereinstimmend. 

Vom Montblanc konnten keine Zenitabstände erhalten werden, da 
er den ganzen Tag wegen Wolken, wie sie an schönen Tagen oft am Ho¬ 
rizont herumliegen, bis auf wenige unsichere Augenblicke verdeckt blieb, 
unterdessen andere ferne Berge zwar frei waren, auch beobachtet wurden, 
allein die erhaltenen Resultate wiederum nachher keine andere zur Verglei- 
.chung erhielten. Das Oldenhom entging ebenfalls an diesem Tage der 
Beobachtung des Zenitabstandes. Der folgende war bestimmt, um denFufs 
des Mont-tendre im Thale des Sees von Joux zu erreichen. Auf diesem 
hohen Punkt des Jura aber störte bei klarem Wetter während zwei Tagen 
ein heftiger Ostwind so sehr, dafs es nicht möglich war, eine Reihe guter 
Zeriitentfernungen zu nehmen. Man mufste sich begnügen, die Beobach¬ 
tungen zur Bestimmung der Lage einiger Punkte und die Temperatur der 
Luft zu verschiedenen Stunden dort zu erhalten. Noch am 28sten August 
war dieser Wind in freier Ebene so stark, dafs der See wegen Wellengang 
nicht beschifft werden konnte, welches doch sonst weniger bei dem aus der 
Richtung zwischen Norden und Osten, als dem aus Westen kommenden 
Winde der Fall zu sein pflegt. 

Am kosten August, da sieh Tages vorher in der Ebene der Wind 
gelegt hatte, kam man wieder auf den Chasseron. Bei Sonnenaufgang zeigte 
das Thermometer, auf den Felsen liegend, 9 °, 5 ; in der Höhe von 4,5 Fufs 
über denselben >var die Lufttemperatur .10,5. Der Wind kam aus Westen, 
fiel aber nicht beschwerlich, und folgende Zenitabslände wurden genommen: 


Morg. 5 U 

3 o M Th. 

io °,5 

Zenit 

Montblanc . 

• .98°,7401 



Th. 

I I 5 0 


Pol** t t , t t 

t nn t hR/. 

r 

— 8. 

3 o 

Th. 

11,6 

— 

Moleson . . . 

... 99,7020 





-* 

-... 

. . O9.7OIO 

— IO. 

0 

Th. 

i 3 

— 

Montblanc . 

.. 98,7390 

Ab. 1. 

0 

Th. 

i 5,6 

— 

- - - . 

.. 98,7436 

— 1. 

45 

Th. 

i5,9 

— 

Oldenhorn . 

•• 99>°999 

— 4 - 

— 

Th. 

i5,i 

— 

Chasseral . . 

.. 100,2172 

— 4. 

20 



— 

Dole ..... 

.. 100,1776 

— 4. 

40 




Moleson ... 

• • 99 > 7°33 
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Ab. 5 Ü — M Th. 14 Zenit Montblanc , .. 98® 7447 
— 6. — Th. i 3 — Chasseral .... 100,2178 

Vormittags um 11 Uhr bis. 2 Uhr Nachmittags änderte die Temperatur 
wenig, stieg aber doch, da es nun völlig Windstille geworden war, noch 
bis 3 Uhr auf 17° und-war bei Sonnenuntergang ii°,i. Während des Ta¬ 
ges bildeten sich zwar Wolken im Alpenhorizont, allein der Montblanc und 
einzelne andere hohe Spitzen blieben frei. 

Den 3 i. August bei der Ankunft auf dem Berge war schon starke 
Luftbewegung aus Westen, von Zenitentfemungen wurden nur noch fol¬ 
gende erhalten: 

Morg. 8 U — Zenit Chasseral... ioo G ,2i37 

— 9. 45 — — — — ... 100,2 132 

— 10. i 5 — Dole ...... 100,1747 

— 10. 3 o — Mont-tendre 100,0043 

Um 7 Uhr Morgens war die Temperatur der Luft 12°, stieg bis um 
10 Uhr noch auf i 3 °, 5 . Allein um 11 Uhr war das Thermometer durch den 
heftig gewordenen Wind schon auf n° wieder gefallen und stand gleich 
nach dem Mittage auf lo°. Da sich nun keine Beobachtungen mehr an¬ 
stellen liefsen, ward der Standort verlassen, wo es bald darauf regnete; 
in der untern Region des Berges fand man eine angenehme Temperatur 
wieder. 

Beobachtungen auf dem Chaumont. 

3365 Fufs über der Meeresfläche. 

- Der Chaumont liegt in der ersten Jurakette und erhebt sich unmit¬ 
telbar über die Stadt Neuchatel 2270 Fufs über den See. Der gewählte 
Beobachtungsort war aber nicht auf seiner gröfsten Höhe, sondern in einem 
260 Fufs niedriger gelegenen Hause, wegen der Bequemlichkeit, die es als 
Standpunkt darbot, und auch, weil es vom Moleson aus beobachtet worden 
war, von wo das Signal auf der höchsten Spitze nicht mit Sicherheit un¬ 
terschieden werden konnte. 

Das Instrument wurde im zweiten Stockwerk des Hauses am 3 tenJuni 
1804 aufgestellt, um die Zenitentfernung des Moleson und des Seeufers zu 
beobachten. Man erhielt 

3 . Juni Ab. 5 U 25 M .Zenit Moleson.99 G ,i33o 

— Seeufer bei Monbet 104,1324 
R 2 
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. 3 . Juni Ab. 6 V io M Th. i 5 Zenit Moleson.. 99g,i3i8 

— 7. 3 o Th. 14,5 — Moleson.99,1320 

4. Juni Mg. 4. 3 o Th. i 3 — Moleson....99,1281 

— —. 99> I2 74 

— 6. 45 — —• —■ —. 99,1282 


— 6. 3 o . ~ Seeufer bei Monbet 104,1272 

Das Wetter am 3 ten war sehr schön, allein es konnten am 4ten Mor¬ 
gens für die fernen Alpenspitzen nicht vergleichende Beobachtungen erhal- 
. ten werden. Denn wenn gleich die Luft für heiter gehalten werden kann, 
so fehlen doch nicht selten einzelne Punkte des Horizonts. Es scheint be¬ 
sonders, als ob die hohen Berggipfel die Nebel gern um sich her sammeln. 


Allgemeine Resultate der Beobachtungen. 

Aus den beobachteten Veränderungen der scheinbaren Höhenwmkel 
der Objekte ergiebt sich, dafs sie besonders von der Temperatur der Luft 
der Jahres - und Tageszeit im allgemeinen abhängen. Die Beobachtungen 
im Schlosse von Neuchatel, wo die gröfsere Anzahl die Vergleichung be- 


günstigte, geben 

die Höhenwinkel 

vor g u 3o M Morgens für den Moleson 

29. Mai 

bei i4°,o Wärme der Luft i° 

34' 46 ",5 

3 o. — 

— 17» 5 

— 

- - 

28,0 

2. Juni 

— 12,5 

— 

- - 

42,0 

6 . — 

— 10,0 

— 

— 

37,5 

7 - ~ 

— io ,5 

— 

- - 

14,8 aus 2 Beobb. 

IQ. - 

— 11,4 

— 

- - 

43,6 — 3 — 

13 . — 

— i 5,7 

— 

- - 

34,8 — 2 — 

21. Juli 

— i 5 ,o 

— 

— - 

r 5,3 — 6 — 

22. — 

— 

— . 

— — 

14,3 — 3 —— 

23 . — 

— i 3,5 

— 

- — 

35 ,i — 7 — 

Das Mittel jnach 

der Zahl der Beobachtungen 

genommen, ist aus Allen bei 


i 3°,6 ... i° 34' 28", 3 . 

Nimmt man auf die wiederholten Beobachtungen an demselben Mor¬ 
gen nicht Rücksicht, so ist das Mittel nach den verschiedenen Tagen 

aus Allen bei. i 3°,4 . . . i° 34 ' 3i,"2 

mit Ausschiufs der kleinsten bei ... i 3,5 . . . 1. 34. 38,2 
die kleinsten vom 7., 21. und 22. bei. i3,2...i. 34. 14,8 
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Die kleinsten Höhenwinkel sind nicht deswegen abgesondert, weil 
sie als weniger mit den übrigen zusammenstimmemi weniger genau anzu¬ 
sehen sind, sondern weil sie an regnerischen Tagen genommen sind, an 
welchen alle Beobachtungen dahin zusammenstimmen, dafs die Morgenre¬ 
fraktion an denselben geringer ist, als an den heitern Tagen. 

Die Nachmittagsbeobachtungen des Moleson nach 3 Uhr bis Sonnen¬ 
untergang sind: 

22. Mai bei u° Wärme der Luft t° 34' ii",8 


23 . — — 

11 

1 

— 

— 

i5,o 


27. — — 

1 5 

— 

— 

— 

00,0 


29. — — 

18 

— 

— 

— 

8,5 


4. Juni — 

8 

— 

— 

— 

16,0 aus 2 

Beobb. 

6. — — 

11,6 

— 

— 

— 

M 

00 

1 

— 

7. — — 

i 5 

— 

— 

— 

6,7 


8 . — — 

*4 

— 

— 

— 

25,0 


9 - — — 

16,8 

— 

— 

— 

2,0 


11. — — 

17,5 

— 

— 

. — 

1,5 — 2 

— 

12. — — 

20,5 

— 

— 

— 

7,7 — 2 

— 

i 3 . — — 

20,0 

— 

— 

— 



16. — — 

16 

— 

' — 

— 

S >7 


18. — — 

18,8 

— • 

— 

— 

o ,5 


19. — — 

18 

— 

— 

— 

•2,2 


20. — — 

i 9 > 8 

— 

— 

— 

0,5 


18. Juli — 

*9 

— ■ 

— 

— 

o ,3 


23 . — — 

18,6 

— 

— 

— 

• o ,3 


3 o. — — 

20,9 

— 

— 

— 

1. 33 . 58,7 


1. Aug. — 

23 

— 

— 

— 

o ,5 



Es giebt sich hier deutlich zu erkennen, dafs die Höhenwinkel von 
der Temperatur abhängen. Trennt man die Beobachtungen, welche bis 16 0 
gehen, von denen bei den höhern Temperaturen angestellten, so ist das. 
Mittel jener nach der Zahl der Beobachtungen 

i° 34 ' i 3 ",i bei 12°, 1 Wärme. 

Läfst man die beiden Beobachtungen vom 27Sten Mai und 8ten Juni, als 
bei seltener vorkommendem Zustande der Atmosphäre, oder sonderbar von 
den übrigen im entgegengesetzten Sinn abweichend, aufser Acht; so wird 
der Nachmittagshöhenwinkel: 
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i° 34 ' i 3",2 bei ii°, 5 Wärme. 


Die übrigen geben: 

i° 34 ' 3 ",o bei i9°,a — 

Es erhellt also, dafs selbst bei niedrigerer Temperatur am Abend der 
Höhenwinkel geringer ist, als am Morgen. 

Denn diesen Beobachtungen zufolge, indem man sich erlaubt, die 
Höhenänderung der Temperaturänderung proportional zu setzen, ist: 

Abendhöhe des Moleson.t° 34' to ",6 bei i 3°,5 Th. 

Morgenhöhe— — oben gefunden..... 1. 34. 38,2 — : — — 

Die Morgenhöhe bei gleicher Temperatur über- 

trifft also die Abendhöhe.. . ... 27",6 

Die Morgenhöhe würde gröfser und die Abendhöhe kleiner, also der 
Unterschied noch gröfser sein, wenn man die gröfsten und kleinsten Beob¬ 
achtungen auswählte, und besonders auf die heitersten.Tage, an welchen 
die Aenderungen der Brechung immer am stärksten sind, Rücksicht nähme. 

Es sind hier nur die Beobachtungen der Sommermonate zusammen¬ 
gestellt, um nicht die bei zu sehr verschiedener Temperatur angestellten zu 
vermischen. Die Beobachtungen von 1804 bei niedrigem Thermometer¬ 
stande geben folgende Resultate: 

Für die Beobachtungen bei den Temperaturen 1 unter Null 
Vormittagshöhe ,i° 35 ' 11",1 bei — 3 °,7 Mittel aus 3 Tagen 
Nachmittagshöhe.1. 34. 48,2 - — 1,7 - - a 

Die Abendhöhe am 4ten ist besonders grofs, so wie die Morgenhöhe 
am 22sten Februar in Beziehung auf die Temperatur klein. Jenes als Folge 
der grofsen Vormittagshöhe, denn wäre, der Moleson hinlänglich sichtbar 
gewesen, um früher als erst zu,Mittag beobachtet werden zu können, so 
würde auch diese Abendbeobachtung mehr als j2" von der am Morgen ver¬ 
schieden sein. Allein die tägliche Refraktionsänderuug ist .bei den niedri¬ 
gen Temperaturen geringer als bei den höhern, da die Sonnenstrahlen die, 
untersten Luftschichten weniger zu erwärmen vermögen, auch weniger Zeit 
als in den langem Tagen wirken. Diese beide sind also im obigen Mittel 
nicht aufgenommen, um die gewöhnlichem Veränderungen der Refraktion 
von den aufserordentlichen und von zufälligem Ursachen abhängenden zu 
trennen, damit diese für sich erwogen werden. 

Die Morgenbeobachtungen von -f 3 °,2 bis 5°,2 und die Abendbeob¬ 
achtungen von 7 0 ,3 bis io° geben nach dem Mittel der Tage: 
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Die Morgenhöhe i° 34 ' 57",2 bei 4°,2 Wärme 
Die Abendhöhe 1. 34. 28,6 — 9,3 — 

Die Vergleichung dieses für den Ausgang des Winters erhaltenen 
Resultats mit dem obigen für den Sommer giebt zwischen beiden Jahrszeiten: 

Abnahme der Morgenhöhe 2 t" bei einer Zunahme der Wärme von 9°,3 
— — Abendhöhe i 5,4 — — — — — — 2,2 

Es ist also die Veränderung der -Refraktion am Morgen in dieser Beziehung 
geringer als am Abend bei gleichem Temperaturunterschied, dem oben an¬ 
gemerkten entsprechend. 

Die Veränderung, welche überhaupt bei diesem Höhenwinkel beob¬ 
achtet worden, beträgt für die Mittelresultate der niedrigsten Temperatur 
des Morgens und die höchste des Abends i' 8". Die gröfste einzelne Beob¬ 
achtung im Winter übertrifft aber'die kleinste im Sommer um 1' 21", welche 
Gröfse sich also als das Maximum der Veränderung der Refraktion ansehen 
läfst bei einem terrestrischen Bogen von 26' 5 i", 6 . 

Für die Tour d’A'i ergeben sich als Mittelresultate der Beobachtungen: 
Die Morgenhöhe t° 17' 6",6 bei i 2°,5 Wärme 
Die Abendhöhe 1. 16.24,2 — 14,3 —- 

— — 1. 16. 12,3 — 20,8 — 

In dem ersten Abendresultat sind nur Beobachtungen bei Tempera¬ 
turen unter 17 0 aufgenommen, und nur eine, welche i° 16' 41" bei 14 0 giebt; 
als aufserordentlich weggelassen. Im andern ist die beobachtete Höhe von 
i° 16' 23",5 bei i8°,8 nicht aufgenommen. Zieht man sie mit in Rechnung, 
so werden die Abendhöhen: 

i° 16' 28",4 bei 14°,2 
und 1. 16. 14,6 -*■ 20,25 

Es .würde dieser Berg häufiger beobachtet worden sein wegen seines 
obem isolirten und wie ein Obelisk in die Luft hoch emporstehenden Gip¬ 
fels. Allein dieser Kalkfelsen hatte eine Farbe und häufig eine Erleuch¬ 
tung, bei welcher es schwer war, mit Sicherheit genau auf den höchsten 
Punkt der Spitze zu zielen.' Ueberdem war diese oft von Nebeln umhüllt, 
unterdessen der Moleson noch sichtbar war. 

Die Morgenbeobachtungen der Tour d’AI sind bei besonders starken 
Refraktionen an heitern Morgen angestellt, und läfst man die gröfste dersel¬ 
ben weg, so hat man den Höhenwinkel i° 17' 2 '',3 bei 12°,5 um etwa 35 " grö¬ 
ßer, als den, welchen Abendbeobachtungen für eben die Temperatur geben. 
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Werden ftir den Montblanc die Mittel der Beobachtungen ebenfalls 
nach den verschiedenen "Tagen genommen, damit nicht, wenn an einem 
Tage mehrere Morgen- oder Abendbeobachtungen angestellt sind, dieser 
Tag einen besondem Einflufs auf das Resultat aller habe, 'so ergiebt sich 
dessen 

Morgenhöhe i° 26' n",g bei i 3°,4 Wärme. 

Nimmt man aber nur die bis 8 Uhr angestellten, so wird die 

Morgenhöhe i° 26' 21",7 bef'iö 0 ^ Wärme. 

Aus den Abendbeobächtungen von 14 bis 17 0 Würme und denen 
von 19 bis flt° folgt: 

Abendhöhe i° 25 ' 34 ",8 bei i 5°,5 Wärme 
und t. 25 . 20,6 — 20,0 — 

Die Aenderung der Höhe am 2gsten Mai 1804, an welchem Tage in 
der wärmeren Jahrszeit gerade die gröfsten Höhenwinkel des Montblanc 
beobachtet worden, beträgt sehr nahe eine Minute, und am i2ten Juni 
x> bei Temperaturunterschieden von 4 und 5 Grad. Für die Mittelre¬ 
sultate ist die Morgenrefraktion von der des Abends nur 46",9 verschieden 
bei 2 0 Verschiedenheit der Wärme. Allein in jenen einzelnen Resultaten 
sind die möglichen Fehler der Reobachtung um so mehr zu berücksichti¬ 
gen, als gerade nur die am meisten von einander abweichenden Beobach¬ 
tungen herausgehoben werden. 

Im Winter ist diese Veränderung geringer und beträgt nur 35 ",7 bei 
einer Temperaturverschiedenheit von i°,4. Doch ist es nur einmal mög¬ 
lich gewesen, bei Temperaturen unter Null den fernen Montblanc des Vor¬ 
mittags schon wegen der dann bei sonst klarem Wetter in der Nähe des 
Horizonts so undurchsichtigen Luft beobachten zu können. 

Die an jenem kalten Morgen wiederholt angestellte Beobachtung giebt 
den Höhenwinkel i° 27' i 5 ",i bei — 3 °,2, also 53 ",4 gröfser als das Mittel 
der bei den wärmeren Temperaturen von x 3 °, 5 . 

Die kaltem Abendbeobachtungen geben t° 26' 47", 1 bei — 2 ° 3 , also 
12 ",3 mehr, als die mittlere Abendhöhe bei t 5 °, 5 . 

Der ganze Unterschied der beobachteten Höhenwinkel des Montblanc 
von den gröfsten Höhen am Wintermorgen und den kleinsten des Abends 
bei der gröfsten Wärme, nach Mittelresultaten, ist i' 54 ", 5 ; der Unterschied 
der einzelnen am gröfsten und am kleinsten beobachteten Höhe aber giebt die 
gröfste wirklich beobachtete Aenderung der Refraktion 2' 5", welche aber 

der 
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der Wahrscheinlichkeit nach, wegen der möglichen .Fehler der Beobach¬ 
tungen, zu grofs ist. Der Winkel zwischen dem Beobachtungsort und dem 
Montblanc am Mittelpunkt der Erde ist i° 9' 34",4. 

Dieser Winkel oder die Entfernung zwischen Netichatel und dem 
Montblanc ist beinahe 2,6 mal gröfser, als zwischen Neuchatel und dem 
Moleson. Nun sind zwar für den Montblanc die beobachteten Aenderun- 
gen der Refraktion in jeder Rücksicht gröfser als bei dem Moleson, allein 
sie sind weit davon entfernt, in dem Verhältnifs der Entfernung gröfser ge¬ 
worden zu sein, wie auch aus der blofsen vergleichenden Ansicht der ge¬ 
gebenen Resultate ohne weitere Rechnung erhellt. 

Es ist an sich klar, dafs mir zunehmenden Höhenwinkeln für gleich 
hohe Berge die Refraktionsänderungen abnehmen werden und umgekehrt. 
Indessen um für gröfsere Höhenwinkel die Veränderungxn der Refraktion 
einigermafsen zu beurtheilen, können die in Bern angestellten Beobachtun¬ 
gen dienen, wo die Höhenwinkel zweimal und darüber gröfser sind als in 
Neuchatel, die absoluten Höhen zweier der beobachteten Berge aber nicht 
beträchtlich kleiner sind, als die Höhe des Montblanc. 

Die Unterschiede der Abend- und Morgenbeobachtungen vom 7ten 
-und 8ten Juli sind: 

für das Jungfrauhom 47">3 

—» — Finsterarhom 45,0 

— — VVetterhom 45,8 

— — Finsterarhom 5 o,o — 90 — 63°,5 — — — 

Nach den obigen Aufzeichnungen wären die ersteren 47 > 3 , 48 und 
42",2, es sind aber die Unterschiede, welche wirklich auf einer und dersel¬ 
ben Seite des Kreises sich ergeben haben, als sicherer vorgezogen, w'eil 
;am Morgen wie am Abend die Ablesungen von denselben Theilstrichen des 
Instruments geschehen, und hier nur diese Unterschiede berücksichtiget wer¬ 
den. Indessen ist die Verschiedenheit doch nicht von Bedeutung. 

Der Unterschied der Abendljöhe des Jungfrauhorns am yten Juni von 
der Höhe desselben am folgenden Morgen beträgt nur 19 ",5 für eine Wär- 
meabnabme von 75 bis 6 o° Fahr. Allein es ist klar aus allen übrigen Beob¬ 
achtungen dieser Bergspitze, dafs die am 8ten Juni des Morgens angestellten 
nur kleine Resultate für diese Tageszeit gegeben haben, welcher Erschei¬ 
nung weiter unten noch erwähnt werden soll. 

Im Winter selbst, wenn man die Abendhöhen am 23 sten und 24sten 

Mathemat. Klasse. 1804— itn. S 


| bei 87 °,5 und 63°,5 Wärme nach Fahr. 
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Februar mit den Morgenhöhen zwischen beiden vergleicht, so sind, bei 
einer Morgentemperatur von 3o°, ihre Unterschiede im Mittel: 

für das Finsterarhorn . 27",9 

für das Jiingfrauhom . 3 a,7 

Der Höhenunterschied des Finsterarhoms ist vielleicht zu klein, denn 
weil es in der gesehenen Richtung wie eine feine Felsspitze erscheint, von 
welcher es schwer war den höchsten Punkt am Morgen deutlich genug zu 
erkennen, so sind die Morgenhöhen dieses Berges wohl etwas zu klein ge¬ 
nommen. 

Die gröfsten beobachteten Höhenwinkel .sind 

für das Finsterarhorn a° 5o' 17",2 bei 23 ° Fahr. 

— — Jungfrauhorn 3 . 12. 56 ,o — 3 i. — 

welche die kleinsten bei 90 und 87 °,5 Wärme um i' 25 ",2 und i' a 3",3 
übertreffen. 

Im Schlosse von Neuchatel sind einigemale kleine Höhenwinkel be¬ 
obachtet, um für sie Refraktionsänderungen zu erhalten, wozu der Stand¬ 
punkt in Bern keine Objekte darbot. Es ist erforderlich, dafs es gegen den 
freien Himmel erscheine, um zu allen Tageszeiten beobachtet werden zu 
können, auch ein beträchtlich hoher, also viel entfernter Berggipfel sei, als 
es solche von Bern sichtbare sind. Die Berge aber, welche in Neuchatel 
dem Zweck ihrer Beobachtung sich eigneten, waren eben wegen ihrer Feme 
und geringen scheinbaren Höhe über den Horizont entweder gar nicht oder 
doch zu schwer zu sehen, besonders des Morgens, als dafs man den Beob¬ 
achtungen einen der Absicht hinlänglich angemessenen Grad von Genauig¬ 
keit hätte Zutrauen dürfen. 

Der Höhenwinkel der Aiguille de Varens, eine isolirte Felspyramide, 
diesen Beobachtungen günstig, hat nur einmal bei grofser Morgenrefraktion 
genommen werden können. Das Resultat 39' 5 g ",5 ist aber zuverlässig zu 
grofs angegeben, indem die mit umgewandten Kreisebenen erhaltenen nicht 
mit dem bekannten Collimationsfehler des Instruments stimmen, so dafs die 
Höhe in der einen Lage des Kreises 3 o" zu hoch angesetzt ist. Es ist also 
jenes Resultat um iö" zu vermindern. 

" DieAenderung des Höhenwinkels der Aiguille de Varens am i 3 . Juni 
vom Morgen bis Abend beträgt also i' 26", man müfste denn annehmen, 
dafs während der Zeit zwischen den beiden Beobachtungen, die doch un¬ 
mittelbar nach einander gemacht sind, die Refraktion um 3 o" zugenommen 
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hätte, welches dann eine Aenderung derselben an diesem Tage von i' 56 ' 
anzunehmen nöthigte, wie sie unter ähnlichen Umständen doch nur für 
etwa 10 Minuten niedrigere Höhenwinkel wahrgenommen worden ist. 

Dafs also für gröfsere Höhenwinkel die Variationen der Refraktion 
kleiner, für kleinere Höhenwinkel nicht sehr in absoluter Höhe verschie¬ 
dener Punkte gröfser sind, geben die Beobachtungen hinlänglich zu erken¬ 
nen. Das eigentliche Verhältnifs in dieser Beziehung auszumitteln ist jedoch 
mehr Sache der Theorie, sobald für die Refraktionsänderungen irgendeines 
in der Atmosphäre gesehenen Punkts die Art und Gröfse der bestimmen¬ 
den Ursachen hinlänglich bekannt sind. 

Es ist bisher nur die Veränderung der Höhenwinkel überhaupt be¬ 
trachtet, allein sie verhalten sich nicht einen Tag wie den'andern. An 
schönen heitern Tagen sind die Veränderungen der Brechung überhaupt am 
gröfsten und gehen am regelmäfsigsten, hingegen bei trübem, bewölktem 
Himmel, besonders bei regnerischem Wetter geringer; die Refraktion aber 
nimmt bald zu bald ab, in Folge sich ereignender Wechsel im atmosphä¬ 
rischen Zustande. 

Früh am,Morgen eines schönen Tages, etwas vor und mit Sonnen¬ 
aufgang, also bei der niedrigsten Tagestem^eratur, ist die Refraktion zwar 
grofs, aber ihr Maximum erreicht sie doch erst nachher, wenn gleich die 
Zunahme von Tagesanbruch an verhältnifsmäfsig der ganzen täglichen Aen¬ 
derung nur geringe ist, der Genauigkeit der angestellten Beobachtungen 
fast entgeht. Die physische Ursache dieser Erscheinung ist nicht verborgen. 
Die Oberfläche der Erde erwärmt sich früher, als Luftschichten in einiger 
Erhöhung über dieselbe. Diese erhalten von unten durch die Wärme ver¬ 
triebene Luft, welche bevor sie durch die ganze Hohe zwischen den in ei¬ 
niger Entfernung über dem Boden befindlichen Beobachter und dem in den 
hohem Luftregionen gesehenen Punkt steigt, Verdichtung und also gröfsere 
Brechbarkeit in Luftschichten um den Beobachter und in einiger Höhe über 
denselben veranlafst. Ueberdem enthält die dem Boden entweichende 
Luft vielen Wasserdampf, der da die Quelle seiner Entstehung hat und fort¬ 
während erzeugt wild. Diese Entstehung einer neuen elastischen Flüssig¬ 
keit, welche das Aufsteigen der von ihr geschwängerten Luft von unten 
befördert, theils allein in die über sie liegenden dampfleereren Schichten 
tritt, erhöht deren Feuchte, Dichte und Brechbarkeit. Es scheint in der 
That, dafs so lange bei zunehmender Temperatur das Hygrometer zur 
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Feuchtigkeit geht, die Refraktion zunimmt, auch selbst noch einige Zeit 
hernach, zufolge der Beobachtungen vom I2ten Juni, sich nicht merklich 
vermindert. Der Moment der gröfsten Refraktion wäre dem zufolge der¬ 
jenige der gröfsten Feuchtigkeit. Nicht lange hemac.h nehmen die Höhen¬ 
winkel schnell ab, gegen Mittag aber, und wenn die Zeit der gröfsten Ta¬ 
geswärme herannaht, langsamer, doch auch noch dann, wenn dieser Zeit¬ 
punkt schon vorüber ist und die Wärme abnimmt, bis nic^t lange vor.Son- 
nonuntergang, wo sie das Minimum erreichen; und dieser Moment der 
kleinsten Refraktion scheint wieder mit dem der gröfsten Trockenheit des 
Tages zusammen zu fallen. Die kleinsten Höhenwinkel bleiben ziemlich 
lange ohne merkliche Aenderung; erst kurz vor und bei Sonnenuntergang 
geben die Beobachtungen eine kleine Zunahme der Refraktion zu erkennen, 
die wohl ohne Zweifel bald die Gröfse erreicht und während der Nacht un¬ 
verändert erhält, die am folgenden Morgen bis zum Sonnenaufgang noch 
gefunden wird. Die Abnahme der Refraktion ist Folge der oben angeführ- 
en Ursachen ihrer Vergröfserung. Denn so wie die zunehmende Wärme 
in den untersten Luftschichten zuerst Luft vertreibt, so wird diese nicht in 
der Höhe des Beobachters beharren, sondern aufwärts gehen, und da sich 
diese Schichten um den Beobachterauch stets mehr erwärmen, so wird end¬ 
lich aus ihnen mehr elastische Flüssigkeit aufsteigen, als sie von unten zu¬ 
geführt empfangen. Es dringt diese Luft in höhere Schichten, welche sich 
nun mehr verdichten als niedrigere. Die schnelleste Abnahme der Luftdich¬ 
tigkeit bleibt also nicht in der Höhe des Beobachters, sondern was sich hier 
früher ereignete, hat später in gröfseren Erhöhungen statt, die scheinbaren 
Höhenwinkel müssen sich also verringern. Nicht selten wird endlich durch 
die Erwärmnng des Bodens um den Beobachter die Luft dünner sein, als 
in hohem Schichten, so dafs die Dichte, statt bis zum beobachteten Objekt 
stets abzunehmen, zuerst wächst, und der Lichtstrahl zwischen Objekt und 
Beobachter im letzten Theil der Bahn entgegengesetzt gekrümmt ist, wo¬ 
durch die scheinbaren Höhen noch mehr vermindert werden können. 

Angenommen dafs die Wasserdämpfe ein stärkeres Brechungsvermö¬ 
gen als die Luft besitzen, so liegt hierin ein Grund mehr für die tägliche 
Aenderung der Refraktion, indem am Morgen aufser der schnellem Dich¬ 
tigkeitsabnahme in der Region des Beobachters auch in derselben sich die 
gröfsere Menge Wasserdampf befindet, und gegen Abend neben der wo 
nicht anfänglichen Zunahme doch geringeren Dichtigkeitsabnahme auch 
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gröfsere relative Trockenheit herrscht, als in den hohem Regionen. In 
dieser Hypothese liegt der Grund der Annahme der Uebereinstimmung des 
Zeitpunktes für das Maximum und das Minimum der Refraktion, mit denen 
für die Feuchtigkeit, denn aus Beobachtungen um das Maximum oder Mini¬ 
mum selbst die Zeitmomente für sie genau zu bestimmen, ist zu unsicher. 
Der blofse Temperaturunterschied der Luft bei dem Beobachter und bei 
dem gesehenen Objekte scheint dessen grö'fste und kleinste Höhe nicht zu 
bestimmen. Denn die Temperatur nimmt bei Aufgang der Sonne, wenn 
sie am geringsten, am langsamsten, und einige Zeit nach Mittag, wenn sie 
am gröfsten, am schnellsten, mit der Höhe ab. Indessen wird dies dazu 
beitragen, das Maximum und Minimum der Refraktion früher als sonst zu 
bewirken. Doch wenn auch die Temperaturänderung allein als Ursache der 
Aenderung der Refraktion angenommen würde, so müfste dennoch ihr Mi¬ 
nimum erst einige Zeit nach der gröfsten Wärme eintreten, indem ihre Wir¬ 
kung auf die höhern Schichten erst später erfolgt, wie man auch am täg¬ 
lichen Gange des Barometers wahrnimmt, welches erst zwei bis drei Stun¬ 
den hernach sowohl in der Ebene als auf den Bergen den tiefsten Stand hat. 
Auch das Maximum der Refraktion wird aus ähnlichen Betrachtungen, und 
da gegen Sonnenaufgang und gerade in diesem Zeitpunkt noch das Thermo¬ 
meter merklich zu sinken pflegt, sich bis zu? Zeit des höchsten täglichen 
Barometerstandes oder etwas mehr verspäten. Es vereinigen sich also alle 
tägliche periodische Modifikationen der Atmosphäre, die gröfste und kleinste 
Refraktion einige Zeit nach der niedrigsten und höchsten Tageswärme selbst 
noch etwas später als die Zeitpunkte der gröfsten und kleinsten Feuchtigkeit 
und Barometerhöhen anzunehmen, welches die Beobachtungen ebenfalls 
andeuten, dem sie wenigstens nicht widersprechen. Es ist aber hiebei die 
Höhe des Beobachters über den Boden nicht aufser Acht zu lassen, wel¬ 
ches nach dem schon oben bemerkten kaum der Erinnerung noch bedarf. 

Von den Bergen wird die atmosphärische Bewegung, welche die Ver¬ 
änderung in der Refraktion bewirkt, unter gewissen Umständen selbst sicht¬ 
bar. Man bemerkt nemlich oft am Morgen, dafs Nebel die Wälder bedeckt, 
oder aus ihnen hervortritt, während Felder und Wiesen frei sind und hlei- 
ben. Man sieht jene sich heben und ausbreiten, und über diese hernach 
in einiger Höhe Wolken in freier Luft entstehen, mit jenen zugleich stei¬ 
gen, und nach vier oder fünf Stunden eine Höhe von fast eben so viel tau¬ 
send Fufsen erreichen; Nachmittags hingegen pflegt bis in beträchtlicher 


Digitized by Google 



Tralles 


142 

Höhe über die Ebene keine Wolke mehr zu sein. Offenbar sind es weder 
die Dunstbläschen für sich, die über die Wälder, noch die Dämpfe allein, 
die über die Felder am Morgen aufsteigen. Auch an völlig heitern Tagen 
erkennt man das Aufströmen der Luft an dem beträchtlichen Wind, der 
bei jähen Abstürzungen auf den Bergen aus der Tiefe kömmt, und am 
Steigen des Barometers, unterdessen es in der Ebene sinkt. Am Abend 
strömt die Luft vom Gebirge herab, um den untern Schichten die aus ihnen 
durch die Wärme vertriebene Luft zu ersetzen, und das Gleichgewicht her¬ 
zustellen, welches die wegen nachlassender Kraft der Wärme verminderte 
Elastizität nicht mehr zu erhalten vermag. Am Fufse des Jura, besonders 
am See von Neuchatel, ist dieser meistens schönen Tagen folgende Abend¬ 
wind unter dem Namen des Joran bekannt; er biegt mit Gewalt die Aeste 
der Bäume zum Boden; auf dem See, wo er in horizontale Luftbewegung 
übergeht, werden Schiffende, aller Anstrengung das Ufer zu erreichen ohn- 
erachtet, weit von demselben entfernt. 

Da die Veränderungen des atmosphärischen Zustandes nicht an ei¬ 
nem selbst heitern Tage genau 'wie ‘den andern eintreten; so werden auch 
die durch sie bewirkten Abänderungen der Refraktion nicht beständig auf 
einerlei Weise erfolgen. Indessen scheint aus der Reihe der Beobachtungen 
hervorzugehen, dafs die Verschiedenheit ungleich mehr auf die Geschwin¬ 
digkeit, mit welcher die Refraktionsänderung, und auf die Zeitpunkte, wo 
sie ihren gröfsten und kleinsten Werthen sehr nahe kömmt, als auf diese 
äufsersten Gröfsen der Refraktion selbst fallt, wenn die mittlere Tempera¬ 
tur der Tage nicht sehr von einander abweicht. Auch an bewölkten Ta¬ 
gen verhält es sich so; nur bei völlig bedecktem Himmel und beim Regen 
hält sich die Refraktion von den äufsersten Grenzen am entferntesten und 
schwankt um das Mittel zwischen beiden. 

Auch auf den Bergen geben die Beobachtungen noch dieselben Phä¬ 
nomene der Refraktionsänderung zu erkennen, geringer in der That, und 
es steht zu erwarten, desto kleiner, je höher der Beobachtungsort ist. 
Zwar waren auf dem Moleson während des dortigen Aufenthalts die hohen 
Alpen niemals am Nachmittage sichtbar,' und überdem der Zustand der At¬ 
mosphäre so beschaffen, dafs auch sie nur geringe Veränderungen der Bre¬ 
chung, zufolge den Beobachtungen anderer Objekte und den gleichzeitigen 
in Neuchatel würden gegeben haben. Allein die Beobachtungen vom Chas- 
seron setzen wohl #ür sich die Sache aufser Zweifel. Die auf dem Chau- 
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mont zeigen dasselbe und stärker, da die Erhöhung geringer. Allein dieser 
‘Standpunkt ist nicht isolirt, sondern liegt an einer noch langsam steigenden 
und mit einer Rasendecke belegten Bergfläche, welches zur Vergröfserung 
der Variation der Strahlenbrechung hier, wenn etwas, doch wohl nur we¬ 
nig beigetragen haben mag, da die Beobachtungen in einiger Erhöhung 
über den Boden angestellt sind. 

Die angestellten Beobachtungen zeigen, dafs die bisher übliche Weise, 
für die terrestrische Strahlenbrechung Rechnung zu tragen wenig genau, 
in den Fällen aber gar nicht .zuläfslich ist, wo der Lichtstrahl langein 
der Nähe der Erdoberfläche fortgeht. Denn wenn'man gleich sich damit 
begnügen will, die Krümme des Lichtstrahls als kreisförmig zu betrachten, 
so ist doch dieser Krümmungsradius zu verschiedenen Zeiten viel zu verän¬ 
derlich, als dafs man die Refraktion einem beständigen aliquoten Theil des 
Winkels der Vertikalen zweier Punkte gleich setzen darf, wenn man vom 
gebrauche dieser Gröfse eine bedeutende Genauigkeit erwartet. Allein 
diese Vorstellungsart ist bequem um im allgemeinen die Werthe und die 
Verhältnisse der absoluten Gröfse der Refraktion in verschiedenen Beobach¬ 
tungen, und ihrer Variationen zu übersehen, sich von der Unzuläfslichkeit 
eines konstanten Refraktionsfaktors zu überzeugen oder im erforderliche*! 
Falle den den Umständen angemessenem zu wählen. 

Gleichzeitige Nachmittagsbeobachtungen zwischen Font am See und 
der Kuppe des Chasseron geben die Krümme des Lichtstrahls 0,140 des Erd¬ 
bogens zwischen seinen beiden Endpunkten, also den Radius der Krümme 
des Lichtstrahls etwas über siebenmal gröfser als den Radius der Erde. 

Die gleichzeitigen Beobachtungen zwischen dem Moleson und dem 
Schlosse von Neuchatel geben am Morgen die Krümme des Strahls gleich 
0,180, am Abend aber o,i 56 des Winkels der Vertikalen jener Punkte. 
Also in der Hypothese, dafs die Linie des Lichtstrahls kreisförmig, war der 
Halbmesser am Morgen 5 , 53 , am Abend 6,41 mal gröfser als der Radius der 
Erde., Der Winkel zwischen der Tangente am Ende des Lichtstrahls und 
der geraden Linie vom Beobachtungspunkt zum Objekt, welchen man ge¬ 
wöhnlich die terrestrische Refraktion nennt, betrüge hier am Morgen des 
Tages der Beobachtung 0,090 des Winkels am Mittelpunkt der Erde, also 
für den Morgen, wo der Höhenwinkel des Moleson am gröfsten gefunden 
4,114 und für den kleinsten Abendhöhenwinkel 0,077. 

In Bellevaux sind keine gleichzeitige Beobachtungen mit denen auf 
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dem Berge angestellt, allein die Rechnung ergiebt, dafs die zuletzt erwähn¬ 
ten Verhältnifszahlen oder Refraktionsfaktoren für den gröfsten und klein¬ 
sten der da beobachteten Höhenwinkel des Moleson, 0,102 und 0,078 wer¬ 
den. Dafs hier der erstere kleiner als fürs Schlofs Neuchatel ausfällt, ist 
den Umständen der Beobachtung völlig angemessen; dafs aber der kleinste 
für die Nachmittagsrefraktion doch noch beträchtlich gröfser als für die 
Beobachtungen zwischen Font und Chasseron, wo der Faktor nur 0,070 
gefunden worden, ist zu bemerken. Es ist dies dem Standpunkte»unmit¬ 
telbar über dem Boden oder der Wasserfläche zuzuschreiben. 

Zwischen dem Chaumont und Moleson ist aus wechselseitigen Beob¬ 
achtungen gefunden für den Refraktionsfaktor am Morgen o,o 83 und am 
Abend 0,079. 

Die Beobachtungen auf Chasseron und Chasseral geben den Faktor 
im Mittel 0,081. 

Die Morgenbeobachtungen auf Chasseron mit denen auf Moleson 
geben o,o 8 o 5 , die Abendbeobachtungen des Moleson auf Chasseron geben 
0,075 für den. Refraktionsfaktor. 

Zwischen Chasseral und Moleson ist derselbe, ohne Rücksicht auf 
Abend- und Morgenbeobachtungen, überhaupt 0,081 gefunden. 

Die Beobachtung des Oldenhoms vom Moleson hat nur des Morgens 
gemacht werden können, und im Tagebuch meiner frühem Reise aufs Ol- 
denhom fand sich nur eine Nachmittagsbeobachtung des Moleson, welche 
mit einander verbunden den Faktor gleich 0,070 geben. 

Dafs dieser Faktor so klein ist, rührt von der schon beträchtlichen 
Höhe beider Standpunkte her, besonders des Oldenhorns 9620 par. Fufs 
übers’Meer. Der Lichtstrahl hält sich also im Mittel zwischen seinen End¬ 
punkten 7900 Fufs hoch, und bisher scheint es nicht angemerkt w'orden 
zu sein, dafs der Refraktionsfaktor nicht in jeder Höhe über die Erde, also 
äuch nicht für in Höhe sehr verschiedene Punkte, obgleich von einem 
Standort beobachtet, als unveränderlich angesehen werden dürfe, weil der¬ 
selbe meistens nur zum praktischen Gebrauch etwa für wenig über die 
Erdfläche gelegene Punkte in Anwendung gekommen. 

Mufs demnach, wenn es auch hinlänglich gehalten wird, die terre¬ 
strische Refraktion der Entfernung proportional zu setzen, doch auf den Ba r 
rometerstand geachtet werden, so darf die Temperatur noch weniger unbc- 
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rücksichtiget bleiben. Denn in ersterer Beziehung vergröfsert sich der Ex¬ 
ponent jenes Verhältnisses oder der Refraktionsfaktor proportional der Zu¬ 
nahme der Elastizität, in der andern aber nimmt er ab, proportional dem 
Qnadrate der durch die Wärme vergröfserten Elastizität. Für denselben 
Beobachtungsort ist die Veränderung der Refraktion wegen Wärmeänderung 
weit beträchtlicher als die vom Barometerstand herrührende, welche daher 
auch hier anfänglich nicht mit in Betrachtung genontmen ist. Der oben 
zwischen dem Schlofs Neuchatel und dem Moleson angegebene Faktor hat 
für die gröfsten der bei den Temperaturen unter Null beobachteten Höhen¬ 
winkel statt. Nimmt man aber das Mittel der Morgenbeobachtungen 1® 
35 ' ii",i bei 5°,5 unter Null, so wird dafür der Faktor 0,109 gefunden oder 
0,110, wenn man denselben vom Barometerstände zß z 6 L auf den von 26 z 
io L ,8 bringt, für welchen die Sommerbeobachtung bei i 3°,5 den Faktor 0,090 
gegeben. Dieser Faktor folgt aber auch sehr nahe aus jenem des Winters, 
wenn man dessen Aenderung wegen derTemperatur berechnet. FiirBellevaux 
und Moleson giebt der mittlere Höhenwinkel des Morgens i° 36 ' 33 " bei der 
Temperatur von 9 0 und 8 °,5 beobachtet, 0,091, also 0,087 1 3 °> 5 , etwas 

kleiner als der vom Schlosse gefundene. Der oben angegebene Faktor für 
Bellevaux bei 2°,5 ist hingegen 0,102, aber sehr wahrscheinlich zu grofs. 
Da von Neuchatel aus der höchste Punkt des Berges beobachtet worden, 
so können die Höhenwinkel desselben im Winter wohl wegen aufliegenden 
Schnees einige wenige Sekunden zu hoch sein. Die Resultate der wechsel¬ 
seitigen Beobachtungen auf den Bergen entfernen sich etwas von jenem, 
da denselben zu Folge der Refraktionsfaktor für 27 Zoll Barometerhöhe und 
ohngefahr it° Wärme beinahe 0,095 betragen würde, der sich hingegen 
aus den Beobachtungen zu Neuchatel im Mittel 0,099 ergiebt. 

Die beträchtlich kleineren Faktoren aus den Nachmittagsbeobach¬ 
tungen ergeben sich nicht aus denen für den Morgen, indem man allein 
auf die Temperaturänderung sieht, wie dieses aus den Beobachtungen un¬ 
mittelbar hervorgeht, da bei gleichen Barometer- und Thermometerständen 
am Morgen und Abend die Höhenwinkel keinesweges gleich sind. Es dür¬ 
fen also auch die Faktoren aus Morgenbeobachlungen und die in andern 
Tageszeiten nicht mit einander verbunden werden, um zu einem Mittelre¬ 
sultate zu gelangen, indem man wissentlich bei der Anwendung desselben 
sowohl für den Morgen als für den Abend ohne Noth gleiche Fehler nur 
im entgegengesetzten Sinne zuliefse.. Einen solchen Faktor als für diemift- 
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lere Tageszeit gültig betrachten zu wollen, ist ohne Nutzen, weil der at¬ 
mosphärische Zustand, welchem er am nächsten entsprechen sollte, fast 
der wandelbarste, bei welchem ferne Objekte, selten ohne Undulation, sich 
schwer oder gar nicht beobachten lassen; früh Morgens aber und beson¬ 
ders gegen Abend sind die Beobachtungen weit sicherer und unter sich am 
übereinstimmendsten. Es. sind also auch für die verschiedenen Tageszeiten 
die einer jeden besonders zukommenden Refraktionsfaktoren zu gebrauchen 
mit Berücksichtigung der ihnen eigenthümlichen Aenderung m Folge des 
Zustandes der Atmosphäre während der Beobachtung. 

Nähere Untersuchungen und die Anwendung von den einzelnen Be¬ 
obachtungen, deren Mittheilung überhaupt nur hier vorzüglich beabsich¬ 
tigt worden, erfordert eine ihnen besonders zu widmende Abhandlung. 
Raum wird es erforderlich sein, ausdrücklich noch zu. bemerken, dafs die 
angestellten Beobachtungen auch für die Astronomie um so weniger gleich¬ 
gültig sein können, da die Aenderungen der Refraktion bei den Gestirnen 
in gleichen Höhen beträchtlicher sein müssen, als bei den Erdobjekten. 
Zufolge den nur vermittelst diesen erhaltenen Resultaten ist es schon kei¬ 
nem Zweifel mehr unterworfen, dafs die astronomische Refraktion in der 
Nacht von der am. Tage, die am Vormittage von der am Abend verschie¬ 
den sein müsse.. Wenn astronomische Beobachtungen bisher dies nicht be¬ 
stimmt entschieden, so rührt es nur daher, dafs sic nahe am Horizont selt¬ 
ner sind, theils weil der Astronom hier die Unregelmäfsigkeit der Strahlen¬ 
brechung- fürchtet,, theils weil Wolken und Undurchsichtigkeit der Luft 
mehr als näher zum Zenith hindern. In gröfsern Höhen entgeht die Verän¬ 
derlichkeit der Refraktion der Wahrnehmung,, so lange man sich ihrer 
Wirklichkeit nicht versichert hält,, und verbirgt sich hinter, den Fehlem 
der Beobachtung. Es ist wohl kaum zu bezweifeln-,, dafs nicht fiir Bestim¬ 
mung derZeit durch Sonnenhöhen, daher der Azimuthe, und für die Ge¬ 
nauigkeit wichtiger Punkte der Astronomie,, öfter die unbeachtete Re¬ 
fraktionsä nderung naclitheiligen Einflufs gehabt habe. Beobachtungen der 
Sterne, wenn sie zu verschiedenen Zeiten .des Tages und der Nacht wenig 
über den Horizont durch den Meridian gehen, müssen bald zu unser« 
bisherigen Refraktionstafeln erforderliche Berichtigungen liefern. 
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Allgemeine 

Untersuchungen und Bemerkungen 

über die 

Lage und Austheilung aller bisher bekannten Planeten- 

und Kometenbahnen. 


Von Herrn Bode. 


Eine Fortsetzung 

der 

am 11. Januar 1787. über diese Materie bei der Akademie vorgelesenen 

Abhandlung. **) 


h^eine damalige Vorlesung beschäftigte sich mit sieben Planeten und 72 
Kometenbahnen, die bis zu der Zeit bekannt waren. Ich wurde durch un- 
sers unvergefslichen Lamberts, in seinen kosmologische/i Briefen über die Ein¬ 
richtung des Wellbaues, aufgestellten sinnreichen Versuche, aus der Ilalley- 
schen Tafel über 21 von 1337 bis 1698 erschienene Kometen, Folgerungen 
über die Austheilung dieser, dem äufsem Ansehen, der Lage und Gestal¬ 
ten ihrer Bahnen wegen, fremdartig scheinenden Weltkörper im Sonnen¬ 
system herzuleiten, zu einem ähnlichen Unternehmen bei der Kenntnifs 
einer mehr als dreimal gröfsern Anzahl derselben, yeranlafst. Ich nahm 
jenes Halleysche noch sehr unvollständige Kometenregister, mit den von 
1698 bis 1785 viel häufiger aufgefundenen und beobachteten Kometen, oh¬ 
ne Auswahl zusammen, da die, aus Mangel gehöriger Nachforschungen, ge¬ 
ringe Anzahl der in den ersten Jahrhunderten darin aufgezeichneten Ko¬ 
meten, das Resultat sehr wenig ändern kann. Diesemnach forschte ich 
nach, ob sich nicht bei der Austheilung, Bewegungsrichtung, Neigung, La¬ 
ge, Knoten u. s. w. aller 72 Kometen etwas regelmäßiges finde, wie sie sich 

4, °) Vorgelesen den 27. Februar 1806. 

**) S. die Memoires für 1787 S. 34 I bis 36 a. 
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gegen die Stellung und Lage der Sonnenaxe und des Sonnenäqnators ver¬ 
halten , nach welchen Gegenden des Sonnensystems hin, ihre Sonnennähe¬ 
punkte und Knoten liegen, und was sich sonst dabei als wahrscheinlich oder 
zuverlässig angeben lasse. Ich fand nun im Ganzen, Lamberts glückliche 
Ideen mehr bestätigt, und nahm noch zur vergleichenden Darstellung, die 
•j Planetenbahnen mit hinzu* Ich entwarf auf einem großen Blatt die para¬ 
bolischen Bahnen aller dieser 72 Kometenbahnen, auf die Ebene der Erd¬ 
bahn niedergelegt,. bis noch jenseits der Marsbahn, und bemerkte auf einer 
jeden das Perihelium, die Knoten, Neigung, Laufsrichtung u. s. w. *) 

Seit jener Vorlesung, also seit nunmehr 19 Jahren, sind wieder 2.} 
Kometen entdeckt worden, und also steigt nun die Anzahl aller beobach¬ 
teten und berechneten auf g 5 . Ueberdem hat man, in dieser Zwischen¬ 
zeit, sogar noch drei neue Hauptplaneten des Sonnensystems zwischen der 
Mars- und Jupitersbahn, wo auch ich, längst, wenigstens einen erwar¬ 
tete, entdeckt, die die Namen: Ceres, Pallas und Juno erhalten. Ec- 
steren fand bekanntlich Hr. D. Piazzi zu Palermo am 1. Januar 1801, 
den. zweiten Hr. D. Olbers zu Bremen den 28. März 1802, und den drit¬ 
ten Hr. Prof. Harding zu Lilienthal den 1. Sept. 1804. 

Die Anzahl der bekannten Kometen und Planeten Ist also gegenwär¬ 
tig bis auf io 5 gestiegen. In meinem großen Entwurf, den ich hiemit vor¬ 
zulegen die Ehre habe, trug ich nun die seit 1785 noch beobachteten und 
berechneten 23 -Kometenbahnen ein, so wie von den drei neu entdeckten Pla¬ 
neten denjenigen Theil ihrer elliptischen Bahnen, der innerhalb der Gren¬ 
zen des äußern Zirkels fällt. Jene Tafel der Elemente von 72 Kometen¬ 
bahnen steht schon in den Memoires für 1787, und gegenwärtig erfolgt der 
Nachtrag derselben für die bis i 8 o 5 erschienenen 23 Kometen, gleichfalls 
hur in einer für den Entwurf der Bahnen hinreichenden Genauigkeit. Ich 
habe in demselben gleichfalls die beiden neu berechneten Kolumnen für 
die auf die Ekliptik reducirte Länge der Kpmeten im Perihelio 
und für ihre heliocentrisch e Breite daselbst, beigefiigt. Zugleich er¬ 
folgen am Schluß der Tafel die nemlichen Elemente, für sämmtliche nun¬ 
mehr bekannte zehn Planetenbahnen. 

.Ich mache, wie in meiner erstem Abhandlung, wieder den Anfang 
mit der Sonnennähe. Dieser Punkt fällt bei allen Planetenbahnen helio- 

*) Diese grolse Charte fehlt noch in den Memoires; sie erschien in Kupfer gest¬ 
ehen in der Himburgschen Buchhandlung im Jahr 1791. 
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centrisch, und der Länge nach auf die Ebene der Ekliptik reduzirt, vom 
flten Grad der^ ostwärts bis zum- iyten Grad der Tip, also auf einen Bogen 
von ig 5 Q , der 2t 0 kürzer sein, also noch keinen Halbzirkel betragen wür- 
de, wenn die‘Sonnennähe des Uranus nicht in die Mitte des Zeichens der 
Itp träfe, da die äufserste östliche Grenze derselben bei der Ceres statt fin¬ 
det und im 26° Q liegt- Nun fallen, sehr merkwürdig, die auf die Ekli¬ 
ptik reduzirten Sonnennähepunkte vom bei. weitem gröfsten Theile unserer 
bisher bekannten 9$ Kometenbahnen gleichfalls nach, eben dieser Seite des 
Sonnensystems hinaus. Es erreichten nemlich, wenn ich die letztem Gra¬ 
de des 5» mitnehme, in den Zeichen KT V H § Q und Tip 65 Kometen 
ihre Sonnennähe, und nur die übrigen 3 o. kamen der Sonne in Ä TI}; $ 
und der ersten Hälfte des 5 » am nächsten. Ueberhaupt gingen durch in 
den 6 nördlichen Zeichen 58 , in den 6 südlichen- 37. 

Es ist also, der sehr verschiedenen Abweichungen und gröfstentheils 
viel stärkern Neigungen, der. Kometenbahnen, gegen die der. Planeten un¬ 
geachtet, doch so ziemlich eine und dieselbe Gegend des Sonnengebiets, in 
welcher die mehresten bekannten Kometen mit den Planeten gemeinschaft¬ 
lich sich der Sonne am meisten nähern, welches kein blofser Zufall zu sein 
scheint. Nun behält bei der öötägigen Umwälzung der Sonnenkugel, ihre 
Axe unter dem Winkel von 82eine unverriiekte Stellung gegen den 8° 
wohin also die Sonnenaxe gerichtet ist und die Pole der 0 fal¬ 
len. Der Sonnenäquator neigt sich daher um ~j\° mit der Ebene derUklb 
ptik, und dessen Knoten liegen in 8° ü und Sehen wir also die 0 im 

oder Tip, so erscheinen die Sonnennähepunkte aller Planeten.- und Ko¬ 
metenbahnen gröfstentheils auf der Ost- oder Westseite derselben, und es 

scheint also, dafs sie auf die Lago dieser Drehungsaxe der 0 einen Bezug 

\ 

haben und senkrecht gegen dieselbe am gewöhnlichsten angwoffen werden. 
Bei den Polen der 0 herum, unter 82^ 0 Nördlicher und Südlicher Breite 
in 8° ^ und 1 TJ? hingegen ging fast kein einziger Komet durch seine Son¬ 
nennähe.. 

Das zweite, was zu- untersuchen ist, betrifft die Entfernung des Son- 
uennähepunkts aller dieser g 5 Kometenbahnen. Setzt man den mittlera 
Abstand der Erde von der 0 — 1000, so liefen in dem Nord- und Süd¬ 
wärts liegenden Raum zunächst, um die Sonne:. 
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«wischen 0 n. looTheilen 4Komet. ) zwischen 900 u. ioooThcileny Komet. 
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Setzt man aber richtiger die wirkliche Entfernung der Planeten von der ©, 
in der Gegend, wo ein jeder Komet in seiner Sonnennähe war, an, so lie¬ 
fen hindurch: 

zwischen der Sonnen- und Merkursbahn. . .20 Kometen 


— Merkur- und Venusbahn. 36 — 

— Venus- und Erdbahn.20 — 

— Erd- und Marsbahn.i 5 — 

— Mars- und Ceresbahn.4 — 


Die weit gröfsere Anzahl der Kometen, die innerhalb der Erdbahn 
ihr Perihelium erreichten, giebt zu erkennen, dafs diese, ihres schnellem 
Laufs und stärkeren Lichtes wegen, uns gewöhnlicher zu Gesicht kommen 
müssen als die entlegenem. Da ferner zwischen der Merkur- und Venus- 
bahn, die mehresten Kometen der © am nächsten durchgingen, so ist da¬ 
selbst noch der besondere Grund ihrer Sichtbarkeit darin zu suchen, weil 
solche gerade in dem halben Abstand zwischen uns und der Sonne ihr Peri¬ 
helium haben, sich etliche Monate in diesem Raume verweilen, und so am 
ersten, an der West- oder Ostseite der Sonne am Firmament zum Vor¬ 
schein kommen können. Kometen, die sich bis innerhalb der Merkurs¬ 
bahn zur Sonne herablassen, erscheinen auch ihres oft lebhaftem Lichts 
und ihrer längem Schweife wegen nicht selten bei einer vortheilhaften Stel¬ 
lung der Erde gegen sie und gegen die Sonne. Allein die in der Nachbar¬ 
schaft der Erdbahn, innerhalb oder aufserhalb derselben der Sonne am 
nächsten vorbeigehende, zeigen gewöhnlich eine schwächere Erleuchtung, 
durchlaufen oft, wegen ihrer Nähe in kurzer Zeit scheinbar einen grofse» 
Bogen der Himmelskugel, und sind nicht lange sichtbar. 

Da ferner von unsern 95 Kometen allein 76 innerhalb der Erdbahn 
ihr Perihelium passirten, wo doch die Planetenbahnen am engsten beisam- 
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men l^-gen, so könnte man daraus folgern, dafs in den erweiterten Rau¬ 
men jenseits der Erdbahn 9 noch eine viel gröfsere Menge dieser Weltkör- 
per sich aufhalten: und der Sonne am nächsten kommen.. Lambert läfst 
die Anzahl der Komeren sogar, wie das Quadrat des Abstandes ihrer Peri- 
hclien zunehmen, und findet diese Voraussetzung bei der Merkur- und Ve¬ 
nusbahn schon zum Theil mit dem unvollständigen Halleyschen Kometen¬ 
register zustimmend.. Aber auch noch das jetzige fast fünfmal stärkere, 
harmonirt hiebei recht gut damit.. Z. B. innerhalb der Venusbahn liefen 
66 und innerhalb der. Merkursbahir. 20 durch das Perihelium. Nun ist die 
Kreisebene der Bahn des Merkurs etwa dreimal kleiner als die. der-Venus, 
und es verhält sich 66 : 20 ohngefähr wie 3: 1. - 

kJ 

ln Betreff der Jahreszeiten zeigt das gegenwärtige Kometenregister, 
dafs von diesen 96 Kometen in. den 6 Sommermonaten vom April bis Sep¬ 
tember 3 g, und in den 6 Wintermonaten vom Oktober bis März 66 durch 
ihr Perihelium gingen.. Da wir nun die Kometen nur in der Nachbarschaft 
ihrer Sonnennähen und bei Nacht sehen, so trägt allerdings wol ihre Sicht¬ 
barkeit zu diesem merklichen Unterschied einiges bei, oder wir müssen 
mehrere in den langen Winter- als kurzen Sommernächten entdecken; 

, Drittens liegen die aufsleigenden Knoten aller zehn Planetenbahnen 
Reliocentrisch, gleichfalls nach eben der nemlichen Gegend des Sonnensy¬ 
stems hin, wo ihre Sonnennähen eintreffen, nemlich von 16 0 des'jj'bis 22 0 
also auf einem Bogen von 126 Graden.*), oder etw'as über dem dritten 
Theil vom Kreise.. Nun giebt unser Verzeichnifs von 96 Kometenbahnen, 
innerhalb diesen Graden der Länge den fl von 42 Kometen, also fast die 
Hälfte von der ganzen Anzahl der beobachteten, an.. Nehme ich den Halb¬ 
zirkel, innerhalb welchem der 16 0 und 22 0 ttp liegeir, also von 19 0 C Y‘ 
bis' 19 0 Ä» so fällt in denselben der fl von 69 Kometen, also fast ■§ von 
96. Ueberhaupt.liegt in den 6 iNördlichen Zeichen der aufsteigende Kno¬ 
ten von 57, in den 6 Südlichen der von 38 Knoten. . Hieraus ergiebt sich, 
dafs die mehresten Kometen mit allen Planeten gemeinschaftlich nach ei¬ 
ner und derselben Gegend des Sonnensystems ihren und Sonnennähe- 
punkt erreichen. 

*) Der fl der Pallas und Juno fallt gemeinschaftlich in den 22° fff. Vorda" 
Entdeckung dieser Planeten waren die Kneten hei den übrigen Planeten in ' 
viel engere Gränzen, und etwa nur auf die Hälfte des obigen Bogens, ein¬ 
geschlossen, nemlich zwischen den i6° ^ und *i° 69 — 65°. 
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Nun sind alle Planeten, bis auf den Uranus, in ihrer Sonnennähe 
dem Q viel naher als dem %$. Allein, nach unsrem jetzigen vollständigeren' 
Kometenregister sind die Knoten der Kometenbahnen in Ansehung des Ab¬ 
stands von ihrem Perihelio mehr vertheilt. Nach der Länge in der Bahn, 
also wahren Entfernung vom Knoten im Perihelio gerechnet, kamen 49 Ko¬ 
meten, unter 90 0 Abstand vom west- oder ostwärts, und 46 unter 90 0 vor 
oder nach dem in die Sonnennähe. % 

Dafs bei den mehresten nun bekannt gewordenen Kometen, der 
in die Nördlichen Zeichen fallt, befördert freilich ihre Sichtbarkeit, in 
Europa; allein, wir sehen auch öfters Südliche Kometen durch ihren 
in unsere nördliche Hemisphäre treten und zum Vorschein kommen. 

Viertens, sind unter unsern 95 Kometenbahnen, nur 14, deren Ebe¬ 
nen sich längs der Knotenlinie weniger gegen die Ebene der Erdbahn nei¬ 
gen, als 8 von den jetzt bekannten 9 Planetenbahnen, nemlich i 3 ° (die 
gte oder Pallasbahn, w r egen ihrer so grofsen Neigung von 34 ° nicht gerech¬ 
net). Alle übrige neigen sich unter viel gröfseren Winkeln. Bei 39 Rome- 
tenbahnen ist die Neigung unter 46°, und bei 56 von 45 bis 90 Grad, so 
dafs also die gröfsern Winkel die gewöhnlichsten sind. Folgende Tafel, aus 
unserm Kometenregister abgeleitet, giebt dies gleichfalls zu erkennet». 
Denn es finden sich überhaupt diese Neigungswinkel: 


Zwischen 0 

und 

IO° 

bei 8 

Kometen, 

— 

IO 
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20 

- 11 

— 

— V 
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- 

3 o 

• 8 

— 

— 

3 o 

- 

40 

- 9 

' — 

— 

40 

- 

5 o 

- 10 

—* 

— 

5 o 

*• 

60 

- i 5 

— 

— 

60 

- 

70 

- i 5 

— 

— 

70 

- 

80 

- 10 

— 

- ' 

80 

- 

9 ° 

- 9 
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Nach angestellten Untersuchungen habe ich nun abermal. gefunden, 
dafs diese Neigungswinkel keinesweges etwa nach einer gewissen Gegend 
des Sonnensystems hinaus gewöhnlich gröfser oder kleiner ausfallen, son¬ 
dern sie sind in alle Zeichen auf das verschiedentlichste vertheilt und schei¬ 
nen daher überall siimmtlich gleich möglich zu seyn. Hiedurch wird eine 
gröfsere Mannigfaltigkeit in den Bewegungsrichtungen veranlafst, es wer¬ 
den die gegenseitigen geschickten*Ausweichungen der Planeten und Kometen 

beför- 
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befördert, und die anziehende Kraft der grofsen Sonnenkugel und ihre 
wohlthätigen Wirkungen nach allen Seiten benutzt. Es scheint auch, ,dafs 
die Entfernungen und Oerter der Sonnennähe nicht nach dem Maafse grö- 
fserer oder kleinerer Neigungswinkel, Entfernungen und Oerter, an beson¬ 
dere Gegenden des Sonnenbezirks gebunden sind, -denn es zeigen sich 
hiebei grofse Ausnahmen. Unterdessen hatten doch von den 20 Kometen, 
die sich -innerhalb der Merkursbahrt zur Sonne herabliefsen, 16 sehr grofse 
Neigungswinkel zwischen 3 o und 80 Grad, und bei vieren lag derselbe zwi¬ 
schen i 3 und 22 Grad. Lambert hat dies schon bet den -ai Kometen der 
Haileyschen Tafel bemerkt, und daraus den wohlthätigen Zweck einer ge¬ 
schickten Ausweichung der Kometen und der innem Planeten erkannt. 

Um’rioch zu sehen, ob alle Neigungswinkel gleich möglich sind* 
zeigt folgende Tafel: 1) wie viele von unsern 96 Kometen auf jede Abthei¬ 
lung dieses Winkels von 10 zu 10 Grad kommen, und -2) wie viel bei der 
gleichförmigen Vertheilung dazu gehören sollten. 


. 

Neigung der Bahn. 

Beobachtete 

Anzahl. 

Berechnete 

Anzahl. 

Unterschied. 

Zwischen 

0 U. 10 ° 
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+ 2 

— 

0 - 20 , 

*9 

2 1 

+ 2 

— 

0 - 3 o 

27 

3 i 

+ 4 . 

— 

0 - 40 

.36 

4 a 

+ 6 

— 

0 - 5 o ' 

46 

52 

+ 6 . . 

— 

O 

IO 

1 

0 

61 

63 

+ 2 

— 

0 - 70 

76 

73 

— 3 

— 

0 - 80 

«6 

84 

-2 


0 - 90 ; 

0 

.95 

— 0 


Im Allgemeinen sind also hiernach die Neigungswinkel ziemlich mit der 
Rechnung zustimmend vertheilt, obgleich die gröfstentheils auf einer "Seite 
fallenden Ausnahmen erkennen zu geben scheinen, dafs die Neigungen von 
mittlerer Grofse seltener vorfallen. Die fast 5 mal geringere Kometenan¬ 
zahl -der Haileyschen Tafel zeigte hiebei sehr geringe Unterschiede, woraus 
Lambert folgerte, dafs die Neigungswinkel in gleicher Anzahl Vorkommen. 

Fünftens liefen von unsern g 5 Kometen, aus der Sonne gesehen, 
sehr merkwürdig, gerade die Hälfte, nemlich 48, vorwärts oder mit allen 
Planeten gemeinschaftlich von Westen nach -Osten, wohin sich auch die 
Mathcmat. Kla****. >8oi — 1811. U 


Digitized by t^ooQle 



154 


/ 


Bo dt über die Lage und Austheilung 


Sonnen- und Planetenkugeln um ihreAxen drehen, und 47 rückwärts oder 
nach der entgegengesetzten Seite. Daher scheinen die ursprünglichen 
heliocentrischen Richtungsläufe oder Wurffbewegungen der Kometen sowol 
nach der einen als andern Gegend gleich möglich, und also an keine be¬ 
stimmte gebunden zu seyn. Es findet sich auch dabei keine Regelmäfsig- 
keit, so wenig in Betreff der Gröfse der Neigungswinkel als der Lage der 
Knotenlinien und Perihelien; doch ist es auffallend, dafs von den 14 Ko¬ 
meten, deren Bahnen sich weniger als die jetzt bekannten Planeten (die 
Pallas ausgeschlossen) gegen die Ebene der Ekliptik neigen, 9 ihren Weg 
vorwärts nahmen. Ferner, dafs von den 47 rückwärts gegangenen, keiner 
in und TIJ? sein Perihelium erreichte, wohin die Pole der Sonne fallen, 
die 48 vorwärts laufenden aber in allen 12 Zeichen des Thierkreises dort 
ankamen. Bei allen rückwärts gehenden liegt der fl nicht im und bei 
den rechtläufigen nicht im @. 

Der Neigungswinkel einer Kometenbahn wird bekanntlich allemal so 
genommen, wie er für einen Zuschauer in der Sonne, nach der Seite des 
Kometen und dessen Perihelium hinaus vor ihm liegt, und ist also allemal 
kleiner als 90 Grad. Nimmt man aber bei rückwärts gehenden Kometen 
das Complement dieses Winkels zu 180 Grad, so liegt die Bahn an ihrer 
Knotenlinie auf der entgegengesetzten Seite der Sonne, und sie laufen in 
derselben mit den vorwärts gehenden nach der nemlichen Richtung im 
Sonnensystem fort, oder von Westen nach Osten, das ist von der rechten 
zur linken Hand, wobei man den Kometen allemal heliocentrisch hinter 


sich hat. Hiernach zu rechnen gäbe es eigentlich keine rückwärtsgehende 
Kometen. Setzt man also von den Neigungswinkeln der als rückläufig be¬ 
merkten, das Compl. zu 180 0 an, so ergiebt sich von 10 zu io° die ganze An¬ 
zahl aller bekannten Kometen folgendermaafsen sehr gleichförmig vertheilt: 


Von o bis io° —• 6 Kometen, I Von 90 bis ioo° — 3 Kometen« 


— 10-20—7 

— 20 - 3 o — 3 

— 3 o - 40 — 4 

— 40 - 5 o — 3 

— 00 - 60 — 8 

— 60 - 70 6 

— 70 - 80 — 5 

— 80 - 90 — 6 

~48 


— — 100 

— — 110 

— — 120 

— — i 3 o 

—- — 140 

— — i 5 o 

— — 160 

— — 170 

Kometen. 


110 -*■ 6 — 

120 — 8 — 

i 3 o — 8 — 

140 — 6 — 

i5o — 6 — 

160 -»4 —- 
170—4 — 

l8o — 2 — 

47 Kometen. 
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Ob nun gleich der Richtungslauf, zufolge der obigen Vorstellung, 
die vor- und rückwärts gehenden Kometen nicht von einander unterschei¬ 
det, so bleibt doch ein wesentlicheres Unterscheidungsmerkmal derselben 
dieses, dafs jene der 2ötägigen Umwälzungsrichtung der grofsen Sonnenku¬ 
gel, gemeinschaftlich mit allen Planeten folgen; diese aber solcher entge¬ 
gengesetzt sich im Sonnensystem bewegen. 

Sechstens kamen von unsem g 5 Kometen , 54 unter einer, nördlichen 
Breite im Perihelio, nemlich a 5 nach dem Q und 29 vor dem fj; so wie 
41 unter einer südlichen Breite, nemlich ad vor dem fl und 16 nach dem 
Es sind ^lso die Sonnennähepnnkte noch so ziemlich an der Nord- 
und Südseite der Sonnenkugel vertheilt. Der gröfsern Anzahl an der Nord¬ 
seite wegen, scheinen dort die Durchgänge am gewöhnlichsten zu gesche¬ 
hen, denn die Sichtbarkeit der Kometen wird wol hiebei nicht sehr beför¬ 
dert, weil sie nur bei grofsen nördlichen Breiten im Perihelio sich uns noch 
zu zeigen pflegen. Von den 48 vorwärts gehenden waren 28 unter einer 
nördlichen und 20 unter einer südlichen Breite im Perihelio; von den 47 
rückwärts laufenden aber 26 unter einer nördlichen und 21 unter einer süd¬ 
lichen Breite, demnach von der einen Art fast so viel als von der andern. 
Theilt man die g 5 Kometen in diese zwei Klassen, so finden sich im Gan¬ 
zen von den 54 nördlichen die mehresten grofsen Neigungswinkel. 

Sind nun die Sonnennähepunkte durch die Sphäre überall gleich¬ 
förmig vertheilt, so müssen ihre heliocentrischen Breiten oder Erhöhungen 
über der Ebene der Ekliptik wie die Zonen derselben, also nach denSinussen 
der Breite abnehmen. Wie dies nun bei den nördlichen und südlichen 


Breiten zutrift, zeigt folgende Tafel. 
Breite im Perihelio Nördlich. 
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Breite im Perihelio Südlich. 
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i§<5 Bode über die Lage und Austheilung: 

Bei den Nordwärts durchgegangenen Kometen stimmt also die berechnete- 
Anzahl sehr gut mit der beobachteten; allein bei den Südwärts passirten 
finden sich beträchtlichere Unterschiede, die anzudeuten scheinen, dafs dort 
noch, mehrere Kometen, vielleicht unter sehr grofsen. Südlichen Breiten 
von uns ungesehen, ihr Perihelium erreichten. 

Haben wir demnach, aus den bisher vorgestellten Gründen, anzunelv 
men Ursache, dafs alle Neigungswinkel der Kometenbahnen gleich mög- 
lieh und aueh, dafs die Perihelien ziemlich gleichförmig vertheilt sind, so- 
ist noch zu untersuchen, ob die Bahnen dieser Weltkörper alle mögliche 
Lagen unter einander haben. Denkt man sich hfebef eine Linie aus der 
Sonne senkrecht auf die Ebene einer Kometenbahn gezogen, so bezeichnet 
dieselbe am Firmament den Pol derselben-, und diese Pole müfsten- daher 
heliocentrisch an der Kugeloberfläche gleichförmig vertheilt und vom Pol 
der Ekliptik um den Neigungswinkel entfernt seyn, oder das Compl. dieses 
Winkels ist der Abstand des Pols der Kometenbahn von der Ekliptik. Die 
Anzahl der Pole *) der Kometenbahnen würde hiernach wie bei den Peri¬ 
helien zunehmen, das ist: wie der Sinus dieses Complements oder wie der 
Cosinus des Neigungswinkels. Wie dies nun zutrift zeigt folgende Tafel t 


Compl. des 
Neigungswinkels. 

Beobach¬ 

tete 

Anzahl. 

Berech¬ 

nete 

Anzahl. 

Unter¬ 

schied- 

Zwischen 0 u. io° 

9 

*7 

- 

+ 8 

— a - 20 

*9 

32 

+ i 3 

— 0 - 3 o 

34 

47 

+ i 3 

— 0-40 

49 

61 

+ 12 

0 

0 

1 

0 

1 

59 

73 

+ 14 

1 

0 

1 

0 

0 

68 

82 

+ 14 

— 0-70 

76 

89 

+ i 3 

— 0-80 

87 

93 

+ 6 

— 0-90 

95 

95 

0 


Hier sind die Unterschiede beträchtlich gröfser, als oben für die gTeich- 
möglichen Neigungswinkel sich ergaben. Die Abweichungen fallen auch 
hiebei sämmtlich auf eine Seite und die berechnete Anzahl ist gröfseT als 

*) AnmerJk. M 4 moires 1787 Seite 357 Zeile 9 lies statt Orbites, Pol es. 
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die beobachtete. Hieraus scheint hervorzugehen, dafs die Voraussetzung: 
die Kometenbahnen haben unter einander alle mögliche Lagen ihrer Ebe¬ 
nen, zur Folge hat, dafs nicht alle Neigungswinkel gleich möglich sind, 
sondern dafs der gröfsem mehr seyn müssen- als der kleinern, und zwar 
in einem Verhältnis, welches die bisherigen Beobachtungen nicht geben. 
Es. müfsten sich 2. B. finden: 

Zwischen o und 45° Neigung 28 Kometen- 
— 45 - 90 — 67 — 

Nach der obigen Tafel' aber sind beobachtet: 

zwischen o und 45 ° — 3 q Kometen,. 

— 45 . 90. — 56 - — 

Da es nun wahrscheinlich ist, dafs die Sichtbarkeit der Kometen hiebei 
grofse Ausnahmen machen, dafern nicht die mit grofsen Neigungen gerade 
in ihrer besten Sichtbarkeit in die Südliche Halbkugel fallen, auch ohne¬ 
dem die gleichförmige Vertheilung der Neigungswinkel und die gleich mög¬ 
lichen Lagen der Perihelien oder Sie Neigung der grofsen Äxen gegen die 
Ebene der Ekliptik, wenigstens besser mit unsern g 5 beobachteten Kometen 
zutreffen, so haben diese ohnstreitig dertWorzug vor den gleichmöglichen 
Lagen ihrer Ebenen unter sich, zumal da auch überhaupt letzteres mit den 
beiden ersteren sich nicht gut vereinigen läfst- 

Bei allen Lücken und Ausnahmen, die unser jetziges vollständigeres 
Rometenregister von allgemeinen unumstöfslichenRegeln noch zeigt, stellt es 
doch unverkennbare Spuren auf, von einer gewissen Ordnung undRegelmäfsig* 
keit in der gemeinschaftlichen Stellung, Lage und dem Riehtungslauf aller 
bisher bekannten' io 5 Planeten- und Kometenbahnen, welche darauf hin¬ 
deuten, dafs weise und wohlthätige Plane einer vernünftigen, ewig wirk¬ 
samen Ursache aller Dinge , dabei obwalten- Im Ganzen wird alles das 
noch mehr bestätigt, was schon Lambert vor 45 Jahren, aus der Halley- 
schen Kometentafel folgerte, und ich in meiner ehemals vorgelesenen Ab¬ 
handlung weiter fortsetzte. Es würden aber die Resultate höchstwahrschein¬ 
lich mit den Voraussetzungen noch besser harmoniren-, wenn Kometen¬ 
beobachtungen in altem Zeiten eben so- häufig angestellt worden wären als 
seit einem Jahrhundert, und wenn nicht manche Kometen, wegen anhaltender 
unbeständiger und trüber Witterungen, ihrer Erscheinung bei Tage, grofsen 
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Südlichen Breiten und zir weiter Entfernung von der Erde, den Nach¬ 
forschungen der europäischen Astronomen sich entzögen. 

In meinem astronomischen Jahrbuch für 1789 habe ich die vom nun¬ 
mehr verstorbenen Prof. Prosperin zu Upsala berechnete Tafel über den 
kleinsten Abstand aller bis dahin berechneten 72 Kometen von der Erdbahn 
geliefert. In des Herrn Dr. Olbers Abhandlung über die leichteste Methode, 
die Bahneines Kometen zu berechnen, 8. Weimar 1797, ist diese Tafel 
bis zum Kometen von 1795 fortgeführt und enthält dies Bestimmungsstück für 
84 Kometen. Es ergiebt sich nun aus derselben, dafs gerade davon die 
Hälfte, also 42 bei ihrem f\ und 40 bei ihrem ^5 unserer Erde am näch¬ 
sten kommen können. Bei 4 Kometen war bei ihrer gröfsten Erdnähe, der 
Abstand vor oder nach dem fl oder^j unter i°, bei i*-zwischen 1 und 2 0 , 
bei i 3 ging dieser Abstand bis zu 5 °. Dann findet derselbe bei den mehr- 
sten von 5 bis 6o° statt. 

Den Abstand der J von © = 1000 gesetzt, kamen nach dieser Tafel 
nur 3 Kometen unserer Erde bis 2, 5 , 9 solcher Theile (jeder hat einen 
absoluten Werth von 20800 Meilen) am nächsten; 14 bis auf 5o und i 3 bis 
auf 100. Die übrigengehen uns, auch in den bedenklichsten Fällen, in weit 
gröfsem Entfernungen vorbei. Aus allen diesem läfst sich die geringe Ge¬ 
fahr beurtheilen, die wir von allen diesen Kometen zu befürchten haben, 
wenn man auch den gewifs äufserst seltenen Fall annimmt, dafs die Erde 
und einer derselben sich gerade in den einander am nächsten liegenden 
Puncten ihrer Bahnen zu gleicher Zeit begegnen. 

Aufser nun, dafs meine grofse Charte zur allgemeinen Ueber- 
sicht des wahren parabolischen Laufs aller bisher berechneten g 5 Kometen 
und der dabei vorkommenden nähern Umstände, als Oerter und Abstand 
der Sonnennähe, Knoteulinie, Richtungslauf, Neigung etc., die durch Zei¬ 
chen und Schrift bemerkt worden, dienen kann, ergiebt sich auch auf der¬ 
selben, dafs bis ziemlich weit jenseits der Marsbahn, und in die Region 
der Ceres-, Pallas- und Junobahnen, von diesen Kometen sich i 32 Kno¬ 
te« bei der Sonne herum in allen Gegenden finden, nemlich 74 aufstei¬ 
gende «nd 58 niedersleigende. Von allen diesen Durchschnittspunkten 
treffen aber nur drei beinahe, das heifst nach astronomischer Redensart 
bis auf mehrere tausend Meilen, in die Erdbahn; alle übrige liegen in sehr 
verschiedentljche Entfernungen zwischen den Planetenbahnen zerstreu^ 
nemlich: , . 
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zwischen der Sonne und Merkursbahn i5 

— — Merkur- und Venusbahn 25 

— — Venus- und Erdbahn 25 

—- — Erd- und Marsbahn 42 

und jenseits der Marsbahn bis zum 

Abstande von 2800 noch 25 Knoten. 

Und auch diese schickliche Vertheilung der Knoten scheint mir gleich¬ 
falls einen Beweis aufzustellen, dafs die dadurch beförderte Ausweichung 
der Planeten und Kometen, gleichfalls im wohlthätigen Plane des Aller- 
weisesten beim Entwurf des Sonnensystems gelegen. 




Digitized by t^ooQle 



Bode über die Lage und Austiieilung u. s. w. 


Verzeichnifs von 23 seit dem Jahre 1785 erschienenen Kometen, 
deren Bahnen berechnet worden. 

Fortsetzung der Tafel in den Memoiren 1787 Seite 361. 


Nei- 


Zeit der 
Sonnennähe 


8 un S 

der 


Sonnennähe 


No. j Jahre. Mt.T.jZ. G. M.j G. M. 


73 1786 Jul. 7 ä 4 23 5o Ö4 

74 1787 Mai 10 69 16 52 48 16 

75 1788 Nov.io Itp 7 11 12 a8 

76 1788 Nov.20 X 22 24 64 3o 

77 1790 Jan. iö Itp 2G 12 3i 54 

78 1790 Jan. 28 / 27 9 56 58 

•79 1790 Mai 2i X 3 ii 63 52 

80 1792 Jan. i3 5^ 10 46 3g 47 

81 1792 Dec.27 % i3 18 49 o 

82 1793 Nov. 4 0 18 29 60 21 

83 1793 Nov.i8l < Y’ 2 20 5i 56 

84 1795 Dec.iöX 23 14 22 10 

85 1796 April 2 ‘Y* 17 2 64 55 

86 1797 Jul. 9 355 29 16 5o 41 

87 '1798 April 4 Q 2 9 43 52 


88 1798 Dec.3i!^f 9 3o 42 i5 

89 *799 Se P l - 7|@ 9 27 5o 57 

90 1799 Dec.25 Q 26 49 77 2 

91 1801 Aug. 8 X 1 4 28 21 20 

92 1802 Sept. 9 s» 10 17 57 o 

4 Fbr. i 3 ITP 26 48 56 29 

5 Nov.18 x 14 37 15 37 
5 Dec.3i 10 35 16 3o 



9 26 m> 

7 44 T 
9 8 @ 

22 5o ‘V’ 

o 14 x 


21 45 0 

3 43/ 

6 3o X 
«6 ö'O 

18 42 / 


11 o X 
10 29 nj> 

12 44 

19 27 X 
H p 9 0 
3 35IX 
3 3g Y 
10 20 ijp 

3 49 A 
2 8 s» 

28 45 
27 5i 
19 22 


Breite 
in der 
Sonnen¬ 
nähe. 

Abstand 

der 

Sonnen¬ 

nähe. 

G. M. 

JvonQ 

= 1000 



20 36 26 24 S. 
3 17 47 27 N. 
9 45 10 33 N- 
6 36 27 12 N. 
26 22 28 22 N. 


11 10 20 25 S. 

11 7 5i 25 N. 

1 5 16 8 N. 

6 12 24 7 N. 

8 8 48 4^ S. 


29 5q 47 10 N. 
11 24 4 47 N. 
i5 12 3 54 S. 
14 o 49 40 S. 
19 36 ii 48 S. 


11 18 23 14 S. 
o 17 5o 35 N. 
8 5i 42 9 S. 
5 49 i3 43 S. 
22 36 18 11 N. 


23 öS. 
4 28 N. 
10 i5 S. 



O Aequator JJ 

I Merkur g X 

II Venus g U 

III Erde $ 

IV Mars cf X 

V Ceres 2 II 

VI Pallas £ TIJ? 

VII Juno $ ttp 

VIII Jupiter 2}. 0 

IX Saturnus 1 ) 69 

X Uranus $ XI 


Die Planeten. 

8 7 3 o | 

iö 52 7 o XI *4 14 n *4 

14 48 3 24 17 8 3 i £7 8 

0 9 22 0 9 

17 59 1 5i X 2 i6lX 2 

20 59 10 38 £7 26 26 £7 28 

22 3o 34 38 £7 1 3 £7 6 

11 X 22 
2 < y > 11 
56 n 28 
iö 11J> 17 


17 59 1 5i X 2 

20 59 10 38 £7 26 

22 3o 34 38 £7 1 

21 3 i3 4 X 2 3 

8 20 1 19 Y •• 

21 53 2 3o IJ 28 

12 49 o 46 Inj? 17 


3 3 19 N. 
28 2 44 N. 
22 o o 
17 1 48 S. 
3 9 32 N. 
35 26 23 S. 
33 11 32 S. 
2 1 19 S. 
57 o 58 S. 
i51 o 46 N. 


1064 V. 
798 R. 
1293 R. 
966 R. 
403 R. 

i5o4 V. 
243 V. 
1578 R. 
627 R. 
485 JV. 

775 R. 
840 R. 

626 R. 
262 R. 

1094 1V« 

1071 V. 
379 V. 
892 V. 


3o8 V. 
718 V. 
983 V. 
1382 V. 
2689 V. 
2519 V. 
2410 V. 
4933 V. 
9004 V. 
18174 V. 

Von 
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Von 

der Zusammensetzung der Kräfte, 

als 

mathematische Aufgabe betrachtet'“ 

Von Herrn Tralles •). 


I. , 

Vorläufige Bemerkungen , das Problem betreffend . 

^/tehrere Schriftsteller, verleitet durch das Ansehen des grofsen Geome¬ 
ters des Alterthums, welcher die Statik zuerst systematisch behandelte, 
oder durch die scheinbare Einfachheit des gleicharmichten Hebels, haben 
aus dem bei diesen nicht zu läugnenden Gleichgewichte, die Lehren der 
Statik überhaupt abzuleiten unternommen. Bei Seite gesetzt, dafs dieser 
Gang etwas mechanisches hat, ist auch der demselben zum Grunde liegen¬ 
de Satz, schon ein besonderer Fall des Gleichgewichtes dreier Kräfte. 
Die Darstellung des allgemeinen Falls bleibt also eine Forderung der rei¬ 
nen Theorie, damit wirklich im wissenschaftlichen Systeme das Gleichge¬ 
wicht am gleicharmichten Hebel als abgeleiteter partikulärer Sätz erscheine. 
Im Entstehen einer Wissenschaft wird weniger an eine genaue Anordnung 
des Erfundenen gedacht, als an der blofsen Einsicht der Wahrheit neuer 
Sätze oder ihres Nutzens in der Anwendung, sei es aufs Praktische oder 
zur fernem Erweiterung der Einsichten und Kenntnisse. Es ist daher nicht 
zu verwundern, dafs weder Stevin den Satz vom Gleichgewicht dreier 
auf einen Punkt wirkender Kräfte, noch Galilei die Zusammensetzung 
der Bewegung als die allgemeineren Principien ansahen, sondern diese von 
ihnen entdeckten Sätze nur gelegentlich in ihren Untersuchungen benutz¬ 
ten. Erst mit dem Anfänge einer neuen Epoche für die mechanischen 

4 • 

*) Vorgelesen den 25 . Juni 1807. 


Digitized by 


Google 


Mathemat. Klasse. 1&04-—iSn. 


i6ä 


Tr alles 


Wissenschaften, haben diese Sätze ihre gehörige Stelle und Würdigung 
von Newton in -seinen Principien erhalten, und im Jahre nach deren 
Erscheinung, 1687, gründete Varignon seinen Entwurf einer neuen 
Mechanik ganz auf das Parallelogramm der Kräfte; der Satz selbst blieb 
aber an sich eigentlich unerwiesen, oder man halte doch Ursache sich an 
den bis dahin gegebenen Gründen nicht zu befriedigen. Daniel Ber- 
noulli scheint mir der erste gewesen zu sein, der sich bemühte, einen 
genauen Beweis an die Stelle der Gründe zu setzen, die bis dahin-die Sätze 
mehr zu verdeutlichen dienten, als die Nothwendigkeit ihrer Wahrheit dar- 
zuthun. Nicht selten pflegt es der Fall zu sein, dafs wenn die Entwicke¬ 
lung eines Satzes nicht gelingt, die zu dessen Ilerleitung angewandten Prin- 
cipien nicht die rechten sind. Auch legte D. Bernoulli seinem Beweise 
einen von ihm wie ich glaube zuerst gebrauchten Satz zum Grunde; diesen 
nemlich: wenn drei Kräfte im Gleichgewicht sind, so werden sie es auch 
dann sein, wenn ihre Gröfsen in einerlei Verhältnifs vergrößert oder ver¬ 
mindert werden. Die Darstellung welche Bernoulli von denselben giebt, 
ist etwas kurz, und Bernoulli hat unberührt gelassen worauf sich derselbe 
gründet, welches doch nachgewiesen werden kann. Indessen den Satz, der 
evident genug ist, zugegeben; so zeigt Bernoulli vermittelst desselben und 
den bekanntesten allgemein angenommenen ersten Grundwahrheiten der 
Lehre des Gleichgewichts, sehr gut, wie die Gröfse der Kraft, welche 
zweien nach aufeinander rechtwinklichten Richtungen, auf einen Punkt 
wirkenden Kräften, gleichgeltend ist, gefunden werden könne. Allein die 
Richtung dieser Kraft zu bestimmen, macht den schwierigsten und weitläuf¬ 
igsten Theil seines Beweises aus, welcher jedoch auf eine elementare 
Weise befriedigend durchgeführt wird und allerdings verdient hätte, in den 
Lehrbüchern der Statik aufgenommen zu w erden. Man hat diesem Beweise 
vorgeworfen, er ser zu lang, und enthalte unerwiesene Voraussetzungen; 
ein Tadel, gegen welchen sich Bernoulli’s Beweisart wohl rechtfertigen 
liefse. Indessen, vergessen oder, nicht gebührend gewürdigt und überse¬ 
hen, gab lange hernach ohne dasselbe zu erwähnen, d’Alembert in seiner 
Dynamik einen eignen Beweis, welcher aber keinesweges genügend ist. 
Hingegen hat Ilr. Laplace, in seiner Mecanique ccleste, kein Princip der Be¬ 
wegungslehre unbeleuchtet gelassen, und auch die Zusammensetzung der 
Kräfte einer kunstreichen Darstellung unterworfen, welche, w r as die Bestim¬ 
mung der Gröfse der Kraft anbetrift, mit der Berno ullisch en im Grund* 
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übereinkömmt, aber fiir die Bestimmung der Richtung durch einen eigen¬ 
tümlichen Gang das allgemeine Resultat giebt, was Bernoulli vermittelst 
synthetischer Gonstruktion nur in der Auseinandersetzung aller besondem 
fcälle zeigen konnte. 

Wenn gleich die gegebenen Beweise, welche sowohl auf syntheti¬ 
schem als analytischem Wege mehrere Abänderungen in der Darstellung 
noch zulassen, die Wahrheit des Satzes gegen Einwürfe sichern, so füh¬ 
ren sie doch nur von besondern Fällen des Gleichgewichts zum Allgemei¬ 
nen. Es läfst sich also noch eine allgemeine rein analytische von jeder 
Construktion unabhängige Behandlung des Satzes wünschen. Ich glaube 
daher nichts Ueberflüssiges zu thun, wenn ich denselben als erstes Problem 
der Statik und Mechanik behandle, und direkte analytische Auflösungen 
desselben gebe. Die Natur dieser Aufgabe bringt es mit sich, dafs ihre 
direkten Auflösungen nicht elementar sein können. Es sey mir daher er¬ 
laubt, bevor ich sie unternehme, über diesen Gegenstand, besonders'in 
elementarisch er* Rücksicht, einige Bemerkungen zu machen. 

Von einem Naturgesetz ist im allgemeinen kein eigentlicher Beweis 
möglich. Wenn man daher den Satz des Gleichgewichts dreier Kräfte auf 
einen Punkt wirkend, oder den Satz der Zusammensetzung der Bewegung, 
denn beide sind im Grunde ein und eben derselbe Satzj und ich unter¬ 
scheide sie nicht; wenn man, sage ich, diesen Satz als ein Naturgesetz an¬ 
sieht, wozu man einigermaafsen wegen dessen Einfachheit sich berechtiget 
halten möchte, so müfste man es für ein eitles Unternehmen achten, einen 
Beweis desselben suchen zu wollen. Dies scheint wirklich die Meinung 
einiger Gelehrten zu sein. Allein man ist gezwungen von derselben zurück¬ 
zukommen, wenn man bemerkt, dafs beim Gleichgewichte dreier Kräfte 
eine Relation zwischen wechselseitig von einander abhängigen Gröfsen statt 
findet, also das Gesetz des Gleichgewichts einer mathematischen Bedingung 
unterworfen ist, der es entsprechen mufs, widrigenfalls es keinesweges zu- 
läislich ist. Man wird weiter unten sehen, dafs*gerade diese Bedingung 
das Princip der Auflösung des Problems giebt. Bisher ist darauf im allge¬ 
meinen ausdrücklich wenig Rücksicht genommen, wenn es gleich in den 
oben erwähnten Beweisen gebraucht worden. In den Elementarschriften 
bei der Behandlung des Gleichgewichtes dreier Kräfte, ist dasselbe viel¬ 
leicht nie berührt worden’, obwohl es da, wenn nicht zum direkten Be¬ 
weise, doch zur Verifikation desselben, leicht gebraucht werden könnte. 

Xa 
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Nimmt man das bekannte Gesetz der Zusammensetzung der Kräfte an, so 
wird in der That, wie sich vermuthen läfst, der Bedingung zwischen den 
im Gleichgewicht dreier Kräfte vorkommenden Gröfsen Genüge geleistet. 
Allein, dies zu zeigen, und die Bedingung herauszuheben, ist gar nicht 
überflüssig, wenn das Gesetz selbst aus andern Gründen, und nicht aus die¬ 
ser Bedingung, abgeleitet worden ist. Es sey mir erlaubt dies im Vorbei¬ 
gehen mit stillschweigender Voraussetzung des nöthigen Vorhergehörigen 
zu thun. 

Die gedachte Bedingung läfst sich folgendfermaafsen geometrisch aus- 
drücken. Wenn drei auf einen Punkt wirkende Kräfte im Gleichgewichte 
sind, und drei gerade Linien von jenem Punkte ausgehend in Lage und 
Länge die Richtungen und Gröfsen dieser Kräfte darstellen, so mufs durch 
eben die Construction, nach welcher eine dieser Linien in Lage und Gröfse 
durch die andern beiden bestimmt wird, auch jede von diesen durch die 
übrigen zwei bestimmt sein; weil jede der drei Kräfte als diejenige angese¬ 
hen werden kann, die den andern beiden das Gleichgewicht hält. Allein 
wenn von einem Puukte zwei gerade in Länge und Richtung willkührliche 
Linien ausgehen, und man zieht von eben demselben Punkte eine dritte 
gleich und in gerader entgegengesetzter Richtung mit der Diagonale des 
Parallelogramms, 'beschrieben über die zwei angenommenen, so ist, wie 
sich leicht erweisen läfst, jede von diesen dreien Linien gerade entgegen¬ 
gesetzte Diagonale der Parallelogramme beschrieben über die andern. Also 
entspricht die angegebene Construktion, für die Lage und Gröfse einer 
dritten Kraft, zweien gegebenen das Gleichgewicht haltend, der angegebe¬ 
nen Bedingung. Dem zufolge mufs nun auch die Kraft, welche zwei auf 
einen Punkt wirkende Kräfte äufsem, die entgegengesetzte der den beiden 
das Gleichgewicht haltenden sein, also in Richtung und Gröfse die, vom 
Punjtte auf welchen die Kräfte wirken ausgehende, Diagonale selbst von 
dem Parallelogramme über die beiden Kräfte als Seiten, beschrieben. 

In der Ungewifsheit, ob nicht mehrere Construktionsarten einer 
zweien gegebenen Kräften das Gleichgewicht haltenden Kraft möglich sind, 
die der gemachten Bedingung entsprechen, kann man nicht umhin, die 
Folgen der angenommenen aufzusuchen, um sich zu überzeugen, ob diesel¬ 
ben mit sich selb.st und den anerkannten Grundsätzen der Statik bestehen 
können. Es fliefst nemlich aus jener Construction, dafs zu irgend einer 
Kraft unzählige Paare von Kräften gefunden werden können, voi^welchen 
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jedes Paar insbesondere der einen Kraft das Gleichgewicht halten kann, oder 
in entgegengesetzter Richtung genommen, dieselbe Wirkung haben als diese 
gegebene Kraft. Werden aber die Richtungen zweier Kräfte als gegeben 
angenommen, so folgt aus jener Construktion die Gröfse der nach diesen 
Richtungen einer einzigen Kraft das Gleichgewicht haltenden oder der mit 
ihr gleich wirkenden Kräfte. Es müssen also, wenn man zwei Richtung 
gen willkührlich wählt, die Kräfte, welche nach diesen Richtungen paar¬ 
weise einer jeden von dreien auf einen Punkt im Gleichgewichte befindli¬ 
chen Kräfte gleichwirkend sind, sich aufheben. Oder wenn man nach 
dreien willkührlichen Richtungen Kräfte construirt, dreien andern auf den* 
selben Punkt im Gleichgewicht stehenden, gleichwirkend; so müssen auch 
diese wiederum’ so beschaffen sein, dafs eine in Gröfse und Lage die entge¬ 
gengesetzte Diagonale des Parallelogramms über die andern beiden ausmacht. 
Und in der That, wenn man drei von einem Punkt ausgehende gerade Linien 
hat, deren eine entgegengesetzte Diagonale desParallelograms über die andern 
beiden ist, und man auf zweien oder dreien durch den Punkt willkührlich ge¬ 
zogenen geraden Linien die Seiten der drei Paarllelogramine construirt, in 
welchen jene drei der Gröfse nach bestimmten Linien Diagonale sind, so be¬ 
weiset die Geometrie, dafs im ersten Falle, die Summe zweier hach derselben 
Richtung liegenden Seiten gleich ist der Parallelogrammseite in gerade ent¬ 
gegengesetzter Richtung; und dafs im zweiten Falle, wenn man auf jeder 
der gewählten Richtungen von ihrem gemeinschaftlichen Punkte aus die alge¬ 
braische Summe der in derselben liegenden Parallelogrammseiten nimmt, 
von den dreien so in den angenommenen Richtungen bestimmten Längen, 
die eine entgegengesetzte.Diagonale des Parallelogramms über die andern ist. 
Mithin sind in einem wie im andern Falle die substitnirten Kräfte im Gleich¬ 
gewicht; in jenem heben sie sich wechselseitig auf, in diesem sind sie im 
Falle der Construction, welche dem Gleichgewicht dreier Kräfte zuzukom- 
jnen, vorausgesetzt worden *). 

Durch diese Betrachtungen versichert, dafs das sogenannte Paralle¬ 
logramm der Kräfte geometrisch zuläfslich, darf mithin auf diesem Princip 
eine rationelle Mechanik gegründet werden, zu deren wirklicher Anwend¬ 
barkeit weiter nichts erforderlich ist, als in der Erfahrung zu zeigen, dafs 
die Natur dies Gesetz wirklich befolgt. Allein die reine Wissenschaft for- 

*) Man sehe hierüber den Zusatz am Ende der Abhandlung. ' 
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Rert mehr, und es bleibt ohne Zweifel eine für sie höchst wichtige Frage, 
nicht blofs, ob nur ein Gesetz der Zusammensetzung der Kräfte möglich 
ist, sondern auch, wie man dahin gelangen könne es zu wissen. Die Be¬ 
antwortung jener Frage hat ein naturphilosophisches, die Entwickelung 
dieser ein mathematisches Interesse. Ist einmahl dargethan, dafs das Prin- 
cip der Zusammensetzung der Kräfte, die verschiedene Richtungen haben, 
einzig ist; so fällt jede fernere Bewährung desselben von selbst weg, denn 
es findet alsdann in der Natur nur zufolge dieses Princip's Gleichgewicht 
statt, oder es ist überhaupt keines möglich. Da in demselben die Auflö¬ 
sung der Aufgabe enthalten ist, wie zu zweien auf einen Punkt wirkenden 
Kräften die ihnen gleichgeltende oder auch die ihnen das Gleichgewicht 
haltende Kraft gefunden werde; so mufs das umgekehrte und unbestimmte 
Problem, zwei Kräfte zu finden, die einer gegebenen gleichwirkend sind, 
oder das Gleichgewicht halten, eine blos geometrische Folge des ersten 
sein. Denn dessen Auflösung enthält die Relation zwischen den Gröfsen 
der Kräfte und ihren Richtungen für den Fall des Gleichgewichts im allge¬ 
meinen, ohne dafs es darauf ankömmt zu unterscheiden, was gegebene und 
was gesuchte Gröfsen seien. Diese Bemerkung mufs allerdings jedem Ma¬ 
thematiker sehr überflüssig Vorkommen, und nur deswegen halte ich es 
nicht für nöthig sie zu unterdrücken, weil doch noch Gelehrte zu fordern, 
für nöthig achten, die Dekomposition der Kräfte müsse eben so wohl be¬ 
sonders als die Composition der Kräfte bewiesen werden. 

2 . 

Von den zur Auflösung des Problems erforderlichen Grundsätzen. 

Um eine Aufgabe aus der Naturlehre mathematischer Untersuchung 
zu unterwerfen, mufs dieselbe auf eine rein mathematische zurückgefiihrt 
werden können. Man mufs also vorläufig dahin gelangen, die physischen 
Bedingungen mathematisch auszudrücken, welche in zureichender Anzahl 
und so beschaffen sein müssen, dafs sie eine mathematische Verbindung 
derselben zulassen. Wir haben also die zweckmäfsigen Bedingungen zu 
unserer Aufgabe aufzusuchen,, welche die Elemente der Statik darbieten 
oder die als solche aufgestellt werden dürfen. Es wird erlaubt sein, hier 
die Begriffe und Grundsätze abstrakt aufzufassen und für deren Erörterung 
oder Versinnlichung, die hier überflüssig oder doch nicht am gehörigen 
Orte wäre, auf die Schriften zu verweisen, welche dies zum Zwecke haben. 
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Ich sehe eine Kraft [der Qualität nach etwas das Materie bewegen* 
kann] blofs als eine Gröfse an, welcher eine Richtung zukömmt. Die 
Richtung dieser Gröfse ist diejenige, nach welcher ein materieller Punkt 
anföngt bewegt zu werden, wenn die Kraft allein auf denselben wirkt. Eine 
solche Gröfse mufs also auch als eine zusammengesetzte, als die algebrai¬ 
sche Summe mehrerer Gröfsen oder Kräfte, von welchen jeder dieselbe 
Richtung oder einigen die gerade entgegengesetzte eigen ist r betrachtet 
werden können, und umgekehrt. 

-Wenn ein Punkt von mehreren Kräften getrieben wird, so kann es 
geschehen, dafs die Kräfte im Gleichgewicht sind, deren Wirkung Null 
ist, nemlich dafs der Punkt in demselben Zustande behaTrt, in welchen er 
sich vor dem Einflüsse der Kräfte befand. Ist kein Gleichgewicht vorhan¬ 
den, so wird vorausgesetzt, Eine Kraft könne es bewirken, weiche in Rich¬ 
tung und Gröfse völlig bestimmt, also einzig ist. Diese Kraft ist anzusehen 
als die entgegengesetzte der fiebrigen, als Eine (in der Wirkung), betrach¬ 
tet. Wenn also zweien auf einen Punkt wirkenden Kräften eine dritte 
Kraft das Gleichgewicht halten soll; so mufs jede der Kräfte den andern 
beiden das Gleichgewicht halten und vermittelst derselben auf einerlei 
Weise sich vollständig bestimmen in Richtung sowohl als in Gröfse. Da¬ 
her werden Drei Kräfte nur dann im Gleichgewicht sein können, wenn 
ihre Richtungen in einer Ebene liegen, sonst gäbe es Zwei Kräfte gleicher 
Gröfse, aber verschieden gerichtet, doch gleichmäfsig gegen die andern 
beiden, welche jede für sich diesen beiden das Gleichgewicht hielten. 

Jedes Gleichgewicht wird gestöhrt, wenn zu den Kräften , welche im 
Gleichgewichte stehen, andere hinzukommen, die mit einander allein auf 
.-demselben Punkte wirkend, nicht im Gleichgewicht wären. 

Daraus folgt, dafs, in so ferne nebst schon im Gleichgewichte befind¬ 
lichen Kräften im allgemeinen auch noch Gleichgewicht möglich sein soll, 
wenn andere Kräfte hinzukommen, folgender Grundsatz. nothwendig ange¬ 
nommen werden müsse. 

Wenn ein Punkt von Kräften getrieben wird', deren Wirkung Null 
oder die sich das Gleichgewicht halten, und es kommen neue Kräfte hinzu, 
welche, wenn sie allein-auf einen Punkt wirkten, im Gleichgewicht wären, 
so wird auch die Vereinigung jener und dieser Kräfte, auf denselben Punkt 
wirkend, im Gleichgewicht sein. 

Es ist hier zwar blofs nöthig, den Satz für Systeme von drei Kräften 
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anzunehmen, allein er ist nicht minder einleuchtend für so viele Kräfte als 
man will, und dies nicht allein wenn sie alle auf denselben Punkt wirk¬ 
sam sind, sondern auch für jedes im Gleichgewicht befindliche System. 
Uebrigens ist jener Grundsatz einerlei mit diesem: die Wirkung einer Kraft 
auf einen Punkt ist dieselbe, dieser Punkt mag der Wirkung, von welchen 
Kräften es auch sei, unterworfen sein, wofeme sein Zustand der Ruhe 
oder der Bewegung nur bei allem Wechsel dieser letztem Kräfte stets der¬ 
selbe ist. Der obige Ausdruck des Grundsatzes aber giebt ihm eine be¬ 
stimmtere keiner weitem Erläuterung bedürftige Bedeutung, welche selbst 
den mit den Lehren der Statik und / Mechanik noch ganz Unbekannten 
fafslich ist. 

Dafs dieser Grundsatz in der Statik zugelassen werden muß, ist nicht 
zu bezweifeln. Denn ein Punkt, oder auch irgend ein System, kann sei¬ 
nem Zustande der Ruhe oder der Bewegung nach gegeben sein, ohne dafs 
die Kräfte selbst bestimmt wären, vermöge welchen dem Systeme der ge¬ 
gebene Zustand eigen ist. In diesem Falle könnte also nichts über die 
Wirkung anderer gegebener Kräfte auf dem Punkte oder dem Systeme aus¬ 
gemittelt werden, woferne diese Wirkung von jenen unbekannten schon 
vorhandenen Kräften abhinge. Es gäbe also dann gar kein allgemeines 
blofs in Beziehung auf den Zustand des Punktes gültiges Gesetz des Gleich¬ 
gewichtes oder der Wirkung überhaupt für auf diesen Punkt gegebene 
wirkende Kräfte. In Physischer Hinsicht beruht der Grundsatz auf wech¬ 
selseitiger Unabhängigkeit der Kräfte, dafs diese einander nicht stöhren, 
dafs die Gegenwart einer Kraft die Wirksamkeit Anderer nicht'abändere. 
In so ferne dies angenommen werden darf, hat also jener Grundsatz voll¬ 
kommene Anwendung in der Naturlehre. Aber deswegen folgt nicht, dafs 
die auf denselben gegründete Statik aufhöre brauchbar zu sein, wenn die 
Kräfte sich wechselseitig bestimmen. In diesem Falle müssen nur beson¬ 
dere Data vorhanden sein, durch welche sich die besondere Wirkung ei¬ 
ner jeden Kraft, in wie ferne sie durch die übrigen bestimmt wird, ausmit- 
teln läfst. Die so bestimmten Kräfte lassen sich alsdann als unabhängige 
betrachten, und diese sind alsdann wieder den allgemeinen statischen Ge¬ 
setzen unterworfen. 

Aus dem aufgestellten statischen Grundsatz fliefst nun folgender Lehr¬ 
satz, dessen Ausdehnung derjenigen angemessen bleibt, welche man dem 
Grundsatz giebt: 

\ 

„Wenn 
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„W enn drei — oder mehrere — Kräfte, die auf einen Punkt — oder 
„in irgend einem System — wirken, im Gleichgewicht sind, so wird das 
„Gleichgewicht nicht gestöhrt, wenn die Gröfsen der Kriifie ändern, aber 
„gegen einander in denselben Verhältnissen bleibe::, wofeme nur ihre 
„Richtungen nicht ändern.“ 

Denn gesetzt, es sei ein Gleichgewicht im System der Kräfte P, p, R, 
so bleibt dasselbe, wenn ein anderes System von gleich viel Kräften in 
Gröfsen und Richtungen jenem gleich auf denselben Punkt zugleich wir¬ 
kend angenommen wird. Da die Richtungen der Kräfte beider Systeme 
zusammenfallcn, so sind die Kräfte j g + k + k etc., d. i., 'die 

Kräfte a P, a a R etc.’im Gleichgewicht. Gesellt man zu diesen wie¬ 
derum ein dem ersten System in jeder Beziehung gleiches System von Kräf¬ 
ten, so wird Gleichgewicht vorhanden sein mit den Kräften 3 P, 3 ^, 3 R 
etc., u. s. w. mit den Kräften n P, n Q, n R, wofeme diese Kräfte mit denen 
des ersten einzelnen im Gleichgewicht befindlichen Systeme einerlei Rich¬ 
tungen haben. 

Auf eine den Geometern sfchr bekannte Weise läßt sich zeigen, dafs 
man nicht dabei stehen bleiben dürfe, unter n eine ganze Zahl zu verste¬ 
hen, sondern jede gebrochne und mit der Einheit incommensurable Zahl 
für n setzen kann. 

Da dieses Theorem als Fundamentalsalz der Auflösung des Problem« 
des Gleichgewichtes dreier Kräfte angewandt werden soll, so wird es nicht 
undienlich sein, umgekehrt zu zeigen, dafs in diesem Falle, wenn die Kräfte 
jQ, R im Gleichgewichte sind, für andere absolute Gröfsen gleichge¬ 
richteter Kräfte nur dann'Gleichgewicht statt haben könne, wenn diese 
Gröfsen nP, nQ, nR sind. 

Denn wenn nur eine der Kräfte nP, ;jj^, nR , bei welchen vermöge 
des vorigen Satzes Gleichgewicht statt hat, sich änderte, so ist es klar, dafs 
es nicht bestehen kann, weil man die Quantität, um welche sich die Kraft 
nP z. B. ändert, als eine Kraft für sich ansehen kann, in einerlei oder ent¬ 
gegengesetzter Richtung als nP wirkend, nachdem die Aenderung eine Zu¬ 
nahme oder Abnahme der Kraft nP sein soll. Diese einzige Kraft A.nP 
wirkt also nebst einem System von Kräften im Gleichgewicht, stöhrt mithin 
dasselbe. Also hört in diesem Falle mit dem geänderten. Verhältnis der 
Kräfte der Bestand des Gleichgewichts auf. Sind es die Gröfsen zweier ' 
Kräfte n() t nR welche ohne die dritte ändern, so kann man diese Aende- 

Matlieinat. Klasse. 1(04—i8>>. V 
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rangen auch als besondere Kräfte ansehen, welche nebst den im Gleichge¬ 
wicht befindlichen zugleich wirken. Aber da die Richtungen dieser hier 
einen Winkel schliefsen, so können sie nicht mit einander im Gleichgewicht 
sein und müssen also das Gleichgewicht der übrigen stöhren. Mithin auch 
in dieser Voraussetzung derAenderung des Verhältnisses zwischen den Kräf¬ 
ten kann das Gleichgewicht nicht bestehen. Also bei gleichen unveränder¬ 
ten Richtungen dreier Kräfte kann das Gleichgewicht nur statt finden, wenn 
die Kräfte bestimmte Verhältnisse zu einander haben. 


3 - 

Allgemeine Auflösung des Problems. 


Gesetzt drei auf einen Punkt wirkende Kräfte seien im Gleichgewicht. 
Es «eien P, Q, R die Gröfsen dieser Kräfte und die Winkel der Richtungen 
der Kräfte P und j£, j£ und R, R und P seien in dieser Ordnung y, et, ß. 
Da die Richtungen der Kräfte wegen des" vorausgesetzten Gleichgewichts in 
derselben Ebene sind, so ist ct + ß + yzza it, wenn air der Umfang des 
Kreises zum Radius 1 ist. Die Winkel zwischen den Richtungen der Kräfte 
sind also so genommen, dafs innerhalb eines solchen Winkels nie dis 
Richtung der übrigen Kraft fällt, ohne zu entscheiden, ob einer derselben 
gröfser als zwei rechte sei. 

Der Winkel a mufs Funktion von P f y und- dieselbige Funktion mufs 
der Winkel ß von P, Q,y sein. Dies ist die nothwendige Bedingung, ohne 
welche kein Gesetz des Gleichgewichts mathematisch möglich ist. Betrach¬ 
tet man den Winkel y als beständige so hat man, wenn man P und J0 
willkührlich ändert; 

. *=Cp d ^Cii) dP ^=Ci¥) dP+ G£) 


Allein läfst man die Kräfte sich ihren Gröfsen proportionel ändern, so' 
bleiben im Falle des Gleichgewichts die Winkel ungeändert. Man hat also, 
um die Natur der Funktionen a und ß zu bestimmen, die Partialdifferen¬ 
zialgleichungen 


•=Cs)e+GS'i» = (JD'+C£>«. 


welche aus den obigen entstehen, wenn man in denselben dQzztf}; 
dP — kP, und • dann wegen der Bedingung des Gleichgewichts da., dß 
Null setzt. 
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Es ist hinlänglich eine dieser Gleichungen zu integriren, denn man 
darf nur im Resultate ß gegen a, P gegen j£ vertauschen, um das Integral 
der andern zu haben. 


Nimmt man aus der ersten Gleichung den Werth von sub- 

stituirt denselben im allgemeinen Ausdruck des Differenzials von a, so hat 
man dessen besondere der Bedingung des Problems entsprechende Form; 

da — ^ oder die gleichgeltende 


_P Sda^ faP dQ — aQd P' 


in welcher a eine willkührliche Beständige ist. Der letzte Faktor in dieser 
Gleichung zweitem Gliede ist ein exaktes Differenzial, a ist daher irgend 
eine Funktion vom Integral dieses Faktors. Mithin wenn b die willkühr¬ 
liche Beständige 


a = <p Qß 

folglich nach kraft-obiger Bemerkung 

p = *(^ + 0 ; 

cp bedeutet sowohl für a als für ß dieselbe Funktionsform, man kann also 
setzen: 


/a=‘|+fnnd//?r| + b. 

Wenn hingegen oben statt des Werth es Q) von substituirt 

wird, so entstehen auf ähnliche Weise die Gleichungen 

fa = a^+b;fß = aQ + b. 

Allein jene sowohl als diese führen zu folgender: 

(fa-b)(fß-b)-a*=o, 

in welcher der Herleitung zu folge a und b Funktionen von y , da es als 
unveränderlich behandelt worden, oder welches auf dasselbe hinauskömmt, 
von a —ß , sein werden. Diese Funktionen bleiben also ungeändert, wenn 
man auch a und ß veränderlich betrachtet, woferne man nur da— —dß 
setzt. 

Die Gleichung unter dieser Voraussetzung differenzirt, giebt: 
<Jß-b)f«-Ua-b)fß= o. 

Y ■> 
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Hierin ans der Gleichung (fa — ß") £) = a* den Werth von 

, —a*-t-/a ./p 

“ /«+/? 

fubstimirt, giebt; 

r /'« _ f'P \ f (/ 2 P + a*-fr 2 )(/ 2 « + « 2 -6 2 A 

V./a 2 +a 2 — J>* / 2 /3 + a 2 — A*x V /a-f-/p . «/ °* 

Es ist aber klar, dafs von den beiden Faktoren des Ausdrucks nur der erste 
gleich Null gesetzt werden kann. Man hat also: 

f‘ a _ Lt -o- 

eine Gleichung deren beide Glieder gleich und einerlei Funktionen der 
Gröfsen a und ß sind. Sie kann also nur statt haben, wenn jedes Glied 
einer beständigen Gröfse gleich ist. Setzt man diese gleich k t so ist also: 

_ it—-kda 

p a + a *-b* 

deren Integral, wenn (x eine willkührliche Beständige, ist, 


Are. tang — k 1/a 1 —6 2 .ex+fi. 

oder. Kürze halber '[/a x — b 1 — c t kc—m gesetzt, 

fa = c tang (m a + /*) 

und so hat man auch, 

fß — c tang (mß +/i). 

Man setze nur die gefundenen Formen für fa t fß in einer der ursprüngli¬ 
chen Gleichungen, wie 

fa = aQ + i 

so wird dieselbe, da — = 1/ 4 » 

C v I 

c* 

- tang Cma+ < a) = l^i + ^- 

in welcher nun noch die Beständigen zu bestimmen sind. 

Zu dem Ende erwäge man die besonderen Fälle des Gleichgewichts, 
welchen diese allgemeine Gleichung entsprechen mufs. 

Zuerst setze man j Q—P, so wird a = ß also azz-i r—Mithin 
wird die allgemeine Gleichung 

tang (;*(*—|y) + fx)zzV i+ b l- + ±. 
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Man setze das erste Glied gleich tang A, also 


so folgt 


tang A=V 1 + ^ + - 
tang 8 A — 2~ tang A = i 


also 

- = —cot aA , V 1 j- — z= cosec 2 Ä. 

c c* 

Oder den Werth von A wieder genommen 

^ ~ — cot (a (mir +/ ll ) — -my) ~ tang (a (mir + /U) —my) 

folglich ist nun die allgemeine Gleichung. 

^ O it 

tang (ma, + /ul) — sec (a (mir +/u") — — — m y). -f- tang (3 (mir+ / u)—-—my)* 


Setzt man nun zweitens Q=o, so kann das Gleichgewicht nur statt 
haben, wenn R der P entgegengesetzt, also der Winkel der Richtungen 
dieser Kräfte ß = ir ist, der Winkel y bleibt willkührlich unbestimmt und 
es ist a=ir —y zu setzen. Damit wird die letzte Gleichung 

tang (m( 7 r—y)tang (a (mv + /x) —my) 

Mithin wenn i irgend eine ganze Zahl oder Null, 


Also 


ftt + m (*—y) + /*=: s (mir +/t) 


my 


/t=(/+y)ir—mir. 

Aber da die Gröfse /ul unter solchen goniometrischen Funktionen steht, für 
die es völlig gleichgültig, welche ganze Zahl oder ob man Null flir * *n- 
nimmt, so kann man letzteres ohne Nachtheil der Allgemeinheit wählen, 
also: 


P- — (i— m ) * 

in die allgemeine Gleichung setzen, wodurch sie sich in folgende verwandelt 

Q 

cotm (ir— a) = cosec my. ^ + cotm y. 


Daher: 

(cos m (ir—a) sin m y — sin m (ir—a) cos my) P = sin m (ir—a). ^ 
das ist: sinm(y—-ir + a).Pzrsinm(ir—-a).j^ 
oder, weil y + a =: a ir— ß, 

_P _ g . 

siam(«—a) sinm(*—ß) 
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Drittens setze man R~o, so bleibt a oder ß willktihrlich, aber das' 
Gleichgewicht erfordert, dafs sei-y^ir, mithin ßzzit —a, und überden® 
xnufs P — Q sein; dieses in die zuletzt erhaltene Gleichung gebracht, giebt.: 


sxn m u 


sin m (a—a) 

Also sinm (ar— a) r= sin ma. 

Daher cos mit — — i 

folglich ist m gleich einer ganzen ungraden Zahl 
Also ist nunmehr allgemein 

p _ Q 


sin rn oc 


sin mti 

P 


und daher auch 
R 


sin ma sin my 

Da nun ma + mß + my — nnnr, also: ’ 

sin my zz sin [sm# — m(a + /?)]:=— sin/w(a + ß) m , 

so folgt aus der letzten Gleichung 

— P(sinmacosmß -f cosmasmmß) =: Äsinma 

in welcher aus der ihr vorhergehenden die Werthe von 

O O 1 

sin m ß = p sin m a und cos w ß ~ ]/ (i — sin 2 m a) 

substituirt, erhalten wird 

0 1 , 

■—sin 2 /7m) rr U + j^cosma. 

Diese, wenn man sie quadrirt und zusanunenzieht, giebt 

P 2 -0 2 -R 2 
cos ma~ -^-, 

,, * 
und durch Verwechselung von Q oder von R gegen P erhält man die 

ähnlichen Werthe für cos mß oder cos my. 

Nennt man die kleinsten positiven Winkel welche diese Werthe zu 

Cosinusse haben, A, B, C, so ist jeder nothwendig kleiner als vc. Allein aus 


cos A — 


__ P* — Q 2 — R x 


und cos B — 


__ Q*-R 2 -P 2 


2£Ä ' _ 2PR 

folgt fiir sich, wenn man, da A <ir, B <w sein «ollen, die entsprechenden 

Werthe von sin A, sin B positiv nimmt 

„ N R 2 -P*-Q 2 

cos (A +B)= - K 


2 Pß 


und 


sm(4 ■ p^-. V(2Q i i? a + 2P J ^ + 2P»g»-P4- g 4_ Jt « > 

2 P% 
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Aber es ist auch in Folge des Vorhergehenden 

cosC = »pg • 

Hingegen da dem zufolge auch C<a* also sin C positiv 'sein mufs; so hat 
man durch Vergleichung 

cosC = cos(A + B) daher sin Czz —sin (A + B). 

Also 

Die Summe A + B + C der kleinsten positiven Winkel, den obigen 
Werthen der Cosinusse von ma, mß, my entsprechend, ist also gleich vier 
rechten. 

Es folgt aus cosma—cosA 

ma — aiie+A 

wo i irgend eine ganze Zahl. 

Aber ß, y müssen vollständig als dieselben Funktionen aus R, P 
und R , P, (), so wie a aus P, (), R sich ergeben; man mufs also auch 

mß zzaiit±_B ; my zz aiir±_C 

auf dieselbe Weise als ma bestimmen, mithin zur willkührlichen Zahl * für 
mß und /uy dieselbe als für ma nehmen, auch dasselbe Verbindungszeichen 
+ oder— durchgängig gebrauchen. Dann hat man, da sowohl a + ß + y 
als A ■+■ B + C = ait, wenn man die drei Gleichungen addirt 

am t~ 6iit+air oder m — 3/+ 1 . 

Allein m mufs, wie gezeigt worden, eine ganze ungrade Zahl sein, 
also / eine grade ganze Zahl. Ist daher n irgend eine ganze Zahl so hat man 

m = 6/2+1.. 

Man setze es sey R — o und Pz: $); so wird, damit das Gleichgewicht 
bestehe, yzzit sein müssen. Wenn man aber im Ausdrucke für cos my 
diese Bedingungen bringt, so hat man cos Czz—~ 1 , Czzit und da irr an, 

my = (6/i + i)yrr 4/nr+ir» 


Daher 


y= 6 n+i * 


und da y r= ic sein soll 

_ 4/1+r 
*—’6n±I 

folglich da man im Zähler und Nenner dieses. Bruches einerlei Zeichen 
nehmen muis 

n zz o mithin tn = + 1 * 
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P — ß __ ^ jj as j st __ ** n ß _ sin R 

•in+a siniß ~ sin+y sin a “ sin p “ sin y 

Hiemit ist also das gesuchte Gesetz des Gleichgewichts völlig be¬ 
stimmt. Wäre man, statt fa.zza~- + b zu setzen, von der gleichfalls zulUE- 

P 

liehen Formel fa^a — + b in der Bestimmung der Constanten ausgegangen, 

so hätte man auf demselben Wege mit geringer Aenderung in der Betrach¬ 
tung der besondem Fälle dasselbe Resultat erhalten. Auch die Herleitung 
der Beständigen aus der gewählten lüfst sich verschiedentlich darstellen, und 
die Relation von a zu b durch die Fuuktionsformy, bevor sie bestimmt ist, 
darlegen. Hiebei zu verweilen scheint überflüssig. Eine Erläuterung we¬ 
gen der zur Integration gewählten Form ist hingegen der Eigenheit der Ana¬ 
lysis der Aufgabe halber wohl nicht gänzlich hier am Unrechten Orte. 

Man hat nemlich zuerst oben gefunden fiir die Bestimmung der / Form 

</«-*) (fß-b)=:aK 

Daraus folgt durch Differenziation für dazz — dß y 

(fß—b')f'a—(fa—b)f'{3= o 

woraus unmittelbar 

/'oc /'? 

f<x—b j)i — b 

oder die Gleichheit zweier identischer Funktionen für verschiedene Wer- 
the ihrer Veränderlichen sich ergiebt; so dafs man unmittelbar jede einer 
willkührlichen Beständigen gleich setzen kann, also 

Ja — b • 

Integrirt man die Gleichung, so wird sie, wenn X die durch die Inte¬ 
gration hinzutretende willkührliche Beständige bedeutet und hg. e zz 1 , 

fa zz t + b 


Und für fa Blessen Werth a-^+b gesetzt 


ß 


ka + X 


kß+X 


, daher a — = e also; 


J(a+ß) + nXr y) + aX. 

a* zze 
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-U — e ; also "wieder, in. das vorige gesetzt; 

ßi(*—£)+X, A a +X 
P e * = e 


oder 


ß _ *(«-*)+* 


n e 


Z 

a 


für z: o wird a rt— y y also: 

o = e daher A unendlich. 

Alse für a gleich irgend 'einem positiven Winkel kleiner als ir, wird 




— CO(*'-a) + 00 TT — *(*—*) 


Alse 


’i 


• 

P ” V 

Das Verhältnifs der Kräfte bieibt also bei gegebenen Bichtangen derselben 
unbestimmt. 


Zweite Auflösung . 

Was in der .gegebenen Auflösung beim ersten Anblick etwas ver¬ 
wickelt erscheinen mag, liegt in der Bestimmung der Richtung der zu su¬ 
chenden Kraft durch Kreisbogen. Dies wird aus folgender Analyse der 
Aufgabe erhellen, in welcher der goniometrischen Schwierigkeit durch eine 
leichte sich von selbst darbietende geometrische Betrachtung ausge¬ 
wichen wird. 

Man denke sich in einer Ebene drei grade von einem Punkt ausge¬ 
hende Liriien'in ihren Längen P, 0, R und Richtungen, drei auf dem Punkt 
sich das Gleichgewicht haltende Kräfte P, {), R verstellend. Die Richtung 
der einer jeden Kraft entgegengesetzten Verlängerung schneidet nothwen- 
dig eine grade Linie zwischen den Endpunkten der die andern beiden Kräfte 
verstellenden graden gezogen. Die Richtung der Kraft R also schneidet 
.«ine zwischen den Endpunkten der graden P und gezogenen graden Linie, 
deren Länge t bezeichnen soll, -p und q-, die entstehenden Theile zwischen 
dem Durchschnittspunkt und den Endpunkten von P und von j^. 

Es ist in Folge der aufgestelltea Grundsätze klar, dafs alle diese 
Gröfsen ihr Verhältnifs gegen einander unveränderlich behalten, so lange 
Maikei&at. Klaue. i8®4—i8n. Z 
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dasjenige der beiden Kräfte P und nebst den Winkel ihrer Richtnngen 

n q 

ungeändert bleibt. Da die Gröfsen - , — also nur ändern können mit der 

p 

Gröfse —; so kann man jene nur als Funktionen dieser annehmen. Mit¬ 


hin setzen 


~ =/^> folglich ’ =/ 


Denn es ist klar dafs der Werth von - entsteht, wenn man in dem von 

8 

die Gröfsen Q und P vertauscht. 

Addirt man beide Gleichungen, so hat man da p + qzzs 

/5+/? = " 

P Qi 

Gesetzt — so ist ^ und diese Gleichung wird 

/x+/I=I 

deren Differenzial mit x multiplizirt auf 

xf'x - ~f — = o 

x J x 

also auf die Gleichheit zweier identischer Funktionen von einander verschie¬ 
dener veränderlichen Gröfsen x und führt. Also ist jede einer bestän- 
• digen gleich. Daher 

x.dfxzz k d x also df *= i 

Welche Gleichung zum Integral hat 

fx = k log x + c 

worin c die willkührliche Beständige, und kehrt man zur Bedeutung von * 
zurück, so ist also: 

/^=ilog| + . 


und da 


J 2 • 


7 =^ lo e5 + c daher i-= Jlog | + e. 


Also 


't+4 = 


ÜC 
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Aber^»+j = j folglich — -f- — er i. Also 

£ $ 

p q 

-f* — = i — 2c und c zz i. 

s s 

Die allgemeine Formel wird demnach: 

f = * + ilog| 

Setzt man Pz:o; so fallen die Richtungen der andern beiden'Kräfte 

R, in dieselbe grade Linie. Es wird s er Q, und da stets p ^ * also -f; 1 ; 

so giebt die allgemeine Formel für diesen Fall und den besondern Werth von—, 

8 

j = i + * log^ <*, also log oder los °^> 

Daraus folgt k = o 

so dafs allgemein, welches auch die Gröfse der Kräfte 

P 4 

— zz i also auch — zz i. 

t * s 

Anstatt die Theile p und q gegen ihre Summe p +’ q = s in Verglei¬ 
chung zu bringen, wie in der vorigen Auflösung geschehen ist, kann man 
dieselben unmittelbar gegen einander vergleichen, dies giebt eine etwas ver¬ 
schiedene Auflösung der Aufgabe. Es wird nach dem in der vorigen be¬ 
merkten von selbst erhellen, dafs — mithin auch 2 nur mit 77 oder ^ 

9 *P ß P 

D Pa 

ändern können. Also — als eine Funktion von — mithin — als Funktion 

9 ß P 

von p angenommen werden könne. Die Formen derselben mit f bezeich¬ 
net, so entsteht, indem man beide mit einander multiplicirt und bemerkt 
dafs das Produkt der ersten Theile — . — gleich 1 die Gleichung 


und abgekürzt ausgedruckt 


f- 

J Q ' J 


/x./4= I, 


Deren Differenzial 


fj-f'*- p/* -f 4 = 


Zs 
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geht über ix die Gleichheit zweier identischer Funktion» ^ t 

t* f-T 

welche der beständigen Größe 1 gleich gesetzt, geben 

dfx _ ^dx 

f x T* 

die znm vollständigen Integral hat 

fxzzc . x* 

Also ist da f— — c C—¥ und fxf— = i auch c 2 ~ i und <7 — -E r. 

X \J1# x 

Demnach hat man. 

j <-=hzt 

Allein: da p und q beide positiv, so wie P und 0 ; , so hat nur das positive- 
Zeichen statt. • 

Für Pzzo wird p + q — Q. Aber p. kann nicht NuH werden, sonst 
bliebe die Richtung der Kraft R, welche der das Gleichgewicht zu hal¬ 
ten hat, unbestimmt, indem sie nur durch den Punkt, auf welchen beide- 

wirken, durchzugehen hätte.. Also, ist der Werth von ~ auch in diesem 

Falle positiv endlich. Mithin auch Also: k ~o. Es ist also allgemein 

7- - (&) 0=zu od * r P=& 


Dritte Auflösung.. 

Auch auf dem- Wege, welchen Daniel Bemoulli genommen, um die* 
Zusammensetzung der Kräfte za zeigen, läßt sich das Resultat leicht, ver¬ 
mittelst der Analysis, erlangen.. 

Es seyen (Fig. r. ) die graden Linien MA— P, MB — ^ auf einander¬ 
rechtwinklicht, welche Gröfseni und Richtung zweier auf einen, Punkt Mi 
wirkenden Kräfte vorsteUen. Es sey MC — R. die-aus-denselben entstehende 
gleich wirkende Kraft, deren zwischen jenen beiden fallende Richtung mit 
denselben, also in einer Ebene liegt*., fn dieser Ebene ziehe man durch den- 
Punkt M auf die Richtung der entstellenden Kraft R eine grade Lirrie recht* 
winklicht. Dann hat wegen Gleichheit der entstehenden Winkel CMB r 
AMD so wie DM C,, AMB y die AM gegen MD und AfC eben die Richtung 
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als MC gegen MB und MA. Man sehe also MAzz P" als eine Kraft an, zu 1 - 
sammengeserzt aus zweien Kräften, von welchen die eine nach der graden 
MD, die andere nach MC gerichtet ist. Die Gröfsen dieser Kräfte denen 

P 

P, ß, R proportionel, mithin che Kraft nach MD gleich . — die nach MC, 

p 

das sey die MF, gleich P . —, und die diesen beiden entsprechende wird 

die Kraft MA gleich P seyn, so wie R als die den P und entsprechenden 
angenommen ist. Da auch die grade MB gegen MC und ME eben die Rich¬ 
tungen hat als MC gegen MB und MA, so kann man die Kraft MR betrach- * 
ten als aus zweien nach ME, MC gerichteten zusammengesetzt 1 , -deren Grö¬ 
fsen ME gleich P , M G gleich ^ Und MB gleich* R . ^, das ist Q, zu 

einander in eben den Verhältnissen stehen als die ebenso gegen einander 
gerichteten Kräfte P,Q,R. 

Man ha* also- statt den Kräften P und Q die vier Kräfte MDzz , 

MFzzP . ME — P . MG — 0 ^, von welchen zwei die MD und ME 

grade entgegengesetzt gerichtet sind; aber diefe Kräfte sind auch der Gröfse 
nach gleich, also heben sie- sich gegen einander auf, und es bleiben nur 
die in derselbigen Richtung liegenden Kräfte MF, MG allein übrig, deren 
Summe als Resultat von P und ^ der Kraft MCzzR gleich seyn mufe. 

Man hat also die Gleichung 

RzzP. f+ £§ oder 5 =^+ 0 ' 

und es rat die Gröfse der einzigen den beiden Kräften P und Q gleichgel¬ 
tenden Kraft bestimmt. 

Es ist also.nur noch die Richtung dieser Kraft anzögeben, welche 
aus der eben gefundenen Gleichung sich herleiten läfst. 

Man bemerke, da 5 > da die beiden auf einander rechtwinklichten Sei- 
•enkräfte P, ^ ihre zusammengesetzte R in Richtung und Gröfse bestimmen, 
aus der Gröfse dieser Kraft und ihrer Richtung gegen die Seitenkräfte die 
Gröfse dieser folgen müsse, ajso die* eine von der andern unabhängig ge¬ 
funden werden könne- Es sey der Winkel der zusammengesetzten'Kraft R > 
mit der Seitenkraft P gleich a,, also Dir Winkel mit der andern Q gleich 

— — q,, und man mufs haben 

a - 
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wofür man setzen kann 


Tralles 


i>=/(Ä,a) 

also aus eben den Gründen 

Aber diese Gleichungen müssen noch bestehen, wenn man statt den 
Kräften P, Q, R die Kräfte nP , rtQ, nR setzt; also mufs sein 

nPzzftnRja) und nQzzf(nR, — a) 

wo n jede Zahl sein kann. Dann aber können diese Gleichungen nicht 
anders statt haben, als wenn man setzt 

nPzznR.fa,; nQzznRf — 

Daher: 

P = R.fa-,il=Rf(l-a') 

und es bleibt blois die Ferm der Funktion/ a, oder f Q — a^zu bestimmen. 

Man setze zu dem Ende in der obigen Gleichung 

Ä* =/>*+£* 

für P und Q ihre aus den letzten folgende Werthe, und man erhält 

• =/*«+/• Q—0 

und aus deren Differenzial folgt , 


/'« _'G-«) 
/Cf-«)" /a 

und durch Substitution aus der ursprünglichen 

/-» _ /.'Cf -«) 


1/(, -/‘ a) K'-/’[f-«]) 

Mithin: 

/'« _ j dfa 

vH=FZ) = m > odet V(T=p7y =' mia > 
wo m eine willkührliche von a also unabhängige Gröfse. 
Das vollständige Integral dieser Gleichung ist: 

Are. sin fa = ma +fi; Also: 

/<* = sin (ma + ju). 
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Mithin, diesen Werth von fa in die obige P —R ,fa substituirt, 

PzzR. sin (ma 

Für azzo wird P — R, also hat man in diesem Fall 

i = sin /u.y daher fi — Are. sin. i; 

für a = — wird P zzo, daher: 
a ’ 

o zz sin (m —p Are. sin,’i) oder o =: cos m —: 

folglich ist m ^ = (n + •£) ir oder m zz a n + i, wo n irgend eine ganze Zahl 

oder auch Null sein kann. 

Die allgemeine Gleichung wird demnach: 

PzzR cos (an +1) a. 

___Are.cos.o (i + |) _ 

setzt man a —-~-* 

an +1 sn + i 

wo i eine ganzewillkührlich zu ändernde Zahl, so folgt, da n eine unabän¬ 
derliche Zahl, für alle diese Werthe von a, dafs P — o und 

5=Ä.c. S ( an + 0( 7 — 

also Q = + R. 

Das heifst, die Kraft könnte für sich allein eben so auf denselben 
Punkt wirken, als andere gleich grofse aber verschieden gerichtete, wel¬ 
ches unzuläfslich. Es müssen also jene vielfachen Werthe von a nur einem 
einzigen Winkel, und zwar einem rechten, entsprechen. Dessen Ausdruck 
aber ist (ai-f ■%)* für k jede ganze Zahl. Also mufs sein 


Oder 


-*'+!■ = .1 + * 


4« -M 

Welche Gleichung nicht anders statt haben kann, als wenn im ersten Gliede 
der Nenner + a also n = o oder n zz — i ist. Folglich wird an + i = + i, 
die allgemeine Gleichung, also 

P~R cos + a. 

Da aber cos + a= cos — a, und es nur darauf ankommt, sich zu erinnern 
welches Zeichen man .gebraucht wenn man aus den Kräften die Winkel zu 
bestimmen hat, so kann man ein für allemal dasselbe Zeichen wählen, und 
es ist am natürlichsten das positive zu nehmen, wo dann der Cosinus von 
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■dem Winkel der Richtungen selbst zu verstehen ist, und die ihnen •entge¬ 
gengesetzten, so wie sie in den Construktionen nicht erscheinen, auch im 
analytischen Ausdruck nicht verkommen. 

Man ist gewohnt von der Zusammensetzung der Bewegung zu spre¬ 
chen, ja vielleicht wohl gar diesen Satz von dem der .Zusammensetzung der 
Kräfte zu unterscheiden. Jenes ist wohl nur ein nicht guter Sprachge¬ 
brauch, diese Trennung der Vorstellungen aber wäre irrig. Denn ein Punkt 
kann nie zwei Bewegungen zugleich haben, mithin kann auch von keiner 
Zusammensetzung derselben die Rede sein. Ein Punkt kann nur der Ein¬ 
wirkung von zweien verschieden gerichteten Kräften ausgesetzt seyn. Die 
entstehende Bewegfing ist gerade diejenige, welche der Kraft entspricht, die 
jenen beiden gleichwirkend ist. Also kömmt es, im Falle keine Kraft jenen, 
beiden das Gleichgewicht hält, nur darauf an, zu bestimmen, weiche Be¬ 
wegung einer einzigen in Richtung und Gröfse gegebenen Kraft auf einen 
gegebenen materiellen Punkt hervorbringt. Dies ist das Geschäft dier ersten 
Grundsätze der Mechanik. Dies angenommen, so ist also die Bewegung 
eines von zweien gegebenen Kräften getriebenen Punktes vermöge der Auf¬ 
lösung des Problems bestimmt, welches zu zweien gegebenen Kräften die 
gleichwirkende sogenannte mittlere linden lehrt, und es bleibt also über 
diesen Punkt nichts zu erörtern übrig. 

Zusatz zum ersten Artikel der Abhandlung .. 

Es sey MC der Diagonale MD des Parallelograms über MA und MB 
•gleich, und in entgegengesetzter Richtüng, so wird jede der dreien vom 
Punkte M ausgehenden Linien entgegengesetzte Diagonale der Parallelo¬ 
gramme der andern beiden Linien seyn. 

Es werde über MC und MB das Parallelogram MBEC construirt, 
und dessen Diagonale ME gezogen. Nun ist, da DMC eine gerade Linie 
vermöge Voraussetzung, und CE parallel MB vermöge Construktion,'der 
Winkel MCE gleich dem Winkel DMBj und da MC gleich DM vermöge 
Voraussetzung, CE gleich MB vermöge Construktion, so ist das Dreieck 
MCE dem DMB also ME der DB gleich und paralleTliegend, weil EC mit 
MB parallel. Aber AM ist der DB gleich und parallel. Mithin ME gleich 
der MA und mit derselben in einer geradem Folglich ist MA die entgegen¬ 
gesetzte Diagonale des Parallelograms über^LS und MC. w. z. z. w. 

Es 
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Es seyen MA, MB, MC nach Richtung und Gröfse drei im Gleichge¬ 
wicht befindliche Kräfte; jede derselben ist also eine durch M gehende ent¬ 
gegengesetzte Diagonale des Parallelograms über die andern (nach dem 
vorigen Satz.) Es seyen UX, YZ zwei willkührlich gewählte Richtungen 
durch M. Zieht man A D, parallel der einen Richtung T £ bis sie die an¬ 
dere DX in D trift, und AE parallel der andern Richtung UX, bis sie die 
erstere Y%, in E trift, so sind MD, ME als Kräfte betrachtet der Kraft 
MA, nach hypothetisch angenommener Construktion, gleichwirkend. Nach 
ähnlicher Construktion sind die Kräfte MF, MG• der MB, und die Kräfte 
MJ, MH der Kraft MC gleichwirkend. Also wirken die Kräfte MD, ME, 
MF, MG, MJ, MH wie die drei gegebenen MA, MB, MC, und müssen 
also an ihrer Statt gesetzt werden können, auch im Gleichgewichte sein, 
weil diese es sind. Und da jene sechs'Kräfte nur hach zweien Richtungen 
wirken, so müssen die in einer und eben derselben befindlichen sich auf- 
heben, weil, was ich hier voraussetzen darf, zwei nach zweien verschiede¬ 
nen Richtungen wirkende Kräfte nicht im Gleichgewicht sein können. Es 
ist hinlänglich, dies fiir die nach einer der Richtungen wirkenden Kräfte zu 
zeigen; derselbe Beweis gilt für die andere. Es müssen also die Summen 
der Liriien MD, MF, MJ Null sein öder die Summe der in einerlei Sinn 
vom Punkte M aus liegenden, hier MF, MJ, gleich sein der iri entgegen¬ 
gesetzter Richtung liegenden, MD. 

Man verlängere CM bis MK gleich MC, so ist MX die Diagonale des 
Parallelograms über MA, MB, also die gerade von X nach A gleich MB, 
und zieht man noch XL parallel AD und LN parallel LA, so ist NL der 
KA mithin auch der MB gleich undparallel, und da DCMF, eine gerade, 
die Parallelen DN, BF und LN, MB schneidet, so sind die Winkel NDL, 
BFM und NLD, BMF gleich, mithin die Dreiecke DNL, FBM gleich¬ 
winklicht, und da die Seite NL'ies einen der homologen MB des andern 
gleich, so ist auch die DL der MF gleich. Aber der Dreiecke MEL, MCJ 
Seiten ML, MJ und MX, MC, liegen in denselben geraden Linien, und die 
dritte Seite XL ist der dritten JC parallel , also sind sie gleichwinklicht, 
und wejl auch noch die Seite MX der homologen AfCgleich , so sind auch 
die Seiten ML, MJ einander gleich. Also da vorhin gezeigt, AMsMF gleich 
DL, so ist ML und LD zusammen, d. i. MD gleich der Summe von MF 
und MJ. w. z. z. w. 

Mathsmat. Klasse. 1804—1811. A.a 
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Wenn statt dreien Kräften im Gleichgewicht, MA, MB, MC, andere 
gleichwirkende Kräfte nach dreien willkührlich angenommenen Richtungen 
zu folge der hypothetisch angenommenen Construktion substituirt werden, 
so müssen die neiden Kräfte wiederum zu einander in oftgedachter Relation 
des Gleichgewichtes stehen. Ich nehme an, MD sey eine der neugewähl¬ 
ten Richtungen, und substituire statt der Kraft MC die ihrgleichwirkenden 
MD, ME, wo ME in der Richtung MB, so müssen die vier Kräfte MA, 
MB, ME, MD, oder die drei MA, MF —MB—ME und MD im Gleich¬ 
gewicht sein. 

Da MD, ME mit MC gleichwirkend, so sind jene, Seiten, diese, Dia¬ 
gonale eines Parallelograms DE, und weil die Richtung von ME mit der 
von MB einerlei angenommen worden, so ist BME eine gerade welcher 
also DC parallel. Man vollende über MB, MA das Parallelogramm BA, 
dessen Diagonale MG der MC gleich und mit derselben in einer graden 
Linie liegt zu folge Voraussetzung. Man verlängere auch DM bis an die 
AG in H. Die A G ist der BE mithin der DC parallel, sie werden von der 
geraden GMC geschnitten, also ist der Winkel HGM dem MC.D gleich und 
der Winkel GMH dem DMC, und da auch die Seite MG der MC gleich, so 
sind in den beiden Dreiecken GMH, CMD auch die Seiten MH, MD und 
GH, CD einander gleich. Also ist die GH gleich der ME; mithin HA 
gleich GA weniger ME, gleich MB weniger ME, d. i. MB weniger BF (weil 
BF gleich ME genommen ist) oder MF. Also ist die Figur AHMF ein 
Parallelogramm von welchem MH die Diagonale, welcher deren Verlänge¬ 
rung MD gleich ist. Also sind die drei Kräfte MA, MF, MD in Lage und 
Gröfse so beschaffen, wie cs der hypothetisch angenommene Satz des Gleich¬ 
gewichtes dreier Kräfte erheischt. 

Verfährt man nun mit diesen drei Kräften MA, MF, MD wie zuvor 
mit denen MA, MB, MC, indem man nun statt der Richtung der Kraft MF 
in der Richtung MB eine andere wählt, und statt der Kraft MF zwei Kräfte 
substituirt, von welchen die eine in der neu angenommenen Richtung, die 
andere in einer der schon vorhandenen liegt, so erhält man offenbar wie¬ 
derum drei Kräfte, auf welche sich die vier zurückführen, von welchen 
wiederum eine die entgegen gesetzte Diagonale des Parallelograms über die 
andern beiden ist. Also entsprechen dieselben der hypothetischen Gleich¬ 
gewichtsbedingung. 
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Endlich nimmt man statt der in der dritten Richtung MA befindli¬ 
chen Kraft eine andere Richtung und setzt statt jener Kraft eine nach 
dieser neuen Richtung und eine nach einer der beiden vorhergewählten 
Richtungen, so erhält man abermals vier Kräfte oder drei, wenn man die 
zwei die sich in einerlei Richtung befinden auf eine zurückbringt, welche 
drei zufolge des gegebenen Beweises der angenommenen Gleichgewichts- 
construktion entsprechen. Also wenn statt dreien im Gleichgewicht be¬ 
findlichen Kräften, Kräfte nach andern Richtungen gesetzt werden, so 
sind die entstehenden neuen Kräfte wiederum im Gleichgewicht, wenn 
zur Gleichgewichtsconstruction angenommen wird dafs jede Kraft die ent¬ 
gegengesetzte Diagonale des Parallelograms über die andern Kräfte ist, 
w. z. z. \v. 
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Tr alles 


Ueber 

die Identität des Algorithm’s 

für 

Differenz, Integral und ähnliche Operationen 

' mit dem blofs algebraischen. 


Von Herrn T halle s *). 


Die von Leibnitz zuerst bemerkte Analogie von Differenzformeln mit 
blofs algebraischen, istvon Lagrange sehr erweitert und zur Entdeckung 
neuer Lehrsätze benutzt worden. Den eigentlichen Grund dieser Analogie 
zu finden hielt dieser grofse Geometer nicht leicht, und begnügte sich da¬ 
her mit der Richtigkeit derselben als ein analytisches Faktum. Die Wich¬ 
tigkeit der Sache hat zwar andere Geometer veranlafst, derselben ihr Nach¬ 
denken zu widmen, welches für die Erweiterung der Analysis nicht ohne 
Nutzen geblieben. Allein wenn sie gleich die Uebereinstimmung der 
Koeffizienten einiger Differenz- und Integralformeln mit andern algebrai¬ 
schen oder transcendenten Reihen hinlänglich bewiesen; so war doch die 
Frage über den Grund dieser Uebereinstimmung damit nicht beseitiget, weil 
die einen aus ganz anderen Begriffen als die andern abgeleitet wurden. Das 
Bedürfnifs dieser allgemeinen Formeln zu so vielen analytischen Untersu¬ 
chungen, hat mich veranlafst, dem Grunde jener Analogien nachzuspüh- 
ren, um zur Erleichterung des Gebrauchs der auf sie sich gründenden For¬ 
meln, diese ohne Zeitverlust im Moment wieder aufzufinden. Was ich 
fand ist so einfach, dafs nur der Gegenstand, welchen diese Nachforschung 
betrift, mir erlauben kann, dieselbe der Akademie vorzutragen. Es ergab 
sich nemlich, dals die Reichen der endlichen Differenzen und der Differen- 
zialien sowohl als die Integral-eichen überhaupt und im allgemeinen be¬ 
trachtet, gerade so wie Grofsenzeicheu im algebraischen Algorithmus zu 

*) Vorgelesen den 33. Jun. 1809, 
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behandeln sind, sie seien mit den Funktionen auf welchen sich jene Zei¬ 
chen beziehen, verknüpft, oder man betrachte und behandele sie abstrakt 
für sich, als Zeichen von Regeln oder Funktionennehmungen nach einem 
gewissen Gesetz. Der Grund hievon liegt in diesem Gesetze, aus welchem' 
jene Behandlung eben so nothwendig folgt als eine algebraische aus dem 
Begriff, dem zu folge sie ausgeführt wird. Ohne diesen Grund würde das 
Bemerkte auch nur eine Art Erweiterung der bisherigen bekannten A. tlo- 
gien seyn. Das Gesetz selbst für die Regeln besteht darin, dafs dieselben 
so beschaffen seyen, dafs wenn die Gröfsen oder Funktionen, die ihnen 
zu folge behandelt werden sollen, aus mehreren von einander abgesonder¬ 
ten Gliedern bestehen, die also blofs mit dem Additions- oder Subtraktions¬ 
zeichen verbunden sind, die Regeln auf jedes dieser Glieder insbesondere 
ausgeübt werden und die Summe der Resultate nach den positiven oder 
negativen Verbindungszeichen der Glieder genommen, das Resultat ist^ 
welches die Summe der Glieder, als eine Gröfse betrachtet, der Regel zu 
folge geben mufs*. 

Um im Algebraischen davon ein Beispiel zu geben, so gehört die 
Regel der Multiplikation der Gröfsen hieher, welcher zu folge die Völlig 
von einander getrennten jede für sich, die eine wie die andere, derselben 
Multiplikation unterworfen sind. Eben *so bekannt ist es,, dafs für die Ope¬ 
rationen der-endlichen Differenzen sowohl als der Differenziationen und 
Integrationen, dasselbe Gesetz obwaltet. Andere Funktionennehmungen 
können ebenfalls diese Bedingung haben, z. B. die Koeffizientennehmun- 
gen von Potenzen-einer Gröfse, nach welcher eine Reihe entwickelt ist 
oder als entwickelt gedacht wird u. s. f. Dieser gemeinschaftliche Cha¬ 
rakter der Differenziationsregeln ist bisher nicht benutzt worden. Den 
Geometer darauf aufmerksam zu machen, ist hinlänglich, um die Folgen 
dieser Bemerkung zu entwickeln. Ich habe dies, da es doch auch gesche¬ 
hen mufs, in dieser Abhandlung gethan, wobei es nicht zu verhüten war, 
sehr bekannte Dinge aufzunehmen, indem ihre Darstellung oder die An¬ 
sicht ihrer Entstehung sich ändert. 

Ich fange die Untersuchung damit an, .blofs die Regeln zu bezeichnen, 
lasse sie aber ohne alle Bestimmung, den angegebenen -Charakter ausge¬ 
nommen. Nachher wende ich die allgemeinen Sätze, solche Regeln betref¬ 
fend, auf die bekannten Differenzialregeln. und. die ihnen verwandten, an, 
wobei insbesondere entwickelt wird, was indef allgemeinen Betrachtung 
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übergangen werden durfte, weil es hier doch wieder Vorkommen mufste, 
und so bald man von der bestimmten Bedeutung der Regelzeichen bis auf 
ihren gemeinschaftlichen Charakter abstrahirt, das besondere Resultat für 
Differenz und Integraloperationen wieder ein allgemeines ist. 

Wenn gleich die Grundsätze hier neu sind, so sind die Resultate 
als analytische Formeln betrachtet, fast alle bekannt, denn dieser Theil der 
transcendenten Mathematik ist so vielfältig bearbeitet worden, dafs der 
Aufmerksamkeit der Analysten wenig entgangen ist. Indessen glaube ich 
meine Summenformel neu, und sie hat gerade das einfachste Gesetz der 
Koeffizienten, nemlich diejenigen welche der Cosekante eines Winkels ge¬ 
hören. Bisher, glaubeich, kannte man kein einfacheres als das Fortschrei- 
tungsgesetz der Cotangente eines Winkels. Die ohne die allgemeine 
Theorie bewerkstelligte allgemeine Summation der Potestäten gehört zu 
jener Anordnung, aus welcher ich letztere leicht ableite. Die Koeffizienten 
an sich für die Summationsreihe, oder die Bernoullischen Zahlen, sind 
bisher nur aus Rdationsgleichungen auf mancherlei Weise gefunden. La- 
place hat eine allgemeine Formel für dieselbe zuerst gegeben, allein sie 
legt den Charakter dieser Zahlen nicht dar. Ein sehr kurzer Ausdruck, 
den ich für diese Zahlen finde, scheint mir der allgemeinste zu seyn dessen 
sie fähig sind. Von den Koeffizienten für die wiederholten Summationen 
zeige ich auf einem sehr kurzen Wege das allgemeine Gesetz. 

Untersuchungen von Lagrange über die den Zweck dieser Abhandlung 
ähnlichen Gegenstände, befinden sich bekanntlich in den Abhandlungen 
der Berliner Akademie, worauf ich die Leser verweise, die beurtheilen 
wollen, was diese Eigentümliches haben möchten. Ich mufs aber noch 
hinzusetzen, dafs Arbogast schon den'Gedanken gehabt hat, die Opera¬ 
tionszeichen von den Funktionen zu trennen, welches er Separation des echelles 
nennt, und so ist diese Trennung nur scheinbar, der Ausdruck selbst des¬ 
sen er sich bedient, zeigt, dünkt mir, schon an, dafs hier die Sache nicht 
aufs Reine war, und mit meiner Behandlung nicht dieselbe ist. 

1. Es sey u irgend eine willkührlich anzunehmende Gröfse oder 
Funktion, unter f: u werde eine nach einer bestimmten Regel aus u entsprin¬ 
gende Gröfse, eine Gattung Funktion von u oder einer der in ihr enthalte¬ 
nen Oröfse'rt'verstkhden. Diese Regel sey aber der Natur, dafs wenn u in 
mehrere'Thelle, gleiche öder verschiedene Funktionen der Gröfse von wel- 
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eher u Funktion, zerlegbar ist, und dem zufolge ur: z +y + ... , folgende 
Bedingung der Regel statt habe: 

f.u=f.(z+y + ...) =zf.z +f.y +... 

Wehn eine der Gröfsen z, y etc. diejenige von welcher u als Funktion 
angesehen, und auf welche ybezogen wird, nicht enthält, so wird/z'und 
/y... Null gesetzt. 

Es ist leicht zu erachten, dafs eine Funktionennehmung solcher Art, 
mit andern ähnlicher Natur vergleichbar, und ans der ihnen gemeinschaft¬ 
lichen Bedingungsgleichung andere ihren Relationen gemeinschaftliche Ei¬ 
genschaften entstehen. 

2. Da vorausgesetzt wird, die durch f angedeutete Regel sey auf jede 
Gröfse anwendbar; so ist zuerst klar, dafs man /•(/•«), kürzer f.u ge¬ 
schrieben, und überhaupt f. u formen kann, durch fortgesetzte Anwen¬ 
dung derselben Regel auf die schon durch dieselbe aus einer angenomme¬ 
nen Gröfse oder Funktion entstandenen; also dafs vermöge der Bedingung 
seyn müsse: 

* 

/. u = / (z +.y + •..) =/. z + f. y + ... 

3 . So wie diese Funktionen höheren Grades aus denen vom niedri¬ 
geren entweder Grad für Grad oder auch durch mehrere auf einmal in je¬ 
nem so wie in diesem Falle nach einerlei Regel entstehen, so kann man 
auch eben so umgekehrt die niedrigem aus den höheren entspringend an- 
sehen, wenn gleich keine Vorschrift oder allgemeine Ableitungsregel für 
entwickelte Darstellung jener Funktionen niedrigeren Grades aus den ho¬ 
hem sich sollte geben lassen. Deutet man das Entstehen von f. u* aus 

n n » 

fu durch <p .fu an, so ist also: 

n n —1 

cp.fuzzf.u. Mithin, für u zzz + y + ... 

n n — I n — 1 

sp • / ( z +y + • •) — f z + / y +••• 

n —1 n n—t n 

Aber / z = cp . fz ; f y cp . fy u. s. w. Also 

n m n n n 

cp . fu = 9 (Jz +/*+♦..) = sp/z + <p/y +... • 
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Mithin ist <p eine Funktionnehmung eben der Natur als /, nemlich der- 
selbigen Bedingung unterworfen. 

4. Da der Operation auf welche hinweiset, die Gröfse auf welche sie 
verübt werden soll gleichgültig ist, so kann durch eine Erweiterung der 
Ansicht welche auf sie führt, dieselbe auch auf solche Gröfsen ausgedehnt 
werden, welche unmittelbar gegeben sind, ohne dafs sie erst durch Opera¬ 
tionen nach / gefunden worden wären. 

Demnach ist <pu diejenige Gröfse, von welcher das Resultat der 
Operationen nach/ das u selbst geben würde. Findet man also eine Gröfse 
von welcher das / genommen, wirklich u giebt, so schliefst man, dieselbe 
sey <pu. Indessen ist dabei zu bemerken, dafs wenn / so beschaffen seyn 
sollte, dafs auf mehrere Gröfsen die Operation, welche / fordert, vollführt, 
dasselbe Resultat giebt, man nur dann sicher ist, die Werthe oder den 
allgemeinen Ausdruck von <pu zu haben, wenn jene oder dieser alle die¬ 
jenigen sind oder umfassen, aus welchen durch dieNehmung von/ das ge¬ 
gebene « erfolgt. Diese,Betrachtung braucht jedoch hier nicht weiter ver¬ 
folgt zu werden. 

5 . Man sieht ^us dem Bisherigen, dafs eine g> Operation entweder jedes¬ 
mal eirte / Operation aufhebt oder als aufzuheben angesehen wird, und 
umgekehrt, beide also als einander entgegengesetzte Operationen zu be¬ 
trachten sind. Es ist daher natürlich statt des Zeichens y >, in so ferne es 

sich auf /bezieht, sich des Zeichens f~ l zu bedienen. Es ist /selbst also 

«fl —O f O — O «f-O 

soviel als/ , und / , oder / ist keine Operation, so dafs f u , f u 

das u selbst bedeuten mufs, also das eine wie das andere gleich u zu setzen 

o 4 o 

ist. Man kann daher/ als eine Einmalnehmung des u betrachten, fu — 1m, 

und in diesem Sinne/ = 1 setzen. 

6 . So wie nach der angenommenen Schreibart die Anzeige einer n mal 

nach einander zu machenden/Operation durch/ angedeutet wird, so be¬ 
deutet auch/ oder / die n mal nach einander zu verrichtende / 

Nehmung. Und es ist klar, dafs, so wie zufolge der erstem / /,/"*" 

. # • — m n n — m n — m 

zu schreiben ist, so auch f f oder f f durch f sich aus- 

drücken läfst, indem letzteres jedesmal das Resultat ist, wenn die Anzahl der 

»f X _ j 

J Operationen n , die der f aber m ist, selbst wenn sic in irgend einer 

un«er 
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unter einander vermischten Ordnung einzeln nach einander folgen sollen. 
Denn stets unterbleiben so viele Operationen der einen Art, als entgegen¬ 
gesetzte derselben zugleich vorhanden sind. 

7. Da die Bezeichnung der Operationen einer Art in Beziehung der ihr 
entgegengesetzten, d. i. derjenigen welche sie auf hebt, nur so eingerichtet 
zu werden braucht, dafs das eine Zeichen das andere nach gewöhnlichen 
arithmetischen Regeln aufhebt, wenn diese Zeichen als Gröfsenbezeichnung 

behandelt werden, so kann man auch statt / * schreiben j, da in eben 

der Nebeneinanderstellung, in welcher/ */ sich als Operationen aufhe- 

O I % 

ben und/ oder 1 machen, auch j und / dieses leisten. Man kann da¬ 
her die Bezeichnungen / undj^r, auch/** und als gleichbedeu¬ 

tend betrachten und nach den gewöhnlichen für Gröfsen üblichen Regeln 
in ihrer Nebeneinanderstellung mit denselben verfahren. 

8. Drückt man die n mal wiederholte Operation nach /, also /" mit 


einem einfachen Zeichen jFaus, so ist/ == F als Operationsvorschrift und 

/" (z +.y+.-) = + 

n 

Auch-da Fu = fu was auch u seyn mag, so ist mithin 

f (z+y +...^zzFz + Fy+.... 

Mithin ist F das Zeichen einer Regel eben der Bedingung als /, indem 
F(z+y + ...) = Fz +Fy + .. 

Man kann sehr bequem /in Beziehung auf F durch F n ausdrückem 

Also wenn F ein Funktionszeichen obgedachter Art, so ist auch F n eben 
der Natur. 

Will man anders sich davon überzeugen, so kömmt es nur darauf an, 


/=: F n in F mit nicht gebrochenen Exponenten darzustellen. Diese Ent- 

_T 

Wickelung von/oder F* wird nur die Eigenschaft haben müssen, dafs 
sie n mal wiederholt /'giebt, indem die Bedingung 

JL 

f zz F n nur ausspricht, es solle seyn: 
n /■ i>.« 

/ = O) =r. . 

Matliemat. Klasse. 1804 — 1811. Bb 
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Diesem Genüge zu leisten, darf man nur setzen 

F* = (i + (F— i )) H 

Man übersieht wohin dies führt, und da gleich wieder etwas ähnliches vor* 
kommt, so wollen wir hier nicht dabei verweilen. 

9. Wenn /und 9 Operationen bedeuten, die zwei von einander unter¬ 
schiedene Gröfsen der Funktion die ihnen unterworfen ist, betreffen, oder 
diese Operationen zu einander in sonst einer willkührlichen Beziehung 

steheri; beide aber der Natur sind, dafs es für jede allein gestattet ist, sie 

/ 

auf die getrennten Glieder der Gröfse auszuüben und die Summe das Re¬ 
sultat der Operation auf die vereinigten Theile ausmacht; so kann man auch 
die zusammengesetzte Operation, nach welcher eine Gröfse oder Funktion, 
welche sie auch sey, sowohl die eine als die andere jener Operationen 
/ und 9 besonders betrift und die Summe der Resultate dieser Operationen 
auf dieselbe Gröfse zu nehmen ist, als eine einzige betrachten gleicher Be¬ 
dingung mit jenen. 

Denn, füry, z... als Funktionen einer oder mehrerer Gröfsen, und 
für uzz z +y + .. wird wegen der Bedingung 

fu + tpu zzfz +fy + .. +<p z -f cpy -f .. zzfz 4.9z+/y + yy + ... 
Versteht man also unter (/ + y)u eben dasselbe als unter/«+9«, so 
ist auch 

f u + cpu = c/+ 9) •(?+>'+••) 22 (/+ 9) z + (/+ 9 } y + •• 

Mithin ist die/+ 9 Operation eben der Natur als die einzelnen / und 9. 

Auch wenn die eine Operation auf das Resultat der andern verrich¬ 
tet wird, ist das Resultat beider als eine einzige betrachtet, eben der Natur. 
- Denn wegen der Bedingung der Operationen nach/ und nach 9 ist: 
/9(z+y+ ..) zz f(yz + yy + ...'izzfyz +fyy + .. 

Also wird die Operation fcp, als eine betrachtet, auf die getrennten Theile 
z, y etc. der Gröfse besonders vorgenommen. 

Demnach ist jeder Ausdruck von / + 9 wie von einem algebraischen 
Binom für sich, und in der Entwickelung ganz so zu behandeln wie ein 
einfaches Formzeichen, und leidet die Gleichungen zwischen F und/+ 9, 
welche vorher zwischen F und / allein vorgekommen sind. Eben so wird 
es sich auch mit/ + 9 + + ... verhalten, wenn die hinzügefiigten Form¬ 
zeichen den erforderlichen Charakter haben,, und/9 mit 9/, auch fip, 
9 etc. mit vj)/, etc. verwechselt werüeij dürfen. 
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Die angenommene Bezeichnungsart der besondem Art yon Funktio¬ 
nen, mit welchen wir uns hier beschäftigen, gestatten also, diese Regel« 
Zeichen als Gröfsenzeichen zu behandeln, entweder abstrakt für sich, oder 
als solche Gröfsenzeichen, welche die wirkliche Gröfse, auf der sie aus« 
geübt werden sollen, multipliziren. Dafs dieses in ihrer fernem Entwicke¬ 
lung ebenfalls statt haben wird, läfst sich erwarten. 

o 

10. Gesetzt f +f oder f+i werde als eine Operation Fangesehen, die 
Gröfse u auf welche sie ausgeübt werden kann, sey welche sie wolle, so ist 
Fu=z(f+i).u 

Daher Fur(/+i) {(/+i)«} =/(/+i)« + (/+ Ob 

=/•(/“+“) +/“ + «=/“ + */“ +« > 
das ist FuzzQf+ 2 f+f).u 

O 

Nimmt man hievon das f und/, zusammen, so erhält man 

Fa = (/%* 3/+ 3/+ 1 ).u 
Allgemein sieht man dafs seyn müsse . 

Fu = (1 ^ Af d* Bf Cf -f* u 

3 

wo nur die Anzahl jeder der Operationen /,/ etc., das ist die Gröfsen 
By ... welche nur von n abhängen, zu bestimmen sind. 


Man setze in der Absicht: 

F.u= (1 *f* A z f ^ B t f + C t f -f »...).u i 

so sind A t , B tt ... dieselben Funktionen von n +1 als A, B, .... von n. 
Also hat man A n~ 1 gesetzt, A^—AzzAA, B t *—B zz AB . u. s. w. 

n +1 n n+i i* 

Auf der andern Seite, da F. «=:(/+ 1 ).Fu, wird F. u aus Fu er- 

n 

halten, wenn man von dieser das f nimmt, mithin allen/ in F ein f zusetzt, 

O O 

und im ersten Gliede da 1 —statt desselben ff d. i. f setzt, und zu dem 

i» 

Erhaltenen' das Fu selbst addirt. Daher ist 

Fa = { 1 + (d +1)/+(F-f-d)/+ (C*h F)/-fr. —• } 

8b 3 


Digi d by 


Google 


Tr alles 


*96 

*+! 

. Die Vergleichung dieser beiden identischen Ansdrücke für F. u giebt 
für die Koeffizienten als Funktionen von n betrachtet: 

, A t — (A + i) = o also AA = i, mithin 
A = 2 1 = n + const. 

Allein mit nro wird A Null, also auch const. zz o und A =41 
B l (B + A')zzo giebt ABzzn, also 
B =z 1 n 

wo die willkiihrliche beständige aus gleichem Grunde wie zuvor Null ist, 
so hat man auch 

C t — ( C + 2?) = o also A Cr: B und 
C zzlln . u. s. w.; folglich 

n 13 3)4 

Fu = (1 + n.f+Hn.f +1 n.f + 1 /t.f +... ).u 
wo alle Summen ohne Konstanten zu nehmen sind, unter welcher Bedin- 
gung diese Koeffizienten sehr bekannte Gröfsen kurz vorstellen. 

» ' • n+i 

Für n eine ganze Zahl ist alsdenn auch 2 n = oj 2 n=ou.s.w. Fer¬ 
ner ist jeder vorhergehende Koeffizient die Differenz des folgenden. An = 1 
gesetzt, also: da A — n so ist der vorhergehende A A— An= 1 , der die¬ 
sem vorhergehende A1 = o , und so mit den übrigen, n sey was es wolle. 

Es ist aber auch noch ferner: 

Fu~( 1 -h 2 n°./+ 2 n° ./*+...)« zz (1 + 2./+2 ./ + ...) n° u. Dahef 



wo nur zu bemerken, dafs 2 und f zu einander in keiner Beziehung stehen, 
und jede auf eine eigne Grölse gerichtet ist, f auf u und 2 auf n°, welches 
gleich Eins aber bestimmender durch n° dargestellt wird. 

» , 
Also ist F vollständig dargestellt durch die gegebene Entwickelung 

O 

in f, fängt in allen Fällen mit f oder 1 an, und hört auf, wenn n eine 

n 

ganze positive Zahl, mit f , in allen andern Fällen aber geht sie unbe¬ 
stimmt fort. 

Man darf nur in den entwickelten Summen für die Koeffizienten — n 

— n 

statt n setzen, so hat man den Ausdruck für die Operation F . Denn 
die Herleitung dieser Koeffizienten beruht einzig auf die Bedingungsglei- 
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n n+i ä >»+* 

chung der Regelbezeichnung F. Fu = F u oder (/+!)(/+ i) =(/+i) 
welche auch nach obigem für ein negatives n statt hat. Auch wenn n ein 
Bruch oder irgend eine Zahl ist, hat sie statt (nach 8.), also gilt die gefun¬ 
dene Entwickelung auch für diesen Fall. 

*ii. Es ist stets erlaubt, für die Entwickelung irgend einer Funktion 
eine Reihe willkührlicher Form anzunehmen. Kann man vermittelst der 
Bedingungen, welchen die Funktion unterworfen ist, die unbestimmten 
Gröfsen der für dieselbe angenommenen Entwickelungsform bestimmen, 
so hat man die wirkliche Entwickelung der Funktion in der gewählten Ge¬ 
stalt. Diese bedarf also weder einer besondern Herleitung, noch weniger 
einer Rechtfertigung. Ist es hingegen nicht möglich, in der angenommenen 
Form die unbekannten Gröfsen zu bestimmen, so läfst sich die Funktion 
auch nicht nach derselben darstellen. 

— l» o -•»» 

- Will man den Fall einer negativen Funktionnehmung Fzz (/ +f) « 

besonders behandeln, so setze man 

— n • 

F. u = (i + A.f+B.f + .... ).u und 

—(« + 0 * 

F . u —(i + A t ./"+ B t ./ + ...).u 

wo A t , B t ,... eben die Funktionen von « +1 als A, B ,... von n sind. 

— n — (n + i) —(n + l) 

Es ist aber auch: F zzF.F =(i +/)F mithin 

J** • u = {i + (^i + <)•/+ (-&X +^i )‘f + (^i + B x ")./ + •••}• 
Verglichen mit der 'ersten Setzung giebtdies, wenn man sich erinnert, daff 
A t —Azz AA, B t —B — AB. u. s. f. für An ~ i, 

A zz A t + i also AA — — i und A~ — 2 1 zz—n 
B — B t +A l also ABzz—A x und 2 ? = 2 (/i + i) 

CzzC t + 5 . also AC=z -B t (B +AÄ) = -{2(n + i)+p + i} 

also AC= — 2(n + a) und — 2 (n + a) 

H. S. W. 

Zu den Integralen sind keine beständige Gröfsen hinzngefugt, weil sie 
mit n Null werden müssen und sie dies thun, wenn jene Beständigen 
Null sind. 

Mithin hat man wiederum allgemein 

jF . u = (i—/»)./+ 2 (n +1)2 (/* + a)./ + 2 (« + 3 )ß 
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worin man für n setzen kann was man will, versteht sich, nach Entwicke¬ 
lung der Integrale. Allein die Form für ein positives n zum Grunde ge* 
legt, giebt eine einfachere Ansicht der Fortschreitung. Diese hier läfst 
sich auch zwar auf eine ähnliche bringen, durch die bekannte Relation 
, zwischen Integralen und Summen — Sy — y, wodurch man erhält: 

— n • — n • s S 

Fa =r (i +/) ^ (1 —•/*./+ Sn.f — S n.f 

oder (1+/) • = ^ ~ +S ~ j) n °' U ' 

Allein, die Abwechselung der Zeichen hat in der Vorletzten Form doch 
noch statt, und überdem ist die obige positive Form vorzuziehen, wegen 
der Bequemlichkeit des einmal eingeführten Algorithms zwischen Integralen 
und Differenzen, sie auch wirklich allgemein ist, n absolut nimmt, da 
sie nur fordert am Ende — n statt + n zu setzen, und dann diese dem Wer- 
the nach giebt. 


» 

is. Gesetzt man wolle F.u entwickeln wenn 

F>u —(14* ®j •/-(• «2 •/ ®3 •/ •••• )^ > 

IS 

wo a x , a 4 , et,.. . bestimmte Gröfsenzeichen und /,/... Funktionszeichen 
sind, unter der bisher angenommenen und fortwährend gültigen Bedingung. 

Auch hier hat, der angenommenen Bezeichnung der Wiederhohlung 
der Anwendung der Regel gemäfs, die Gattung von Bedingungsgleichung 

nrf -1 n n 

statt, F zzF . F , für die Regel an sich, odetf für das durch sie bewirkte 

n + i n 

Gröfsenresultat F . u = F . F«. Setzt man nun: 

Fu-{A + B.f + C.j +Z>./ + ... )« 


■und 


"t -1 . i 1 

f — (.4, + B t ./ + C, ./ + D 1 •/ + 


n 

wo, da die Form für F allgemein seyn soll, n sey was es wolle, auch A l} 
B t etc. eben die Funktionen von n «*• i seyn müssen als A } B etc. von n. 


Um auf der andern Seite von F.u das F zu nehmen, hat man, da 
2 

F ~ 1 -f <*1 • / 

f +a r ./f +a 2 .//' + .,. 
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n 

gerade so, als wenn man/' mit F oder dem was es bedeutet, zu multiplizi- 

R 

ren hätte. Für F im letzten Ausdruck sein gleichgeltendes gesetzt, so hat man: 

A x + ♦/ + G t •/ + •/ + • ♦ # s 4 + B * f -f G • f 2 ) + •• 

+ a l A.f+a l B .f + a t C*f + ** 

2 3 

<X| Bmf 

3 

+ a 3 -4./ + . ♦ 

. • • 

n-fl 

welche beide Entwickelungen von A identisch seyn müssen, also sind die 
bei gleichen / Zeichen befindlichen Koeffizienten gleich. Mithin ist zuerst; 

A, = A 

Also A beständig. Um es zu bestimmen darf man nur bemerken, dafs es 
für nri auch 1 ist, also überhaupt A zz 1. 

Daher wird dann aus den Koeffizienten von /, die Gleichung 
B t zz B +■ a t A oder B t zzB + a t oder A B zz a x 
erhalten. In AB ist n die veränderliche und Anzzi, weil B t eben die 
Funktion von n + 1 als B von n ist, welches auch bei den andern statt hat. 
a, ist von n unabhängig als gegebene oder willkührlich angenommene 
Gröfse, und so verhält es sich mit a 2 , a 3 etc. Daher denn 

B ZZ 2 I «— OCj . Tl 

Die hinzuzufügende Konstante ist Null, weil B für n~\ gleich ** 
werden mufs. So hat man nun weiter 
AC = o, 5 +a, 

ADzza l C+a i B + a 3 
AE zz a t D -f- a t C + a 3 B + a 4 
AF — a t E + a z D+ a 3 C + a A -B + a s 
u. s. w. Also integrirt, da Bz: a t . n, so ist; 


C zz a t ln A- a 2 •** 
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u. s. w. Die Koeffizienten sind, sowie sie hier stehenvollständig; in den 
wiederhohlten Integrationen sind nemlich die beständigen Gröfsen Null zu 
setzen, damit die Koeffizienten C, D etc. für/i = i, gleich a 2 , a 3 etc. wer¬ 
den, wie die Natur der Aufgabe hier es erfordert. Uebrigens hat die Fort¬ 
setzung der folgenden Koeffizienten keine Schwierigkeit. Aus der FJerlei- 
tiing erhellet, dafs sie für jeglichen Werth von n gültig sind. 

Es darf beiläufig wohl angemerkt werden, dafs sich hier der Grund 
zeigt, auf welchen die nach Bernoulli oft gebrauchte Beweisform beruht: 
dafs eine Entwickelung allgemeingültig sey, die für« + i eben die Form als 
für n annimmt und für irgend ein bestimmtes n entsprechend befunden wird. 
Oben ist aus der Nothwendigkeit der Identität der Entwickelungsform für 
7i und n + i und unter Beobachtung der Bedingung aus jener zu - dieser zu 
gelangen, die Fonji gefunden. In der Bemoullischen Beweisart wird die 
Form selbst als bekannt angenommen und deren Richtigkeit erproht, als 
die eines Integrals durch Differenznehmung. 

i 3 . Man ersieht aus dem bisherigen sehr leicht, dafs wenn 

ft. fi+t ft+a 

^ = a / +®t/ +* 2 / + •• 

man auch setzen könne: 

F=/. (oa a /+.... ) 

und also seyn werde 


n n fin + a a 9 «va 

Fzza.J fi +-V+-i/ 

V. a a J 


Die letzte n malige Funktionnehmung ist eben so entwickelt. Es würde 
überflüssig seyn, andere Fälle besonders zu behandeln, da es hinlänglich 
erhellet, dafs diese Art Funktionszeichen durchgehends zu behandeln sind, 
als wären es Gröfsen, man mag die Gröfse oder Funktion, auf welche sie 
ausgeübt werden sollen, hinzufügen, oder sie abstrakt betrachten, wie zu¬ 
letzt hier geschehen ist. 

2 3 

14. Sieht man /+ af +/?/ + .. . als eine Regel an, die man durch 
F andeutet, so kann man / durch F ausdrücken. Denn man setze 


/z: aF+ bF -f cl? -f. . . . 

* 

und für F, F etc., deren gleichbedeutende aus der Einerleiheit 

F^f + «/ -f ßf + . .. 

gezogen, so erhält man: ' 
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/= a f + ««/ +«/?•/+ cyf+ .. . 

i/ ■j' fli® / • .. 

+ c / + ®*/?/ + ... 

+3 ca/ 4* t .. 

+ ^/ + • • • 

+ • • 

Setzt man / und dessen Gleichbedeutendes identisch, so ist klar, 

a 

dafs wenn a, 3, c etc. diesem zufolge bestimmt werden , / mit aF + bF + ... 
einerlei ist. 

Diese Koeffizienten aber lassen sich bestimmen, denn man hat für 
die Identität: a = i ; aa + 4 = o; aß + uba i c = o etc., woraus sich b, c 
etc. ergeben, deren Auseinandersetzung sonst bekannt ist. 

Die hier befolgte Vorstellung um / durch F darzulegen, ist so ge* 
wählt, um in Gedanken t^en Gang der analytischen Verrichtung so verfol¬ 
gen zu können, dafs man nie aus den Augen verlieh re, welchen Begriff 
man mit den Zeichen / und F verknüpft und dieser Ansicht gemäfs folge¬ 
recht fortschreitet. Allein zugleich wird man während der Operation ge¬ 
wahr, dafs man nicht anders verfahren müfste wenn / und F wirkliche 
Gröfsen wären. Das Resultat für die Koeffizienten zeigt das nemliche, und, 
da es bei einer Auflösung einer solchen Gattung von Gleichung als die vor¬ 
gegebene, nur um diese zu thun seyn kann: so ist es erlaubt, auf dieselbe 
die Theorie der Umkehrung der Reihen ohne weiteres anzuwenden, ohne 
den hier gewählten Weg zu durchgehen. 

Hätte man für / einen Ausdruck in F, bekannter Form, so folgt 
also, dafs man dieselbe auch so ausdrücken dürfe, als wären-/ und F 
Gröfsen. Wenn z. B. 

/=>-4F+JF , - i F + ... 

wo die Koeffizienten dem Gesetze der bekannten logarithmischen Reihe 
folgen, so schreibt man auch hier ohne weiteres: / =: log. (i + F), und zieht 

daraus Fzief —i, und so mit andern. * 

i 5 . Die Behandlung von F—f + tp geht aus dem Bisherigen hervor, 
wenn g> eine, wenn auch noch unbestimmte, Funktion von/, das heifst, 
wenn man blofs annimmt die <p Operation lasse sich durch Anwendung 

Madiem.it. Knut. 1804—■ «in. C C 
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der / ausrichten, also auch darstellen. Jede Formnehmurig nach F erscheint 
also, als eine Binomische derselben Art von / + 9, die sich nach Umstän¬ 
den entwickelt ohne dafs f und 9 zusammenfliefsen, welches jedoch be¬ 
wirkt werden kann, sobald man eine Relation zwischen / und 9 annimmt, 
und dieselbe in das durch / und 9 gehaltene Resultat setzt. Allein alles 
besteht eben so, wenn man auch annimmt, es habe keine Relation zwi¬ 
schen / und 9 statt, sie also als von einander unabhängig angesehen wer¬ 
den, wie auch dann geschehen mufs, wenn sie am' independente Gröfsen 
der ihnen zugeordneten analytischen Funktion sich beziehen, selbst wenn 
tp ganz derselben Natur wäre als /. Nur Vereinigung von / und cp hat nicht 
mehr statt, sie bleiben in Entwickelungen von zusammengesetzten Formen 
von F nebeneinander stets eigentümlich bezeichnet stehen. Aber 

n n 

F = (/ + cp) kann nur dann vollständig die reduzirte Form einer algebrai-, 
sehen Binomischen Potenz annehmen, in so ferne cpf und fcp so wie Pro¬ 
dukte zu einerlei Resultat führen, welches, wenn 9 und / Funktionen von 
einander sind, im Allgemeinen natürliche Folge des bisherigen ist. -Sind 
9 und / von einander unabhängig, so ist es wohl am einleuchtendsten, zu 
ersehen, was die bestimmte Natur von 9 und / jedesmal entscheidet. In 
andern Fällen und bei mehrern Formen /, 9, af>. . . . gilt, was von zweien 

gesagt ist. " 

# 

16. Nur um an einer fafslichen Idee das bisher auseinandergesetzte 
anzukniipfen, ist inehreremale bemerkt, dafs sich die Behandlung der 
Funktionszeichen in Beziehung auf die Gröfse auf welche sie anzuwenden 
sind, als Faktoren derselben verhalten.. Da dieses aber nicht als Hülfsmit- 
tel der Herleitung gedient hat, sondern die Formen aus den festgesetzten 
Begriffen und deren Bezeichnung allein abgeleitet sind, so kann man umge¬ 
kehrt die Sache ansehen, und die Multiplikation von irgend einer Gröfse 
mit einer andern in die Reihe der Funktionennehmungen setzen, welche 
sich auf alle abgesonderten Theile einer Gröfse gleichmäfsig erstreckt. In 
der That hat man, wenn uzzz+y auch auraz+ay-f. Also ist 

diese Operation offenbar als eine besondere der Gattung fu—fz+fy + ... 
zu betrachten. Man kann daher auch alle die gegebenen Formen aus einem 
hohem und allgemeinem Princip abgeleitet, als solche ansehen, unter 
welche der Algorithin der Gröfsenrechnung mit begriffen ist. In dieser 
Hinsicht würde eine weitere Verfolgung des Gegenstandes uns jedoch nur 
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mit gröfsercr Abstraktion auf lauter bekannte Sätze leiten. Allein es giebt 
mehrere Anwendungen des -bisher blofs nach der allgemeinen Eigenschaft 
der Regeln Behandelten, $ e von grofser Wichtigkeit sind, und die nach 
der genommenen Ansicht nicht nur mit ungemeiner Leichtigkeit gesche¬ 
hen, sondern auch den Algorithmus in der transcendenten Analysis voll¬ 
ständig begründen und erweitern. 

17. Es darf ohne Beweis hier vorausgesetzt werden, dafs die Regeln 
nach welchen die endlichen Differenzen und die Differenzialen der Funktio¬ 
nen gefunden werden, den Charakter haben, dafs sie auf jeden der getrenn¬ 
ten Theile einer Funktion besonders auszuüben sind. Alles was daher von 
der eigentümlichen Art von Funktionennehmung eben .im allgemeinen 
entwickelt worden, gilt für diese, welche durch die ihnen geeigneten Zei¬ 
chen A und d angedeutet werden sollen. Die ihnen entgegengesetzten 
Operationen 2 und f sind also zufolge des obigen eben der Natur. Neben 
diesen führe ich noch ein besonderes Zeichen 8 ein, um eine Substitution 
von a ■f a z. B. statt a in einer Funktion von a anzudeuten. 

Diese Operation ist nemlich derselben Gattung als die übrigen eben 
erwähnten. Denn wenn A eine Funktion von a gleich 2 ? + C+... ist und 
man das Resultat der Substitution von a+a in A statt a haben will, so 
mufs man sowohl in B als in C etc. die Substitution besonders vornehmen, 
so dafs also für Azz B + C • f ... seyn wird: 

8,4 = ö (^ + £ + • •) = + 8 C + • •• • 

18. Setzt man in 5/I statt a, c— a so ist klar, dafs wieder A ent¬ 
steht; diese Operation ist also der vorigen, welche sie aufhebt, entgegen¬ 
gesetzt, und mufs dem zufolge und dem Algorithm der Gröfsen gemäfs mit 
q-* bezeichnet werden. 

Man hat auch 888 , ***8*^ = 8^ dasjenige was aus A wird wenn 
' man n mal nacheinander a + a statt a setzt, wofür sich hier ein Beispiel 
einer sehr einfachen einzelnen Operation darbietet, die dieses auf einmal 
leistet, nemlich die Substitution von o-f na statt a. Diese Operation kann 
man, nötigenfalls besonders bezeichnen, wodurch man zwischen dieser 
Bezeichnung und dem 8 eine Gleichung wie oben (8.) erhält. 

Aber die Substitutionen nach einander können auch auf verschiedene 
von einander unabhängige Gröfsen, welche in der Funktion A Vorkommen, 

a, b . gerichtet seyn. In diesem Fall kann man zwar beide Subsiiiu- 

C c a 
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tionen für a und b z. B. durch das Zeichen 5 auch ausdrücked, dieses wird 
aber zwei von einander unabhängige Operationen unter sich begreifen, die 
also verschiedener gegen sich irreduktibeler doch gleiche Natnr andeutender 
Zeichen bedürfen, g, für die a, g„ für die b Substitution, so dafs also nun 
25 — ?5/ • Ö// oder auch, weil hier die Abänderung der. Ordnung erlaubt ist, 
25 // 25 / gesetzt werden mufs. Bei mehrem in einer Funktion vorkommenden 
Veränderlichen, wird also g = g, g„ g, M ...., mit willkührlicher Versez- 

zungder Zeichen statt haben, und nun auch g n = g". g", 25 "«/ • • • • seyn. 

Aus den mit dem Zeichen g verknüpften Begriff wollen wir nun 
das Folgende ableiten, wodurch, indem eine bestimmte Anwendung des 
allgemeinen Algorithms vorgenommen wird, zugleich ein Th eil der allge¬ 
meinen Theorie der Differenzial- und Differenzfunktkmennehmung und 
den umgekehrten Operationen von selbst sich entwickelt. 

19. Da, wenn in u Funktion Von x, statt x gesetzt wird x + i, das 
Resultat gleich seyn mufs der Funktion u selbst ohne * und einer andern 
Funktion von x uncT i; so kann man setzen: 

g= i + A d. i. gu = (i •+■ A)u=ru + Au, 
wo, weil g eine Funktionnehmung auf gesonderte Theile, auch x oderg® 
und ebenfalls A eine solche seyn mufs. Man kann aber für die Einmal- 
nehmung oder g° jedes andere Null bezeichnete Funktionszeichen nehmen, 
also anch setzen: g = A° + A. Allein die Einheit ist in diesem Falle das 
allgemeinere Zeichen, dessen wir nns daher, wenn nicht besondere Um¬ 
stände es anders veranlassen, bedienen wollen. 

Das A ist in diesem Falle eine bekannte Operation, denn da g es 
ist, so hat man aus der gesetzten Gleichung in Regelzeichen g = 1 -f A 
sogleich A= g —1. 

Es ist keinesweges nöthig die Setzung von g = 1 -f A zu rechtferti¬ 
gen, -wie eben geschehen, sondern man kann sie als Hypothese betrach¬ 
ten. Denn es kömmt nur darauf an, wenn die Regel für g gegeben ist, 
derselben und der gesetzten. Gleichheit gemäfs, die andere Regel A zn 
bestimmen. 

Wenn das Substitutionszeichen g vor einer Funktion steht oder auf 
dieselbe sich bezieht, so zeigt es nur die Regelform im allgemeinen an, 
aber nicht die Grüfse in der Funktion für welche, noch was für dieselbe 


Digitized by Google 



über den Algorithm. 205 

■zu substitniren sey. Eben so verhält es Sich mit dem andern Zeichen A» 
Es mufs also in jedem Falle 'beides gemerkt und unterschieden werden, auf 
welche Gröfse sich jedes insbesondere erstickt, vornemlich wenn mehrere 
ähnlicher Art wie oben y, y (/ .unter ein allgemeineres g begriffen sind. 
Denn dieser Bezeichnung ähnlich wird non auch gesetzt: 

15 /*i + A,; ö„=i +A„ etc* 

so. Die einzige Gleichung 5 = 1 + A giebt zu mannigfaltig«! Folge» 
rangen Anlafs, man hat nemlich sogleich: . 

c 

n n 1* n 

ö =( 1 4 - A} und A =r(y— 1) 

von welchen die erste grölsenähnlich entwickelt die als Interpolationsfor¬ 
mel so bekannte Reihe 

* n.n—t » 

eK=£i+/iA + -j7-XÄ + *..)tf # 

und die andere . 

A n u = (5"- ns"-* + - I W ~ - 5"-»-.- ) u 

die nte Differenz einer Funktion giebt, ausgedrückt durch die verschiede¬ 
nen Werthe der Funktion, wenn statt x, als die veränderliche betrachtet, 
die Werthe (1 +A)i = z + Ax, (1 ■fsA)x=z+sAx etc» »abstituirt 
werden. 

Auch ist g*« was man sonst durch u wohl zu bezeichnen pflegt. 

Das u kann in obigen Reihen hinter jedem Zeichen besonders ge¬ 
schrieben werden, welches aber weniger bequem. Läfst man es ganz weg, 
so hat man die Gleichungen in blofsen Regelzeichen. 

Geschieht die Wiederhohlung der Substitution jedesmal auf eine an¬ 
dere Gröfse, so tritt statt der Form der Potenz die eines Produktes hervor. 
Denn wenn .man nach schon erklärter Weise setzt, dafs für n verschiedene 
von einander unabhängige Gröfsen z, y, x .«,. in derselben Funktion auf 
einmal oder nach einander substituirt werden soll 

(1 + A,)z,(i +.A„) < y... = z + A,z, < y4 A„jr etc. 

so hat man: 

8 = ö/ö//ö///.= i+A = (i + A,) (1 + A„) (1 + A //r ).... - 

woraus umgekehrt obiges als eine Folgerung fliefsend betrachtet weide* 
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mag, indem man hier 8„ =.... und A, = A„ rs A,„ setzt oder zry:i.... 
annimmt. 

' Zn bemerken ist, dafs so lange die Zeichen A,, A„.... vor Funktio- 
•nen stehen, sie gleichsam formale Regeln atisdrücken, wenn sie aber in 
deren Ausübung vor deren Wurzelwerthe t,y,... treten, hört dieses auf, 
und A, z, A „y... sind nur noch als einzelne * unbestimmte oder willkühr- 
liche Gröfsen zu betrachten. Es kann aber freilich z noch weiter als eine 
Funktion von £ betrachtet werden, und in diesem Fall hört A, nicht auf 
Regel zu seyn als bis es vor £ kömmt und man A, £ nnd deren Potenzen 
grade wie die einzelnen Gröfsen behandelt. 

Es ergiebt sich aus obiger Formel der Werth eines Zusammengesetz« 
ten A, nemlich ~ 

8 —-1 = 8,8 ,/-i=A = (i.+ A,)(i + A„)....-+«i 

Ferner hat man* ' - 

a = {Ci+A) 0 +a /< )...-i} b 
8 = 0 +A,) (i + A„). 

Will man aber statt A,z; A„ y... setzen X.AjZ;/u.A„y.... so hat man 

" " ‘ n n% n(L n7* n/i. 

8 =8/ ö// = 0 +A) (i+A„).... 

21. Es sey 8“ das Resultat der Substitution von (i+A)x d. i. 
x + Ax statt x in u als Funktion von x. Man bezeichne die m malige Ope- 

' m 

ration oder Substitution 8 mit 0 , so ist also 0 ~ 8 • Es ist aber in die¬ 
sem Falle O auch das Resultat der Substitution von x + mAx statt x, so 

Dx 

dafs man hat: Oxr(i + D)x gesetzt;. ■£— zz m. 

Abstrahirt man von allem Besondem der Anwendung und Fafslich- 
keit halber hinzugefügten, so bleibt im allgemeinen die Hypothese übrig dafs 

m 

8 — t+A; 8 —0 und 0 r: i + D 
nach welcher A in D und Umgekehrt D in Ä sich darstellen läfst. 

m 

Wegen der Voraussetzung 8 = 0 geben die andern beiden Gl'eichun« 

w m 

gen: (i + A) = t +Z>. Mithin Dz: (i +A) — i. 
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Umgekehrt folgt i + A = (i + D) m also A = (i + Z)) m —i; folglich 

. X „ I —m i-m.l-Jm • 

A zz—D + ——- D 2 + i ——— D 3 + .... 


m 


m* 


2 


m*. 2.3 


Also auch: . 

U* = {(i +A)"—i}"; A*= f(i + 2 ))»"—x}* 

Hängt man diesen Gleichungen in Regefzeichen die Funktion u von 
x an, auf welche D und A als Differenznehmungen bezogen werden, so 
ergiebt sich wie die Differenzen jeder Ordnuug von u aus einander abge¬ 
leitet werden, wenn die gegebenen zu den zu suchenden die Relation ha¬ 
ben, dafs die einen aus einer m malgröfseren Veränderung des Radikals x 
der Funktion u als bei andern entstehen. 

Man sehe für die Anwendung nnd Entwickelung dieser Formel eine 
Abhandlung von de la Grange in den Schriften der Berliner Akademie 
für 1779. 

aa. Für eine Substitution von x—~Ax statt x in u ist das Zeichen 
wie oben erwähnt, anzuwenden. Da diese negative y~ l Operation eine 
positive Substitution 15 aufhebt; so ist klar, dafs wenn "man, wie gesche¬ 
hen, letztere auch mit 1 + A bezeichnet, also setzt gzr 1 + A, man für 
ö ~ 1 setzen müsse (1 + A ) ~ *, folgerecht den allgemeinen aufgestellten 
Grundsätzen, wenn man für A den einmal festgesetzten Begriff beibehal¬ 
ten will. ' 

— m n n—m 

In der That ist y ö = s und eben so in ihren gleichbedeu- 

—m n ' n~m 

tenden (i + A) (i +A) zr(i +A) . Dem zu folge hat man die Sub¬ 

stitution von x—Aa; d. i. (i — &)x statt x in einer Funktion auszudrückety 
durch ♦ x 

—1 i - * . 

8 = -—= 1 --A +A*—A3+... 

I-f-A 

oder, wenn man die Reihe nicht ins unendliche, oder in bestimmten Fäl¬ 
len so Weit bis dafs A der Funktion Null wird, fortschreitend denken, son¬ 
dern abrechen will . 


—I n— 1 A 

8 = 1 —A+A* — .... + A, + 


i + a 


n .— I 


= 1—A +A 2 —.... +A A 
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Soll diese g** f Operation wiederholt werden, n male, $0 wird sie 
ausgedrückt werden müssen durch 

(v~y=s~"= ( i - a + a >- a >(~y 

welches offenbar nichts anders ist als der im vorletzten Artikel gegebene 

Ausdruck für g w , wenn in demselben n negativ genommen wird, welche* 
also diesem zufolge erlaubt ist 

s ' 

Es kann also g n für «jede Zahl, durch g°, g*, 5*.... als gegebene 
betrachtet, wodurch es dann auch A, A 8 .... sind, gefunden werden, $ 
sey einfach oder zusammengesetzt, auf mehrere unabhängige Gröfsen ge-« 
richtet Also hat man in der Anwendung dieser Formen den Werth von 
F(z + aA, z ,y + ßA„y, ....) für'a, ß... jegliche Zahl, wenn die Werthe der 
Funktion F, F(z,yF (z + A,z, y + A„y,....) F(z+ 2 A,z,y +2 A„y,...), 
etc. gegeben sind. Für A„y=o, A,„x=«,etc. geht dies in die einfache 

Form F(z +oA ( z) oder g .Fz über. 


Allein um g n zu haben ist es nicht nothwendig von g° auszugehen. 
Denn da allgemein 


so folgt auch 


m n—m m 

ö =ü -ö 


k n —m m 


O m 


s=(i+a) .g = ( n — m ) -ö 


wo in der Entwickelung alle A sich nun auf g w beziehen, das 2 aber wie 
es schon bei der allgemeinen Behandlung der Formen angewandt worden, 
auf n—m allein sich richtet und die Mitfaktoren bildet. 


Setzt man n~o, m — 


X A 


, indem man die unbestimmt gelassene 


und gar nicht aufgenommene Funktion, doch als irgend eine denkt deren 
Veränderliche, a;, so hat man 


n .tjAx x J Ä x 

ö = (1 + A) . g 


i ✓ x n ° — oc : a x 

~ i — 2.Ä \Äxy ® 


Das g x -^ x e j ncr pm^tion bezeichnet offenbar was aus derselben wird 
wenn in derselben x ■ 


Ax 


. Ax anstatt x , d. h. dieses Null gesetzt wird. 
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Man zieht aus der Entwickelung die Gleichung 

* 

o — *:Ax f x 9 .x —Ax # N — * 54 * 

0 0 = CsS A+ 7 Xä*r A +- 0 » 


209 


Also wenn man ein A dem y unmittelbar vorsetzt: 


o mr T' X '* X , V *' A 1 X* * A*. \ /■ K O.— 

S ö — \üx +2 Ä*' A + 2 + "0 ( Aö ^ 


Oder: 


y°—y 


-JJÄ* 


= Ci^i)Ä- (Ais ' >) 


— x'.Ajb 


eine Gleichung, welche, um den ersten Theil zu finden, nur erfordert, 
dais das Ay° d. i. das A der Funktion gegeben sey. 


Mithin 


t? • » u —*:A* —x;A* . 

Es ist aber auch: y z: y y° = (i +A) 


_o — *:Ai x . i.x+Ai x.x-f Ax. x-f-2&x 

8 —8 ~ • A — t-rrrr A a + —- r -___A 3 -i...., 


Ax ’ i.a.Ax* 

Daher dem vorigen ähnlich: 

- —x;Ax —x;Ax 

y —y =i—0 


2 . 3 . Ax 1 


I +> S. A A x 


® A 

— • A = ■ 


I + Ax 

X 


* A 

• “ • A • 


Wo sich nun das A auf y° bezieht, das S oder y 2 auf —, die Differenz 

** X 

von x auch für die Anwendung dieser Zeichen gleich Ax genommen. 

a 3 . Oben ist y n = (1 + A)” nach Wiederholungen von A entwickelt. 
Allein man kann dieses y” auch nach Potenzen von n entwickeln und hat 


adsdenn zufolge der bekannten Entwickelung von a x nach Potenzen von x ^ 
auch hier 

n* 2 n 3 ^ 

y* = i +n.log.y+ — (log.y) +-—^G°6-8) +••• oder 

1*2 J ^ 

y n = i + nlog.(i+A) + ^-.log.(i+A) +.... 

wo im zweiten Theile log. y oder log. (t -fc.A) als Eine Operation angese¬ 
hen werden kann., die, , da sie ;nur aus A Operationen zusammen gesetzt, 
nemlich der Form A—£A a +-jA 3 —... ist, eben den allgemeinen Cha¬ 
rakter hat als A. Aber (log. 1+A) a , (log. 1 + A) 3 etc., sind die Wieder¬ 
hohlungen der ersten Operation Zwei, Drei etc. male, jene also, die 
log. (1 + A) Operation, als eine für sich betrachtet und mit d bezeichnet, 
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so müssen diese mit d*, d 3 etc. bezeichnet werden, und dem zufolge'ist 

„ , n*. d* n*d* 

3 — i + n.d +-+-- + • • • 

w i.a 1.2.3 

Es bleibt nun übrig zu untersuchen, wie die Operation d an sich be- 
.schaffen seyn oder was sie bedeuten mufs, in der Voraussetzung gu bedeute 

die Substitution von x -f- Ax statt x in u, wo dann ö" die von x + nAx statt 
x ist. Dies zeigt indessen die Formel von selbst an. Denn da 

n - n t d 2 u 

Q U = u+n.du + -+ .. 

I • % 

so ist du der Koeffizient von n in der Entwickelung von u, wenn x +/iAz 
statt x gesetzt wird. Mithin — der Koeffizient von nAx in eben der Ent- 

f A X 

Wickelung; --— , -— etc. sind die Koeffizienten von (nAx) , 

07 I.2.äx*’ 1.2.3 -Ax* » - v ' 

3 

(nAx) u. s. w., wo so wie du aus u eben so d*u aus du, d 3 u aus rf*« 
entspringt. 

In dieser Darstellung entstehen die Differenzialien auf eine eigen- 
thümliche und sehr natürliche Weise, und mit ihnen zugleich der Taylor- 
sche Satz. 

24. Für n = 1 und <ix = Ax gesetzt, wie allerdings erlaubt ist, indem 
dx , Ax blofse und von x unabhängige Gröfsen sind, sobald x nicht weiter 
als Funktion einer andern betrachtet wird, auf welche die A oder d Opera¬ 
tion sich beziehen könnte, hat man daher: 

B“ = (1 + d + d‘ + — d 3 + ...) u. 


Der zweite Theil aber ist der sehr bekannten Form e d , für e gleich 
der Basis der natürlichen Logarithmen. 

Also folgt: qu = (1 *f A)uzze d .u , 

oder in blofsen Regelzeichen: 

ö = 1 + A = e d , folglich: 

A — e d — 1 , A n xz(e d — 1) , und d = (log. 1 + A) n . 

Entwickelt man den zweiten Theil der vorletzten Gleichung, so 
bekömmt man: 

n nd (»— n.n—l (n—a)d 

A — e — n.e + -- e —.... 

1. a ' 

Der Koeffizient von dT im zweiten Theile wird seyn, wenn man sich die 
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%II 


T'xponemialformen entwickelt gedenkt und alle zu d gehörige Koeffizien¬ 
ten vereiniget, 

t* , .a n.n — 2. .a 

n — n.(n —i) H- fn — 2) —. 

v A • 1. 2 ' ' 


1 . 2.3 .......... ft 

welches der allgemeine Ausdruck der nten Differenz der ^aten Potenzen der' 
Zahlen in ihrer natürlichen Ordnung ist, wenn man o als die anfangende 

betrachtet (nach ig). Denn es ist hier: yo^^i*", yV^a^ etc. y o^zzn 1 . 

n /ul 

fi d n A O 

Also der Koeffizient von d in (c —i) = -— -. welches letztere das 


so eben gesagte deutlich genug ausdrückt. 


1.2... 


n fi 


So lange ist A o = o bekanntlich und für /u.z:n wird es 

zzx, 2 ...n. Daher wird dann obige Formel 

%* I 

n n n n-f-i n n-f- * 

n A O n A O n-f-l Ao * + * 

A — - d -f- -— d «4* - ■ ■ d -f-... 

1 .2.. n i.2..n-f 1 I. 2 ...nf 2 

Ist y nicht einfach sondern gleich y, y„.... so ist auch d zusammengesetzt 
und gleich . Denn y, = e y /( =e gesetzt, giebt 

» du d t + du +. ■» 

(5 — ö / ö //** 1 — e ,e ••• — e 
In diesem Falle also 

n n 'nsd.-l- d n N n 

a o = {( 1 +^/) 1 } =G -0 • 

25. Von der Substitutionsoperation y haben wir die entgegengesetzte 

— 1 — 1 

schon in Betrachtung gezogen. Die den A und d entgegengesetzten A , d 
die man mit 2 und J anzuzcigen pflegt, haben ebenfalls im allgemeinen 
keine Schwierigkeit in ihrer Behandlung. 

Zuerst folgt aus der Gleichung A = y — 1 , allgemein 


A ' = 2 = 1 


O" 


IS— 1 I —ö I—U _I 

'Entwickelt man den letzten Theil nach Wiederhohlungen der Operation 
y~ so hat man: 

2 = — 1 — y — y 3 — y 3 —.... 

Daher 
oder auch 


Hw- m * m-f-i, , r 

y 2—y 2 = y -f y + ..- + Ö 


2 = 


D d 2 
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Daher ebenfalls 

5 "2- 5 m 2 = ^s B “ , + 8 ,, " 8 + ••••+8 , " 

und in der Anwendung dieser Regelzeichen 

2u = (s - * + 8 -a + ö -3 )“ 

* 2u = g~ I z/+s“ a u-|-5“ 3 u+... 


Die Entwickelung von 2 in ö _ ^ stellt das 2 allgemein als Summe unend¬ 
licher Reihen dar, deren Sinn und Identität in ihrer Begränzung liegen, 
•wie es die daraus gefolgerten Gleichungen zeigen. Oft braucht man von 
derselben die Summe einer unbestimmten Anzahl von Gliedern, in welchem 
Falle man sie von einer bestimmten Gränze nehmen und so weit ausdeh¬ 
nen kann als man will. Die Form von 2 m läfst sich für diese Absicht dar¬ 
stellen, wenn man die Division von q~ x durch i—y _I abbricht: 


2 u = ö”*« +•••• +8 


p— x\bx 


U + 




— (x-f A x)l Aar 


Also 


x —5 


—X. 


2u= 5 - , u-fö" 8 «-f—4-S“ x:Ax «+2ö~ x:Ax « 
worin das letzte Glied, da es die Summe der unendlichen Reihe der Wer- 
the von u für * = —A*, — a Ax, 3 Ax etc. vorstellt, ganz von x unab¬ 
hängig ist, welches, woferne es nicht besonders untersucht werden soll, un¬ 
bestimmt gelassen, selbst willkührlich oder besondren Bedingungen entspre¬ 
chend, angenommen werden kann. 

Eine Funktion zu finden, deren Differenz einer gegebenen gleich ist, 
oder von dieser so viele Glieder als man will zu summiren, ist also in 
Rücksicht des Resultats einerlei Geschäft, nur dafs dies letztere eine syn¬ 
thetische Vorstellung der Frage und jene blofs analytisch ist. Die Begriffe 
und fernere Entwickelung dieser Vorstellungsarten ist hier nicht mein Zweck. 
Es kann hier genügen gezeigt zu haben, wie durch den Algorithmus die 
letzte Vorstellungsart aus der ersten als Hypothese entspringt. 

Die wiederholten Integrale folgen unmittelbar, und man hat 


Also 
oder' 



A" ” = ( 5“ 1 -f ö"*+ö“ 3 -f—• 0* 
Ä"= («— + 8 3 •••)* 


i 
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Entwickelt ist also nach der letzteren Form 


2 =(—») (i+*ö + 


n.n+i 


8 * +...) = (-!) 


I — 5 .JS 


71°. t 


nach der ersteren ist 
2 * =r 


n.n + I —n— 


oder 


1. 2 


8 


~ a 1 

p M • 


2 n = 




„—n —n 

8 — ö 




i — S.b-i " ' ^ w ' i —S. c ~* 

Nimmt man das erste Integral in der abgebrochenen Form und so> 

jedes folgende, so wird die Form von 2" alle die niedrigem Ordnungen 
unter sich begreifen, welche dann ihren Werthen nach aus gegebenen Be¬ 
dingungen zu bestimmen sind. 

Es hindert nichts, die Wiederhohlungszahlen der Operationen nach 
A und 2 eben so wie die 'für {5 im Allgemeinen als gebrochene zu betrach¬ 
ten, welches dann in der Anwendung sehr eigenthümliche Funktionen bil¬ 
den könnte. Aber in der Ausführung führt diese Ansicht in grofce Schwie¬ 
rigkeiten und kann wohl nicht leicht fafsliche nnd vergleichbare Resultate 
gewähren. 

Die Wiederhohlungen der Integration können ajich jedesmal auf eine 
andere veränderliche Gröfse in der Funktion gerichtet seyn; wie sie zusam- 

mengefafst dem formalen Ausdrucke nach in . darzustellen sind, 

läfst sich leicht übersehen. 

26. Die Operation von d~ T als entgegengesetzt der von d, fordert, 
wenn sie auf eine gegebene Funktion ausgeübt werden soll, diejenige zu. 
finden, welcher der d Operation unterworfen zum Resultat die vorgegebene 
Funktion hat. Um diese d ~ x oder f Operation mit den andern bisher be¬ 
trachteten zu verbinden, darf man nur die obigen Gleichungen, in welchen 
d erscheint, wieder vornehmen, und daraus d ~“ 1 ableiten. 

Die Gleichung ö = e* giebt dr * oder /= oder/= — - 


Die Entwickelung des andern Theils giebt 


/= 


A—§A*+f A 


— — ——A A-f-s^A 4 - 


19 


A* — 


Mithin erfordert die Integration nach f in dieser Ansicht die Integration 
nach 2 und umgekehrt- ' 
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Auch ist / = (i^T+l)" 

Und für Wiederholungen des / auf verschiedene Gröisen in derselben 
Funktion 

2 7 . Die Integration nach f als ausführbar betrachtet, kann man die¬ 
jenige nach 2 durch dieselben ausdrücken, und man hat aus der Gleichung 
i-f-A —e i sogleich 2 zz A _I (e d —l ) _I . 

1 ~h £ * 


Da nun 
und 


e ’—-i 


«*+* - 


■cot. 


e‘—i \/-ri 21/—i 


so ist auch 


(« 4 - i )- I =2 = 


cot. 




Da 


2j/-—i a]/— * 
g—g - * — e*—so ist auch 

= («-'— e~ d ’)2, und daraus: 
(ö—S -I )2 


2 = 


e J —e- d 


8 " 


Im zweiten Theile für 2 die gleichgeltende Operation t su ^ >_ 

1 — o 

stituirt, so erhält man: 


i—Ö 


—8 


2 = 


i — ö -r _ i+ö -1 
e“ —e 


— d 


e d — e- 4 


Da nun /-e-'rüV^i sin. 

i+ö“ 


2 = 


v-i 

i 


= 2 


]/—1 


2 >/—isin. 


V —i 


2 ]/- 1 


cosec 


sin. tf ]/—i so ist: 


O+ö- 1 ) 


l/-i 


= £]/—- t .cosec dl/— *• (i-j-Ö“ x ). 

28. Wegen des öftem Gebrauchs dieser Formeln für die Summation 
und Integration, wollen wir dieselben insbesondere weiter erwägen, und 
letzterer Form gemäfs, aber zugleich auf einem von diesen allgemeinen Vor¬ 
stellungen unabhängigen mehr elementarischen Wege, das so oft eintretende 
Problem der Summation der Potenzen behandeln. 
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Man nehme von (x-j-i)* sowohl als von (x— l)' und .deren Ent¬ 
wickelungen nach Potenzen von x geordnet, die Summen; so hat man;, beide 
von einander subtrahirt: 

2 (x-J-i)"— 2 (x—i)" = 2n.2i"“ 1 -f-2 2 a rt. 2 x " -3 -f-2 2 4 n. 2 x ,, “ s -f-. 

Der erste Theil dieser Gleichung aber ist x"-|-(x—i) n für *> 

welches hier vorausgesetzt wird. 

Um abzukiirzen setze man 


n —I » —» 


x* —(— ( x —1 y* » 

-— z und x , x u. s. w. 

3.1.2 ’ ' 


bezeichnen eben dasselbe, wenn statt n gesetzt wird n—i, n—z u. s. w., 
wobei zu bemerken ist, dafs in diesem Falle, für 1.2...R abgekürzt ge¬ 
schrieben i"' r , nach der Fakultätenbezeichnung, der Nenner auch statt 
2.1 1 dann 2.1"" 1 ' 1 , a.i n_a ' 1 u. s. w. wird. Dann folgt, wie man leicht 
ersehen kann, aus obigem die Gleichung 

12x”-s 1 .2x"-* 1 2x* -r 

1.2.3. l* -3 » 1 1.3..5 1—»'* 1 


2x*~ *: ' « 

—r — Z- 


Daraus folgt dafs auch sey 

2 X * -3 _ n-* 1 2 x ”~ 5 1 2 x ’’ _#7 

j»—3» 1 2 


j 5 / I X 


7 t X \ n ~~ 1 1 * 

1 2x"~» 

J 7/1 j— 9 /* 




J 3/ I 2 n—$/ x 

welches, für das zweite Glied des andern Theils der vorigen Gleichung sub- 
stituirt, giebt 


2 x"“* z /'i 1 \ 2 x" -s S\ ___ 1 V 2 x" J 

j"—1,1 “ Z | 3/3 3/ 3 # ^3# I | Sr W j*—S/X * 'j7i* y * 

. 1 \ 2x"-s> 

f‘^ 1 3,X. 1 7,I l9 ,lJ ,— 9+ *. 


Hierin wiederum zufolge (A) 

1 2 x "~ 7 


2 x— * 

mm m m rn - i ■ ■ ■ _ 2 I 

. 5,1 


I 3 ' 1 


1—7/ * 


i 2x"~ y 

S, I 


i»-9; 1 


gesetzt, so erhält man, wenn man -j-j- mit k und den Koeffizienten von 

2x*“ s - V \ 

<-— gleich -— —'•*—- mit k" bezeichnet. 

2#i— 5# I 0 2 3 ' £ 1 *' 1 

2*"- 1 _■ /v. Lt»'VS* i , 1 > 

,0-1,1 - 2 * VI 3 -'? ,*/*•”, 7>tJ , B— 7/1 

• *** / tr i P 1 ^ ! 2 aT* 9 \. ' , . 

\I S < 1 I 7» I *" , 9 ] i J ,o-9< * 
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Setzt man den Koeffizienten ——. — 4 - —— gleich k' H nnd substituirt 

• j 3f * | 3 / I * j 7> I w 

2 x — 7 

wieder für —— dessen Werth nach der Formel (A) so hat man weiter" 


w—7,X 


s k" k> k i \2/“ u 

i lI 'V + 

Demnach ist 

2x ft '“ 1 * n *^ 2 " — 4 n—*— S 

-- = z—k z -\-k" z —k" z 4-A"" z *— etc. 

j 1 *«* 1/ X 1 * 

#» »—«/•> 

wo die Koeffizienten so beschaffen sind dafs, wenn k den von z bedeu- 

H—l fi—a » — *#4+3 »—a#*+4 

tet, Ä , A etc. diejenigen von z , z etc., stets sey: 


/4 —I #4 — 3 #4 — 3 

A = 


IS » 1 


- k" 


_ I 


_. _ I I _______ 

13 »* IS«* ’ 17 »* . **’* + I*M— 3 »*"“ I»/* —»»I **■ I«/ 4 +I» 1 

Diese Koeffizienten hängen also nicht von n ab, jeder wird aus allen ihm. 
vorhergehenden bestimmt, und da die Relationsskale der wiederkehrenden 
Reihe, welche sie bilden, gegeben ist, so hat man den Bruch aus welchem. 

i 

oder statt desselben. 


* s* w# 


dieselbe entspringt v v 

‘+ 1 . 3.3 + i . 2 . 3 .4 .5 “ n * 
da das Fortschreiten der Potenzen zu welchen die Koeffizienten gehörig, 

i 

d. i. 


Die Koeffi- 


gleichgültig V» - *• --. 

v + 7iT7 +77T—••• V—i sin.(v:]/—i) 

zienten sind also eben dieselben als für die Kosekante des Winkels-, 

- ■ . ' 

dividirt mit v — i. 

Hätte man Ax nicht i gesetzt, sondern unbestimmt * gelassen, so 
kömmt man auf völlig gleichem Wege zum Resultat 


n 

5x n ~ r Z ' 4 

-p=i7T = £?-*’ * z CA*)»-.... 


* i V 


Resdtuirt 
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aif 


n i»—* 


Restituirt man für z, z , ihre Werthe, so hat man, wenn man zu« 
gleich n statt n — t setzt und dann mit i"* 1 multiplicirt: 

»+*. n + i 


n —x 


n—i 




t) Ax 


k'n 


«—3 n —3 

S*-* * 


A x*—u.s.w. 


Entwickelt man den vorletzten Ausdruck nach Potenzen von x al¬ 
lein, so kömmt * 


2x n 

“vTt 


i 

IsT« 

+ T 


9 X"+» 


x n 


— I _ J. __ 

a.t^+si*.Ax a. i"* * i»** 

— a* 


x"—* Ax 

2 . t 1 * l * 


x n ~* Ax * t i 

2. t« — »f « * 14** 

. £ 

I*»* 

-f- 2 


x" - s Ax* 

2* l n “3*« 


»—M+* 


wo leicht zu sehen, dafs der Koeffizient von * 
wenn fi eine gerade Zahl, 

i 


. Ax 


n—t 


2. i»— M + »»* 

O—*) 


seyn wird. 


hf k r 

4 »* ““ 


__ i » 4- Q 

— a k * 


l Mfi ’ im— 4»* .-f- i a» i . 

wo die obern Zeichen statt haben, wenn \/jl eine gerade Zahl, die untern 

r 

wenn \fi ungerade ist. 

Ist hingegen /z eine ungerade Zahl, so ist der Koeffizient 

0 - 3 ) 

i k k" — k * -f- o—i) 

““ i f>i i “f” a»* i/*—4*i . “f" i J* * ^ * 

Dieses ist aber offenbar Null, zufolge der obigen allgemeinen Glei¬ 
chung zwischen den Koeffizienten k, k* etc. 

Es sind mithin die Koeffizienten aller geraden Potenzen von Ax in 
der Entwickelung von 2 x” Null mit Ausschlufs des Koeffizienten von 
<A*)°, so dafs also, wenn man diesen auf die andere Seite bringt, wo¬ 
durch die Reihe ohne Ausnahme fortgeht, 
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2x n + -f—— 
2 


X n +* 1 

OH*«) Ax i*' 1 

i—2 # 


n x* t* 1 A x 


+ 


14» 1 

P 


iSrl 

-f lk” 


n 3 r— 1 x n r r '^ A :r 3 


+ 7 ÄT 

h' 


I 4» * 

>4" 


I !| I 

— a P" 


nS»*~ *. x n "-S A x s 


-f- u.s.w. 


Man sieht sehr leicht, dafc d#e Koeffizienten, in so "ferne! sie nem- 
lich blos aus bestimmten Zahlen und den oben bestimmten P, k" u.s.w. 
bestehen, auch aus dem Produkte zweier Reihen, entspringen müssen, und 
denjenigen gleich sind, welche in — 

( a +7^ +I^r + I^rH-) *" v* — k"' «,3 + r .) 

nach der Ordnung der Potenzen von v folgenoder im Produkte 

(■ + « + T^r+Tirr + ,• ••• ) (i ~ *’ - »“ **+.. )• 


Der erste Faktor ist gleich t -J- cos. 


der andere aber der schon 


oben gefundene 


Das Produkt beider ist also: 


1/ — i.sin. 

- + 


V — I 

I 


\/— isin. 


v~ 


cot. 


V 


v j 1 f \ v \ 

-! V-i \y-=rrj 


V~t 

e’ + i 


= -^TT + 1 


e' — I e’ — i 

2Q. Die Koeffizienten in der Summe der Potestäten hängen also 
aufs genaueste mit denen zusammen, welche in der Summe jeder Funk¬ 
tion Vorkommen, wie diese Endresultate es ausweisen. Allein es ist auch 
an sich klar, dai’s dies notliwendig. Denn da allgemein 2~ O? 1 *— i)~ f , 
so sind die aus der Entwickelung von (P* — i)- * entspringenden Koeffi¬ 
zienten unabhängig von jeder Funktion, auf welche 2 angewandt wird, in¬ 
dem die Entwickelung nur die Form der Regel ausdrückt, nach welcher 
das 2 in der Funktion zu suchen ist. Hat man also jene absoluten Koef- 
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ftzienten für irgend eine Funktion gefunden , so hat man sie für jede. 
Bedenkt man nun, dafs jene Form für 2 entwickelt, die Gestalt 

d -* + A + Bd + Cd 2 + D d» + . .. 

annehmen mufs, so käme es nur darauf an, in irgend einer Funktion deu 
Koeffizienten M von d m zu erhalten. 

Setzt man nun< für die Funktion, von welcher das 2 zu nehmen, 
eine gerade Potenz von x , x* n , so hat man den Koeffizienten von x oder 
den von d* n —*x* n , also von (an) 1 ' 1-1 / 1 x. 


3o. Wenn man stets voraussetzt, dafs für J5 statt x } x i in die 
Funktion, auf welche sich jenes Zeichen bezieht, substituirt .werde, wo 
also Ax~ i, so ist ö — x die Setzung von x z o in jener Funktion, 
überhaupt auch ist es für sich klar, dafs 2 — 2S X 2 ’ x 

Also 2 ~ (l + &)* 2 ö -x = ^ lg - C*+A) 2 Ö ” x 
In der Entwickelung wird der Koeffizient von x m gleich 
(lg. i +AV” 2ö _, 
i.s. m 


d m 

wofür man auch setzen kann -- 2 ö 

1 . 2 ... m 

Allein jener Ausdruck ist hier in anderer Rücksicht bequemer, weil 
in der Entwickelung von (lg. l -f~) m nur ^ m *t positiven Exponenten 
.vorkömmt, mithin das 2 jedesmal aufgehoben wird. Diesem zufolge 
wäre 2 auf irgend eine Funktion von x in einer nach Potenzen von x 
fortschreitenden Reihe darzulegen, und 


— X 


5 =(^i+x. 


lg. i + A 


4" x* 


(lg. i 4- A)’ 


4 - *3 


(lg.i+A) 3 


I. 2 


3 . 


4 -...^ 2 


3 i. Hierin ist der Koeffizient von x besonders merkwürdig, wenn 
man die 2 Operation auf eine gerade Potenz von x, also x in bezieht, 


d 5 "-* 

weil ’alsdann> dieser dem Koeffizienten von -—— _ ,~, j 


wie oben be¬ 


merkt, gleich seyn mufs. 

Nun ist aber der Koeffizient von x im letzten Ausdrucke, im Falle 
man das 2 auf x a " bezieht, gleich log (i 4 “ Ai) 2. o an , 

Wo n als eine beständige den, Vorgesetzten Qpei^atianszeichen nicht unter¬ 
worfene Zahl zu betrachten, pjxjl Ajp ZI- i zu. setzen ist, wie oben A x — i. 


Ee 2 - 
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Dieser Koeffizient gehört zn den Bemoullis-chen Zahlen, für wel¬ 
che also der allgemeine Ausdruck, oder die me 

lg. i -f A ‘ d 

——— 5 — o an oder — o* n 
A A 

ist; so dafs man vermöge desselben jede Bernoullische Zahl unmittelbar 
finden kann, ohne die vorhergehenden zu kennen. 

Der gegebene Ausdruck der men Bernoullischen Zahl *ist auch-, wie 
man leicht finden wird, gleich ^ V^~ - ^ * a " oder i*". 


Entwickelt sind diese Ausdrücke 
(i — * A + 1 A 8 - * A* + .... + 




) 


O*® 


2 n -j- i 

wo auch i* 7 * an die Stelle von o an gesetzt werden darf. Also sind die 
ersten der successiven Differenzen der 2 men Potenz der natürlichen Zahlen, 
o oder i nach Willkühr als die erste betrachtet, zu nehmen und nach ih¬ 
rer Ordnung mit den natürlichen Brüchen \, •§- u. s. w. mit abwechselnden 
Zeichen zu multipliciren. 

Die Entwickelung von ~~ ° an endet zwar mit A m , weil 

die folgenden Glieder Null w r erden, wenn auch A* 71 "!* 1 o* 7 * u. s.w. genom¬ 
men würden. Es scheint daher die Entwickelung nicht dem Ausdruck 
zu entsprechen, der zum Grunde liegt. Allein es ist auch nur eine schein¬ 
bare Verschiedenheit vorhanden. 

Da überhaupt A^ (x -f- 1 ) **. ~ A M x* 71 -f- A M 1 x* 7 * , so ist auch 
A* i 977 zz A'* o 871 -f- A“**“ * o 87 ‘ , welches in der. entwickelten Form von 
lg. 1 -4- A 

-—- i* 71 gesetzt, die me Bernoullische Zahl giebt 

i i 


G a - 


A 8 +_ 


A* 71 ^ o 571 


2. 3 1 2 n ( 2/1 -f- i 

oder wenn man diesen Ausdruck zum vorigen addirt und die Hälfte 
nimmt < 

2 \2.3 3.4 1 4.5 ' 2/1 (2/1 -p 1/ S 

'Will man die Bernoullische allgemeine Zahl blos als Funktion von 
n, der w ie vielten Stelle sie in der Reihe dieser Zahlen einnimmt, aus- 
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drücken, so hat man in den obigen Ausdrücken statt o n oder A /l i n für 
alle fi von o bis 2 n, die Entwickelung derselben, nemlich: 

(/t + l) tn - fl Qu) 2 « + - — (fx —i i)w — .... 

I • 2 

ZU setzen, und erhält dann den »Werth der men Bernoullischen Zahl 

+ (.+i+i+i+.+ ' 

+ ! + -+ + , ) 2 ” 

+ 0'H + .•+■ 3! ” 

-Ci+ .+ 

V . ^ 1.2.3. (2/7+Oy 

+ Gtr7r) (!! " +0 '" 

oder: in entgegengesetzter Ordnung geschrieben, 

1 / 2 n IN 

— - (2 n + i)* n — ( --— H-} (2 n¥» 

2 72 + I V \ 2 n + 1 211 J 

( 222(271 — i) 2 7i — 1 , I N ' 

•-.— -L ■ ■ — -f- — ) (2 7 i— i) 2n etc* 

2.(2 72 + 1) 1 2 72 2/Z—1,/ 

Aus der Beziehung von —-—^- auf o 2n aber folgt ihr Werth 

I f 2 72 § I X ^ * 

( 2 „__o ,—«— (2 „_ a) „_etc.. . 

~\i. 2 .(an + i) 2 n an — 1 / 

welcher mit dem vorigen einerlei Koeffizienten hat. 

Es ist nicht die Absicht, die verschiedenen Formen hier zu durch¬ 
gehen, deren diese Ausdrücke fähig sind. So ist es nicht nothwendig, 
die Differenzen von o l " bis zur Ordnung an aufzunehmen. Denn da o*" 
als das Produkt zweier Potenzen o" o a " _ " angesehen werden kann, so wer¬ 
den, wenn man von o SH als ein solches Produkt, die Differenzen nimmt, 
diejenigen.Null, welche die Ordnung m oder a /i — m und falls man/nrz« 
setzt, die nte überschreiten. Man hat nemlich allgemein 
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A n . zy ~ • 

Qa, + A„) n + n (A +A,,)”— * A, A „ + * (A,+A,,)«-« A, 2 A* 

wo, nach geschehener Entwickelung der Regelform, nach jedem A/ 1 das z, 
nach jedem A,/ 1 das y zu setzen ist, oder umgekehrt, so dafs die einzel¬ 
nen Glieder die Form A, * z . A'y mit einem numerischen Koeffizienten an¬ 
nehmen. Ich übergehe den Beweis dieser vielleicht bisher nicht bemerk¬ 
ten Formel, deren Foitschreitungsgesetz die ersten Glieder hinlänglich 
zu erkennen geben. Der bekannte Fall, wo d die Steile von A ein¬ 
nimmt, ist in derselben enthalten; alle Glieder, bis auf das erste, 
verschwinden alsdenn. 


Um nicht die übrigen Koeffizienten der allgemeinen Form von 2 
mit Stillschweigen zu übergehen, bemerke ich, dafs der Koeffizient 
(log, i 4- Ar 
i . 2 ... m.A 

im Grunde einerlei Natur ist. Denn 

(log, i +A )" _ 

1.2. ...mA **” A 1.2.,./« 

wo d o Z A o r i zu setzen ist, also 

(log.l+A)"* __log. t +A 2 n. 2 n— i. 2 / 2 — 2 ... an — m + 2 

— 


o a ", welcher zu x n gehört, mit dem näher erwogenen von x 


m log. 1 4- A (log. 1 -J-A) m—I log. 1 + A d'" - ” 1 o sn 

o«n — —2_-—- o an — —2—- 

A 1 . 2 ,..m 


1 . 2 ...m.A 


o 3n ~ 


1. 


2. 


3 . 


m ■ 


i.m 


O * n "f" I m 


log. 1 4-A 

wo nun nur noch -—— o* n + I ~'” zu nehmen ist, welches wiederum 

Null oder eine Bemoullische Zahl, nachdem nt gerade oder ungerade, ist. 


32. Aus den Koeffizienten der d in A und A~ 1 folgen, wenn sie 
einmal bekannt sind, die von A" und A — n als polynomische Potenz zu¬ 
sammengesetzteren. Allein sie lassen sich auch unmittelbar finden. Schon 
oben ist vorgekommen, dafs der Koeffizient von d^+ n in A" , welchen 


wir durch 


A n 


bezeichnen wollen, gleich 


A n . 


sey. 


f. . I | ’w.rfviWJ IAAVAA ff VilViAA I fc.IV IVJ ft I 

d ,l + M 7 ° + n, 1 

Dieser aber läfst sich in einer andern Gestalt darlegeh. Denn es 
ist, wenn man Koeffizienten der binomischen Potenz 
/z./z— 1 . n — 2 .... n -—m + 1 


3 . 


m 


mit n m bezeichnet, 


A» =(d+A-dr =d« •f/zd' 1 * I (A—'d)+/; a d /I *»(A —d) 1 +« 3 d rt - 3 (A—d) 3 +. 
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Die kleinsten Potenzexponenten von d sind in jedem folgenden 
Gliede um einen Grad höher als im vorhergehenden. Will man den Ko¬ 
effizienten der Potenz d n + /*, wo fx eine ganze positive Zahl, so hat man 
nur diejenigen Glieder von A"in Betrachtung zu ziehen, in welchen sich 
d n + noch findet. Es ist aber offenbar d n ~ m (A —d)^ das letzte Glied, 
in welchem nach </”+'**, als die niedrigste Potenz, vorkömmt, aus wel¬ 
chem und allen vorhergehenden nur die Koeffizienten von d /I + ' 4 znsam- 
menzuziehen sind. Und so wird man erhalten: 

A'"' _ *A— d • . (A— d) 2 , _ (A— d) 3 , ' ' (A— d)* 

rfn+Mj“" '&+» j + n ? +.+ " /1 ’ 10“ + /* I* 


. Von irgend einem Gliede dieser Reihe ny. 


(A — . 

~dT+X j wird man den 


zum gesuchten Koeffizienten gehörigen Theil haben, wenn man, wie es 
die Bezeichnung andeutet, den von d/* + ^ aus der Entwickelung von 
(A—nimmt. Derselbe wird seyn: ■. 

(A—</)*• __ ^ f A* ^ A *— 1 n A x —* +-> ! A ^ 

d/i + X | V^M+XJ dn+X— lj + X —S| "" Vl 

Giebt man daher "h alle positive ganze Zahlenwerthe von fx bis 1 
und nimmt die Resultate zusammen, so entsteht: > 


A n Af 1 

d" + ~~ n ^ d»ti | “7 n,L \^ L 

+ n fL . l 


A^ —1 

+ n *<“2 
—rift-i <u— 

+ ri/x-a 


An — » > 

—- —- w • • • 

J 

+ • • • * 


t I ■ . . ‘ . 

mithin; wenn man die zu derselben Ordnung von A gehörigen Gröfsert 
zusammenzieht: 


A n A^ A“ ~ 1 A* 4 “ * ' 

d n + / 4 ^ d 3 ^ f* • r~ 7 11 ^ * d 3 *—*| 

A-“-3 A 3 A* 

"/x-3+ n 3 + 3j 

A 

+ " C/t —«)*-i 

Bei dieser Relationsgleichung zwischen den Koeffizienten der Poten¬ 
zen von d in A", das'ist in (e 3 — ij”, und in A^., A* 4-1 etc. bis A, also 
in (e 3 —- i)* 4 ,' (e 3 — i)^ 4-1 etc., bemerkt man, .dafs im zweiten Theile n 
nicht mehr als Ordnungszahl oder Exponent der A vorkömmt, die Formel 
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daher fiir n jede Zahl anwendbar und gültig ist, da vom Anfänge der Ent¬ 
wickelung ■ her nichts ihren Werth Beschränkendes bedingt worden, die¬ 
selbe alsb allgemein d~n Koeffizienten von + e in der Entwickelung. 

• ' A. ** —« 

von (er — i)* ausdrückt, wenn man im zweiten Theile statt -— 

d s — « 

aller Orten den Werth dieser Koeffizienten setzt,' wodurch man, A r»— t 
genommen, erhalt: 

A" A. oi. A* oi tt + « 

4n+ M j— n C tt ——» im + 77 t + rt a (“““«V — a * + I . . . 

A^ o ** . • 

. + "<■ <!“-")• “77X7 • 

r Ist fi > n und n, eine ganze positive Zahl, so wird die Gleichung 
identischdenn es fallen die Glieder'weg, welche in , n^.t .... mul- 
tiplizirt sind bis n ^ ■ i, wo jul — i ~ n; indem rt n ~ i, aber die vorherge¬ 
henden dann n n +i , + , . .. zz: o sind. Nachher aber wird auch im 

allgemeinen Ausdruck irgend eines Gliedes 

o ^4*^ 

n Cu— n) *---- 

X /u. — X I^ H“ P 

da nun X» < n das Qu —— >, Null, weil ^u—«; so dafs nur da* 
einzige Glied bleibt wo^i~«. So yerhält es sich auch noch wenn^u^n. 

Füorden Fall n — — x hat man, da n i z= -f- i oder — i nachdem 
t gerade oder ungerade 

A“* __ A.o^ + 1 A*o^+« 

dp— *1 Ä a + I ) / 4-l l/H + J, * ~f“ (/* + l) M . t JM+.*, 1 “• * ’ 

oder 

_/ . % Ao^+* ^ A*o^ + • A 3 o^ +9 

d»~ *| —TT++C“ + O a -J?+777—C“ + J K Jjr+J^ + • 

- Eine Reihe mit abwechselnden Zeichen; welche also entsteh!; 

wenn man von einer Funktion das 

• * S°->S I +.2 a — ö 3 + - hlS”' 

nimmt, läfst sich den Algorithm gemäfs in andere Formen darstellen. 
Denn es wird seyn: 


ö° — ö x + ö*—ö s + 


— (ö*+ V\+V*+ö s -f......)A= 


i + Ö 


«+ü 


Also auch 


Aber 
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Aber 


1 + ö 2 + A 

Demnach ist jene Reihe mit abwechselnden Zeichen oder die an¬ 
dere gleichgeltende 

—7— rz - y° — -4 A -h ~V A*-7 A 1 -f-. 

I -j-^ J 5 2 2 2 2 3 2 4 

und wenn die Funktion, welche behandelt wird, eine solche ist, deren 
Differenzen irgend einer Ordnung Null werden,, so hat die mit ihr ge- 

1 


formte, Reihe, ihr 


■, eine endliche Summe. In diesem Fall befinden 


1 +ö 

sich alle ganze rationale algebraische Funktionen. 

Will man —7—- in d ausdrücken, so hat man: 


also 


1 

' 1 

■ H -0 


1 -f ö 

1 


+ i — c* + e 21 * — e 3< + 


1 + ^ 

= 1 — 1 '+ 1 — 1 + • • • 


- 3 d 

d 2 

—j— (o — I * -j- 2 2 — 3 2 -j- • . . .) 


+ (O — 1 +2 

-f- (o I 2 -j- 2 2 

-}- (o- I 3 -j- 2 3 — 3 3 


I. 2 
rf 3 

1.2.3 


+ 


und die Koeffizienten sind nach dem so eben vorgekommenen sehr vei- 
ständliche Gröfsen, deren Werth sich durch die gegebene Formel bestimmt. 

d m 

Denn es ist der Koeffizient von —— im letzten Ausdruck, 

0 _,- +i! ._ 3 -+--=' 7 = °* oder 7 = , 

Aon gesetzt, sodafsalso in irgend einer Funktion von x,dx—Ax angenom- 

T n° n 1 O 2 d 2 O 3 d 3 

men 1 _ 0 0 u 


1 + 75 i + E5 1 +ö ' dJr * + ö 1,1 1 ^i+S**'* 

zu setzen, eine vollkommen angemessene Bezeichnung ist. Für die Koef¬ 
fizienten hat man nun nach dem obigen: 

I-f-7S V 2 2 2 “ ^ 2 3 J 


oder —;—■ 

i+y 2 . 2 

Mathemat. Klasse. 1804 — 1811 . 


—-o m — ^A 2 o’-f^rA 1 o" 

^ 2 1 n i 


2 «+* 


F f 


Digitized by 


Google 





226 


Tr alle t 


welcher Ausdruck sich als eine bestimmte Funktion von m darstellen läfst, 
die für m jede gegebene ganze positive Zahl den Werth der Reihe giebt. 
Bekanntlich ist derselbe für m jede gerade positive Zahl Null, welches 
daraus hervorgeht, dafs 


C ~ 5 d 


I + Ö ei ä +e—i 


3—I > welches auch e— i d sec. 


2 l/_ 1 ’ 


also in der Entwickelung nach d keine grade Potenzen von d 'Vorkommen 
können. Allein dies folgt auch aus der Form —;—-, die auch in 

0 1 + 8 


7 ^ = 0- - 5- + er* - • • ■ 

übergeht, welche zu der nach positiven Exponenten, in {5 entwickelten ad« 
dirt als lialbe Summe giebt 

x 7~— = 4 (ö e — (5 — er 1 ) + C<s* — s~ 2 ) — ( 8 3 — ö -3 ) .+.) 

, . Um es beiläufig auzumerken, hat man —-- nach aufsteigenden 

und fallenden Exponenten entwickelt und.die halbe Summe genommen, eine 
ähnliche Formel, nämlich 

— — i [5° + (8 — 8“ x ) + (ö a — 5“ a ) + (tf 3 — 5“ 3 ) -f . . . 3 

A 

Es wird also, da o™ ~ i m , für A o~.i, es sey i positiv oder negativ. 


o™ i / 

---— O’" -( (I m — C-0"') — (2 n — (— 2) m )- (3"-(— 

1 + 5 2\ 


3 )*) + , 


"f-ö »V... ' ■" .•) 

wo es klar, dafs für den Fall, wo m eine gerade positive Zahl, alle Glieder 
o werden , hingegen wenn m ungerade, die ursprüngliche Reihe 


-~ O m - I m + 2 m — 3 ra + .. 

i+ö , ' 


wieder hervortritt, die also nach der gegebenen Formel zu summiren ist. Es 
wird aber .völlig überfliifsig seyn, bestimmte Fälle für die Werthe von m zu 
behandeln, dagegen aber glaube ich nicht übergehenzu müssen, wie nach 
den gegebenen Aufschlüssen über die Natur der Reihen -f o"— i"-f2" —... 
diejenigen, wo das Zeichen beständig, entstehen. Es ist nämlich. 

i m + 2 m + 3™ + • ....; ~u gesetzt, 
die Reihe ins Unendliche genommen 

2 ™ u ~ 2" + 4 m + 6 rt + 8™ + 

folglich:. 

u — 2 m u — l" + 3" + 5“ + 
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subtrahirt man diese von der vorhergehenden, so bleibt 

2 1 U — U “ O™ — l"' -J- 2 m — 3 m -J- 

l 


Mithin 


u — 


(o™ — l m -f. 2 m — 3" + . • . .) 


2 ot + 1 - 1 

Also ist auch die Summe der Reihe, welche 11 bezeichnet, eine ab¬ 


solut bestimmbare Gröfse. 

Es ist aber u nichts anders, als 


» — ö 


für Ao~i, oder —A” 1 o m . 


Also hat man:.' 


— A _I o m — 


1 — y 2' 7I + * l i + ?S 
Die Natur dieser besondern Gröfsen als bestimmt betrachtet, hat 
dann die Entwickelung von A“ 1 überhaupt keine Schwierigkeit mehr. Denn 
cs ist 

A _I ~ (e d — 1)- 1 -—i—e d — e* d — e** —'. 

folglich der Koeffizient von d n 

(e *— i)~ r 1 r 

1 -Sr, =-— (1" -f a» + 3« -f- ... 0 = - 7 -: A “ 1 o« . 

d n | „ 1 n n 111 x«ii 

Und es ist A~* o" eine eben so gut bestimmte Gröfse als A o" . Jene 
wird, wenn n gerade Null, wie aus der Gleichung für A~ l o“ erhellet, da, 
wie gezeigt, der andere Theil alsdähn Null ist.. 

t 

34- Die Koeffizienten von ö" * n der Form e nd haben eine Eigen- 
thiimlichkeit, in welcher sie als für sich bestehend und unabhängig von 
jener Exponentialform erscheinen. Diese Ansicht der binomischen Funk- 
tionsentwickelung verdient auch deswegen bemerkt zu werden, weil in der¬ 
selben die Analogie mit andern oben gegebenen Formeln hervortritt. Es 
isrnämlich dieselbe, wie von selbst einleuchtet, folgende: 

ö zr ß° -f ■— dQ° 4- / • <* 9 .ö° + f* j; v - di 8° + • - • 

oder 

iS <••*** = t +/ 4°. d+P 4°. d\ + f> 4°• d 3 -f . . .. 

also ~ t 

8 *'"= r=jrd 40 • 8 °= • 4 °- °°- 

Da 4 eine Gröfse, ß hingegen ein Zeichen vorstellt, so wird man auch 
von selbst das o an 4 als Potenzexponenten und am ß als Operationsex- 
pouenten nehmen. Das f, oder rf -1 im letzten Ausdruck bezieht sich auf 
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4, das d aber auf js° und damit endlich auf die unterzulegende Funktion 
von x. Wegen dieser verschiedenen Beziehung ist dem d~ r oder f ein 
Merkzeichen beigefügt, um dessen Unabhängigkeit vom d nicht zu überse¬ 
hen. Uebrigens ist d-4 — dx ~ A x zu nehmen. Daraus folgt leicht 

i 


15 ° = 


8 


— x:d x 


i-f.-d 

wo d o in gleich d x zu nehmen, und wenn man integrirt, da 

jj — x: dx un( j dessen Differenziale kein x enthalten 

S f = 7=jr-ä o = 7=jn -h 


8 


— X: dx 


Integrirt man aber die vorhergehende Gleichung auf 4> so hat man 


Sv' >d * = fz ö° + 


d + 


8 C 


1 . 2. d x a 

/ 

Dieses von 4 — — * bis 4 — 0 genommen, giebt 

" = £ o°- ^ + • • • =7^775 h- 

Integrirt man dieselbe Gleichung nach x, so entsteht 

/ö 4irfx = /*8° + ^ 8° +/ A* 8 9 + • • • * 

welches zwischen denselben Gränzen, wie zuvor genommen, auch 
dasselbe Resultat giebt. . 


Da diese Abhandlung nur die Identität des algebraischen Algorithm’s 
mit dem transcendenten zeigen soll; so wird es genügen, an den Grund¬ 
formeln der Analysis die vortlieilhafte Anwendung desselben dargelegt zu 
haben. Dem Gebrauche des Algorithms in verwickelteren Fällen, so wie 
für die Auflösung von Gleichungen, in welchen Funktionen mit jenen Zei¬ 
chen verbunden sind, wird eine eigne zu widmen seyn. 
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HECHERCHES CRITIQUES ET PHILOSOPHIQUES 

' SUR 

l’ENTELECHIE d’ARISTOTE. 

, i• • 1 1 * ; ' 1 * 

Par M? AncineN, Pere. *) 

D ans la premiere formation des langues cbaque terme que les besoins de 
la vie commune ou les premiers besoins de la pensee et du sentimentfirent 
trouver, dut porter le caractere du neologisme; par la raison que dans tous 
les genres de prodtiction, lout doit avoir Commcnce une fois, et renfer- 
mer par consequent en soi - meine les conditiöns neccssaires de son cxis- 
tence quelle qu’elle soit, et les raisons puiSsames de stipporter et de par- 
donner les imperfections qui s’y m£Icnt. La collection de tdus ces signes 
pTimitifs,* resultats immediats de la necessite et des suggestions d’une na- 
ttire inculte et a peine ebauchee, formeroit ce qu’on pourrbit appeler le 
Dictionnaire de l’espece humaine; et comme il ne peut point y avoir d’ex- 
ces ou d’abus a craindre et a prevenir partout ou Vinstinct et ses lois aveu- 
gles dominent, parce que, ne permettaill de prendre qu'un chemin, ce che- 
min ne peut etre pour le moment que le lneillcur, le Dictionnaire qui eil 
resulieroit, seroit a 1‘abri de tont reprocbe, et rien de ce qu’on a dit pour 
wu coiiire le neologisme, ne pourroir raJioindre ni le regarder. 

A cette premiere epoque de I’lnstoire des langues, en a succede urte 
seconde, qui peut reccvoir des subdivisions a rinfini, mais qui ne change- 
ra jamais de nature: c’est celle ou par les progres de la civilisatiori, les ob- 
jels de la vie commune sont devcnus les objcts des arts qui les ont Iravail- 
les, perl'ectiwnnes, multiplies et reproduirs sous to-utesdes formes possiblcs; 
et les objels de la pensee, öü sentimerit'et de la'volonte oht donne nais- 

sance aux theories qui les approfomlissent 1 et les sriiverff jiisqiics dans leurs 

’ t ,v' ' i 

- *) Lu le 24 . Octobre i8o5. ^ * 1 T ♦ >, ’ '■ , * »■ 

Philosoph. Kl.isse. 1S04 — iSji, A 
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Äncillon, Pere. 

moindres Tamifications. La collection de tous Ies signes correspondans a 
cette progression successive de decouvertes et 5 cette augmemation de ri- 
chesses intellectuelles, forme le Dictionnaire des Sciences et des arts qui 
doit varier d'un siede a l’autre, et dans un memo siede, d’une nation ä 
Pautre, et dans une nation, d’un ecrivain ä 1’autre, entre ceux qui par Pe- 
tendue, la nouveaute et l’importance de leurs vues y ont merite de faire 
autorit^.. Ici Pinstinct a fait place a Ia raison; la marche frrme, süre, in- 
nocente ettoujours infailliblede l’un y a la inarche toujours inceriaine, equi- 
voque, diverse de Pautre; ici se place la ligne necessaire de demarcation 
entre le neologisme permis, ctcelui qui ne Test pas; entre le neologisme 
arbitraire, inutile, dangereux, pueril par les petites passions qui souvent 
le conseillent et le suggerent, et le neologisme raisonne, utile, indispensa¬ 
ble et ötranger a toutes les vues de singularite et d’amour-propre que IV- 
crivain, qu’elles dominent, ne s’avoue pas a Iui - meine*. Des que la laugue 
ou technique ou ravante a ete as.ses riebe et asses tiavaillee poursufiire ä 
toutes les idöes que Pesprit le-plus profond et le plus delicat avoit 
besoin d’exprimer et de communiquer aux aiures; c’Vtoit le momeut de de- 
mander s’il faut, en general, de nouveaux mots? dans quelles circonstances 
ils deviennent necessaires? quelles precautions demande Ieur imrodnction 
et leur adoption, pour n’etre pas un embarras de plus dans l’etude des Scien¬ 
ces; et nous voyons qu’Horace deja, dans son Art poetique, donnoit sur 
cet important objet a ses concitoyens et a tous les siecles, des lecons di- 
gnes de l’esprit philosophique et du goiit exquis qui le caracterisent. 

11 etoit naturel que ces reflexions s’offrissent a mon esprit quand je me 
proposois d’examiner Pexpression la plus neologique que Pantiquite grec- 
que nous ait transmise, je veux dire, PEntelechie d’Aristote. Tous les 
commentateurs grecs de ce philosophe, comme Porphyre, Dexippe et d'au- 
tres, avouent que cette expression est neuve, et qu’elle est de Pinvention 
d’Aristote qui tantbt forgeoit de nouveaux mots, comme on eil trouve 
beaucoup dans ses categorics, tantbt prenoit dans nn sens nouveau des 
mots.connus et recus dans un autre. Le nom memo de Categorie en est un 
exemple; xarrjyopta n’ayant jamaissignifie qu’une accusition juridique, tan- 
dis qu’Aristote s’en sert pour indiquer une ceriaine classe d’idees sous la- 
quelle se rangent toutes celles qui leur sont analoglies* Le mot que j’en- 
treprends d’eclaircir, est tres-neologique, au moins pour nous, qui n’avons 
probablement qu’une tres-petite partie des ecrits philosophiques des Grccs 


Digitized by CjOOQte 



mir VEttelecTrie d' Aristote. 3 

•etqui tlepouvöriitdecider que d’apr^s les monumens qui nous restent, qu’a- 
vant Aristote persoimc ite s’etoit servi de ce mot, et qu’apres lui personne 
nVn a fait usage. 11 y a plus; ’et ind^nendammem de Ia suppositron, qui n’en 
est pas meme une, ipie les ouvrages 1 des autres philosophes ofi ce mot peut 
s’&relVouv^, et que sa Honte ihtrinseque et le noin de l’inventeur peuvent y 
•ävoir introduit, sont du nombre de cetn - qne le tems nous a ravis; on doit se 
rappeier ce que c’etoitchez les anciensphilosophesque la doctrine bsot^rique 
et la doctrine exoterique, sur laquelle porte l’etrange exhortation d’H^raclite 
a ses disciples du nombre desquels 6toit Aristote: cntöruroV. II y auroit plus 
de malice que de justice a dire qu’Aristote avoit bien goüte ce precepte et ne 
l’a que trop mis en pratique, puisqu’il n’est pas ä beaucoup pr£s egalement 
dift.ciled entendre par tout, quand on est une fois initi4danssamani4red’£crire 
et de presenter des objets auxquels leur diversite, leur profondeur naturelle, 
et le siede ou le premier il osa par la force de son gehie entreprendre de les 
reunir tous sous une forme systematique, devoientleur laisser en grande par- 
tie le voile dont la Nature meme les a couverts. Mais si dans le terme mystö- 
rieux sur lequel va rouler mon Memoire, il usa du crxdncrou, sans qu ’011 puisse 
cepeqdant entrevoir, pourquoi il l’auroit fait, n’ayant aucune verite delicate 
et dangereuse a divulguer; il y a toute apparence qu’il en a dissipe l’obscurite 
en l’expliquant a ses auditeurs de vive voix et aux autres par ecrit, sans parier 
d’une tradition orale sur ce point, facile ä supposer et ä comprendre. Qu’il 
äit conipose deux sortes de livres, les uns exoteriquesou epoptiques, quin’e- 
toient pas destines k ses disciples seulement, mais ä tous ceux qui voudroienf 
les lire; les autres acroamatiques qui n’etoient qu’ä l’usage de ses disciples et 
consistoient probablement dans des especes de cahiers qu’il leur confioit sous 
le sccau du seeret; c’est ce qui parolt par l’ouvrage tres-utile d’Octavien Ferra- 
rius intitule: de sermoni/jus exotericis, imprime d Venise en iü>y5 in 4to 
et reimprime en Alletnagne avec des augmentations de Melchior Goldast, ä 
Francfort, 1G0G; et plus ancienneinent par Aulugelle liv. 20 . chap. 5- ou l’on 
trouve et la lettre qu’AIexandre-le-grandecrivit ä Aristote, pourse plaindre de 
ce qu’il rendoit publics ses traites intitules: (pvcriv.a dy.qoä ( uara, et la reponse 
du philosophe; ils sonipublics , dit-il au Prince, comrne ne l'etant pas , c’est-a- 
dire qu’ou les liroitsans en penetrerparfaitementle sens, parce qu ’011 n’y trou- 
veroit pas les expücations et les developpemens dont il les accompagnoit dans 
les lecons dont ils n’etoient que le canevas et le premier jet. Quand donc il 
seroit prouve qu’Aristote a ete heologue pour sön siede ei pour ses conci- 
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toyens, il seroit clair encore qu’a tous les.titres qu’il avoit potqr l T 6tre et que lul 
donnoient sa sagacite ot sa profondcur reconnues, il avoit joint taute la pru- 
dence et toutes Ies precautions qu’onexige de quiconque pretpnda cette pre- 
rogative; an pourroit !e conclure dusilence seul de tous ceux qui auroicnt 
pu l’attaquer sous ce rapport et qui ne Tont point fait, et en partfculie$i- 
lence de Platon qu’Aristote prenda tache, de contredire, et qui ne devoit point 
l’aimer. . r r ,. fl 

Il ne me reste qu’a souhaiter que la ^uite de ce Memoire acheve de dissi- 
per les reproches'et les prevcntions que je viens de toucher; il se partage na* 
turellement en deux parties. Daus la premierc j’indiquerai lesdiverses accepr 
tions du mot en question suivant iesauieurs qui s’cn sont explique, et j’en fe- 
rai sentir les inconv£nien$; dans la seconde j'enoncerai une idee qui m’est 
venue sur le sens que ce mot pourroit encore avoir, et jje Pappuyerai du mieux 
qu’il me sera possible. 

Se^tus Empiricus au chap. 17. de son Traite contra maihcmaticos declare 
que pour s’ingever a expliquer les termes propres aux philosophes, et en parti- 
culierle mot Entclcc/iie, il nesußit pas d’ctre grammairien, savant dans les lan- 
gues, et litterateur; mais qu’il faut ctre suriout hon philosophe, etcntendre 
les matieres. Si je ne reussispasa jeter un nouveau jour sur celle quia exerce 
taut de pluines* je consens tres-volontiers que d’apros Barrel severe mais juste 
de Sextus, on raye mon norn de la liste des bons pbilosopbes, si taut est qu’ii 
y ait jamais eie ränge; et si l’ou trouveque ce nVst pas sans fruit pour rintelli- 
genced’Aristote, dans un de ses passagesles plus obscurs, que j’airepris unsujet 
aussi rebattu, je ne pretendsnullement meprevaloirde la declaration de Sextus, 
ni m’en faire un nouveau titre a la qualification qu’il met a ce prix. O11 seilt 
qu’avec cette maniere de voir, sa decision ne pouvoit ni m’arreter et me de- 
courager, ni m’animer beaucoup dans mon entreprise. 

Entre les jugemens nombrcux que j’ai pu recueillir sur l’Entelechie 
d’Aristote, les uns ne meritentaucurie attention, les autres meritent que je m'y 
arrete. 

On conviendra que je puis mettre au nombre des premiers ceux que 
voici; apres avoir remarque par parcnthese que ce n'est point Entelechios qu'il 
faut dire comme leinarquis d’Argens dans sa Philosophie du hon sens , ni En- 
telcchia en grec, comme d’autres, mais Entelechcia. 

Gabriel Naude dans son Apologie pour les grands personnages fausse- 
xnent accuses de magie, ch. i 3 , nie qu’llermolaüs Barbaro ait prie le diable 
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de lui r£v£ler le sens du mot Entetechie, et que le diable lui r^pondit qu’il 
signifioit perfectihabia ; il pretend que c’est Bodin qui a forgd ou repandu cette 
bistoriette. Personnene peut s’int^resser aujourd’hui a cette singuliereprtere,, 
qui ne prouveroit autre chose que Pimportance qu’IIermolaiis Barbaro atta- 
choit a cette decouverte, les JifTiculies insurmontables qu’il y trouvoit, et la 
graride envie qu’ii avcn d’y am indre; le tont avec Pexpression d’undepittres- 
burlesque, et d’un-: ..ertirude ie succes plus imvlesqne encore; il n’y avoit pas 
la de quoi-lo prendre sur le t n serieiix et tra^ique qui regne dans tout Pou- 
vrage que jeite;' a rr^ins jii’-mi nr crut soi-rneme aux sotiises de la magie, et 
qu’on n'apparthit pr s^sirmc a la «le cenx qui les imputoient a toutve- 

nant ct lespunissouuii roir.me - crones; maxiere qu’un siede plus tard on 
n’eut pas pense a trairer, et qui cut ou faire place a une autre sous la phime 
du savant Naude; mais le 110m seid de Bodin justifie la conjecuire qu’il a ima- 
gine ce conte ridiiule. Sans adopter Panagramine de Cujas qui disoit: Joan - 
nes BodinuSy Andinus sine bono , eten reftdant justice augrand savoir et au genie 
de cet homme singulier, on peut croire facilement que Pauteur du Colloquium 
heptaplomercs de aldiüs rcruin sublimium arcanis, ou de six interlocuteurs qüi dis- 
putent sur toutes les Ileligions dumondc, celui qui defend la chretienne, est 
celui qui succombe, devoit aimer i\ rire aux depens du veueralde patriarclie 
d’Aqu ilee; que Pauteur de la Demonomanie et entiche lui-memede mille idees 
superstitieuses, devoit au diable dont il avoit la honte de s’occnper beaucoup, 
de lui faire jouer un role dans les plaisanteries et les sareasmes qu’oilVent ses 
Berits; enfin quaud on voit commcnt il traite Aristote et la philosophie peri- 
pateticienne dans son Theatrum Naturaeet dans un dialogue entre Theorus et 
Mystagogue, on concoit qu’il a jm faire jouer une petite farce ä un partisan 
zelede cettephilosophie. Je ne citerai qu’un traitde cetteconversation; Bodin 
Cache sous le Mystagogue, se fait dire nar Theorus, qui est le Peripateticien 
pretendu, apres ces raots Cedo Aristotelis deßnitionem — Entelechia corporis na~ 
turalis organicipeiestate vitam habentis ; phrase qui isolee comme eile est la, et 
ne rendant pas le grec, est ohscure et n’a point de sens; sur quoi le Mysta¬ 
gogue, qui a bean jeu, dit: est autem AristcueVi usitatum obscurioribus obscura im - 
plicare . Je reviendrai plus basa ladefinition qu’llermolaifs Barbaro a donnee 
de PEnlelechie, et cesera Leibnitz lui-meme qui nPy iuvitera. Ou jage bien 
que Montaigne ne potivoit pas figurer ä son avantagc emre ies inierpretes et 
les appreciateurs compelens d’Aristotej il n’auroit pas du brigucr entr’eux une 
place, enayaut une si belle aillcurs; mais — votre mtatre n'c$t-ilpas asscs grand 
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pour avoir des foiblesses? est un mot que je transporte de Henri IV altti, de 
l’aveu, cemeseinble, de tous ceux qu:? Ie noin seul de Montaigne, comme ce- 
lui de Henri IV, atfecte delicieusement; voici dohc er qu’il dit au second livre 
des Essais pag.5oS et qui ne merite pas d'eire releve: leüieu de laScience Scho- 
lastique c'cst Aristote , c'e&t religion de debattre de ses ordonnances , comme de celles de 
Lycurgus ä Sparte. Sa Doctrine nous sert de loy Magistrate qui est ä !'avetiture autant 
Jausse qiiune autre; et pag. 5 n, n'oublio is pas Aristote , et ce qui naturellement 
fall mouvoir les corps , qtiil nomme Entflechte , dune autant froide invention que 
nulle autre. 

J’arrivc a un hoinme qui sous tous tous les rapports me faisoit espe- 
rer sinon. quelque nouvelle conjecture sur ce mot lameux qui en a tant 

^ 4 

fait naltre, du moins une discussion savante et digne d’un de nos pre- 
miers Critiqu.es, et qui a peut-etre dans ses nombreux et precieux ouvrages 
dissipe le plus grand nombre de ces sortes d’obscürites; je parle du savant 
Ledere; inais quelle a eie ma surprise de voir que dans les vingl-cinq volumes 
de la Bibliotheque universelle, ou peut-etre une cenraine d’expressions plus 
baroquesquecelledontil s’agit etbcaucoup moins importantes, a trouv£ place 
et a exerce la veine critique de cet hoinme ingenieux et iuepuisable, le mot 
ivrekefteiä n’est eite qu’une seule fois, et encore pour prouver ce que tonte 
l’autorite de Ledere, j’ose le dire, ne persuadera a persoune; c’est qu'il y a 
dans tous les auteurs anciens grecs et lat ins, une foule de niots qui ne signi- 
fient vien du tout, et que n’entendoit meine pas celui qui. les employoit. Le 
passage est remsrquable, et asses curieux puir etre rapporie tont enticr; il 
se trouve a ia pag. 3 /j 5 du tomeX., et fait partie d’un des anides les plus admi- 
rables de la Bibliotheque universelle, et ou 011 peut di re qu? I’auteur de l’Ari 
critique s’est suspasse lui-merne; c’est l’article intitule: R de critique pour 
lintelligence des anciens auteurs . On ne trouvera Jamais , dit- il, dm les Dictionnai- 
reSy qu'un mot ou une phrase ne sanroit etre expliquee parce qitelle na aucun sens ; les 
auteurs de ces livres ne manquant jamais de donner le c/iange , cn appliquant-a certains 
mots des idees quils n'ont point , ou en mcttanl une phrase qui ne renferme qu'un pur 
son , pour une autre qui n a pas plus de sens. Par exciuplc , les Dtctionnaires grecs 
lachent dexpliquer ce quec'est dans Aristote que ivTehe^eia,, surquoi Ion peut consuU 
ler Henri Etienne. Si l'on examine les lieux oü Aristote s*en sert , et ce que Ciceron en 
a dit , an verra que 1 on auroit mieux fait de dire que ce mot ne signiße rien dans ce phi- 
losophe, mais qu'il avoit accoutume de s'cn servir en certaines rencontres qu ilauroit sini- 
plement fallu marquer. Dans le meme philosophe xikg mattere, /xo^q/] forme et 
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ptusieurs autres ne sigriißent rien du tout . — Ön parleroitlong-tems si Pon vouloit 
discuter et refuter ce paradoxe litteraire, qui, avec tout le respect du au graud 
homme qui Pavance, seroit moins une regle decritique pour Pintelligence des 
anciens auteurs, qu’un excelient preiexte pour se dispenser de les etudier, et 
un moyen effectivement tres-court er tres-abrege de se persuader «n soi-mcme, 
et de persuader aux autres, qu’on les entend, c’est-a-dire comme ils s’enten- 
doienteux niemes, c’est-a-dire eneore, en ne s’entendant point. 

Voila daus cette espece d’histoire de PEntelechie* ou des explican« ns 
qu’onlni a donnees, ce qu’on pourroitappeler les tems fabuleux; je passe aux 
tems historiques, ou ä celles de ce* explicalions, qui par le caractere qu’elles 
portent, autaat que par ie nom de leurs auteurs, mer.tenl le plus notre atten¬ 
tion. Dans toutes L s explicarions de cet ordre que j’ai pu rassejnbler et dont 
aucune ne nous apprend si PEntelechie est une substanc? o ? i seulement l’ope- 
ration et Pelict d une substance, il n’y a que trois idees principalcs qui domi- 
nent, et dont aucune n’est juste, comme je vais tacher de le faire voir; l’idee 
d’un mouvement conliimel; l’idee d un acte ou du resultat d’un acte, par Op¬ 
position a une faculte oua une puis^ance; Pidee enfiii de quclque chose de 
parfait et d’acheve. 

Le premier; et si je ne me trrnnpe, le seul qui ait mele te mouvement, 
et un mouvement non-interrompu a la iiotion ue PEntelechie, c’est Ciceron 
dans ses Tusculanes liv. I ch.no. Ari.s/o/eles, dit-if, longc omnibits ( Platonem 
excipiö) praestnns et ingenio et diligentia, cum quatuor nota il/a genera principiorutn 
esset complexus e quibus omnia oriamur, quiniam quandam naturnmcenset esse ex 
quä sit mens:> cogitare mim, et discere, et docere , et invehire aliquid , et tarn multa 
meminhse ,* amare y odisse , cupere , timere , nngi 9 laetari, haec , similia eorum , in ho- 
rum quatuor milla inesse putat .. Qjiintum gen us ndhibet vacans nomine , et sic ipsum 
animum evrekeyjtav appellot nomine, quasi quandam continuatam motionem eipe - 
rennem . Scheiblerus (de anima) Part, i pag. 2 rejette cette explication, de 
meine que Budaeus (libr. 1 de Ass ) qui termineses rellcxionssur 'adefinition 
de Ciceron par ces mots; liquidb (/// arbitror) constat verba illa Ciceronisj de 
anima hurnano non esse consenianca cum entelechid Aristotelis , et il est sur,- 
qu’ici, comme sur les points les plus ipiportans de la Philosophie des Grecs, > 
il faut, tout en se prosternant devant le gcnie de Ciceron qui nous I’a fait eon- 
noitre en si beau latin, prendre la liberte de le confromer roujours ayec les 
auteurs originaux, et avec ceux qui en grec ontexprime etexplique lessenti- 
mens des philosophes grecsj on court risque saus cela de ne pas se lii er de la 
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difterence cependant totale entre le dieu de Platon et le dieu des Sto'iciens; 
voyez ce qu’il dit l.i-dessus dans le Traite de natura Deorum; ici, quand il 
s’agit de l’Entelechie, on voit d’abord qu’il hesite, et n’est pas d’accord avec 
lui-meme; car eile est suivant lui tantot quinta quaedarn natura e qua sit mens, 
taniot eni'inniotio quaedarn continuata etpcrentüs, qui incontestabloment n’estpas 
unesubstance, mais unemaniere dY r tre, etnneiat donne de la substance. De 
plus; que le mot yrcc lui ait sugyere l’idee de coiiiinuite et de perpetuite, on 
le congoit, puisque suivant Henri Etienne et les exemples qu’il en eite tires 
de Platon et d’Aristote lui-meme, ivTekeyeg et ivreXsyßg semeitent pour assi- 
duo et assidue, coniinenter , sine intermissionc ; daus le meine sens oü on 
dit ivdeXeyvg, t}je-yßig , £v6£Xey t ei<x, comme Ciceron a peut-etrelu, au 
lieu de ivreLey^eta, O11 pourroit meine croire que cfcstunseulet meine mot oii 
le r a ete mis pour le d, si evöeheyßg se mettoit aussi souventpour parfait 
etacheve, que pour continu; ee qui n’est pas. Mais comment Ciceron est 
tombe sur Tidee de mouvement a Toccasion de cette epilhete, c’est ce qu’il 
n’est pas facile de dire, puisque tout ce qui est continu et d’un trau, n’est pas 
pöur cela mobile, par la delinition qu’Aristote lui-meme donne de la conti- 
nuiie au firne livre des Pliysicae aiisciiltationes: crw£y7 ( k uh> uv ra taryc/.ra ev, 
On voit moins encore, comment toutes les operalions de i’amc se trouvent ici, 
puisque Ciceron ne croyoit pas qu’elles s’executasseiu par un mouvement phy- 
sique etmateriel. Eirtin, il mcle er confond les facultes snpevieures de l ame 
ou leurs resultat-s, pour lesquels lesGrecs avgierit le mot vovg, avec les facul¬ 
tes inferieures et leurs ellet-s, qulls rapportoienr a ce qiTils appeloient 
et on diroit que animus , anitna et mens sont cbee lui synonymes. S‘il falloit 
joindredes autoriies a cos reiiexions, je citerois entrlurtres Louis I 3 uccaferreus, 
qui dans Sou Comnientaire sur les livres d'Aristote de anitna dit clairement: 
non est interprelandum Enldechinmperperrennem motio/icm; et CoeiiusRliodiyinus 
(jui au cb. 22 du livre 2 de ses antiquac lectiones, ne croit pas pouvoir defendre 
autrement Texplieation de Ciceron qu’en disant qu’elle n’est pas de !ui; en 
quai iis ne sont pas du Sentiment d’Antje Poluien, c[?rI Jans ses Mic oi mees a 
entrepris de delendre contre Argyropy-lc la detlniriou que Ciceron ih »ce de 
VEntelechie, croyant par la concilier los seiuimens dePbwon er TAVi 10 ;o uir 
la nature de Tarne; comme s’il ctok absolument liecessairti de les c eii dier 
aux depens de la verLre et de la saine criiique. 

Je passe aux Ecrivains qui ont ira luit Entelecbie par anus ou forma 
I’opposwir. ä la puissance ou ä la simple' faculie; car je crois erre 
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fondd a reunir ces deux explications, comme n'en faisantqu’une ; tont ce qui 
sort etrAsulte d’un acte ne pouvant en rAsulter que sous une forme et une. 
modification donnee. De ce caractere sont d’abord Plutarque etHesychius 
qui mettent Evegyeiav; expression qui rend effectivement ce que nous appe- 
lons acte ou ctat de force; car il n’y a point de force,' 1A oü il n’y a qu’une poa- 
sibilite d’action ou d’effets a produire. Aristote lui - meme oppose eveqycia 
ou iveqyeiarcav tfexrtxov a 6xn>a/uuq, et il me semble quec’eöt ete une bonne 
raison pour Facius le traducteur du Traite de l’ame, et pour Bessarion le tra- 
ducteur de la Metaphysique, de ne pas traduire toujours et partout ivreKe^eia 
parle motuclu«, quandils ne jugent pas plus court etplusprudent de le Jaisser 
tel qu’il est, enle latinisant; ce qui rend leur traduction obscure et inintelli- 
gible. Dans ces passages, parexemple: aqyri ttjc; Y.tvrp'Ecoq rav (pvaet ovrtov, 
ax>Tri iqiv ervxiiteqEypxicnx itaq, äwdfLEi, nij ivTeXe^eia (Metaph. liv. 5 

ch. 4 ), ro elvat a^jualvEt ro ov, to yxev Swäfiei, to 6’ EVTE^Ey^Eiq. (Metaph. 
liv. 5 ch. 7), etc ei öe XeysTou ro ov, to /ulev to ri, i\ ir oiov, ?/ Ttoaov, ro de 
xara ävrvafuv, xat evrEKeyEtav, xat xard to eqyov, dtoqlcrca l u.ev xat Tceql 
6 -wäfiewq, xat ivTeXe^ciaq (Metaph liv. 9 ch. 1), et dans d’autres endroits de 
cette nature, oii la liaison du discours indique asses qu’Aristote a juge A pro- 
pos de mettre ivTEXs^Eta pour le mot propre iveqyeia et eqyov qu’il emploie 
presque toujours, il faut sans doute traduire evteXe^eiu par actus ; mais de ce 
que ivTcXcftEta peut alors etre substitu£ A iveqysta et Test effectivement, il 
ne s’ensuit pas qu’il le soit toujours, et qu’il puisse meme l’etre par tout; 
d’abord parce que l’acte est bien 1’opposA de la simple puissance, mais n’est 
pas pour cela tout ce que l’on veut, et tout ce que l’on pourroit imaginer de 
diffeFent de lui, sans cependant l’exclure; ensuite parce que dans les passages 
que j’ai cites, evreXeftEta mis pour Eveqyeta ou eqyov, et düm 4 cus ne sont que 
desnotions, tandis que rien n’empeche qu’ailleurs evTEXe^Eta et dwayiet ov 
ne soient des £tres reels dont Tun seroit le principe de l’autre; enfm parce que 
j’espArede faire voir dans la suite de ce memoire, que ce que j’cnonce ici comme 
une supposition certainement admissible, n’est point une simple snppositior, 
etquelo mot qui-nous occupe, a dans Aristote une signification bien plus re- 
marquable dont le mot ivcqyeta traduit par actus ne donne pas la moindre 
idee. C’est aussi le Sentiment du savantDuval dans sa belle edition d’Aristote 
en quatre volumes, folio, Paris 1654, e * qui estenrichie d’un rablcau analyti- 
que de la philosophie peripareticienne; il dit surle ch. 16 du gerne livre de la 
Metaphysique d’Aristote; dignum scitu est vocabula rrfi iveqyeiaq, xai rrfi 
Philosoph. Kluse. 1604 — ijit, B 


Digiti/ • oy Google 



IO 


Ancillon, Pere t 

cvreKtty^tiaq actum significare, et ex communi Aristotelis usu aeque late patere. Si 
tarnen vis eorum spectalur , evreXey^eiav potiut sumi pro actu per modum habitut, 
gl forma ins idente; ha ut cvteXe^eio, idem sit quod perfect io in habitu seu habitualis 
tiveforma, velsubstantialit , ut anima ; vel accidentalis , ut candor, lumen, scientia, 
et qua quodammodo sine operatione possit esse; evtqyciav vero solam operationem 
completam significare. On sent que je ne puis pas adopter ce passage dans tou- 
tes ses parties. J’ai fait voir que Ce n’est que dans son Opposition ä 6 x>vafj.iQ 
que le mot tvTe\e%eia doit 4 tre traduit par iveQyeia ou actus; on ne peut donc 
pas dire, comme le fait Duval, que Tun et l’autre signifient indistinctement et 
toujours l’acte, et ex communi Aristotelis usu aeque late palere. Je dois montrer 
encore qu’il ne s’agit point ici de perfection ou d’achevement; et Duval fait 
entrer cette idee dans le sens qu’il donne au mot EVTEkkyjEia; enfin je tiens 
en reservc pour la seconde partie de ce Memoire une definition que je crois la 
veritable; je ne puis donc pas admettre celle de Duval toute tracee en termes 
scholastiqucs, c’est-ä-dire obscurs et barbares; je ne eite donc ici ce sa- 
vant et laborieux editeur d’Aristote que pour m’appuyer de son autorite 
quand j’ai dit que svTtkiyeia. n’est rien moins que synonyme par-tout a Sveq- 
yeta ou ä actus , comme presque tous les traducteurs de ce philosophe sem- 
blent l’avoir cru faussement, mais qu’il a dans la plupart des, endroits oü 
on le trouve, un sens bien plus releve et plus cache, et c’est ce que Duval 
entend quand il parle de l’energie et de la force propre de ce mot; si vis ejus 
spectatur; car il a tort de dire eorum, puisque tout le monde comprend ce 
que signifie et dans Aristote et dans tous les auteurs le mot iveqyEia et actus; 
mais c’est que ne comprenant pas l’autre, n’y voyant que rkXoq (dans le sens 
de perfection ou consommation) etvoulant traduire partout actus, ils ont 
tres-gratuitement et au risque de rendre leur auteur inintelligible, forge et 
imagine deux sortes d’aetes ou formes, l’un qu’ils appellent parfait, acheve, 
et c’est lä suivant eu'x ivTEXey^Eia, l’autre commence et imparfait, et c’est 
pour lui qu’ils ont reserve Eveqyctou — Mais il n’y a pas un mot de tout cela 
dans Aristote, et on en sera convaincu, si le nouveau sentiment que je hasar- 
derai et developperai ensuite, estfonde; aussi ces commentateurs ne sont-ils 
point d’accord cntr’eux sur l’application qu’ils font de cette difference de 
sens qu’ils ont imaginee, aux deux mots en question, temoin Duval qui dans 
le passage allegue, dit tout le contraire de ce que je viens de dire; majs ne 
voyoit-il pas qu’en definissant evcqyEia par solam operationem completam, 
d’abord il s’ecartoit dans sa definition de l’Entelechie du premier sens que 
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präsente le mot reKoq renferme ici dans soncompose; qu’ensuite il se con- 
tredit lui-meme, puisque malgre l’idee de perfection et de pl^nitude <Ju’il 
veut faire entrer exclusivement dans sa definition du mot eviqysta, il ne 
peut pas s’empecher de transporter la m£me idee dans la definition de l’au- 
tre mot; evreXcy^cia dit-il est perfectio in habitu etc. — et qu’enfin il choque 
la raison en insinuant qu’il peut y avoir ou un etre, ou un acte quelcon- 
que, ou une maniere d’ 4 tre, ce qu’il appelle actus per modum Habitus, sans 
une Operation, quodammodo, dit-il , sine operalione; il n’y a point d’effet sans 
cause; il n’y a m<?me point d’effet qu’on puisse dire imparfait et incomplet; 
en le considerant en lui-m£me et abstraction faite de tout le reste, comme 
il n’y a point non plus, avec les meines restrictions, de cause insuffisante 
ou incomplete par rapport ä l’effet qu’elle a produit; sans cela l’effet ne 
seroit plus un effet, ni la cause une cause. J’appliquerai les mdmes rd- 
flexions au savant Guillaume Bude, et apres lui a Francois Patrizi ou Pa- 
trizio, en latin Patricius, non l’ev^que de Gaette dans la terre de Labour, 
mais le fameux professeur en philosophie a Ferrare, ä Rome et ä Padoue, 
natrf de Gherso en Istrie, et l’ennemi declare des sentimens peripateticiens 
qu’il vouloit bannir de toutes les ecoles et de toutes les universites. Il a 
consigne sa haine mortelle pour Aristote et pour sa Philosophie dans un ou* 
▼rage en quatre volumes intitule Discussionesperipateticae , Basle i 5 gi, et dans 
l’epitre dedicatoire de sa Philosophie Universelle adressee ä Gr^goire XIV. Il 
a donne de plus un petit ouvrage, Aristoteles exotericus , dans lequel il fait un 
parallele entrePlaton et Aristote, contenu dans quarante-trois propositions, 
toutes, comme on peut bien s’y attendre, a l’avantage de Platon, et au desa- 
▼antage d’Aristote. Je ne toticherai de ces propositions que celles qui sont de 
mon sujet. L’article 27 porte: Plato (dixit) Deus produxit animam humanam (in 
Timaeo); Aristoteles (dixit) est actus corporis; hoc est e materia educta (lib. 2 de ani- 
ma). Mes reflexions precedentes prouvent que evTthtyjua. n’est pas necessai¬ 
rement et partout dans Aristote un simple acte, mais n’a ete mis que quel- 
quefois pour evcqycia , c’etoit un mot qu’il falloit plutöt paraphraser (si 
on le comprenoit) que traduire; mais le fougueux professeur perd tout-ä- 
faitla tete, avec sa permision, quand, voulant donner le commentaire de 
ces paroles, anima est actus corporis , il ajoute, hoc est e materia educta, Pour 
qu’Aristote eilt dit cela et que ce füt lä son sentiment, il auroit äil s’exprimer 
A-peu-pres ainsi; cvtcLc^e lä c<;tv iveqycia ou eqyov aü/uaroq, tox>t etqiv 

or on n’a jamais rien lu de semblable dans Aristote; et quand je don- 
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nerai l’analyse raisonnee du chapitre oü Patrice a puise cette etrange idde, 
on verra qu’il n’a pas compris la definition de l’auteur, ni me me le cor- 
rectif si clair qu’il se hate d’apporter d la premiere impression que sa defi- 
nition fait sur ceux qui la lisent, et qui peut effectivement jeter dans l’erreur; 
ce correctif c’est la declaration expresse d’Aristote, qu’il n’entend pas que ce 
soit le corps qui produise, forme ou fa^onne ce qu’il appelle ou evre- 

"Kexeuxt mais que c’est plut 6 t celle - ci qui doit expliqufcr la formation du 
corps; oü* av etr ( ro ffwaa ,, f'' u X T '/ 7®? £ Vt rav xa£'vTtoxei/xevox> to cräaa, 

jjMhJhov 61 d>q xrroxeljUEVov *a! xj'Kij , dit Aristote liv. 2 ch. i de anima. 
Remarquons encore que Patrice prend pour l’äme toute entiere ce qui n’en 
est, en retrogradant dans son existenee, qu’une tres-petite partie, ou plu- 
tdt la premiere condition de son existenee et le plus bas degre de la dif- 
ference qu’il y a entr’elle et le corps; ipvxV evrehex £ia ifQwr tj, comme 
s’exprime Aristote, c’est-ä-di re (si l’on vouloit remplir la phrase) ipvx^ ev- 
rcXsX eia ’ £ Vt TTQorr] ou (quatenus evt£).e x £La dicenda) TTQcürTf 

c$i 'ipvx’q; jene pourrois en dire davantage ici sans anticiper sur ina se- 
conde partie. Sans doute quand on lit dans le parallele soi-disant de Pa¬ 
trice cette proposition, Deus produxit animam, qu’il met dans la bouche de 
Platon; et celle-ci qu’il donne d Aristote; anima est actus corporis , hoc est, 
e materia educta, la premiere est fort belle et fort edifiante, et la seconde 
fort mal-sonnante; mais qui ne sait que $e: 6 q rendu simplement et sans au- 
tre explication par Deus, ne signifie rien de clair ni de precis dans les Phi- 
losophes grecs, et qu’il faut toujours l’entendre dans l’esprit du Systeme que 
chacun d’eux a embrasse? Qui ne sait qu’Aristote a employe ce mot aussi 
souvent que Platon? Voyez les chap. 7, g et 10 du I 4 me livre de la Meta- 
physique, dont les epithetes donnees au^eo's, et reunics, forment la defini- 
tion suivante; o r6töq iqcv oxxria dtdioq, xai eveqyeia avev 6wd/ueoq xat 
djUEye$7iS t d^ueqr^q, ddiaiQEToq, djrairrq, avaXXolaroq , xay’ avr^v 
uoijr^, rcqarov xtvova’a, dxövTjrog, toxi o'vqavou, xa< rXq tpvcrsoq, 

6iaycoyr t q dqierr[q, y.ai 7Platon n’a rien dit de plus fort; et cepen- 
dant il manque dans Aristote et dans Platon, d ce tableau qui du premier 
coup d’oeil saisit et semble trarisporter dans le Paganisme le plus recule 
le Dieu des Chretiens, le seul trait qui en fait la diHerence, je veux dire, 
la norion de l’etre parfaitement simple et de l’intelligence pure; eile n’y est 
point quoiqu’elle semble y etre; mais le prouver, en analysant cliaque ex- 
pression, ce seroit m’ecarter de mon sujet. Je suis persuade enfin que c’est 
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la couleur generale du style, des pcnsees, des images, si differente dans les 
ecrits de ces deux hommes incomparabies dans plus d’un seils, qui a tromp 6 
eeux qui ont si decidement place Tun au-dessus de l’auue, etquele grand 
avantage de Platon, est dans sa maniere eloquente, fleurie, sentimentale, 
toujours adaptee pour l’expression ä ce que pensoit 1 ’elite de sa nation et 
le petit nombre de sages qu’elle renfermoit; dans cette belle et grande ima* 
gination qui lui pr4toit ses ailes quand le raisonnement l’abandonnoit, et 
lui fournissoit ces brillantes hypotheses oü, tout en l’admirant, on rougiroit 
d’ctre de son avis; conduite par les Graces, c’est la Poesie de la Philosophie 
que sa main a tracee; tandis qu’Aristote, vaste comme l’univers qu’il disse- 
que, profond comme l’abyme, froid et sec comme la Metaphysique eile- 
meme, laconique et bref, avare de repetitions et de tournures differentes, 
partout oü il n’y auroit que de l’elegance a gagner, comme s’il etoit pressä 
d’achever sa täche immense, marche partout, la definition älamain; et par 
lä ne platt pöint et fatigue; par la surtout, en mettant lui-meme son lec- 
teur en etat de trouver le foible de son Systeme, prdte a toutes les here- 
sies auxquelles son heureux rival echappe parle plaisir qu’il donne ä s’ega- 
rer avec lui, par le vague de l’expression, par le charme et la magie de 
l’ensemble. Avec ces reflexions presentes ä l’csprit on ne se laisse pas pren- 
dre a des concetti ;et a des rapprochemens de systemes aussi faux et aussi, 
mal faits que ceux dont le passionne Patrice s’est sans doute applaudi. 
Voici comme il 4nohce la vingt-huitieme proposition de sa diatribe antithe- 
tique; Plato (. dixit ) anima Humana, divirta est quaedam forma (in Phaedro et alibl) 
Aristoteles — anima est forma corporis (Phys. 2 ). Il n’y a pas plus de mal a 
dire cela, qu’ä dire divina est quaedam forma, parce que les deux expression* 
sont egalement obscures et 4quivoques. Forma est une traduction litterale 
et par consequent mauvaise, du grec et forma corporis est tres-obscur, 

comme le sont dans to-utes les langues, deux substantifs regis l’un par l’au-, 
tre; on ne voit pas si c’est la forme qui produit le corps ou le corps qui 
produit la forme; tout comme en pronongant le fameux mot, forme substan- 
cielle, on devoit se demander a soi-meme, si c’est une forme qui produit 
une substance, en tombant sur eile des nues, suivant les reveries de la 
scholastique, bien ou mal comprise; ou si ce n’estpas plutöt une substance 
revetue d’une certaine forme qui manifeste la substance, et la projette pour 
ainsi dire hors d’elle en-la rendant visible; or il n’est pas douteux que ce ne 
soit ainsi qu’Aristote l’a entendu; puisqu’au livre 5 ch. 4 de sa Metaphysi« 
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que, flifinissant le mot cp-vcnq, ap’-es avoir distingue dans chaque obj?t sen¬ 
sible le to xnraQ'X'OV ou ce ei, oü itecpvxe et le ro eldoq ou il pour-- 

suit ainsi cpticrei igiv ro ii, a { uyore^av rovrav, olov rd £<5a, xat ra. /uoqia 
axiruv. Ce n’est pas la dire que la forme produitle corps ou que le corps 
produit la forme, mais c’est dire que l’impression sensible que font sur nous 
les objets de la nature, esten meme tems le produit de la matiere qui entre 
dans leur composition, et de la forme qu’ils presentent; on ne peut effec- 
tivement les decrire que par ces deux caracteres; et dans sa Metaph. liv. 
7 ch. 3, ildit: fiafuqa de doxel elvai oucrta ro xncoxel/ievov ngcörov. Toiov- 
rov de,' tqÖtcov /iev nva, i] v'krj "Key erat' akXov tqottov , juoqcpip tqItov 
de 76 ix tovtov .Tviyo de t\v ytev :vXr t v olov tov yai^xdv ' rrrv di /uo^cprpt 
r d ayiq/ua r^q ideaq'To d'ex tovtov tov dvdqtävrard avvoXov • aqe ei ro eldoq 
Trjq \>hr i q icqöreqov xat ytakXov ov, xat roü ei, d/upolv TtQÖreQov eqou dtdrov 
avrov \6yov. On ne peut pas, il me semble, enoncer plus clairement la 
simple cocxistence de la forme avec la matiere, et leur concours simultane 
pour nous donner l’idee d’un corps ou d’un objet sensible quelconque; 
la fin surtout du passage, depuis Xeya de rrpv /uev v^riv etc. est remar- 
quable, et doit achever de nous convaincre que la forme n’est point une 
cause productrice; eile est, dit Aristote, la pensee et l’idee de l’artiste, 
eile a precede la statue, et eile ne devient visible et pour ainsi dire corpo- 
relle, que par la statue. En supposant donc que l’on pdt rendre par l’ex- 
pression loucbe forma corporis Tidee qu’Aristote veut nous donner de Tarne, 
il ne s’ensuivroit pas qu’il fit Tarne materielle, ou, pour parier avec Patrice, 
qu’il en fit un produit ou un resultat du corps; il suffiroit, pour definir 
ce qu’il entend dans cet endroit par ip v XV ou £ ’t-doq, de la placer sur la 
meme ligne avec le corps, en tant seulement qu’il donne avec le corps, 
aux sens et a la vue une impression totale;, contme Aristote a place dans 
toute production naturelle, la matiere et la forme en cocxistence, et sans 
qu’il soit necessaire que Tun produise l’autre ni mddiatement, ni imme- 
diatement, et comme il a dit que toute production pliysique (ppvcrtq) toute 
substance (s’entend non in abstracto mais in concreto , rd 'viroxeluevov xqutov, 
rd xar uKXo'u Xeyö t uev oi»)est le resultat de la matiere et de la forme, sans 
lesquelles ne produisant aucun effct, eile ne seroit point sensible pour 
nous. Apres ces explications, qu’on traduise autant que Ton voudra les 
mots el, evre\i x £La par forma corporis , on n’entrera pas dans le sens 

d’Aristote, et au foi d on ne le rendra das plus materialiste, que ne Tont 
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4te tous les philosophes Grecs et Platon lui-meme, si pour n’etfe pas ma> 
t£rialiste, il faut avoir la notion de la spiritualite parfaite et en faire l’at- 
tribut de l’am’e humaine. 

Je quitte Patrice, et ses pretendus aphorismes anti-aristoteliciens aux- 
quels j’aurai occasion de revenir plus bas, pour me tourner du cot 4 de 
ceux qui n’ont pas, comme les autres, traduit le mot ivreXey^eia par mou- 
vement continuel ou par acte ou forme seulement, mais y ont cru voir la no¬ 
tion du parfait et de Pacheve. Les plus anciens partisans de cette explication 
sont Porphyre, Dexippe, Plutarque, Alexandre d’Aphrodisee, Simplicius, 
Themistius, qui l’ont traduit par roü evreXovq awoyffu ou ro evteXeq e%etVi 
sur quoi je remarque; d’abord, qu’en mettant ivreheq ils ont deja decid£ 
que ei» dans ivreXe^eia n’est pas une preposition, cequi cependant git en 
preuve, comme mon explication le fera voir; ensuite, qu’ils ont substitu 6 
< rvvo%rj a ex £ta > ce <l u ’il s ont fait gratuitement; enfin, qü’ils n’ont vu dans 
le mot que le verbe reXeco et n’y ont point cherche reX/oc avec une de ses 
significations moins connue; et qu’ainsi la pcrfeciihabia d’Hermolaiis Bar- 
baro, outre qu’elle est furieusemeht barbare, n’est qu’une traduction litte- 
rale et baroque da la defmition gre'cque de ces commentateurs dont je viens 
de faire sentir les defauts; aussi Leibnitz ne disoit-il qu’elle n’etoit pas 
tant a mepriser, queparceque, forc^ment, il la faisoit rentrer dans la 
distinction connue entre la puissance et l’acte, qui etant le complement de 
la puissance, est par cet endroit une sorte de perfection; il disoit encpre 
qu’Aristote s’etoit represente deux sortes d’actes; l’acte permanent, et l’acte 
successif; le premier est la forme substancielle, et le second la forme acci- 
dentelle. La forme substancielle est selon Leibnitz permanente, et l’ac- 
cidentelle n’est que pour un tems et consiste dans Pactivite. La defmition 
d’Hermolaiis Barbarone lui deplait pas, parce qu’il croit y voirl’expression 
de quelque chose de permanent, et la notion non simploment d’une fa- 
culte, mais aussi de ce que nous appelons force, tendance, effort, qui 
doit toujours avoir son effet, quand rien ne s’y oppose; c’est ce qu’on 
trouve dans le Traite de Leibnitz intitufe Thcoria motus abstracti, dans sa 
Theodicee, et dans ses Miscellanea pag. 118 , 320, 352; oü on voit qu’il a . 
correspondu sur cette matiere avec le pere Boüvet et M. Pelisson. On re- 
connoit bien ici Leibnitz et toutes ses idees et le talent singulier qu’il avoit 
de donner un sens nouveau et vrai ä des expressions anciennes; .mais 
j’ose dire qu’on voudroit y voir davantage Aristote, qui certainement n’a pas 
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dit que l'acte est le complement de la puissance, expression de la moderne 
philosophie; qui n’a pas distingue entre acte permanent et acte succe.ssif; 
qui n’a pas connu les mots de forme substancielle et de forme acciden- 
telle, que ses traducteurs et ses commentateurs lui ont donnes, ne sachant 
que faire de ceux d 'cviqyeia, et d’tvre^e^cta, et ne voyant pas que mal- 
gre toutes leurs distinctions, qui sont les leurs et point celies ä’Aristote, il 
resultede leur maniere detraduire-e’vreXiejceia, que toutacte, dans quelqu’or- 
dre de choses dont il s’agisse, sera cet etre qu’ils croyent avoir trouve, 
et que par consequent cet etre devenant tout ce que l’on voudra, ne sera 
rien du tout; qu’ils l'appellent acte permanent, forme substancielle , ou comme 
il leur plaira. Ce que j’ai dit sur les mots acte et forme, en rapportant les 
sentimens de ceux qui en ont fait la base de leur Systeme, me dispense 
de rien ajoutcr; Leibnitz, par une suite de son syncretisme connu, n’a fait 
ici que fondre les interpretations de ces auteurs, avec celies oü l’idee de 
parfait, d’absolu, d’acheve domine, et que je combats ä present; on se 
convaincra de cet amalgame, et on n’y verra rien que je n’aye dejä suffi- 
samment examin£ et discute, si I’on prend. la peine de comparer l’expose 
que je viens de faire du sentiment de Leibnitz, avec celui de Duval que j’ai 
donne plus haut; tous deux voulant traduire egalement ivrcXe %eta et iveq- 
yeia par actus, et sentant cependant qu’il est impossible de le faire par¬ 
tout, ont imagine deux sortcs d’actes, et ä la fave'ur des termes scholasti- 
qu es forme, forme substancielle , forme accidentelle , ils ont tache d’elever un 
de ces pretendus actes (ivrcKcyjtia) ä la dignit4 de substance; et ce que 
Duval appelle, actus per modum Habitus, foima insidens, peifectio in habituseu 
habitualis, liabilualis formac, formac substanlialis, Leibnitz l’appelle acte perma¬ 
nent ; il n’y a donc pas. d’autres argumens ä employer contre l’un que con- 
tre l’autre, et je crois les avoir tous employes. Je jcrins aux anciens et meil- 
leurs commentateurs d’Aristote, au milieu desquels j’ai fait paroitre Leib¬ 
nitz ä cause de la conformite de ses idees avec les leurs, le grammairien 
d’Alexandrie, Philoponus, qui croyoit qu’evrfX/E^eta venoit ira^d ro ev 
rfheiov a’vvc^eiv; mais l’orthographe seule du mot doit faire rejeter cette 
paraphrase, independamnient du tcXeiov crwey^eiv , sur lequel je me fuis 
dejä explique; puisqu’on n’ecrit et qu’on ne lit point mais ev- 

rc X/e^eta; ce qui est trop different et trop important pour etre confondu. 
Le Jesuite Dandinus dan.<j son commentaire sur les trois livres d’Arislote 
de anima, explique aussi ivreXey^eia par perfection et complement ; etBuccafer- 
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reus en donne cette defmition; intelligendum per Entelecheian, formam, 
propter tria; primo quia est causa unitatis ipsi composito, quia So.crates 
est singularis per suam formam; est causa etiam perfectionis quia ^animal ' 
est perfectum per suam formam; item est causa continentis quia tam,diu 
conservatur corpusquamdiu conservatur forma ejus; et hoc dicitur .Ente- 
lecheia (lectio 35, text. 2 ). Mais, c’est ce qui lui plait ä dire, comjne je le 
prouverois si je n’avois pas dejä examine et rejette tous les termes qu’il a 
transportes des deHnitions precedentes dans la sienne; d’ailleurs comme il 
n’apporte aucune preuve de son sentiment, les raisons que nous avons de, 
ne pas l’admettre, subsistent en leur entier; tout au plus pourrions-nous 
remarquer encore qu’il delinit 1’Eiitelechie par la forme (dd oq) et ensuite - 
la forme par l’Entelechie; petit ccrcle qu’il a de commun avec bien d’au- 
tres, et que pour trouver dans le mot Entelechie, causam unitatis , causam 
perfectionis et causam continentis, comme s’exprime Buccaferreus, il faut lire 
ev dans ivreXe^eia , ce que nous avons dejä repris dans l’explication de 
Philoponus; donner ä reXoq un sens qui n’est pas le seul ni meine le prin- 
cipal dont il soit susceptible; et joindre ä eyas une idee accessoire de re- 
tenir, ou de conteriir, que le besoin seul du Systeme amene ici. La defini» 
tion de Suidas ä l’article , n ’ est que celle de Buccaferreus mise 

en grec; et vA les siecles oü ils ont vecu, il parpit bien que c’est le pro- 
fesseur de Bologne n4 au i5me siede qui a copie l,e grammairien grec 
du ume siede. Voici donc ce que dit celui-ci: ivreXeyeta. reXetörriq 
xat to ei 60g toü xncoxetjuevoTJ . ro'vreqi ro ro liriyivouevov ex Tr t q 

rotaqSe awi^ecreaq rav qotyeicov rfj -vXrj — xat ivreKeyeiä eqt ro eldoq 
xat TeXeioriqq. rox> crä/uaroq; et plus bas ; evreXeyetä eqt to eidoq xaq tx 
ro ev, xat ro reXetov, xat to avveyov, xat yaq eväaeäq eqt tji 'vXrjro eidoq 
alrtov, xat reXetdxxeaq’ irret xat reXetörriq iqi tox> xncoxei/jtevov, xai ax>v- 
iyjet axnrö. Ayant pese toutes ces expressions dans la traducti'on litterale 
qu’en a faite Buccaferreus, je n’ai plus rien ä dire sur ce sujet; except6 
qu’il a mis reXoq et lä oü Suidas a mis teXei ov et crxjveyjov, dont ni 

l’un ni l’autre n’est dans evreX-e^eta; qu’avec de pareilles licences on d£- 
finira tout ce qu’on toudra; et qu’en accordant m£me que l’^tre ou la mo- 
dification ainsi nomrii^e (car quel interprete, de ceux que j’ai cites, a 
daigne nous dire lequel des deux c’est?) renferme ces trois caracteres 
d’unite, de perfection, de coherence des parties, ensaurai-je mieux ce que 
c’est? puisque tout ce qui existe porte ces caracteres. Ce que Suidas ajoute 
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ponr appuyer son hypothese, fait precisement contr’elle; airo yäp, conti- 
nue-t-il, rrjg oixeiag ivre\e%eiag /uuxkiga exag-ov, o egt, xar ixeivo heyerau, 
fall xaio avSptdg avro rovro dvSptdg Xeyerai, xcu ox> yaXxog; mais par 
cela mem« que l’Entelechie de la maniere dont il vient de la definir, 
signifie tout, doit se rencontrer partout, m4me da ns une Statue qui n’est 
qu’une production artificielle et facti ce, il est clair qu’elle ne designe rien 
en particolier et des lors aussi on ne voit pas ce qui a pu engager Aristote 
& forger ce mot mysterieux, a le definir lui-m£me laborieusement, et ä 
consacrer, comme nous le verrons, un chapitre entier du second livre de 
son Traitd de 1’dme, ä caracteriser la chose que ce mot doit designer. 
Comme Buccaferreus a copie Suidas, Suidas ä son tour s’est appropri4 l’ety- 
mologie que Philoponus a donnee, et qui a et4 discutee plus haut; c’est 
la remarque de Ludolph Küster dans l’edition qu’il a donnee de Suidas 
avec la Version latine d’Aemilius Portus, et des notes critiques; il dit dans 
ces notes; Haec Suidas , ni fallor, sumsit ex Philopono in Aristote lern de anima. 
Le m£me auteor a foumi a Suidas tout l’article apyi\ de son Dictionnaire, 
dont je ne puis m’empdcher, vü sa liaison etroite avec les interpretations 
dont je fais l’histoire et la critique, de relever le vide, le idem per idem et 
l’eternel obscurum per obscurius; dpyrj (ce sont les paroles de Suidas) ironj- 
tixti, eiSix-q, tiKixti. Quand on lui accorderoit la signification qü’il attache 
ä ces tröis mots dont les d eux derniers ont etS suffisamment examines, il 


n’en seroit pas moins vrai qu’il n’indique que les trois sortes ou espdces de 
principes ou de commencemens des choses; or ce n’est pas Id faire con- 
noitre le genre, ni donher l’idde generique de ce qu’il appelle dpxV> < P iC 
Ton cherche cependant sous ce mot et sans laquelle on ne peut pas juger 
si les isubdivisions qu’il fait, sont justes; c’est manquer tont ä fait de nettetd; 
car si ce qu’il appelle dpyq est elSixov et reKixov, il est par cela m£me 
xonqnxov, il est itonjnxov entant qu’il produit iiSog et reKög, ce n’est 
donc pas un caractere qui puisse subsister isole; enfin quand on sait que 
»QX 1 ? fei* tout ce ^ a > on ne sa * 1 P as cncore si c’est une substance et un vrai 


<tre dont il s’agit, ou quelqu’affectiort quelque modalite de l’4tre. Suidas 
poursuit: o Se ’A Qigore)sqg yqalv on -q oJm>x'»} olov dpyri tgw {oov eglv 


dg xotqTLX-q, nhix-q, eiSixTp aZrai yap ilcrlv dl x'vplag apyat’ voila donc 


dqxv expliqu4 par 'ijtux'i?» et ify'U’x'h expliqud par d^x 1 ?' etStx-q Se, con- 


tinue-t-il, Sri avrq c qw elSoitoiovtra ro £oov, xai airXdg rd £/J.\jjvx<x — 
mais eiSog est dejä dans etSoitoiovaa, et eiSoitoiovcra. est la meme chose 
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qne eiSixij: definis«ez donc premiärement eidog et ensaite servez-vous en 
dans ses composäs — Xeyerai ya<f ra £/i\frv%a etSrj cuurd rovro eiva 1 xard 
rijv rpvyTjv . ro yaq xqci ttov ev exäq-cp rav rpx>cnxav, e’uSög iqtv exaqxyu, 
xyeirrov de ev rdlq e^xpv^oig, r[ 'vj/vx 1 ? — meine cercle; car e / uipvy i ov 
▼ient de \pv%q qui y est renferme; et Aristote qui a employö toutes ces 
expressions comme synonymes, n’a pas voulu certainement qu’elles servis- 
sent d’explication l’une ä l’autre de maniäre que l’on dit toujours la meine 
chose en d’autres termes; mais dans l’usage qu’il fait de tous ces composes, 
il y a une expression, märe pour ainsi dire, et qui definie sans le secours 
des autres, sert a les entendre toutes; c’est au lecteur philosophe ä la 
chercher, et on peut bien assurer qu’il la trouvera. Dans les tems plus 
modernes, Scaliger (Exercitat. sect. 3 et 307 ) a derive le mot ivreXe^eia de 
ev parce que l’äme se trouve dans toutes les parties du corps; de reXoq par- 
ce qu’elle fait la perfection de la nature humaine, et d'e%eiv parce qu’elle 
peut produire toutes les opärations et tous les mouvemens; mais mettre 
l’äme dans toutes les parties du corps, sans dire comment, et dans quel 
sens on le fait, c’est manquer entiärement de |ustesse et de präcision phi- 
losophique; de ce que rcXog signifie ßn, il ne s’ensuit pas qu’il puisse 
signifier perfection, parce qne tout ce qui est parfait est sans doute achevä, 
mais que tout ce qui est achevä n’est pas parfait; tämoin tant de choses 
insignifiantes, mediocres, mauvaises, et qui sont tout ce qu’elles doivent 
dtre; enfin on ne veut pas le rapport qu’il y a entre €%elv et pouvoir pro¬ 
duire toutes les operations , et tous les mouvemens , sans dire lesquels, et dans 
quel ordre d’objets. Le grand däfaut de cette definition, est la negligence; 
autant valoit n’en point donner; dormitabat Scaliger; mais c’etoit le sommeil 
de Scaliger, et qüand on a autant veille que lui, on a le droit de sommeil- 
ler un peu. Walch dans une dissertation sur l’atheisme d’Aristote (sect. 
3, ch. 3) apres avoir marque la difference connue entre anima et mens qu’il 
trouve avec raison dans Aristote, pretend que evrekeypta, veut dire une 
force productrice de laquelle dependent les resultats des corps vivans; 
c’est approcher du but (au moins tel que je le con^ois et que je vais l’ex- 
pliquer tout ä l’heure) c’est en approcher plus que tous les autres, mais ce 
n’est pas l’atteindre, faute de precision; car une force n’est pas necessaire¬ 
ment une substance, un ätreräel; et les resultats des corps vivans ne sont pas 
exactement synonymes de la production et de la formation du corps orga- 
nique entier. Je n’ai pas pu me procurer une dissertation qui m’eüt etä 
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d’un grand sacours et qui est peut-etre la seule qui ne roule que sur l’En- 
telechie, eile est de Jean Pasche et a pour titre; Enlelecheia , vox et crux 
Metaphysicorum , Wittenb. 1684. Si quelqu’un pouvoit encore la trouver, et 
me la faire lire, il auroit des droits ä ma reconnoissance, dont je paye 
d£jä un sincere tribut ä mon tres-honore confrere Monsieur le Professeur 
et Bibliothecaire Buttmann, qui a eu la complaisance d’en ecrire ä Göttin¬ 
gen, mais sans succes. * 

II est tems ä present que j’ai recueilli avec tout le soin qui m’a ete 
possible les sentimens anciens et modernes qui ont ete enoncAs sur cette 
matiere, et que je leur ai oppose mes doutes, d’en venir ä une idee sur 
laquelle ce mot tant discute rfi’a fait tomber, et dans laquelle je me suis 
' confirme depuis par une lecture attentive et reflechie d’Aristote. Je l’expo- 
serai d’abord simplement, et je tächerai ensuite de la mettre dans tout le 
jour dont eile m’a paru susceptible. 

On connoit le Systeme intellectuel de Cudworth, et ses fameuses na- 
tures plastiques; natures immaterielles et agissantes par elles-mAmes, qui 
forment en petit, par la faculte qu’elles en ont re<jue de Dieu, des machi- 
nes, telles que le sont les corps des plantes et des animaux, sans en avoir 
cependant l’id£e, ni savoir ce qu’elles font. On sent bien qu’il ne s’agit 
ici ni de combattre ni de soutenir cette hypothese qui a rempli tout le dix- 
feptieme siede d’ouvrages pour et contre; son moindre defaut est certaine- 
ment de ne pouvoir faire ni a sses de bien, ni asses de mal, pour avoir tant 
echauffe les esprits ; et son plus grand merite, d’avoir mis en action toute 
la critique, toute l’^rudition et toute la philosophie qui existoit alors, dans 
des ouvrages qui ont dur£ et qui dureront plus long-tems qu’elle; je n’en 
parle donc que pour exprimer en un mot, ce qu’est k mes yeux l’Entele- 
chie d’Aristote, et .pour dire que je la crois une veritable nature plastique 
dans le sens de Cudworth, le cnrsp^drixoi; X&yog des Grecs; avec cette dide¬ 
ren ce , d’abord que le savant Anglois ne les admettoit que pour les plantes 
et les animaux, au lieu que le philosophe grec s’en servit pour rendre rai¬ 
son de l’organisation humaine; ensuite que le preirtier les cohcoit com me 
des natures immaterielles, et qu’Aristote ne s’est point explique lä-dessus; 
• mais d’ailleurs la ressemblance et frappante quand on. rapproche de cette 
nature plastique de Cudworth et le mot ivreXe^eia analyse grammaticale- 
ment, et le commentaire qu’Aristote lui-meme en donne, et le besoin qu’en 
avoit son Systeme pour etr-e parfaitement lie. Parcourons rapidement, ces 
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trois points, et si Cadworth n’a pas pris dans Aristote l’id^e de «a nature 
plastique, sans le dire, il paroitra tres-surprenant qu’il ait pu l’emprunter 
de lä sans s’en appercevoir. Examinons d’abord le mot ivreXe^eia. Je 
prends £v simplement comme particule et preposition; je trouve dans reX 
les premieres lettres de Tehoq, non seulement la fin d’une chose et ce qui 
l’achäve (a quoi la plnpart des Dictionnaires se boment) mais encore, et 
surtout ici, l’objet, le but, le resultat reflechi d’une action; je crois enfin 
que la terminaison £%£ca indique non une simple modification, un acci- 
dent, une maniere d’etre, mais une Operation proprement dite, et un etre 
qui s’en acquitte ; d’oii resulte cette phrase; £v (eavrrj) 7 ekoq-e%eia, un prin¬ 
cipe ou une force qui porte en elle-meme le but, l’effet pour lequel eile 
travaille, et par syncope reXe%eia comme on dit Sy^eairaXog pour eyxpxjcr- 
icakoq,et cecipour EryyjEÖcrxakoq. On pourra m’objecter que j’accommode l’e- 
tymologie que je donne ä ce mot, a l’hypothese que j’ai embrassee, et 
que j’ai enoncee plus haut; mais d’abord ce ne seroit que dans un diction- 
naire philosophique, et meme un dictionnaire fait expres pour entendre 
Aristote, qu’on pourroit se flauer de trouver une definition sure et authen- 
tique d’un mot qu’il a forge, et dont personne ni avant ni apres lui n’a 
fait usage; ce qui doit faire supposer qu’il avoit dans l’esprit, lorsqu’il le 
fit, une idee neuve, et qui lui etoit propre; or on sait que ce n’est pas 
la le caract^re des dictionnaires grecs que nous avons. Ils ont la plupart 
ivreKe^eia; mais tantot ils l’expliquent par ivrehcyriq et £v7ck,e%£>Q qui 
visiblement ne peuvent pas expliquer un mot tout-ä fois neuf, qui avec 
une analogie apparente ne reveillent pas la meme idee que lui, lui sont 
posterieurs, et auxquels il a donne uaissance; tantot ils se sont contentds de 
citer la definition de Ciceron que nous avons examinee; tantot enfin la 
maniere vague et incertaine dont ils s’expriment, ne prouve que leur em- 
barras et leur ignorance. L’Etymologicon magnum, apres avoir dit; cvre - 
key^sia <rr it ualv£L ro dei ov, naqd ro evteX&q £%siv (comme si iv7Bkoq 
etoit la meme chose qu’dvreX/fjt&is) dit plus bas, en changeant, sans en 
dire la raison 1 er en d; evSekey^E^ara, xa4 EvSzkzyßic,, 76 ovvEytoq' 
irapa ro evSkyofiai , yiv£7cu ovoyux cvdEyr-q, xat Ttkeovaa/aq) ttjq ke crvkka» 
ßrfi, EV&ekcyriq xc u ivSekEyaq, Eitipfyuai ainsi tantot il vient de rckoq, 
ou 7eKe <a , et alors la syllabe ks n’est pas de trop, tantot de d Eyoyiat , alors 
il faut regarder la syllabe ke comme superflue; c’est bien lä dire et faire 
ce que l’on veut dans. le champ si commode de l’etymologie; mais remar- 
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quons de plus, que si on trouve evSeyp/uat et surtout ev6 ey^erat imperson- 
nel, on ne trouve pas dn tont EvSeyrjq, ni evSey^eta bien loin de les trou- 
▼er dans le sens de continuus, et continuitas. II faut donc absolument re- 
garder Seyofiat comme inadmissible, et garder e%eia de eycoi on ne peut 
pas meine dire, en renon^ant k Seyofiat, que dans evdey^q et evdeyeta, le 
& est de trop, comme l’Etymologicon veut que la syllabe Kt dans ivdtKe- 
%eia soit de trop, et qu’evdcj^c et evdeyeta soient mis pour evey^q et 
eveyeia} parce que ces deux mots n’existent pas; et quand on Tes trouve- 
roit ils ne seroient pas synonymes de aweyriq et txweyjtia. En donnant donc 
une nouvelle etymologie ä ce mot, je n’ai contredit aucune explication uni- 
versellement adopt^e, ou puisee dans des sources certaines, et de plus, je 
crois pouvoir la justifier dans toutes ses parties de la manidre suivante. Que 
je s^pare ev de rcKeyeta, j’en ai certainement autant le droit que Philopo- 
nus et Suidas, dont le premier, de plus, s’est permis de changer ev en ev, 
ce que. j’ai dejd releve plus haut; qu’ensuite j’entende par reKoq, soit seul, 
Soit dans sa combinaison avec eya et eyeia, non seulement la fin d’une 
chose, et ce qui I’achdve, ä quoi la plupart des dictionnaires se bornent, 
mais encore l’objet, le but, l’intention, c’est i quoi les passages suivans 
de Henri Etienne (thes. Ling. gr.) m’autorisent: Aristoteli reKoq rw ieqd- 
ietov, et axoTrog et gog idem significant, ut annotat Budaeus; magis etiam 
eyeiv pro appellere, seu applicare, ad latinum tenere accedit; nam eyetv 
nihil aliud est quam quod Latinis tenere littus (or littus est le but oü l’on 
tend) rvq fiev yväfnjq dei rrjq avrrjq eyo/uxu in eadem persto sententia 
(aptid Thucyd. Üb. i.) eypfuu cum genit: itidem capesso, aggredior, ut, 
eqyov eyetr^at, eyecrSau rov itoKefwv, eyecr^ou rov exetyovrov, eyeafrai rSrv 
icqoxetfuvtov. Mais ecoutons Aristote lui-m 4 me qüe Henri Etienne a cit 4 ; 
•il nous donne (Metaph. liv. 5 ch. 16) deux definitions differentes des mots 

/uij tqiv rt 

, (JL1\ eyOV \)TtEQ- 

ßokrjv icqoq n yevoq j c’est lä simplement l’extr£mite d’une chose ou d’une 
Operation, ce qui la termine, l’ach^ve, la met dans un 6tat oü eile n’a 
plus besoin de rien pour etre ce qu’elle est, de quelque maniere qu’elle 
y soit parvenue, soit par l’action d’une cause intelligente qui a eu en vue 
Cette existence complete, soit par l’action. d’une cause aveugle qui ne s’est 
rien propos6 en l’opdrant; voici l’autre: eri olg vitdqyet ro reKoq crxov- 
ddiov ravra "Keyerat reKeta; %ard ydp ro eyetv reKoq , reKeta, exetädv ro 


reKoq et reKetovi voici l’une; reKetov Key erat ev fiev ov 
Kaßeiv, firj&e ev fiövov, Kairo xar' dperrjv, real ro rov ev 
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reKoq rav eayärav n eq'iv• ici cet 4 tat complet de la chose ou de l’op£ration 
a ete le but de l’agent, et chaque mot de la definition le prouve. Ce que 
vous seriez tente de regarder comme un simple resultat, le bout et l’extr^- 
mite de la chose (le reKog dont il vient de parier) y a ete en meme tems 
comme but et fin proposöe; olg xntaqyjei ro reKog — une cHose sous la- 
quelle un but existe et est cachö; xara ro reKog eyfiv , reKeia’ eile 
est parfaite entant qu’elle est faite pour un but; et reKog eyjuv estpresque 
le mot que nous expliquons, evreKey^eia. Si cette phrase ne devoit signi- 
fier qu’avoir un bout et etre acheve de maniöre ou d’autre, la premiere de- 
finition suffisoit, sans en donner uneseconde, ce qu’indique ert; eiteiäav 
ro reKog rav icrjpirov rt i$lv, eile est le but des derniers traits qui l’achö- 
vent; car si reKog etoit synonyme d 'ecr^ara, outre que la premiere definition 
reviendroit, il n’y auroit pas reKog rav ea^ärav, il y auroit simplement 
Samara. Remarquons enfin ce cnrovSaiov, studiosum, diligens; il se fait 
donc ici un travail, une Operation, une fabrication; c’est donc un etre, 
une substance vöritable, une nature qui agit et produit; eile travaille avec 
application, et avec une acdvite continuelle et sans relache; fervet opus; ce 
qu’elle fait a un but röflechi, un point de convergence unique, suppose 
par consöquent une pensee, une, seule grande pensee (qui peut möconnpl- 
tre ä ce trait le oorps Organist et vivant et sa definition propre?) Mais 
il n’est pas dit que ce soit eile qui pense et qui ponnoisse le but oü eile 
tend; nous verrons möme bientöt que ce but qu’elle tend ä remplir et ceTout 
qu’elle forme, eile ne le connolt pas; il existe, comme pensee, dans un autre et 
ailleurs que dans elle;'ellene fait qu’atteindre ce but ä eile inconnu, et eile 
l’atteint en tirant d’elle-meme et point du dehors les moyens par lesquels eile 
y arrive; c’est le resultat, de son intörieur; ev, evreXe%eiai ce n’est donc pas, 
comme l’a dit Walch, encötoyant plutöt l’idle qu’il ne l’a saisie, une force qui se 
rapporte simplement aux corps vivans et ä leurs resultats . Que je trouve enfin une 
Energie particuliere dans la terminaison eia du substantif eyjeia qu’a faite 
Aristote, c’est d quoi pouvoit me conduirela reflexion que d’un cötö cette ter¬ 
minaison est tres-rare entre les substantifs du verbe eya d’ailleurs en grand nom- 
bre; et que del’autre dans le petit nombre de mots de cette forme qui existe, 
la notion d’une force qui agit et travaille, se fait par-toutsentir; ainsi on trouve 
■fpHoycia (Herodote) aurigatio, it. agitatio, moderatio,gubernatio; ntpocr eyjeia at- 
tentio (Suidas), crvvey^Eia continuitas (Synes.et Herod.) vel id quod continuum 
facit. Sil n’y avoit pas ici un ötre proprementdit et un veritable agent, et que 
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«vrcX<£X cta ne fut qu’une epithete, il semble qu’Aristote eAt dit Evrehe^ovaa, 
et n’eut pas mis ivTe%e%eia, tantot pour tantot avec par 

apposition. 

Nous venons de chercher l’objet dans l’etymologie et dans la forme 
grammaticale du mot; verifions ä present l’etymologie par la notion de 
l’objet, tel qu’Aristote lui-meme nous le decrit au premier chapitre du se- 
cond livre de anima dont je vais donner une courte analyse. 

Le titre seul devoit empdcher de croire que l’Entelechie qu’il va de- 
finir, fut l’äme toute enti£re, et teile que nous la concevons en pronon- 
^ant ce mot dans notre langue; car il porte: rr^g i^vying opiarfiog TcquTog- 
expression qui pour le dire en passant, confirme ce que j’ai dit, en don- 
nant l’etymologie de evrekE^eia, qu’il ne s’agit pas ici d’une simple faculte, 
ni d’un acte, actus, ni d’une forme comrae Pont traduit inintelligiblement, 
k ce qu’il meparoit, tous les anciens traducteurs d’Aristote, mais d’une 
veritable cause, d’un principe actif, et d’un agent reel. Ce principe donc 
qu’Aristote appelle indifferemment evreXe^Eia et parce que l’un et 

l’autre n’est que le plus bas dcgre et la premiere condition de la vie ani¬ 
male, il le rapproche d’abord des notions les plus g£n 4 rales, et indique 
dans quel rapport il se trouve avec ces notions; iceipcj^uevoi, dit-il, Sioql- 
cou rt egt oj; uyrj xat rig uv et^ xoivvrarog Xoyog avTijg. Ce principe ou 
cet agent ramene a ce qu’il y a de plus general dans nos id£es de l’etre, 
appartient ä la classe des substances; 'keyo/u.Ev Sl^ ev ri yevog twv ovtov 
TT p> ovcrlav mais comme toute substance presente trois choses: la matiere 
qui est indifferente ä tout ce qu’on veut en faire; la forme qui du pou- 
voir d’etre tout, fait quelque chose de determine; et le Tout qui resulte 


de cette combinaison; c’est a la forme qu’appartient l’Entelechie ou ce 
qui donnera naissance ä un etre donne; raurr^g (ovcriag ) <Se to (jlev ag 
a;),/Tp, 6 xair'avro jjlev otjx cgi toSe Ti'sreqov 6c ^uoqyrv xai clöoq, v.aS’ 

tjv ‘heyerai tÖSe rfxai rqlrov to ex tovtcov cgi 6 c rj /ucv xi'krri Süva/Lug • to 
Se elöog evTEXe^eia. Apres avoir compare l’agent qu’il veut designer, avec 
la substance en general, et montre quelle partie il en constitue, Aristote 
descend a des d^terminations toujours plus pr^cises; et d’abord tout ce que 
nous remarquons d’intelligence dans la forme d’une substance («dos, ou 
evTEy»E%eia Ti\g o\> er lag) pouvant se trouver ou hors de la substance ou dans 
la substance, c’est-a-dire etre ce qu’il appelle emgr^/uri et og to S-ecoqelv, 
il nous fait faire par cette distinction un nouveau pas vers l’espece d’agent 

qu’il 
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qn'il reut nous faire connoltre; xai rodro, dit-il, dtyßiq, ro /uev d>q ent^-q^ 
fiq, ro di d>q ro S’coqelv. entiqi^u/q est l’acte de la pensee qui est hors de 
l’agent, qui est. dans un autre que lui; c’est le but qu’il n’apas reellement, 
mais que nous lui attribuons, parce que l’operation ou la fonction dont il > 
s’acquitte machinalement, präsente une apparence de but et d’intention tog 
deogetv au contraire estl’acte de la pensee qui. est dans l’agent mdme et au 
moyen diiquel il op&re, non seulement ce qui en soi est raisonnable, et 
sagement calculd sur l’eflfet qui va semontrer; mais encore ce qu’il .a pr6- 
vu comme raisonnable, et qu’il s’est par cons^quent propos6 pour but 
r£fl 4 chi de son travail. Aristote voulant faire connoltre ailleurs l’homme 
tout entier, et dans toutes les gradations de ce qu’il appelle eldoq o-vcrlaq, 
et evreKi^eia^ et distinguant pour cet effet entre ipvyv 

aicr&qrtxq et ipvyy] dtavo Tjrixr} ou vovq; on sent que pour ne pas s’ecarter dui 
Sujet qu’il traite ici, il doir, pour le moment, quitter une partie de l’alter* 
native qu’il a posee plus haut, je veux dire le 6 q ro Seogeiv qui seroit la 
tpvxi) äiavor[TiY.Ti ou vovq, et s’en fenir ä l’autre partie, je veux dire, a ce 
qu’il a appelle aq entq-rj/uq et qu'on voit n’dtre autre chose que 
rtx?J et ator^rtx^. — C’est aussi dans ce point de vue qu’il se renferme, 
Mais .comme cet agent qui opere aq intqqaq et point encore aq ^■eaqe'lv 
travaille dans un Systeme oft il y a des ctres corporels et immateriels, il 
nous avertit que c’est dans son action pour former un corps qu’il l’envi- 
sage; odertat di /xdXtqa eivat doxoven rd eräjuara • mais quel corps? un 
corps physique ou naturel et point un corps artificiel ou fait de main d’hom- 
me, xat tovtcov rd epvcrixd ‘ raura ydq rav d}JKav dqy^al. De ces corps 
physiques ou naturels, les uns sont vivans, les autres sont privds de vie; 
or les caracteres de la vie sont la nutrilion, l’augmcntation de volume, et 
la corruption: rav di yvatxav, rd fiiv ey^et £ar(v, rd di odx eyjei’ 
di Xiyojuev rqv di'avrov ryocpyv re xai av£qotv xat cpSlaiV} et plus bas 
od ydo rotodrou oüjia.roq (nempe neXixeaq) ro ri ipf elvat, xai o Xoyoq 
rj dWd (pxnxixoij rotovde eyovroq dqyrjV xtvrpreoq xai qdcrcag iv 

axirip. C’est la raison du mode d’existence de ce corps naturel et vivant 
que l’auteur cherche, et qu’il avertit de ne point confondre avec le corps 
lui-meme; parce que le corps n’est point ici au nombre des attributs ou 
des qualites qu’on oppose ä la substance, au sujet, a la matiere, maiscon- 
Stitue la substance ou la matiere meme; inet di, dit-il, igi a 5 /ta rotoWe, 
odx av e"q rd erw^ta ijju^^'od yd% iqt rav xa^rxmoxeifxivoti rd aö^aa ‘/uaK* 
Philosoph. Klasse. 1604 — lgu. D 
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Xov SS 6q vrtoxe'i/uevov , xcu II revient encore plus bas sur cette idee; 

il ne vcut pas que l’on demande si le corps, et ce principe qui le fait ce 
qu’il est, sont une seule et m<hne chose ; non plus que si l’on cherchoit 
de l’ideritit6 dans la cire, et dans la figure donn£e a la cire, ou dans la 
mati&re en g^nbral, et dans ce qui n’est qu’un accident et une modification 
de la matiire. La raison qu’il donne de l’absurdit£ ou de la futilite qu’il 
trouve dans cette question, c’est qu’envisager une chose comme simple ou 
multiple, c’est s’en tenir a l’accessoire, et saisir un point de vue entre 
mille autres 4galement 'admissibles; au lieu que chercher pourquoi eile est 
ce’qu’elle est, et ce qui fait qu’elle n’est point autre (ro rt rjv eivai, xa l 
6 Xoyoq) c’est une recherche premi^re et qui ne peut avoir qu’un sens; 
ox> Sei ei ev i\ xal ro crö^ua, dgiteq ovSe rov xrjpov xcu ro 

€r X r l/ JLa > oa;o r V v ex&G-ov uhnqv, xat ro, ou umj ro yaq ev, xat ro ec 

Vcu eitel itXeovaydq Xeyercu,' ro xvqlcoq ^ evTeXey^eia. iqiv. Apres avoir 
ainsi prevenu l’erreur qui, de ce que l’agent qu’il va definir finalement, est 
inseparable du corps qui lui doitsa forme, et l’espece a laquelle it appar- 
tient, se häteroit de conclure que ce corps et cet agent sont une meine 
chose, et avoir declar£ que cette circonstance lui paroit peu importante 
et inutile ici; l’auteur en vient ä la d^finition proprement dite du principe 
actif dont il traite et de ce qu’il appelle evTekeyeia ou dans le sens 

le plus restreint; c’est, dit-il, une substance par l’action de laquelle le corps 
physique, nalurel, vivant, qui n’est encore tel qu’en puissance, le devient 
reellement; avayxcuov dqa rrp ox>crLav elvou, dq £Soq crto^uaroq 

tpvaix ov Swä^uLEi <fco rp> eyovroq * i) Se o vcrla evreXe^eia toiovtov aqa crä/ia- 
roq (pvcuxox) Swä^uet <?c or ( v eyovToq’ iy Se ovcrla evreXe^eia roiovrov uqa 
trd/maroq, ivreKe^eia; et plus bas presque dans les m<*mes termes (car don- 
ner la premiei’e raison de la vie animale, c’est se placer a l’instant indivi- 
sible oü eile se manifeste toute entibre quoiqu’elle ne fasse que sortir de 
la region des possiblcs;) •Sp'vxk w evreXe^eia rj irqdrii ad/iia7oq yvcrt- 
xoai icoriv eyoVToq Swä/Liei, et plus bas: eql Se oü ro’ ditoßeß\nrix6q ti)v ij'-v- 
ytfo ro Swä/xei ov a$e £ft v > d-XXd to eyov’TO Se criteq/j.a xal 6 xaqiroq, ro 
Sx>vä,<iei roiovSe crujua* et comme un corps vivant esttoujours un corps or- 
ganise, Aristote a pu encore, a quelques lignes plus bas, s’exprimer ainsi: 
el Se 7i xoivov eitl itäcrriq \pv%rjg Sei Xeyeiv e"ri av i \ icqörij evrehey^eia cr&>- 
juaToq yvaixoi) oqyavixov. A l’occasion de Pepithete d’organique, il parle 
des plantes et il remarque que les racines et !es feuilles sont pour eiles de 
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rrais Organes. Ce rapprochement dans ceten droit est tres -instructif et tr£s- 
remarquable, parce qu’il r^pand un grand jour sur la definition pr£c6dente, 
en distinguant l’etrc qu’il vient de dehnir, ‘de ce que jtous . appellons un 
Organe öu des Organes. Cet etre n’est point un cbvps organique ou Organist, 
ou un Organe, puisqu’il n’est point destine comme un orga'ne a etre le labo* 
ratoire du principe organisateur, • le vdhicule de sa force et de sa vertu, 
le siege oü eile residc et deploie sesdifferens effets-; ce. qui supposeroit 
dejä ce principe "•organisateur existant;. mais l’ 4 tre qu’Aristote vierit de 
decrire^ est ce principe lui-meme, ce. principe, premi-er et> g^nerateui 
avant leqnel vous en chercheriez- vainement un autre} dit-il, iqlv 

ivreXi^erak-ff TtqGjrrj trcquarog <pv(rtxov Gcorpt eyovroq dWcyoec. Sans cettS 
distinction il se t^ouveroit qu’Aristple'auroit :par 16 des Organes söns dire 
un mot.de la force qui les produit; de qui ne'.ressembleroüt guöre a la 
mani&re de philosopher de ce puissant etlumineux genie. Apres avoir 
montre par la justesse et la prdcision admirable des expressions dont il se 
seit: ivreXeyeia vgcörrj £,wrjv eyrovroq d wo^ulel, et par sa comparaison 

tir6e du r^ppoit de la semence hu fruit,, que cet agentn’est point. un organ« 
ou uii corps organique, puisqu’avant qu’il agisse, le corps organique 
n’existe encore qu’en puissance; £c oijy eyovroq 6-vvä^uu • il acheve de le 
faire connoitre par la maniere dont.il travaille et dont il opdre. Aristote 
ayant cru que toute forme'donnee ä une substarice conduit le spectateUr 4 
supposer un raisonnement ou une pensee dans la cause de cette forme, par- 
ce que toute forme est contingente et veut une raison, a d6ja distingue plus 
haut entre une action qui se fait ca; imqrj/urj et une action qui se fait toq 
freagiTiv; il le devoit parce que ne prenant de Tarne que ce qu’elle a depri- 
mitif et de plus simple dans son action relativement aux corps oiganis£s, 
et ne la considerant que comme y/i ivTthey^Eia itgörri, il l’opposoit a la 
mati£re (yhrj') et l’appelloit forme (etöog). Parvenü par la gradation des 
traits sous lesquels il nous presente cet etre, a la notion de l’organisation, la 
seule production qui ne puisse pas se concevoir sans la pensde et sans une 
pensee unique, quelque composd et complique que soitle corps organique; 
Aristote doit a präsent reprendre sa distinction que nous avons 6claircieplus 
haut, thg EitigrfrUTj ttal coq ^ecogeiv, et en faire l’application au premier principe 
des corps organises; il declare donc que c’est de la premiere de ces deux 
manieres que le principe de l’organisation opere; yavegov oxiv, dit-il, ort 
iag iTcigryuTi. Cette idee que nons avous developpee plus haut, il la rend 
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sensible par des exemples. Premier exemple: nous dormons et nons veillons; 
dans le sommeil l’ame agit et travaille, mais eile ignore les lois auxquelles 
eile ob£it, et eile est incapable de se rendre compte ä elle-meme de ses 
operations; dans l’etat de veille au contraire eile sait ce qu’elle fiait, et si 
eile observe des lois, si eile agit raisonnablement, eile sait qu’elle le fait. 
P en est de m£me de l’espece d’ame dont il s’agit ici; \\rvyy, ivrcXeytia 
xqörrj oxö/uarog oqyävtn» u* : eile organise le corps, eile donne le premier 
bxanle au phdnomene de l’organisation; eile l’acheve en^m^me tems-qu’elle 
le commence; son action est une, parce que ce qui doit resulter de son action 
est un. -Tout cela ressemble bien a une intelligence, puisqu’il y a but et 
moyens parfaitement combines oxxria rl xard Xöyov, comme Pauteur s’ex- 
primeplus bas; ce büt etce dessein.de produire uh etre organise; oe moyen 
si rapide et si infaillible de ie produire, existent sans doute cjuelque. part 
comme combinaison d’une intelligence, mais n’existent point sous ce rap- 

port dans cette Entelechie ou ame primitive; ils Jui sont etrangers — 6 g 

/ 

exigTjflni; • c’est sans Ie savoiretsans le vouloir, qu’elle opere toutes ces mer- 
veilles, eiles lui ächappent en dormant —- 6V ijirvov, 6g car, dit 

Aristote, o ‘ijitvog rep eyeiv xat /wr) cveqye7v uvaXoyov. Si.par des developpe- 
lhens subsequens, eile parvenoit un jour a avoir l’idee distincte de ses 
operations, des lors eile rte travailleroit plus 6g augyur (> mais 6g oqe7v; 
eile seroit censee sortir de son Sommeil, et se reveiller; eyq^yoqerig. Ainsi 
ce sommeil oh eile n’est qu’organisante (6g ETugi^rf) est son premier 4 tat; 
Tqoreqa 6i rrjyevEcrEL eitl rovavrov 7} iTcigr u uij. Voici le passage en entier; on 
jugera si je l’ai bien entendu ou non; iv -yd^ rep ’v'itäqy / £iv rrpf yyryv 
vicvog xat iyqcqyoqclg igiv ’ avakoyov <f (xev i^'qr ( yoqcrig r<p <S’£Coq£7v • o 6 e 
■VTcvog rep ej^eiv neu /Liij EV£qyE7v. irqoTEqa Se rij yevecrei nrl rou a-vrov, y 
Second exemple; il est pris d’une hache. Ce qui en fait le 
corps, la matiere, la substance, c’est le fer; mais tout fer n’est pas une hache; 
c’est un fer prepare et taille d’une certaine maniere; cette preparation et 
cette forme qu’il ne s’est point donnees lui-meme, le constiruent hache; c’est 
par ce caractere qu’il produit des effets qu’un etre intelligent a pu seul ima- 
giner, prevoir et vouloir, et dont lui n’a aucune connoissance; il opere donc 
6g ETtigi^rj, %araX6yov, et non 6g $-eoqe7v; c’est donc encore le cas de la 
en tant que Tr^wrr evteXe^eio. ou ro vre Se ro rl r t v eivcu ra roupSl cr6~ 
/uart , KCLbaireq et rt r<Jv oqyävcov cp venxov r v er ~iaa olov TreXsxvq' in’ yuq av ro 
veXexei eivcu, i( oxxsla avro v, xat '/J roorö * r /yoqio~ii.:rr,q yaq ravr^g 
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Ovx av in ifehiEXvq rjv, dXV tj ofiov-vfMOQ' v\>v 6'egi Tce'kex'vq' ox> yaq rotoniirov 
cä/uarog ro ri iqv eivat xai 6 Xoyoq ^ '4 , ' U X^ dA/Xa (p'vcrixou roiovSl eyov- 
rog xivrioecog xai gäcreaq iv a vrcp. Troisieme et dernier exemple; 

l’oeil cönridere d’abord comme un mqrceau de cbair brüte et inanimie; 
ensuite comme une portion de matiere organis 4 e de manicre .qn’il en r 4 sulte 
la vue,' ou le sens de Ia vue o ipcg., A ne consi^erer que le sens de la vue ? 
qui necroiroit que la cause qui le produit (xft'vyy},. evrehs%£ia irqörij) .est 
intelligente, qu’il y a ici. but et moyen, ,pu actes djslincts de L’entendemen,t, 
en urrmot., action 6g .^svqscv; cependant c’est;$uiyant Aristo te une actioq 
6g eTKigTyuni, c’est-.ä-dire une action. raisonnee.eu apparence, et ä en juger 
par. Pevenement; mais au fond, aveugle, macbinale, purement d’instinct, 
de la pari du pirincipe organisateur, de l’Oeil ; et ce qu’il dit, ici de l’oejl, i) 
feut qu’on le diae et qu’on lef penSe du. corp§ organis 4 tout entier, et de Panii 
mal pris dans sa totalite; voici ses parole?: SecoqEiv de xat ini r6v /ueq&v 
dit ro et ydq \v 6 6cp$o,)yuog &6ov, ip'vyr/ ü.v ouvrcp rjy -q oa|)t?* 

avrq >ya<f' ovcria ocpSa X/toü 17 xarä ’hoyov, o ocp^aXfud g oypccoq' r ( q 

dir oXntorxrriq dvx tgiv. 6(p$aXjudq nkrr^v djunvv/uwg, . xa$antq ,6 %i$ivog xat 
yeyycLfifxivoq. 6 et örihaßeiv ro exi/aeqax>Q icp' oXov roü 46 vrog- avaXoyov yäq 
i%ei 6g ro /ueqog vqog ro /xeqog, oX/if aio-^Tjaig- xqog ro oXov cr6/aa ro atcr^- 
rtxdv r\ toiovto * 6g de 17 <nj>tg, rat 77 6x>va/uuq rov dqyävov y rj '4 JX ’X 1 V r d de cro/ua 
ro dx/vdjaet ov ’ ajX c o&mq 6 dtpSaik/uog xöqrj xat aipiq xdxsi 77 *ai 

ro tro/ta, ro 46 ov. Aristote reprenant ensuite ses . trois exemples, mais 
»ans s’astreindre a les reprendre dans le meme ordre oü il les avoit proposds 
d’abord, se r 4 sume sttr l’idee qu’il a donnee de ce qu’il appelle ifnj yri ou 
cvreKeyjEicb irq&rq 06/j.arog etc. paf ces mots: 6g: julev ovv ri r/jJqouq xai ij 
Oi qaaig, ovro xai y) pyQ'> t yo(>(Tig, ivrehexßia. Je crois qu’il est du devoir de 
tout interprete qüi ne veut pas absolument soutenir un Systeme, mais qui 
cherche de bonne foi la v 4 rit 4 , d’avouer ce qui l’embarrasse, et contrarie 
en apparence son opinion; j’avoue donc que pe. mot iy^rjyo^crig me choque 
dans cet endroit, et du premier coup d’oeil renverse l’explication que j’ai 
donnee plus haut des mots 6g emg^uri xai 6g $eoQ£w r et l’application qu^ 
|*en ai faite aux mots xncvoq et iyQijyoqcnq dans l’exemple pris de l’ 4 tat d^ 
sommeil et de Perat de veille. S’il m’etoit permis de hasarder une conjecture, 
je dirois qu’il faut dans Pcndroit dont il s’agit, vicvoq au lieu d’ey^'yo^crt^ 
et celui qui mö montreroit un exemplalre d*Aristote. oü,il.y auroit ici, aq 
lieu &'iyq>iyoQo-iq, xncvoq, me feroit grand plaisir, En attendant que l’erreur 
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sc decouvre, je maintiens par les r 4 flexions suivantes la paraphrase que je 
yiens de donner de ce chapitre et qü’une seule expression ne peut pas ren- 
verser. D’abord, Aristote ayant oppose 6cp$a\u6q ä oa fug ou cqccarig, et Tti> 
’hey.vq ä r/Mtyng, aaroit dA naturellement opposer dans sa recapitulation 
vTCvoq k iyqriyoqcriq, parce que son but a ktk de montrer la difference qu’il 
fäut faire entre la mati£re et la forme eiSog, c’est-A-dire entre le sujet 
sür lequel l’agent dont il parle, op£re, et Top^ration que l’agent produit 
sur lui, ou ce que l’agent sait en faire, li est vrni que l’ocil pris materielle* 
ment, par rapport au sens de la vue; et que la hache prise de mdme et 
distinguee de la faculte de fendre, qui pour eile est une so rted'Organisation, 
donnent plutot l’id^e d’un corps brat (yhrf) que le mot xinvog qui suivant 
moi devroit leur correspondre; mais d ? un c6t£ d&s que l’exemple devoit etre 
pris d’un 4tat dönne du corps et de TÄme dont 1’opposA ctoit eyqt'jyoqcig, il 
falloit bien que cet 6tat fut appelle / vm>og; et de Tautre si ocpS-akyuog et 
itehEx.'vg sont de v6ritables corps, il faut avouer que l’etat de 1’ame oü eile 
est tellement dependente du corps, et esclave du corps, qu’elle suit machi- 
flalement les impulsions irr£gulidres'qu’il lui donne, et qu’elle ne parolt 
jamais plus materiellej poütainsi dire qu’alors, n’est pas tantmal place k In¬ 
sulte'd’dg^afyzds et de irehex.vq; ensulte, si on laisse ici eyqrfyoqcriq comme 
4quiValent ä Zicvoq (ce qu’il n’est certainement pas pour quioonque sait le 
grec> eyqriyoqcrtg restera seul et sans notion corr^lafive, tandis que les deux 
aütres oipcg' ou Sqctcfiq et T^lquiq en önt dans - 6<p$aXju6g et neXey.x>g; enfin 
l’explication que j’ai donn 4 e de la phrase dq Smg"ryxti xeu dq ^-eoqeiv 
s’ajustant parfaitement bien aux trois exemples tires de l’oeil et de l’action 
de voir, moyennant l’oeil; de la hache, et de l’action de scier; de Tarne 
plohg&e dans le sommeil,' et de l’etatde veille; je ne vois pas que ce seit une 
raison d’y renoncer, que ce mot iyqriyoqcrig est mis trAs-probablement pour 
vTrvog; au moins quant ä moi je d^clare qu’il ne se präsente k mon esprit 
aucun autre sens a donner k la distinction qu’Aristote fait entre dg en 
ieai dg .S-eQQctv, sur laquolle roüle cependant tout son Systeme et toute la 
äifficulte d’entendre ce chapitre. Sans doute que les mots ‘vnvog et iyqi't- 
yoQcriq se ressemblent si peu du cöt6 des lettres qui y entrent et de la pro- 
tionciation, qu’il parolt difficile de concevoir comment Tun a pu dtre mis pour 
l’äütre; cependant la faute d’inadvertance a pu venir de la consonnartce des 
mots 1 pr£cedens; car r t Teerig et oqoicriq ou t) oipig, appellent apres eux 

eyqi t yoqcng et pour l’oeil et pour Toreille, bien plus uaturellement que 

» <v 
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Aristote ayant suffisamment rassembl4 Ies caractfcres anxquels' fl veut 
qu’on reconnoisse l’agent qu’il appelje oJnjjc rj leqärri oll evreXcyeia itqdrrq 
'a&fiaToq etc. auroit pu terminer ici soit chapitr£; cejfendant il a jug 4 Ä 
propos d’y ajouter quelques reflexions qui montrent l’eteridue de son esprit 
et en mdme tems sa grande sagesse. II s’agissoit de savoir si cet agent peut' 
4tre separe du corps, et par cons^quent exister un jour sans Ie corps, ou 
non. Avant que de resoudre cette question, Aristote enTait une autre; et 
il demande si cet agent ou ce premier principe de l’organisation est divisible 
ou non; /ueqiqri nq d/uteqi^oq. Aristotejne |d 4 cide rien; mais il va raisonner 
sur la supposition que cet agent soit divisible et p$r consequent compos£; 
si /ueqt^rj: dans ce cas, il faut demander s’il peut se separer ou tout. entiet^ 
ou seulement par rapport k quelques-unes de ses parties, du corps qu’il a 
Organist; rou aö/uaroq, rj /ueqi 7 nva a-vrqq, ou /ueq-q ax>rd ou eVta 

/ULtyq. Si l’organisation du corps absorbe le principe tout entier, en exigeanl 
le concours de toutes ses forces et de toutes les parties qui le composent, il 
n’est pas douteux que ce principe ne soit ins^parable du corps, puisqu’au 
moment oü ce principe se d^tacheroit du corps, fl- n’y auroit plus de corps; 
on /uev oZv oüx eqiv ~q ’tyvytfi ^CDqcq-q rov acb/aaroq oux dSqK>ov. • Si au con- 
traire l’organisation ne s’opere et ne s’effectue que. par quelques parties du 
principe organisateur; ce qu’Aristote exprime, endisant; evicov rj £vre\e%eta> 
r&v /icqav iqiv aurcov, dans cecas rien n’empeche que ces parties restantes 
et pour ainsi dire snrabondantes et qui n’organisent plus rien, ne puissent 
su^vivre au corps et subsister s^parees du corps, parce qu’elles lui sont 
inutiles; 0 v/uev, dit Aristote, aXX evtct ye ovSev xcoXvet' c’est-d-dire o-u^ev 
xcoXuei tiXka evia (fiteqq rrjq xpvyqq irqwrqq, ou evreXe^elaq irqdrqg) eivat 
%<OQiq& rov crcöjuaroq; et il en dit la raison; 61a ro /uq^evoq elvat aä/iaroq 
ivreXe^eiaq. Voici le passage entier: on juev ovv oux eqiv ij yoqtq~q 

roü aäjxaToq , 17 /tieqq nva avrqq, et /ueqiqq necpvxev , ovx aSqXov’ evitov 
ydq q cvreXe^eta rav /ueqtDV eqtv avrarv; ou f-tqv dXV evtäye ouSev xaXvet, 
äidTo/uLqSevoq elvat crä ( uaroq evreXeyelaq. Cette idee, qu’il n’est pas n£ces« 
saire de bomer toute I’existence et tout le ministere du principe dont il traite, 
ä la seule fonction de former un corps organique, mais qu’on peut tr£s-bien 
«upposer ce principe, capable de plus, et enrichi de proprietes superflues, 
qua nt d ce premier ordre d’effets, cette idee, dis-je conduit Aristote a une 
autre aussi juste et aussi ingenieuse, qu’elle est feconde en consequences 
relatives aux existences que la mort ne termine point; il se represente le 
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corps Organist comme an bateau oa un navire, et le principe qui le £ait ou 
l’organise (ipvxtf irtjoinj ou evreKey^eia <rc b/aarot; etc.) comme le 

nautonnier, le batelier et le pilote. Pendant tout le voyage le pilote est 
necessaire au navire, et s’identifie avec lui; mais le voyage fini, le pilote 
en quittant le navire pronve qu’il en a toujours 4td amovible, et que dans 
le tems m 4 me oü il faisoit corps avec lui, et sembloit n’dtre que ce qu’il falloit 
Ätre pour faire marcher le navire, il 6toit beaucoup plus, et recdloit dans 
son sein une foule de capacitds et de forces etrangeres k cette manoeuvre, 
et qui par consdquent rendent sa Separation du navire tr£s-possible; ovtoq' 
evreke%sia rov adt/uarog acnteq it•Korri^ •aKoio'v. Il semble que la 

parfaite conformitö de l’exemple que donne ici Aristote, avec ce qu'il a dit de 
la surabondance possible et probable des parties de son'principe organi* 
sateur, devoit lui öter toute esp£ce de donte, et l’autorisoit a parier tros- 
affirmativement; cependant il laisse la chose en suspens; en 6e aörfkov, 
dit- il, et ovrog evreXe^eia, etc. Il est donc clair que ses doutes portent moins 
sur la justesse de sa comparaison qu’il devoit sentir,* que sur sa richesse dont 
,on pouvoit abuser, et sur la trop grande 4 tendue que ce genie aussi sage 
que hardi craignoit qu’on ne lui donnät, conlre son intention. Toutes les 
grandes questions suf l’existence ä venir de l’homme, et qui ont occupe la 
philosophie moderne, £toient extremement presentes ä l’tesprit d’Aristote 
quand il trouve l’embleme aussi naturel que significatif et profond du pilote 
et du navire; mais ne voulant point s’engager dans une foule deproblemes 
il ne juge pas k propos de s’y appesantir, et c’est le sens de ces paroles: en 
6 e aSr^MV, ce ne sera pas; sans fruit que nous essayerons de faire ce qu’il 
n’a point fait, sans cependant lui attribuer aucune des opinion&qu’il s’est con« 
tente de signaler leg^rement; le pilote se separe effectivement de son navire, 
nous le voyons en sortir; il n’est pas simplement yayig’Sg, il est ’xjtoqiQu.evog 
ou 5^coQtor^-f :iq' et Aristote se souvient qu’il n’aaffirme autre chose de son agcnt 
nqörri), sinon qu’il est ^coqcgov roxi crü/uaroq r k certains dgards, et 
par rapport k certaines parties intdgrantes; il voit surtout que nous n’avons 
pas la mcme esp£ce de certitude sur le second de ces ph^nomenes que sur 
le premier. Le pilote en quittant un navire, entre dans un autre, et se 
Charge d’en conduire plusieurs k leur destination; et Aristote ne s’engage 
pas ä prouver que ce resiuu de parties et de forces dans la substance qui 
a forme le premier corps, sert k organiser d’autres corps dans une progressiou 
finie ou intiuie ce qui ressembleroit k l’emboitement des gerines, pour parier 

' ' avec 


Digitized by t^ooQle 


für TJZfltlUchie, tfArlßtote. 33 

- •iteG’lfs.modernes/ pilote, sau s changer denavireyen-conduit quelque- 

.fois an seul dans les diverses parties du monde soU pour y traps porter, et y 
( ;£aire valoir les cargaisons dopt.il est cbarge, so 4 pouren rempörter d’autres 
assorties aux divers climats .qu’il parcourt; par lä iletendet ennoblij-la 
Destinationde son. navireypar lä lui-tm^me s’ 4 clgire ,et, s’enrichit de nouvel- 
les cdrtnoissances; iet Aristo tene veut pas decider qu’il en sfp» de mcroe 
de la »ubstance dont il parle, quand avec upe-partie d’elle-m^me eile aura 
forme le corps organise; il s’abstient encore d’affirmer que cette Organi¬ 
sation est perfectible a l’infini, et qu’elle produira ou accompagtiejradans ce 
qu’il appelte -le^coTif eu evreXey^eia erö/iarog etc. des d^velop- 

pemens pröportionnels ou indARnis; au moins est-qe un poiutqu’U n’exa- 
mine point dans cet endroit, mais sur lequel il s’exprime ailleurs de ma¬ 
ttiere a ne laisser aucun doute sur, ses veritables sentimens. Le pilote en- 
£n, quand il n’est plus pilote et qu’il n-’est plus a considArer que comme 
homme et citoyen, peüt se livrer et se livre effectivement a une foule de 
travaux, de soins et de spöculations qui n’ont rien de commun avec la fonc- 
tion mäcanique qu’il a exerc^e et qu’il a suspendue; or Aristote n’entend 
pas de tracer le champ de representations et des Operation* mtellectuelles 
qui pourrönt remplir tonte la duree du premier principe de toute organi- 
«ation, a compter du moment oü il a commence et acheve en meme tem« 
aon corps organisl. La comparaison d’Aristpte. si juste, quand on ne la 
pousse pas au-deld de ce qu’elle devoit marquer dans l’endroit oü eile se 
trouve, pouvant donc porter l’esprit sur tant d’objets analogues, mais etran- 
,gevs au but de l’auteur', il avoit bien raison de ne la donner qu’avec une 
Sorte de retenue et de crai nt£ - 7 en Se aSrihov ei ovrcoq evrehe^ta roy crci- 
fuxTOQ y .{DCTTfcp TtkiCDTi'iQ ifkiolov. Il n’est pas douteux, qu’il, n’eut dit 

plutdt vw Sc SifivQV on ovrcog evreXe^eta — ocnceq TtXuryq itkolo u; s’il n’^üt 
pas eu danx l’esprit tous les etats suivaus de cette äme organisante, etats 
Avedtuels, possibles, probables qu'il insinue tres-ingenjeusemept par.sa 
comparaison, etstil n’eüt pas voulu s’en tenir pour le moment au teut pre- 
mier etat de cette äme oü eile est aussi inseparable du corps orgapique 
qu’elle.doit forme» - que le batelier l’estde son bateau, ou (pour parier plus 
dans l’esprit que dans les propres termes d’Aristote) que l’araigpee l’est de 
sa toile dans le temps qu’elle lafeit, et que le ver-ä-soie Test du coqon 
pendant qu’il le file. . • 

Apräs cette digression, Aristote reviefet A son objet principal^ ä ce 
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' qa’jl appeüe rrjg t^rvyQqg oqicr/uoq it^arög ,'et il cohclet par ces pbrole*; 
rvftcp ficv crhü ranuTji SioqtcrS-o, xot 'Cttoyiy^dip^ta ireqi oii par 

rvicog il entend la signification fondamentale-, et mlre de toutes les autre*, 
da mot , 4>‘t>x i 7 on «^eX/ex* 4 ®* • ,s >*- * 

Le chapitre'dont je viens de donner l’afiälyse raisonnee, eat le cha- 
‘ pitre essentiel dans cette matilre, et renferme tonte la doctrine d’Aristoie 
1 snr l’agent primitif qu’il. dlsigne par Ie mot- difficile qui m’occupe. Je 
trouve cependant encore dans le ch. 4. du mime livre seconiL (de anima) 
quelques endroits qui se rapportent au mime sujet, et qui, ou sont inin- 
telligibles, au moins ponr ihoi, • ou doivent s’e^pliquer parle chap. 1. tel 
que j’ai cra devoir l’entendre. La faculte vegetative dont Aristote traite 
dans ce chap. 4. devoit le ramener k la definition generale qu’il a donnee de 
ce qu’il appelle ttqutt] ou evTe\ey^eta •K^orrf tro/uaroq oqyavtxov, 

puisque les plantes et les vegetaüx eränt des corps organiques, ne lui psl- 
sentoient qu’une application' particuliere de sa definition. Lu premiere 
chose dont i! doit parier, c’est la generarion des corps organiques; car ils 
doivent naitre avant que de se nourrir et de prendre leur accroissement. 
La afjox')'} TrqÖTTj sera donc d’abord yeveire&q xotr^Tixt), yewr ( rixri, rjg egtv 
eqya yzwTficu xai rqoyf ( j^iJcrourS'cu: et ailleurs: eitet Se dito ro-u reKtyug 
airavTa, TCqotTayoQtvetv Sixatov, rekog Se ro yewrfrcu oiov a/üro - eirj dv rj Ttqti~ 
r my i\>xiyri yevv^rixrj oiov avro. 

D’apres les prejugls de son tems, Aristote distingue les ’genlrations 
imparfaites ou fortuites, 7rr ( (3ci ( ua7a, rj tt[V yeve&tv a-vrojuarov eyet, que 
nous rejetons, des genlrations parfaites ou organiques, oWrAita — xpv- 
(rixtbrarov tcöv ev roiq £öcnv eqycov, c’est-a-dire de celles oft un principe 
1 d’existence animee ou de vie, exactementun, en forrnarud’ur» seul jet un 
corps, en tient toutes les parties fortement unies, et les emplche. de se dis» 
soudre par la force des afHnites chimiques. C’est ce qu’il exprime parfai» 
tement bien, en refutant Empldocle qui avoit fait de’da terre et du feu, 
le principe de l’accroissement des plantes. II insiste sur la. contrariet! des 
deux lllmens, sur leur direction tout»a-fait opposle et sur la necessite de 
mettre quelque-part dans tout corps organique’un centre d’unite vers le- 
quel toutes les parties convergent et duquel elles partent toutes, pour y 
revenir sans cesse; itQoq Se rourotq ri ro crvveyov eig rdvavria, cpeqoueva, 
t6 icvq xai r\v y~;V; Stacnracr^r/ ( crerai yag, ei /ji- rt egat ro xcoXucrov • ei 6'egt, 
rovr’ egtv , v|jvX'7> xa < olrtov rov avgävea^at xai rgerpecrSat. et ailleurs 
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pärlant de'peux ;qtü placent dam. le fea le principe la pdg£tatiqn, sans, 
Ater: au fpn scnx influence, camme il n’a pas rejete non .plus entierement 
la terre et.l’eau, il fait la distinction de cause seconde, subalterne, co<n- 
comitaute, et de cause premiere et principale; ro de tcvq avvairiöv it p>f 
.fitcv, ov fxi(v dm'kidg ye atnov , aXKa /uaXXöp,^ et la raison qu’il en 

donne, revient ä ce qu’ü a dit apsujet du systeme d’Empedocle; c’est qu’il; 
faut unite de principe et de direction dans la force organique, parce qpe 
c’est eile quien determine ou circonscrit les effets: rj yiev ydq roxi irvqdg 
av^ijcrig eig axetyov, ecog ovv j] tu xavgöv'rdv de cpvcrsi crvvsgdrcov xcqag 
£g"l xat Xöyog ^usy&Sovg xat a-v^creog ’ ravra <fe x^vyrig, dXK'ov icvqog, xat 
)^ov paXfavy 'uhyg. Ce principe, poursuit-il, travaille d’apres unbut et un 
plan; rekog, xdxeivov evexa, ro de ov evexa' ce but est dans la natura, 
{cpvcriq) qu’Aristote distingue, tant du seiet (oyqavog) que des corps non or- 
ganises et des elemens qu’il appelle d-xXu. ad/aara. La naturesuit constam- 
mentcebut; xavra ydq exeivov (rekovg) dgej/erai, xftxcu'ou evexa x^ärrei, 
o< trat xardcpvaiv xqdrreti tpus les corps organiques, tous les corps doues de 
la proprietd de naitre d’un seul jet ou sans juxtaposition successive, de 
travailler et de s’assimiler, parle concours de leurs Organes, les substances 
qui les nourrissent et les conduisent a un degre donne d'accroissement et 
de volume, de s’engendrer enfin et de se reproduire eux-memes, ces corps 
qui ä cause de ces proprietes s’appellent trd/aara cpvcnxd, e^ax^v^a, idvra, 
sont entre les mains de la nature des machines et des instrumens dont eile 
se sert pour atteindre son but et son objet. Ce but, ro ov evexa, Aristote 
le subdivise en deux ;.ro de ov evexa, diacrovro fxev ov, ro de cp. Il y re- 
yient plus bas encore; dirrdg de ro ov evexa' rö, re ov xai ro <j>. Riep 
n’est plus obscur, si la qlef ne s’en trouve pas dans l’hypothese que j’ai 
faite sur le sens du chap. i. de ce meme livre; faute de mieux, je bätirai 
»ur eile. Le ro /aev ov c’est le but prochain; le ro' 6 s cp c’est le but eloigne; 
l’un ne suppose point d’intelligence dans le principe organisateur, et n!est 
qu’un effet macbinal, aveugle et d'imtioct de sa maniere d’etre necessaire^ 
c’est dvidemment le dg exig-t^ay dont il a tant ete parle dans le chapitre 
auquel je renvoie; l’autre, qui ne peut erre atteint .que par l’intelligencp 
ou la pensee repandue dans la.nature entiere; dcrxe^ yäq 6 voyq evexa roy 
Ttoiel, rdv avrdv rqöxov xat y cpvcriq, xat rovrsgiv avrfj reXog: ce qu’il 
appelle au ch. i. dg Seoqe'iv. Il me semble que ce rapprochement, si on 
l’adopte, jette na. grand jour sur ces expressions. ro ov et. rö 9: mai| 
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comme il 7 a ici detnt agens sabordonn^s Tnii ä l'atitre ;TttH qm tr&vaille 
cta petit, qui fait sä besogne individuelle sans savoir ce qu’il fait, i’autre 
qui txavaille en grand et par la force d’une grande pens£e; l’un qui est le 
principe ©rganisatetir de chaque corps, Pautre qui n’est pas raoins que la 
nature entiere; Aristote va nous faire cormoltrc? aussi deux resultats (Taction 
bien diflterens: d’un c6t£, ce seront de simples individus qui ne font que 
naitre et mourir; de Pautre, des especes et des genres qui sont imperissa-%* 
fdes et hnmortels* Laissons-le a present parier lui-m 4 me: tgc di •q 
Tov €<avroq aofiarog atrla xa i dq'/rj. ravra di noXKaxog Xiyerai . o/uog 
di ri^'vxri xard rovg dLr^r^ivovq rqdxrovg rqelg, alrla • xal ~yd(j o$ev ^ 
KLvrj&iq avrr{, xa l rd ov evexa, xa l 6 g rf oxxrla rov crcD/udroyv^ 

$ 't^X 1 ? a *™ a * on jtiiv ovv ovcrla, drjXov * ro yaq ainov rov sivat icacriv 
rj ovcrla. ro di €jjv rolq gocrt ro elvai igcv atr/a di xa i d$xk to'vtcdv t[ ijn;- 
%r(-'£rc di rov dvva/ULEi ovroq Xoyog, rq rvrtXfS^era * tpaveqov di 6g xa i ov 
üvcxa alrla 77 ^^X 7 ?- — xrdvra ydq rd tpvcrtxd crojuara rijg ogya* 

va, xa^aiteq ra rov £6ov, ovro . wt rd rov cpvrotr? c bq evexa riqg 'ipvxtfc 
ovra 1 — dKXd^aiv xal oS'sv xq&röv 17‘xard fortov xlvqcrig,*Ti Traort 

d' vxdqxei rolq £6cnv 1) dvvajuug dvrr r Voila donc les differentes fonctions 
du principe organisateur itqorri ^vy?}, evre\ix et(x: kqvttj> rov ^< 3 vroq 
crcb/jLarog alrla xal d(>x 7 fa iri de rov dwa^uet, ovroq Xoyoq). IL donne lemou- 
rement äux individus, quoique toufr n’äyant pas la faculte locomorive (tj 
xard roitov xivricriq — ox> TtdcfL d’^Trd^et ro 7 $ «■ £o<riv d'vvtxjacq avn;); 
il leür donne les Organes par Iesqüels ce mouvement s’execute et qui 
n’existent que pour attester et dans les animaux et dans les. plantes sa pre- 
aence et son action (cpaveqov di og xal ov evexa alrla rj rcdvra yd(f 

rd cpvacxa crcb/aara rriq tbvxriq oqyava, xaSarteq rd rov %oov y ovro xas 
rd rov cpvrov, oq evexa rrjq om); il leur donne enfin, et dans. les 

deux proprietes precedentes, l^ur essence propre (oq 7/ ovcrla rov 
X& v crofxdrov v a ^ r£a *ori /airv ovv ovcrla, d 7 {kov rd yd? ainov rov 

tlvac itdcnv rj ovo , la m r6 di ^v rolq £ocri ro elval igiv alrla di xal dqx'h tov* 
rovri Tous ces effets qui, s^ils partoientd'une intelligence, devroient 

s’appeller des buts ou des fins^, ne sontt par rapport au premier principe de 
toiite Organisation que de simples effets qui se bornent a produire chaque 
indiviclu;* il agit donc ou svexa, ou (pour rappeier le ier chap*) 6 g imgr]{Ur[ 9 
xalovx6g £re oqslvV 'Mais quand cette fonction est finie, eile fait place a 
ime.autre qui n’est pfus c la slenne, et qui a pour objet la totalite des etres 
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orgatais^s, löura gerne* et leurs especes entieres; cpvaix6rarov yä$, dit 
Aristote, r6v ev rolg £<xriv £<ryav — ro Tcocrpai ereqav olov axrro, £6ov fiht 
€<bov, (pvrov Si tpvröv. Ce qui resulte de lä, c’est la dur^e, la perpetuite, l’e- 
ternite et, potir parier avec mon auteur, la divinite des especes; car c’est a 
eile que tendent tous les etres vivans; Iva, toxj dei xat toxi SeIov fxnhyv»<Jiv > 
j{ S'vvavrcu,’ xävra ydq ixelvov oqeycrae, xdxcivo'v evexa nqärret ocra xard 
tpvfftv xqärree :; et comme ce caractere d’.etermite et de divinite ne peut con- 
venir a aucun individu, parce qu’il est essentiellement corruptible; ce carac¬ 
tere est repandu sur toute l’espece, et nese communique a chaqueindividu 
que dans une certaine mesur.e, c’est-ä-dire entant qu’il est 1’instrument 
dL’une reproduction £temelle delui-m 4 me, et qu’il existe toujours, non pas 
num£riquement, mais specifiquement: ixet ovv xoivweTv dduvarei rov\dei 
xcu tov $~elov rfi cruvE^Etq., Std.ro /MrjSev ivSeycarS-au rav cpSaqrav ro avro, 
mo u ev dqt&fiy Sux/utevEtv , fi ^UErey^elv Svvarou exagov, raürjj xoivcovsi, ro 
fltv /uaXbov, ro' de 7 ,rron * xcu 6l<X{Llevel O'ux ax>rd, af jj olov avro, dqt$-p.cp 
fiev etSei Sc ev . Ce plan de Conservation etd’immortalite pour les 

especes £tant v£ritablement un plan, ou un grand effet pr^vu et pr£ordonn£, 
un but dans le sens propre du mot, laisse bien loin dcrriere lui la forma- 
tion machinale d’un seul corps organique. Aussi ce plan est-il celui de la 
nature (cp'vatq); il est ce qu’Aristote a appele le ro' 9 par Opposition a\t 
To oxj que nous avons vu plus haut comme l’aveugle tendence du principe 
organisateur ä former un seul individu; il est enfin le 6g $eoqeLV, Opera¬ 
tion intellectuelle et oppos^e ä ce qu’il appelle 6g ix 45-7^.77. On voit donc 
que de ces quatre expresions, deux se correspondent et signifient la meme 
chose, 6g ixigr^r (t et ro otj d’un cote; ro' 6g $-caqeiv , et rö cp de l’autre; 
avec cette seule difference que dans le chap. 1. 6g ^•saqs'iv est pris dans le 
aens le plus general et en tant qu’il exclut ixtgi^urj; au lieu que dans 
cet endioit-ci 6g $ , ecoq£~v est un attribut de la nature toute entiere (cpnücrig). 
C’est apparemment pour marquer cette difference qu’Aristote, en parlant 
de la direction de la force organique pour produire un seul individu, a 
inieux aime dire ro ov, que 6g ixig’^ur^,. et en parlant du soin que la nature 
prend de conserver et de perpetuer lesgenres et les especes des corps organi- 
ses, a prefer£ l’exprcssion ro 9 ä celle de 6g Secdqeiv. Dans sa concision etsa 
brievete quelquefois desolantes il ne fait point sentir cette Substitution; mais 
si l’on peut, sans l’admettre, se tirer dece mysterieux roov, et ro 9 , j’abandon- 
jierai yolontiers mon explication pour teile autre qui paroitra plus certaine. 
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Je crois qn’il n’est gueres possible apres cette analyse du ief chap; 
du second livre de anima et d’une partie du ch. 4. du raeme livre, de ne pu 
poser en principe 

t. Que ceux qui ont traduit ivreXe^eia par actus, forma, specits, perfectio, ent 
tr£s-mal traduit. 

9. Que de quelque mani&re qu’on traduise, il ne peut pas 4tre qüestion 
ici d’une simple propriete, modilication, mani&re d’4tre accidenteile, 
mais d’un etre reel, d’une substance, d’un veritable agent. 

3. Que reXog dans ce mot signifie fin, but, destination, et que desa com» 
binaison avec la preposition cv et la terminaison eia, il resulte l'idee 
d’un agent ou d’un principe qui porte en lui-meme ce qui, par rapport 
k un 4tre intelligent, seroit ä la lettre fin, but, destination, mais qui 
pour lui, n’est que la cause aveugle et machinale d’uhe existence in¬ 
dividuelle, organique sur laquelle toute son activite se concentre; ses 
effets sont siconstans, si infaillibles et si necessaires qu’on diroit qu’elle 
veut ce qu’elle fait (reXog), quoiqu’elle ne le veuille pas, et qu’elle ne 

* le fasse que parce qu’elle ne peut pas faire autrement; c’est pour ex¬ 
pliquer le moment de la naissance du corps Organique, celui oü il ne 
fait que passer de la simple possibilite a l’actualite; roü trd/iarog o<i* 
ycLviKoxs, en 6vvd t aei ovroq, qu’Aristote se sert de cette expression. 

4 . Qu’ evTeXeyjua Ttq&rri 6 tant synonyme de TcgcirTj, ipvgq ne signifie 

absolument pas ici, ni r&me'humaine toute entiere, comme Aristote 
le fait bien sentir dans la suite de ses meditations; ni möme ce que 
nous appelons les facultes inferieures de l’ame, quoique ces demieres 
puissent ou naitre de l’organisation, ou (suivant le Systeme qu’on em- 
brassera) coexister ä l’organisation, mais designe dans cet endroit la 
force organique ou le principe vivifiant de l’animal; vraie nature plasti- 
que, si l’on veut parier avec Cudvvorth, sans cependant adopter son 
Systeme. 

A ces deux sortes de preuve que je viens de donner de ma conjec- 
ture sur le mot evreXe^eia, l’une grammaticale et fondöe sur son etymo- 
logie, l’autre critique, et exegetique tiree des propres termes d’Aristole de- 
crivant au long l’objet qu’il avoit dans l’esprit, j’ai promis d’en joindre 
qne demi^re qu’on pourroit appeler pbilosophique ou de raisonnement; 
je l’exprime en disant que toute autre explication du mot en litige laisse 
dans la chaine des meditations d’Aristote sur la nature de l’homme, nn 
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vide et une lacane qu’on ne doit pas facilement pr6ter a an genie ausci 
systlmatique. > 

On a dit que l’homme £toit un petit monde, et on a sans donte en* 
tendu par la qu’il tient de tout et ä tout; aux trois regnes de la nature 
par la merveille de sa construction physique, et a toute la region des 
idees depuis la plus simple et la plus individuelle jusqu’ä ]a plus gendrale 
et la plus abstraite, par les richesses et les profondeurs de sa nature spiri- 
tuelle; on ne peut jamais le considerer isole; le m4diter, c’est rencontrer 
dans son chemin toutes les nuances et toutes les gradations d’idees possi- 
bles, l’6tre en general et l’animal et la plante, l’^ternite et le tems, l’infini 
et le fini; c’est dtre entralne ä concevoir une echelle physique, m^taphy- 
sique et morale oü l’on peut avec la m4me facilitö monter et descendre. 

Aristote l’a bien senti. Dans la foule de traites que nous avons de 
cet ecrivain inepuisable, on peut dire qu’il a parle de tout; et dans ses 
livres De anima il fait servil* toutes ses notions ontologiques, et ses princi- 
pes de physique, a connoitre l’homme et a l’esquisser en grand; voulant 
donc prouver que dans cette formation graduelle et ce d£veloppement suc- 
cessif de la nature humaine, ce qu’Aristote appelle non seu- 

lement n’est pas une redondance inutile, un mot de caprice et vide de 
sens; mais forme une partie integrante du Systeme, et un chainon neces- 
$aire pour le completer, je crois devoir recueillir toutes^ces notions en les 
-rangeant dans l’ordre qui me paroit le plus naturel, et le plus propre k 
faire sentir le passage qui mene de l’une a l’autre. 

t. TO ov 

Sk. v ovaut 

3. 

4 . rd cldog 

5 . ri (pvcriq 

6. ^oiy/lov 

7. atj/xa, 

8. ipvffl ii’Tekiixeia 

9 . 'vjjux 7 '? ^? CTrrtx '? 

10. a :t 

kl. ^oytxr^. • 
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Remarques. 

On roit par ce tableau 

i. Que les articles 6— xi renferment necessairement Cd« qui prennent 
depuis i—6. 1 . * 

a. Que ies articles 9 — 11 renferment et supposent de m£me l’article 8 . 

3. Que eJSoq est une expression si generale qu’ä l’exception des No. 6' 
et 7 eile doit entrer par la place qu’elle occupe, dans tous les suivans, 
comme on le verra dans la suite mieux encpre, et que par consequent 
eile ne peut pas plus representer et definir l’Entelechie que tont 
le reste. 

Comme les synonymes embarrassent toujours, parce que tantöt on 
croit les voir oü ils ne sont pas, et tantot on ne les voit pas oü ils sont 
effectivement, je vais rapporter ceux, des mots qui m’önt servi k former 
1’echelle anthropologique que je viens de donner, en les accompagnant, 
aussi bien que les autres, de quelques remarques propres k faire entrer dans 
les principes et l’esprit de la philosophie d’Aristote. 

1. ro ov. Ce qui est; non la notion m£me de l’6tre, mais cetre notion 
r£alisee dans les existences dont eile a ete tiree par la plus forte abs- 
traction ro ov jj ov, nal ra ro-vrcp xntäqyjovra, xai avro, neu ro o 
na$' a-uro "Key erat, (Metaph. liv. 4 ch. 1) elvai (ro ov) ocraiteq erv/ULaivsi 
ra (xyr^ara rvfi narrjyoqtag, (Met. liv. 5, 7) ro 'vn , oxti i uevov ityatrov. 
a.-ijovcrta— La substance, ou la reunion, en tant qu’existante de l’es- 
sence et des attributs; ro xneoxe^usvov tayaYorv, 6 /njntn xar’aW.ow 
"Key erat, aXka nararoyrov ra aXKa (Met. liv. 5 ch. 7), c’est a dire, cette 
seconde ou derniere determination de l’ 4 tre (roxi ovroq vj ovroq, rov 
•vrcoxeifiEvox} leqärov) qui cöntient des qualites qui n’en supposent pas 
d’autres avant elles, et qui au contraire determiitent les suivantes (o 
/iT^xert rar’aUou "Keyerai, ahXa nara rovrov ra af-Sfjx) ce qui ne peut 
s’entendre que des modes qui ne servent pas ä faire concevoir l’essence 
et les attributs, mais qui trouvent plutot dans les attributs leur possi- 
bilite et dans les circonstances anterieures la raison de leur actualiie. 
Oest donc par Opposition aux modes, qu’il defmit l’essence et les at¬ 
tributs de ce qu’il appelle une substance (owia) parfaitement comme 
on le fait dans la metapliysiquc moderne; aut Aristoteles XeißviT^ifei, 
aut Leibnilzius aquqoreXl^et. 

3 . 7j H 
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•Stahle« fip r^pportßfit e^tan^ 'qu'on. tire des nqtibns'pi^ta^ 

.■■ ■■:.;ifasiqpyi l CQmp)$ : cfine de^’ßqet.ße jt’es^encp et des, Attributs, tandi* 
j-.d flK e •celpfa.ci (ro,. yxotiEi^isvfn/ sajis, pen ajouter) designe l’ojbjet pri* ma- 
i • • tcriellement. Oa.sent donc.qu’il peuiet dojt desjguer en general tout 
.,$e qui tombe sousles, sens^el; qui fous ce ( r apport, quelque nomgu’on 
i'i, »l*P. dpnqp*es^unobjetqu. d’jtctiqn ou de passion, ou m£me de mddi- 
r>a , *^tioii ^jdQ!j4i?|tj}issior^, J’e.tyinalogie du jnot^xoxei/uvoy (tout court) 

. e n a üflf te , cette ,fatjj.ude :rf\. pX'fyj X»o^, .Xeyertu dta ravr^s ( 

, Sextl%ti c\vul , xa'i ro 'vicoxcLuevov. ' 

i ' 1 ’ r ' * ’ ■ - y • ; . J , t , > ryr» . 1 ;, *. »ft 

, , jjl n’.e^pas.facüe de se faire ttne id^e bien, nette de ce qui,dans 
Vapcignn^phiiqfoplpp,? s’^pp^lqiJt vXif. ( J’ai trouve beaucoujp cfordre 
, et de' clacte dans .une remarque de Mosheim sur cet endrqit du savant 
«pavrage de- Cudworth,; jed’abregerai, en la traduisant librement, et en 
;; Äiettant en, parent)iese ce ,que j’,ajouj:erai pour ma propre instrudaon. 

.T.uus ceuxypii.ont jjamais phiiosophe, 'ont admis quelque chose 
o.ip 4V^inaire ! et de pritnitif c[p|it la nyatfare et a, plus Tortes räisons les 
Ti qorps v eto|ent qoippo^qsj q’etpit le > 'uirpjf^u.erow rj xai ■ytroSoy^ eiS&v 9 
-1 'i'p^qpitiae.p^rle.Plqtin ,daqp, sqn livre, iregt 'uX^^ch. i f j>ag. 159 ! 6n ne 
*-•') *ptt cowTPpnt les pfas aiicfans. plülosoplies, ni mdme'ceux qui ontpre- 
1 ced£ deplus, ptcs.Ocellus.Lucanus, qui n’a pas Ie mot vXtj dans son 
Traite de- Uuivetso,, et piaton, appelqient cette premlere chose qu’i— 

V — n P ron/1 ~i'k o e nronicomAnt nar mahPfA . FinnQ ln QTllff* 


- . 'T 


oa 

Be rend.pas prepisement parmatjere. Dans la suite, .apres-s’erf 4tre 


V. • 


v$erv.i,pqur designer, qne,rnatierq artiijcielje^. on l’afapplique a uu objet 
- »priruitif. et physique ou na.l,urel; ä ce qui, ditfercut des; elemeh.^, an- 
t^rieur aux - elemens, est eqtre dans ^leur composi/ion. ^ Ory peut 
faire den?; dasses :des philosophes qui.en ont parle; les uns Jlui ont 

« ‘ • 1 • * * ■ * *• . * 1 . * M v -* - * 1 1' ^ T) ' j TT V* J ‘ > 

donpe des qualqes et des proprietes particufieres; comme ces physico- 
; mefatfhysicien^',qui,, saus en faire ni de l’eau, ni du Feu ou delaterre, 
• •. .de.l’qaij^cf qui, P$urpit confppdpq ayec les elemcns) ont'cru ce- 
peudant.qu’elle,, renfcrnioit pelermele . ee qui, pris par äggregats 
disiincts, £toit desjgne par. ces diilerens noms; les autres l’ont declare 
.... destituee,de- toitte,qtt^liteet stmplement susceptible de toute saue de 
quflites et,,de: fprmes;. jon peut placer Deinocrite et E^icure entre ces 

l'bilosoph. Klasse. 1804— ijn- . f 
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deni sectes cpnurie participams de 1 ’ime etdeTaötre;-car les 'cörpiss- 
cules n’£taht;'ni air, ni feu, ni eaa, ni terre, il semble que ta mutiere 
(ykrj) n’avoit plus aucune qualitb; et ces m^rrtes corpuscules cepen- 
iäant, ayant'une'certaine grartdeur, tone cbrlaine figure, et le mouve- 
ment, semblent de nouveau repläcer des qdalit&s darts Ja mutiere. 
Les philosophes qui otoient a la mattere toute quälite qui en eitt fait 
an corps, l’appeloient acra/iarov • (ainsi dcrä t uarov n’est pas chez le« 
Anciens nn £tre parfaitement simple ou ce que nous entendons depui* 
la moitie environ du 'ijd siede par esprit', espritpuh; bans leura ecrits 
i) suffisoit pour qu’une' substance fi\t dcrduaroq, qto’elle* ne fut päs un 
corps grösster et qui tömbat sous les sens ; , mais qü*elle föt simple- 
. m.ent fine, subtile, transparente, 4vanouissante); les philosophes atf con- 
; tjraire qui lui attribuoient des qualites, l’appeloient <rd/ia ou crd/uaroq. 

Pour cbmmencer päir ceUx-ci, voici leur Sentiment ;' 1 oV'jxiv yaq 
sv TCOLrpravTtq ro ov Cra/ua ro wox£t ( u£vov rav rptov rt, 7j clKKo, o 
sq-L icvpoq fiev ‘KvxvörsqQVf atgoq de ktiKToregoir,' r'aXha ycvVäcriv 
(Aristot. natural, auscult. Hb. 1 cap. 5) oi d'xjöag' XSyövrsq, ’rjyrjv, 7 } 
icvg f rj atga rrjv ‘vhqv <yvv.tr t a/mogyov aru^v Xtyovcriv, aXkA 
tra/uLa (Plutarch. de placitis Philös. lib. i cap. 9 ); (il parott dotoC que 
pour appartenir ä la classe de ceux qui" faisoient la -vh^, tr6pia,Toq> il 
ne falloit qu’y mettre ou quelqu’un des 1 quatre * elemCns oto 'quel- 
que chose d’approchant, mais jantais les qtoatre 1 Clemens : tels que 
nous les concevons; bien moins encore ötoit-ce un corps pro- 
prement ainsi dit, qui edt des dimensions dorniges, une forme etc. 
Ce qui a fait qu’on a pu donner k la le nom de <rdjua et de cr<a- 
pMToqy c’est, comme je Tai dit, qü’qn entendoit anciennement chez le* 
Grecs par <r<3/za tout autre chose que ce mot a signifie depuis). Ocel- 
lus Lucanus roxi leävroq ch. 2 ) dit: to ttqo^ äupTjv xxpt^o/uevov, 

«rqua iraat roiq tiq yivecnv tgypp-evoiq x et ailleurs; aafia, ata^rbv 
(ainsi tout ce qui tombe sous les sens, ou tout ce qui seroit de nature 
a y tomber, si nos seits dtoient plus subtils et plus dblicats). Dans 
la suite seulement pn a distingub croga et xihrjv* Platon appellecette 
espdce de mati^re yvarcv rä navra Styofih^rpf aco/uara; Porphyre dit 
(dans ses ayog/aalq icgoq ra vo^ra> crajiia eqt ro vvvd-trov iiM;; rt 
xat £*<5o\>q$ Plotin (ittgl ■xjKv i q') ££, 'vXr^q val ttSoxiq ev.a<qov(trd/u.a) c’est-ä- 
dire tous les resuliats qui se distinguent par leürs qualites. leur forme etc. 
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■ . I'arriyi 4 peux qul.ont f^it 1 a yhrj atrofi^roq. .11 est A rejnarquer quer 
presque tou? les phjlospphesorU 4 t 6 de cpsentimeni, A commencer 
paf T^imee de Locres qui appelle cette preraiAre etoffe rav -uXav, ayoq- 
■ tpoy «Je xa^r’ ai jt.uv xat dory^iy.äri^ov, SeyofjJn>a,v Se itafrav {ioqcpäv. 

. Platon dans son'Ttmee en parlant de la matiere — ox>Seva ey^i 6io- 
QiiTfiov, etAristote (Metaph. ,lib. j caj>. 3 ) Leyo ( Se xa^ra-v- 

Tq.v.flulp'e rt, jUtfrt'TÜcrov, fii\re qXXo <UT,Sev "Keyerat^ ot£ aqitqcu ro ov 
eile est suivant Timee de Locres (de anima Muh di), jueqtqa. reeql erd« 
/tara; Stobee (eplog. physic. üb. i cap. 14 iceqi vhrjq) s’exprime ainsi; 


oo) cr&jUa Sc ; r^v {jKrjv cpä<riv f ovj£ orc 6-u fiövov e^eq^a^aj. Soxe7 t&v 
Keql crw.ucc Sia^daeov, aXti on xat iroXK&v a)J^av djroX»£tWrat xara 
rov tStoy \öyov, a rotq crcp t uacnv : 'VTtäqyyt, cr%rj/i.aTicr/j.ov, 9^0 o/j.aToq,, 
ßatqvrriToq , xovcporrjroq , o)<qq irdtryiq TotörrjToq, xat xocror^ro^ et yaq 
■rovrtov fxtTtiyjsv t&v ntot&v tjv xat vocratv, ox> jueTCi/sqcpvla Se xara, X*>- 
yov, .cto/jm /ucv o-J&c dv etrj, aco^arix-q Se Std to itäcraiq dtrireq xat 
txjULO/yeiov .'u^roxttcr- 3 'at rcCiq xrotör^atv. Plutarque (de pjaritis philo« 
liv. i.ch. 9.) dit: ’A^t^oreX/Jjj xat IjXiäror \jkr>v crco/xaToeiS^ xal dytoq- 

<pov, dveiSeov , doyrifian^ov ditotov /u.ev daov iiri TTjtSla<px>crei (scili- 
cet eX/eyov)’Porphyre (in .sententii* ad intelligibilia ducentibus) l’ap- 
pelle •Z\nri dtTw/uMTöq , ireqa ydq ato/uArtov. Plotin (Ennead. 3 liv. 6 
ch.J 7 ncqi Axsa^eiaq t&v ä<ro / aärol') a dit: ^t /i£V -oX^ acr&fJMTqq'eitel« 
iteq ro o , &/ua xxqeqov xat «ruv^erdv xat d-uri} /t^r’ aX/Xo-u 7 rot£t ocS/ta. 
St. Augustin (eonfess. liv. iö ch. 4 >);&’exprime ainsi: Materia est /»liquid 
inter formatum et nihil; nec formatum, nec nihil; informe; propA ni¬ 
hil. (VoilA cette matiAre, , tres - bien caracterisee qu^nd on la 
compare au corps, ou quand on veut la. distinguer d’une simple abs- 
itraction ou notion; ce qu’elle n’a paru etre ä aucun philosophe de 
l’antiquitA, pas meme a Pythagore et a Platon, quoiqu’ils ayent parli 
de nombres et d’idees; c’est constamnient un dtjre physique, mais 
qu’est-il en Iui-mdme? C’est-lä l’eternel problAme que la metaphysi- 
qüe moderne, par *es forces motrices ou ses forces .representajtives et 
monades, n’a pas mieuxreussi a resoudre.que l’ancien ; no; ,la^ raison en 
est que ce preir.ier .principe n’a ja mais existe sans les cprps dans la 
composition desquels il «ntre originairement, et ne S’est.jamais montri 
apersonne; on ne peut l’atteindre que par le raisonnemept, mais de 
manlAre qU’il n!en derient pas tun Atre de. raison, wne de ces notions 
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4t«rnefies qui ne^sorttque du ressoi*t "de- 1’ejitenderrieHl 4 t f qtiifi£ pen> 
Vent &t£e. d&nontrees.y *ftm4e ie Lofcrfei eH"3eSit*nkftt ! efc’lk^ftiäthode 
par läquelle on proc^deici, et les i^suTtats qu’bn bBtienf, et kn les 
öpposant a vo\>g xa r iTfco-rä^av, los appelle’par und expFession tre$-jusie 
Xoyur/iog vö^og; c’est dans ce is^ns qud Plutai'cpib a diti- : i<Jl?a! Fs'iv od- 
cla 'acrujuaTOQ (car la cKose meine est 1 tbujoiirtr pWysiqtre, ' qdöiqu’il 
n^apparlienrie' qu*ä la Metaphysique d’eri demohtr’er,' si eil«? eivest ca- 

p'able, l’existence et la riature.) . . 1 ' 1 11 ' 

, to £{‘cfo£. Je crois qu'apres les mots ro ov,’ *r i oxraia et r\ ‘vkT i y-To et~ 
$oq doit signifier l’individu ou le principe dfc l k individtiatite. iv Anslote, 
((ans la decompösitibii qu’il fait ici de lä natüre Kiunäine, est puFement 
m4taphysjcien, erde ce que' l’on pärt de 1’indiVidü pFis’collectivement 
avcc'd’aütres' pöür -fönner la notion de l’especb 1 , ii*fte s*khsttit pas 
qu’on doive tradirire ici" ielifo^'p'ar' Spc'cics 'dans le sens psychologique 
et logique qui n’indique qu'une cfpcraiion'de 1’am‘e.'' Les especes de 
^ cet ordre (yyr^aafa iSiaq') le genre '(j’ii’ög) l’e genrfe feüperieur (xo^* 
ckov) n’appartieniient' point a tette rtvätneif« *' > .i 


*' \) ‘ ■ 


Mi, 


Les synonymes sont: 1 
a) juoQ<pi}, preuve certairte que eido^ n’est point icii Fespkce par Oppo¬ 
sition au genre. ’•> • 1 ; 

'b) Xöyoq, ce qui pr 4 senteaPesprü tous les caracteres distinedfs d’un 
v ‘ ; objet quelconque. x -.v m’i r 'inö. . t - 

! ‘c) ro tI rpr elvat; cofnnte s*il f >’ÄTdft, ro ttväi ri i>v- ou ■ to ■ ‘t’iVcu rl 
!(o) T]v j le etre quelqüe cbose^ ou le ttre ce qu’iPestq >ce*qui fait 
6tre quelque cliose, ott ce 1 qui fait qu’nne chose esi : cd q’uelle est. 

‘ ft) a ‘XV/ ua ' M*? tdeag, rinditidualit^ realis6e’ ei qxistante dans :on objet 
donn^; il faudroit peu -cortnoifre Aristote et son oppositiön>.arPlaton 
; stir le chapitre des idees ou t des fypes et des-modales eterofels des 
"£tres dans l’enteridemem ou hörs de l’enteildement divin, pour les 
"cheircher öu les trouver ici. ’ •• i t , ,; K 

e) to Eidog EvTEKey^sia’, -la remvion de touteS' les, determinatiptis qui 
‘ ’ concoürent a la 'fdrmatioir-do. I’individ«, et par consetjuent ce qui 
Pach^ve,^pentends aiiisi cepassage;(Metqph.• liv. q chv 3 )rd -eqyov te- 
:f "’koqifi di-h’EQyeLb r&'ZQ'yöVudio-Kat TfZvofiaXtyiTdf ivE^fEia xard 
•• to etftovj ica1 ‘avVTlivtt ' rx^oq rt\ir 'avt^os^etav* EXec'd*i?c r<ov fiev 
’ io-y^xTov ^ x,Q^o-itj x. rlXb , : . -Ouia viqdans. W>röpäiaie dp ce Memoire, ne 
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■ . ieoritenant ?que Uexpositimy de>töus- les‘»seritünens.q«*ota a ews sur 
• cett» matiere, <\'a'h>r£hi-//ia) quand il «st toppose k 6 vvp^juq, >signi- 
} < fie Pactuglit^; rious^voyönsuqu’ici, ;et joirit-ädctdog. (iudividb ou ce 

qui fait l’individu) il signißie Je fini d’un objet, noe qui' Je-fait tout 
i !' do’i t dtre y mäia il est .olair que ces deüx.-signifiqaiions.aont 

trp s<-'d i üerqntes ide.Celieijui va suivre et qui res ulte tant dp Ja com- 
: t .Jviuaistm deiirrt^yyuz avec oJj'ujßq ou irqcprrj que de la descrip- 
tion deta+Jle&qu’Aristöte fait de l’agent qu’il aenvue dansles deux 

• . phap>tre^‘du jzäie hvee Je: Arttmd dont j’ai do'nne Varialyscs. i 

» 6.* (pxxcrc^f outxl ct;') cd qui iittuke.de la jnatiere; (-o/Lr/). «et de cequil’indi- 
vidualise ou lui donne une certaine forme (eld<og) cpvcrei rp i^.Ä/mcfO- 
' r£Qra» roTJ7T3if.(sciL'«cro.C xividqyovrog siye e£ oi Trecp'uxe et ix roü el- 

• db <vq sive rr[<? flLOQtpri$). ecjiv. (Met. Iiv. 5 , 40 7 R L X^$ \eyo l u.ivr i q 
oxxrlag xa^äireq eXitojuev , (bv rd ycev eldoq , ro di 'vhar.^xo 6 i it, duyolv" 
totj jrary d’ ^ /u.eu 'vArq/ dvt'ayiig rode tidog ivreXiyeia ,' (de anima 

•’ lir; a. ch. a.) •• :•<*, ;•••'. \ : • •„ •• 

6.4oij£*tov. ‘Ta govy^sla sonten physique . (c ar 1* grammaire et la poesie 
connoissent aussi ce mot, pu> ce qui lui est analogue) les quatre eld- 
. mens que Mosheim trouye daus ce vers d’Empedocle, disciple de 
; -Pythagore: i-. j.. &■■■!'< ■ -V. i, ■. • . 

. • •" ; v xicroraqa rav vmvxgv pt£cjflux,Tto ütqutov axove • 

* ei quriavecles suivans lui aert ä icomprtndce cei que les disciples de 
Pythagore entendoient par rer^dg ou rerqaxrvg par laquelle ils jufoient. 
*Hqts de cette acceptionj. oe tnot en a une metaphysique. et> il mar- 
■ i que lp preiqier principe des corps (v)sq) xeql r.cbv ävwräeop xa'ird.qyz~ 
■. - xAJt^drcof goiye’tcov } ! dvo yucv cli nqarai: yeyövaori gao'Eic 4-r «t (mb- 

i ‘: ^acttv?ö c'tJziav eldatiy<x-rnbv 6'viiov. «gcM^eto, ol. fi, daib.jlara (Sext. Empir. 

;adverf.*Mathem.’ Jiv;>q chv... . ■ 

7. or<3 ( ua le corps ncm or^anise y '‘*tant naturel et physique,.. que >factice 
'etdrtificii’fj’ seloriila disiinction .meine.dlAristate;' tiitJ.aio-tqtu^ra. 

% S.. ivrihbyrta, > Svrshiysia' vrqMmj ,. a[’ uyß, itqtbtnvj. l’agen i ou le prip- 
. tipo qui‘^organis6,i unei.uature' ptasiitiiue, t si l’oii veui j *oilä donc-le 
' ''“passage da corps en 'general aux cocps organisesde toutes les espeees; 
- traduisez cer mot, -coinme tous les traductewrs Pont- fait, ~par. eiiU-le- 
förata^ospeties <i 6 tar\ näus'-prinuu ,>öw^ejvantt'tt ntotllätiu ^que .’vous 
r oW9udjre«^T«>unöidtte$den,ovomq(Äipo/lIe ^kdes gradatious nuta- 
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’ -c es pfcr lesquelles le philosophe a touIu amVteripridSc'ileoi’liomine, 

tout entier etsous tous les rapports, yous Atez un intermddiaire dont 
' son Systeme a besoin pour 4»re parfaitement lie, et qui ne pouvok pat 
1 €ohapper ä un esprit aussi methodique. ^ •/, i ,* 

J '• §• '|>x»X'7 ^qeimxyj, avi,v { rtxr ( , irotT^rtx'»}) reLcxrj, yrwtjTMrj}, 'v|#x;x i f 

• -<J© era (seulement xard rqorprp) xai av^aw) ,76 rqicpov, rpz>^ dXoyoqj 
cra^ua £jUil'v%ov, ipyuytxov, cpvcnxov , eldoq ayäqtgov rvv aajuaroq — 
le corps simplement organise, comme les pläntes. • r 

10 . tpvyri aicr^rrixr, xtvrrtxi'^, oqexrixtf, anria ehXäjUxpsmg ,£drfq, ‘\Jrvyif 
aXöyoq, £aov, etdoq dyaqtgöv roü acb/uanroq; lecorps organisö vivant 

- — l’animal. >. •.«•! • > ■ • 

11. 'if't’X' 1 ? Xoytxi}, voTjrtxi^, Siavor^rtxri, Xoyur/utvv <xaL xScävotav ?x°' tJcra » 

$ecoQ 7 irix 6 q voZ-q, vovq, eiöoq xeyoqurjucvQV roü crd^uarog, l’homme 
entant qu’homme. s . 

*- i Key er an 6i (ditfort bien Suidas) ivreXi^eta rdxcyaqtcr/tjuvov rov 

crcquaroq coq 6 icharrß ro-u xXoiov ‘ rjnq evreKiyeia e^a^ev rt. oZaa, 
tärrei xai JtavocrurT xai reketoi ro ’uKoxeifieuov . orav oxjv tyrekiyjtiaAf 
heyrj tt'[V aKoyov xai tprxrtXTjv rpvy/^v, ro dyaqiqov eidaq rr^v svre\i- 
' i - X £tav 'hcyEi ‘ 0 'rav Si ttjv "Koyixriv ^pvytf v evT£%i%eiav heyfl ro xeyo-\ 
qtafievov. Je me r^peterois inutilement si je voulois ajouterqubi que 
ce soit a ce que j:’äi -dit. du yapigov aojuäroq et du xex c, <? t0 / a£V0 *' 

' : cdyxaroq dans la paraphrase que j’ai Faite ci.r dessus du cltap, 1 du 

liv. fl de animd, k laquelle je ne puis que renvöyer. 

A ces remarques principalement grammaticales et exegetiqties sur 
■ les expressions isolees dont se compose chacun .des degres par.lesquels 
Aristote s’elere ä la corioissance de Thomme,. il ne sera pas in utile d’en 
faire succeder d’autres. tant sur sa methode de philosopher, . que ßur leS 
distinctions qu’il donne , aussi bien que sur le r^sultat de ses .parincipes re- 
lativement ä. la natiire jde notre ame,.et, ä sa duree. 

/ * V 

Aristote compare lanatuxe humaine » üne figure de geometrie com- 
pose« et l’emboitement des. pieces y pour ainsi.dire, dont resulte Ia,pre- 
miere, a celui des igures particuli^res qu» entrent.dans la seeonde^et qu’on 
peut en enlever' successivement; vaqair'hrja’.toq ö"s%ei rq> xsqt rav qryryxä- 
rav xal ra 'xeol rr^v • ael ydq ev rep irpe^rjq vTtaqy^et' (fvvä^ici ro 

nqoreqov, ixt re rav ay^fjArav, xai rau i/a^pvyjävj xilpv ev rerqaycbvtp 

- : tiiv rq'tyavav, iit aiaA^Tix^ äi ro ^■qcTtrtxöv '• aqe^yia^' exaqoy fynjreov rig 
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#x<Wovoio*r.s 3 $ <p*jT<yv,~~*a} riq dv$$ 67 C 0 v %.$ij$Luv r avcv jiiiv yaf. 
Toxi $Q6ier4*ox> r6 touo’&rp-VKov o'ux sqt, tox> 6'ai<T$rjTixoij ^oqi&rcu t6 $$£tc^ 
r^xdv iv rolq yvroiq {de animä Uv. Jt>ch. 3 ). Fidele k cette idee aussi in* 
gdnieuse que juste, lui qui d’ailleurs aimela methode synthetique, il a em* 
brasst, et sum' parfaitement dam cette recherche, la methode analytique; / 
■n doup d’oeil jetd sut le tableau tufit pour s’en convaincre. 11 n’y a que 
les numero 1—6 qui paroissent deroger k cette,marche du simple aif com- 
pose; maison voit que l’analyse proprement dite du sujet concret* et tel 
qu’il se presentedans la nature, ne commence qu’au num. 6, et que ce qui 
ppdcAde n’est qu’nne. iransition tr&s - naturelle puisqu’on ne connoitroit. 
l’homme qu’en partie et superftciellement, si da ns la dissection metaphysi- 
queqü’onveut en faire, on oublioit les premi&resinotions de l’dtre» deU 
substance, de la nratiAfe, de l’individu, et de ce qui rdsulte de la matiere 
individualisle que teut objet physique renferme aux yeux du philosojphe. 

Ce qui justifie encore cette Observation c’est la difference que; £aU 
Aristote entre le $$snrov, Vaucrinjro}’, le vo^tov et le $$atTtxdv j l’atV<£hfe*r 
ttöv et le vQTjrin&tr. Les trois pcemiöres expressions marquent les trois der 
grds d’organisation connus on les’ trois sortes d’etres organises; et Ife# 
trois autres marquent les puissances et les capacites necessaires k chacurt de 
tesdtrespour exister rdellement de lamaniAre dont il existe. Nous le voyou* 
Vivant, se nourrissant, prenant 1 ’accroissemem et les dimensions qu’il doit 
avoir, produisant evengendrant son semblable ($Qgier 6 v); nous le voyons 
Sentant, et donnam tou* les slgnes du plaisir ou de la douleur (ator^rov); 
nous le voyons jügeant, pensant, raisonnant, et deposant dans la parole 
ou parlee ou 4 crite, le^ temoignage d’autant moins dquivoque de ces opera- 
tionS, qu’il est Texpression de celles dont nous nous acquittons nous-md- 
mes continuellement (vorjrw ); mais' le voyant rov, nous le jugeons, 
nous le declarons devoir dtre $$e*Tixövi aur-^roV, naus le jugeons atar.-^ij- 
Tixov; votjrov, nous le jugeons vo^nxw; c’est bien-la le procede de l’ana¬ 
lyse qui des effets saisis, reconnus, classis par l’attention et la reflexiorf, 
s’eleVe aux causes, du phenomene a la raison du phenomene, de ce qui 
'est visible ä ce qui - est intellrgible; accessible seulement ou a la conjecture 
ou A la demonstratioti. - Tel esr le j fil des meditations d’Aristote: dvay- 
mouov ie, dit-il, rov fi^fSKovra xeqc tovtcov crxe^ptv itot£ta$at, 'kaSslv rt tciv 
sxaqov avrav, el$' ovrax; teeoi t&v- eyp<uevtcn>‘ et Se %Q r ) Xeytiv rt Ixaqov 
a\).'ü)V, olov t 6 vorjtxdv 1} ro aco>$ijTtx 6 v, ~ 7} ro SqErtn'xov nqörioov ert Xr«x> 
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reof? ri ro voctv , xai rt ro ala.^aa'spSuA. r—.roTÄ/Apr 1 fi-vTt. ^ors$ci.fr<* U3*rt,\ 
Ktqutvi» Sei re^eog^xevoi, «epi. er.eh’&v-yr p«3ro v , clv 6 Id i b <7 ieraur&*e *—f o£o»* 
wrt rpocpTjs, xqi aicr^rov, xat votttov’ Mgc- wpairov bi'C'pt Tq9<pyfö 
aeog X/cxrcov (de anima liv, 2 ch. 4 ^.,, >-u; .hb>*v !<»( ,?>.*.• iq *>f;p •*?:» h.’g 
; . H doruie en&uite la raisoo. de 00 procedequieitilesiexijetqull änjri 

pöse a.tous ceux qui s’engageront jdftBö«letjmßiues>red»erches* ette est dajut 
hl prlorite desresultatsietdcs .actee.relatlveinenit aux pqssibilites-.dea taete«; 
atix pouvoirs de Tarne qui les expliquent; rrpbrcpat yaq tiai ro« duvajacotf 
«f Eve^)'£iai, xai ai n^ä^eig xarä • Xöyov.- (Ibid. ) Ceci ue conttfedU 
point ce qu’il a, dit aucht'3 > que lapuissemee« ou.la.'facuUe prec^dq 
Tacte; cela est vraidans la realiterimais;point dans da recherahn quenotM 
feisons, soit des irotiBteneesy soit des püisSahces; or «dest.de cette aefcherche 
et die la manierc. de.la faire, quand on veut y reussiiy qn’Aristote parle ini. 
Dans le fait, tout ce qui existe, tout ce quTparvient äiTactualite et tonibe 
fcoüs les sens ou sous Tobservation, tk>it necessaire*neö)t;a^oijnipte.:d. , abord 
popsible en soi et »ntelligible}-iLn’yi a point,d’atqeqttTnb slippose t*ne f»- 
etftt£, cctte faculte est anierieure i. söüs co point ^dd vu,e r - •jcqtw-gQad; cm» 
rw ivegysiuv al dwä/isiq; mais c’est-la la marclie de la-notuiCj ce niest pag 
teile du philosophe, parce que leur but est different'; Tune produit j. Tautrt 
veut expliquer ce .qui est produit; II veut cbei’cherj.tröUYer^coiKstatjrlesresr 
sorts.Caches et les causes invisiblesdes pheiiamenesjquH’enviTonnent; il-doit 
dönc suivre Tordre inverse, de cduiqui-.a'ConduUlesehQsesäTiCJtistenqe,.!! doit 
commencer par saVoir cequi est avant que de ppelendre espliqner coinmani 
et par quelles dispositions preexistantes, ce qui est, a pu et du etre; et tandis 
que pour Ianature, les effets sont dans les causesc ; .poür l’ob&ervateur etil« 
scrutateur de la naure, les causes sontetne peuventetrq et se manifester que 
dans les effets bien vus et bien analyses; alors, dit Aristote, rrpdrepai eicri rat# 
6'vvuutav al iveqysiai, xai. al irqa^eig xara Xöyov. • 1 

En consequence de ces principes il blame et xectifie ^ceux des phi- 
losophes öu, anterieurs ä son siede ou de sou ; teraps (sans oublier Platon 
qu’il ne nomme pas cependant a cette oceasion) qui «ne connoissoient que 
la synthese.. et en abusoient. IT ne veut pas que Ton entreprenne de. dirc 
ce que signifie avant que d’avoiu 1 observd et analyse tous 1 les corps 

organises et d’avoir recueilli avec soin tous les effets de cet agent inconnn 
qu’on a licu de soupeonnerou dont on veut prouver l’existence; il trouve 
ridiGule qu’on pretende trancher .d’uu seul ntot la questionda.plus com- 

pliquee. 
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pliquee, et qu’on cröie avoir tout fait, quand on a defini, sans comjoitre et 
sans avöir rassemble tous les cas particuliers qui doivent s’accorder avecla dd- 
finition, et sans tenir compte de toutes les differences, de toutes les nuances et 
de tant de caracteres douteux et incertains qui rertdent la definition vague, ar- 
bitraire et fausse, et que les divers cosps organises prdsentent; «ret d£ ro 
djttgpotv (f’x rijq vX^q, xat rov etdovq) e^apv/ov, ov ro -tfa/uä iqtv ivreXi- 
%£ia> xjnj%rjq, aXX' avTrj oco/xaroq rtvoq • xat Sia tovto % taXaq xncoXa/u-ßa, 
vovcrtv olq doxet friert aveu otö/xaroq etvat fvrirs erujtxa rt • ao/ixa, 

/tiev yittf ovx egt, crw/iaroq de r* • xat dtd rovro ev cea/aan vxä^et xat 
iv crö/uan roiovrqf xat ox>% wcriteq ot tt^ote^ov eiq awfua evqp/uo^ov av- 
tx(v , icQocräioqicravTcg ev rlvt xat xrottp, xa ixeq o vdi tpatvofiivov Text 

rvyfivroq diy i e<rä’ai ro Tvyßv • ovr» de yivexrSat, xat xara X/öyov exä^-ov 
yd^ 17 ivreXeyeta iv r<p dwä/aet vxäpypvn, xat outetet iregmxe yt- 
vevScu . on ftiv ovv ivreXe^Etot nq igt, xat Xoyoq toxi dvvaatv cypvroq 
retovdi Etvatj, tpäveqov ix tovtwv (de animä liv. a ch. 2); ägs xaverw/uu 
<pv<nxdv /Jbereyjov £aiiq, overia Uv Altj-, ovaia di ovraq wq avvä’-i-rq • iirii 
6 s igt crwfiea rotöi^Je, ^corjv yd>Q ej (pv, ovx dv sitj ro crapta pvyii • ov ydp 
xVt rov xorS - ’ vxoxet/aivov ro aotfia, ptdXXov di aq vttoxei/llevov xat -uX/jj. 
(Ibid. ch. 1); et plus bas ■(ch. 3 ) yeXolov £ijreii> roy xotvöv X/dyov xat eirt 
-tovtqv xat itp'iTsqtov, oq ovdevöq igt rav ovrov J tdtoq Xöyoq, ovdi xara 
ro otxetov, xal droptov e’tdoq : c’est-a-dire qu’il jie veut pas 

I, Que l’on txaite de l’agent en question (pu%y, ivTehijqeta) in ab¬ 
stracto, et sans le rapporter ä aucune espece de corps ; # ax>r^ ('\p'v%r[) 

. igiv ivTcXij^Eia trö/utaröq nvoq — xa’Kaq vrcoXa.ußuvo ucriv olq doxet 
ipvyrf jUT} avsxt xr6/aaroq etvatoatfia /aiv oaix egt, crä/jtccroq 6i rt, 
xai 61a rovro iv txä/uan vxäq^et. 

«.. Que d’qn autne cote, et en tombant dans l’erreur contraire, oh parle 
du corps comme s’il etoit le principe de l’organisation meme 
ivrek£%eta) tandis qu’il n’en cst que le siege, le sujet et Ia matiere, 
celle sur laquelle et dans laquelle la force oi^ganique se ddploie; ou 
qu’on parle de cette force -organique comme si die etoit ici ? siege, 
sujef, matiere j ce qui n’est pas; ov ro crafta iggv ivrehi^ta rpv^q 
aXX’ avnj ao/uaroq ’ xaXioq vTroXa^aßdvovcnv olq doxet /uißi etvat ora/ua 
rt vfjvxY iräv <ro 4 ua cp-ucrixov fxeriyov 4&rjq, overia av eitj ' overia 

6e ovraq wq qw^ET^ iitet di igt crw,ua TOtövde, yaq cyov, ovx 

oa> siTf ro erojua 'pv^y: Aristote s’explique sur cette diffeyence essen- 
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tüelle qu’il y a- entfe le corps, et ce- qui en feit qnr corps Organist 
, ivTekeyeia) et il dit que l’un- est.x l’autre ce que le sujet et la: 
matiere (xxoxelfxevov , -vhrf) sont aux pr4dicats, aux qualites,, aux for- 
mes (ja xo^’diro xet/uevov) qü’on ne- peut ni; separer tout-ä-fait, ni 
confondre- entierement; od ya<f> igtr. tcöv xaJ?' •vitoxet/uev&v. ro. cray^aa, 
ytaXXov 6e aq xToxe l/ievov xal x>Xr^ j- oft il est claic que- le xo^ wo- 
x£i t uev<yv , c’eÄt ajjuxi? >• evrekeyeia.. 

3 v Qu’en bvitanr ces deux. fernes, l’üne- de parier de ce principe organisa- 
teur abstraetion. feite- de tout ce qu’il ! organise,. Väutre--de leprendre 
pouc le corps,, oü-- le- corps. pour lui,. on: en fasse- une tröfsieme qui 
eonsiste a. ne pas. dire de qiiei corps parliculier orc vent parier,, et ä 
confondre-dans- l’expression. la: plus generale et la plus vague 
evrekeyeia') toutes Jes sortes- d’örganisations connues;- comme s’il y 
avoit ici une form ule- universelle et qur. les- embrassat toutes^ c’est ce- 
qu’il’ appelle tov xotvov Xöyov — og oxiäevög ig-v rov ovrov ii$ioq. Xd— 
yog-, 0x161 xara, to olxetovy. xal aro t aov ei&og r qu’il trouve- ridicule de- 
vouloir chercber et trouvee dans cette- matiere,, comme dans tous les- 
objets en general de nos recherchesp yeXoiov,, dit-il, ^rjeiv tov xoi— 
vov Jjöyov,, xal ii rl tovtcdv,. ’ xal itp' ere^cov ; et qu’jf feit sentir dans- 
ces paroles avrj (ivrekty^eLa,. eglv evreijeyjia) eräjuaroq rivog ~ iv 00- 
/uan TotoxiTy (xixaqycl), xal oxy oerrreq oi ttqutiqov eig crco/ua ivr^yio- 
£0 v axjTrjf,. o x>Sev TrqocrSioqlcravreg ev rivv xal icolcp,. xa lireq' odde 
yaivo/UL£vox» rod. Tvyovrog SeyecrSai to Tvyov, odro de ylvecrSat , xal 
xara Xöyov • ixägov yaq t/" ivreKe^eia-iv r<p äuva^uei dir aqyovn xal 
tt( oixela vkrri vicpxry.e ylvecr^ai - orv /uev od v< ivTehiyeia Ttg: itgi , xal. 
Xoyog Tod Sxiva/a iv lyovrog roiaväL etv<u> cpavcQov ex: rodr«W>- 

4.. Que Von discute la questiom si l’agent qui'organise Te corps (sjwx^ 
cvrEkeyeic i); et Te- corps (erv/aa),. sont ure seuf er meine etre , ou fonr 
deux. substances Separees;: öia xal od! der ^Tjeiv et" ev 17 xal 

tv, ffo^ay et il" compare- cette recRerche- ». celle qui! auroit pour but de- 
savofr si. la; cire- et la figure- qu’on* y grave-,, ne- sone qu’üne- seule et 
m 4 me- chose,, ou; si la- cire- ec la-- figure ont cbacune- son existente se— 
paree- et imiependante de l’äutrey acrxeQ odde tov xjqov xal to cryr r 
jia-y. odd-^oXot Ti\v exagoxr xlhjvxal ro od. ’v'Knrjy et effectivement si 
l’ön, se- borne ai observeiret a- analyser le- corps; organique sans meler; 
a cette observation. et a cette analyse simple,, des raisonnemens c priori,, 
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»cette possibilite «ou impossibilite de concevoir distinct et «epare par 
•essence «ce, qui dans le fait -et dans la realite se präsente itoujours i 
nous comme an, -ne tombera pas facilement dans i’esprit. 

■ ■ Tels santles abusde Ja xn^thode synthetique qu’Aristote indique et 
les ecueils «conire lesquels «eite jette ceux qui ne saventpas 1a quitter 
quand il le Taut, et la sacrifier sans peine ä des observations de detail, & 
•des doutes meme .-qui apprennent plus et approchent plus de la vdritd, 
■que de steriles *t fastueuses definitions. Aristote va joindre il’exemple 
a la legon, et dans le peu que nous allons exträire de ses xecherches 
sur les .corps organises, nous le yerrons .aussi -attentif k tout, aussi 
-circonspect, aussi sceptique meme, -qu’ii estgeneralement parlant ;hardi 
■et dogmatique. 

J'our suivre quelqu’ordre dans ce petit nombre d’observations d£- 
tachees, je les rapporterai aux articles 'S, 9, io et 11 du tableau an- 
thropologique .que j’ai donnd plus baut, anais en omettant ici les syno¬ 
nymes et la £raduction, ,k moins que les .observations d’Aristote .ne 
•m’y ramenent. 

d. ^vreXs^Eia, TCQGjrr} ipu%r}, ou Tegorij. Cette epithete 

(irqarq) donnee i ce que : je crois avoir prouve etre, non le corps, 
simplement «corps (ora^ua), non le plus bas degr6 de l’organisatiön (o|>u- 
1 X 5 ? mais Tintermediaire .naturel entre l’un et l’autre, je veux 

! dire la force ou le principe.organique, cette epithete, dis-je, (tt^c orrj) 
indique et insinue assez que tous les degres d’orgariisation sttivans ou 
toutes les jmodifications -que recevra ce principe pour Tormer.des corps 
organises plus parfaits, pourront ^galement s’appeler ifjv%ai, et evre- 
he%£i0u; -aussi eemot reparoit- il Bans toutes les formes d’organisation 
que presenteTechelle ä laquelle je <ne puis que renvoyer; «et Aristote 
l’emploie dans ce sens dans tout son Traite de « animä , ainsi que dans 
ses Metaphysiques et au -livr. 3 Physicorum; il en est de möme du mot 
ziSoq qui va, avec raison, par .tous les degres de l’organisation jusqu’a 
la nature butnaine inclusivement; je Tai rraduit par Jndividu , et cette 
acception si etendue qu’ii Tegoit dans les Berits d’Aristote -n’infirme pas 
ma traduction, *car si tout andivldu n’est pas nn «corps organise, tout 
corps organise «est certainement nn individu. *Ces meines 
•tfrvjQnl ivTchE%Eicu, -£*Sri subsequenS, il les appelle aussi ai Swa^ueig 
-rijg-(liv. a ch. 3 de animä') et il etoit donc bien 
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■ £loign£ de donner l’Entelechie pour l’äme toute entiere et dans !e 
sens que nous attachons ä ce mot; il ne pensoit ni a actus ni a actus 
frimus etc., il n’admettoit pas plusieurs ämes; il vouloit marquer de- 
puis la simple force organique qui se place , entre le corps non orga- 
nise, et celui qui Test le plus foiblement, jusqü’d Thomme qui en est 
la perfection, tous les degres d’activite par lesqüels cette force ou cet 
agent organisateur passe, tous les effcts specifiquement differens qu’il 
produit; soit que cette difference ne vtnt que d’un degre different 
d’^nergie et de puissance dans la m£me force organique; soit qu’il en 
falldt autant de differentes especes qu’il y a d’esp&ces de corps orga- 
_ nises;, c’est ce qu’Aristote ne touche pas du tout, et ce que personne 
ne peut savoir; mais il etoit naturel qu’ayant manqud et mal rendu 
la sjgnification de evreXc^ELa •xqärq ou de \pv%rj xqcorr^, on con- 
fondit la force organique ou le principe organisateur, avec les corps 
organises, ses resultats, et qu’on ne süt plus que faire de toutes 
ces Ent^lechies. ' 

9. En commen^ant cet article, Aristote passe par des- 

sus la itqtörri dont je viens de parier, et ser ressaisit de. ce qu’il 

appelle aa/ua (le corps non Organist) ; preuve, qu’elle 4 toit ä sesyeux 
% un interm^diaire entre <;e corps et les corps organises, un lien qui, 
en paroissant les separer, les reunit, et le passage ndcessaire du 
corps privd d’organisation, ä ceux qui en offrent le ph£nom£ne; la 
vie en fait seule la difference, et cette action de vivre qui prend de- 
puis le corps non organisd exclusivement jusqu’ä celui qui l’est dans 
la plus haute perfection, prdsente les aspects les plus divers, et ne se 
laisse pas renfermer dans les bomes d’une notion; il fau* la decrire 
* comme la compagne inseparaWe. de l’organisation, mais non la de- 
finir; Xcyapcv oi>v aq^qv Xaßövreg 2 % crxexpcag, StcoqiaSau ro c/njru- 
X ov tox) 6*\)x>-xpv, rqt Zyv xXcovayßg 6c rav Zf t v Xcyofxcv aiiro. Ainsi 
Zori, t6 Zyv, x jjvx 1 ? xard r^ocp-qv xai axj^atv — - et tout 

couit, Sans l’epithete vqdrri, sont synonymes pour designer le corps 
> simplement organise, comme sont les plantes; Aristote va expliquer lui- 
merrte son expression, icXcovayßiq’- xpv^T^ rovrav 'il venoit de parier 
. des differens degr 4 s d Organisation) egtv d qyvj tq>v eiqri^icv(ov’ 3 xai 
toxjtou uqcgrttf $ , qexTiit<p i atavSTp'txtji, 6cavoTjTix(o t xivr^ctct (de aniinA 
lib« 2 cap. 2) cest-a*dire que le prenuer effet de la force organique 
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est le plus bas degr£ de l’organisation (^cimxw) mais que dass ses 
däploiemens. divers eile em brasse tous .les ph&iomdnes de Porgauisa- 
tion qu’il nous est donne d’observer; r/ •ty'vyjri di, rovroq> £o/usv xal 
cw’cr ä’ajvö/ae^a xal diavocyv i u.E$a vqäyroq, aqe ~höyoq nq av £**{, x al eldoq - 
ahJX! ox>% oq , vhr ( xcu rd 'unoxel/uevov (lib. a eh. 3 de anima) j rav di dwd~ 
/uetov rr/q ifyvjfyq al XeftSelcrat folg /akv ewxdqyp'Vfn, rolq di nviq o/vrav, 
ivioig di /uia /udm/’dwd/ueiq di etwo/uev ^■qexrrixdv, cwcr^rtxdv, dqexrt- 
xov, xivr/rixov xard roicov, dtatror/nxöv • xjrcdqy^ei di rolq /neu yvroiq ro 
SqeTerixov /uovov • evqoiq di. avro re xal ro aicr£rr ( rix6v ' el di aicr^rj- 
nxov xal rd o^extixov oqeiqiq fiev ydq itci&v/u.ia xcu &U/u6q xal ßo vX^- 
trig • xal ro» alcrSrjrtxobv rekevraiov xal ro i\dr/(i^ov eyet Xioytcr- 
/uov xal diävoiawoiq /utvydq xntdqyßi "Koyicr/uog rwv cp$aqrav, rox>~ 
roiq xal rd\otird ndvra • oiq di ixeivcov excu?ov, o\> icacri ’Koyccr/udq’aK- 
"Kd rolq/uiv ox>di cpavracrla, rd de to/vttj /uovov £ ocriv . evloiq /uev rav ^töc ov 
d.'TCavjr ’ xmaq^ei ravra (c’est l’homme) ncrl di rtva rovriov- (l’animal) 
iriqoiq di ev ./uovov (le corps simplement organise) rcwro dfe.ijrotec 
dtaqpoQag rw ^okov( de anima lib. ach.o. 3 )j Voilä donc la- figure 
geom&rique compliquee dont il a parle plus haut, et qu’on analyse 
en enlevant l’un. apres l’autre les, Clemens dont eile est result^ej la 
nature humaine a ete pour lui cette figure par, les ph4nomenes d’or- 
ganisatlon, divers et igradues, que la force organique icqrsrr/) 

y opere; il les a successivemerrt parcoucus, eh s’elevant du plus simple 
au plus compose; il les a compares entr’eux non seulement, comme 
offrant du plus ou du moins organise-, mais comme soutenant encore 
entr’eux divers rapports de dependance et de liaison plus ou moins 
£troite, en vertu desquels ils se supposent ou ne se supposent pas ri- 
gouteusement les uns, les autres, et peuvent ou ne peuvent pas exister 
separes pour former autant de classes d’etres; il appelle cette simple 
exposition et evolution analytique }vdyoq olxetoraroq: otl ^uev oxivitsqi 
Torurarv ixdt ?ov Xöyoq ovTog :oir£LDT<XTog, rxcU' tCEol y^vyr^-Srßjov 
animä lib. ß. cap.*3). On poucroit demandeh. pourquoi Aastate' a ’ est 
pas uniforipe <dans sa maniere d’enöncer le^s trois giqndes esK®®? 
corp^ orgauises (^qtvrixov r cuc&t/Tixav, dcavoT/rvuuiV)- ce ^ui faxt une 
Classification claire et nette, et pourqiioi dans ies pas.«’H es prec^deris 
il y mele le mouvement ou la faculte locomotive ehL’ai ichan* d J’ou- 
■r^rjTcxov 3 tantot.par le rnet xivyquq, tautdtpar iejnot rddivr\rvx6v 
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«ce d,’est pas qu’i| croie que oet attriirut de cbanger de place sott inse- 
paxakle de i’etre -orgaijise vivant, et animal; car il a vn ou il a er» 
voir des. .asimaux immobiles;, acat r£v alar^Tjnxav f .rd/xev e%ec rd xa- 
.rd tÖxqv ?x.ivr[rtx6v, rd <f<oi)x Myjet-, roais c’est qa’il »e veut pas que 
' cette immobilite, quaiuielle se presente, tnous trompe et uous fasse 
•• TnecpnnoLßre un animal «©» il y en a effectivement vn; son.caractere 
propre etant la sensibilite; jro £Sjqv Sid Trp> ouar^Tjeriv xqärog, xal yaq 
■ .rd fvq xivov/ueva ,yiy^S' oOvarrovrat, röxov, Jsyovra d:’ tuafrijcriv £<äa ~hi€- 
yojuLcv, xal ov Zyv /lovov; il a donc pu joindre comme un caractere 
dquivoqqe et douteux, «cette Jacultd lpcomotive a ®otion de l’ani- 
mal qu’elle accompagne »quelquefois. Apres -ces general iies, Aristote 
reprend sa .definition dela force ou -du principe -organique (xqärtj 
' 4 ' v X 1 7 ’ evrdhiyjua reqdrrj ) et d’abord Je rapprochement qu’il fait de 
-cet agent avec Je corps (eräjua) qui n’en eproave pas du tout l’influ- 
ence, et Jecorps simple me nt erganise qui n’en est que le premier effet 
i' iiyrafu.au ^LLipxnyov, ■xp-vyj^ ^qexruvq) iqi fo urnit une fpule d’observntions 
■ trfes^-ddlicates. «Ce corps organisb du plus “bas ordre, puisque le Senti¬ 
ment lul'manque, a trois attributs, et par consequent Je principe au- 
quel il doit >son Organisation rrqcyrrf) a trois facultas ou produit 

- oÜrois sontes d’efifets, .eile £ait exister, eile grossit-et «etend en dimen- 

i ,1 -sions, senfin eile propage «et perpdtue Je corpt «organise $-qeir~ 

' Tixri, axi^nqTixrj, yevvrjrixrj'). AristoteJait des remarques sur chacun de 

ces trois efiets de la force organiqne; surle premier, en vertu, duquel 
eile est ipv%y $-qenrixri, il r.emarque qu’il y a de la diffdrence entre ce 
. qui donne l’existence «organique (.rqstpov') ce qui la Te^oit (rqetpö/ue- 
"vov) et ce qui Tentretient “(r^qcpTj) eqi Se rqia, ro rqecpö^ievov, xal <p 
' x ’ , :rqs(feraty'xdl,r6 rqe(fov % .r9 fiev rqeyov es'iv xqwrq 'ipvyr] • rd Serqe- 
*'• ff öfitvov rd eyov. dvrr/y ryS)/uba’ tä -Se rycyerat, 17 rqoepri’ sur le second 
. ; «caractere (av^rix-q) sa remarque n’est que la ddfinition .de l’accroisse- 
«v ment erganique; «et sa sdifference dertout autre accroissement; le pre- 
- -*t»er ^est deterrriinep ih a sa mesure, <et des lois invariables lui.donnent 
des bornes «pdcifiques^'Hl-se fait >ou xcvrd'tr'Ofi.ßeßvpt.oq, comme parle 
s 1 ' Aristötdy tandis que le second oi’est assujetti a d’autre rdgle qp’ä celle 
» de ne pas -entierement laisser perir Ja production qui a commencd 

- d.ecre, a qu«q Je -mode -de "Conservation exprime par rqoyri sliffit; 

Eo;ciile passage; £v:(i S' odSev xqecperai ijuri rd ^c»]au- 
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%ov dv stri vat/aa rd r^npö^tevov r , jj e/u.tyv'Xjov vfee xai i^-r^ocpq ir qoq; 
i^njju^dv tft, xai o-v xard (rv/ußeßr^xoq.e^c 6 'eteq ov TQocpr[ xai tvvEpiTi- 
x$ civai'j] fiev ydff irotrov tl to E/W^rv^ov r a'vtpirixqv, jj 6 e röäsTixal 
9\)tria r T^otpri’ crtofec ydq riqv oxjcriav xai Tox)To>u iqlv eoq dv 

xai’ TQeyrjai r xai ytvecre<sq ntoiTjTixdv^ oxi tox> TQsyo/ihioir akK>oiov to 
rqe<p6fiiEvov l et c’est ce qui me conduir au troisfeme effet de la force ou de 
Lagern örganique qu’Aristote definit; effet qui lui donneletiotn de ap-u^i$ 
yewnirtxrii le- cörp9 örganique ne se perpetue pas, lui if perp’btue son sem- 
blable, if ne reproduit pas ses qualites individuelles, il reproduit ses-quali- 
tes specifiques,- yEVECTECdg' irovr^iixov ox> toxj TqE(fOfiei’ov r dXK' oiov torys— 
yöfiEvoVy, et ailieurs :: ettel äs: dird to-u rsXovg: dndvi“a lip^o crotyoyExieiv 
äixatoVTsKoq. äs to yEWT^craf. oiov avro 'eitj ' dv *fj ir qcottj yEvvr^— 

tixri oiov avTo.. Le- buc d’Aristote- en: tragant. avec- cette- exactitude 
scrupuleuse- la. ligne de demarcatibn* qui separe Fe* Cörpy brut (traflcay 
dn pretnier ec du; plus- simple- des corps organises’ (<ra/i<*- Ejustywxpv,. 
ap-uj^txdv etc.) esc certainement de prbuverque- pöur e’JtpTiquec ou com- 
prendre le moindre corps; organfse,, 11 Fautsupposerer ädmettre- (sans- 
doute sans eir avoic une- Idee distincte)un : priheipe* d T actionn particu- 
lfer, une force- dont le proprer soit d’organiser cbf-tafns* corps; (UrQcanf 
EvrEkEftEta Tfqarrjy et dontion n’a, pas« besofff pöur -comprendre 
comment naissent et se förment tous les- autres corpsce qüf manifeste 
son: bur, c’est qu-’it feit mentibn; de quelques philosophes qui preten- 
doient expliquer par le feu Töi-ganisatiom et le mbcanisme des plan- 
tes et meine- des animaux,. et que le sens -prbcis; qu’iT vfent d’bttacher 
aux mots dont if s’est servi poürexpdserTes prfncipaux effets- de Ja- 
force örganique,.-est la rfteil Teure Td’ponse* qu’ir pouvoit faire A ceux 
qui : mettoient ces effets sur le-compte du feu;; äoxsT. 6e Ticnv' r[ ro u 
Truqidg y'ücriq axkoq ocer ca Tr^q- rQacpTjq xai rfjq: a'vtyo'soq: EiUac- Arfstote- 
eonvient que le'fett non; seulemerit parolt; pouvoir rendre raison de ce- 
qui' se- passe dans les; bleniens etdans-des eOr^iS; Bfalts- 'qu^Ts composent, 
mais paroit* mdme- t^tte-la seuTe sbürce-’d’ixplicatibi» de la plupart des 
förmes sous fesqüöHes' libüs- les-.'vbyons: naitre j, dürer, gagtier^en Vnasse 
et ein volümes ?. mais; ifremarqüe que* ces apparences meme- trbs - equi- 
▼oques d’explicarion'. admissible rt/bnt lieu queparrapport aux - elemens 
des. corps- (q-oiy^sia). et auX-'Öörps-Won: oirgkhl^es CÖ-tSjuarav/ 'dirX/a .^orcö/ia- 
ra): mais qü’oni he pbut pas' faiiöbirrabl^rtieiit les' ‘btendr^* äbx corps 
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organises; xal ydq tpalverai juqvov rav w/uärov ^ röv ^oty^elant rqe- 
tpo/uevov xat axi^avöfisvov —'"et aillcurs ev t uiv roiq ümhoiq aöfiaari 
ravr'eivai doxrt juLaXiqa ro juev rqoy i) rö öe rqeyö/uevov (de animd lib. 2 
-cap. 4); rien n’est plus vrai, si l’on repasse sur ce que nous venons 
de dire dans cet article. Des trois effets du principe organisateur dans 
ceux des corps oü l’on ne voit qiie de l'organisation sans rien qui in- 
dique l’animal, et en vertu desquels on rappelle ^eirrtx^ av^ij- 

rtxij, yewTinxTii il est clair d’abord que le dernier ne peut convenir 
d la simple matiere; le yevv^aa. 1 olov 0 wird est constamment le pri- 
vilege exclusif des corps organises; reste donc le ^qenrixov, et le ad£q- 
rixiv. Aristote avoue que le corps (aa/xa, dicXoxiv aa/ma) comme le 
corps organise est rqeqiö/usvov xai wv^avo/uevov; mais en insistant 
dans le passage que j’ai citö sur les differences si notables et si essen¬ 
tielles qui existent entre la mani&re dont les deux especes de corps se 
flourrissent et prennent du volume, il detruit les .fausses cons£quen- 
ces que l’on pourroit tirer d’une tres-fausse ressemblance, etfaitsentir 
le besoin d’admettre, pour exptiquer les corps organises, une force par- 
ticulidre dans la nature; cette force ne peut etre, ni lefeu, ni tel au¬ 
tre Element, ni rien de ce que nous connoissons; il l'appelle tqe- 
tpov ou irqcörri par Opposition a ce qu’il appelle rqe<p6/ue- 

vov et r<>og>^. 

Cette recherche sur l’existence de l’agent organisateur conduit 
Aristote a une autre recherche biert plus difficile, celle qui.a pour ob- 
jet de fixer la nature de cet agent, de dire ce qu’il est proprement et 
. quelle idee on peut et on doit s’en faire. On sent que c’est ici le se- 
Cret de la nature; et qu’Aristote ne reussira pas mieux a le lui arra- 
cher que tous les grands genies qui avant et apres lui l’ont essayd; 
c’est le Non est mortale quod oplas; on n’en appelle point; mais il ne 
s’agit ici que de l’esprit ,de sa philotsophie, du degre d’attention et de 
sagacitd qu’il portoit dans toutes les matteres qu’il trai.toit, surtout de 
la disposition qu’il avoit comme un autre, ä reponcer au tön aflfiima- 
tif et dogmatique pour prendre celui de la circonspection, du doute * 
modeste et trmide, toutes les fois qu’il croyoit ne pas tenir l’evidence; 
il commence pax poser quelques questions dont la solution, si eile etoit 
. accessible a l’intelligenpe hpmaine, nous devoileroit tout le inystere de 
cette force qui ptroduitsous mille formes ditfereptes la partie orgaiiisee 

de 
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< de lunivers; et soit queces questions se soient presentees ä sonesprit 
avant l’examen attentif des divers corps organises et l’ayent conduit ä 
cet examen, soit que la yue attentive de ces corps lui ait suggerd les 
questions qu’il va preposer, toujours voit-on qu’il ne bätit point de Sys¬ 
teme pour y repondre, mais que soit qu’il affirme ou nie, ou reste 
, en suspens, c’est l’experience seule qui le guide. Aprds avoir indique 
le corps organise; le corps organise, animal; le corps organise, animal, et 
de plusdoud d’intelligence ouhomme, comme les trois grands effets de la 
force organique repandue dans l’univers i\rv%ri evreU- 

X? la «psir»?)» «1 pose l’altemative que cette force ou soit unique et 
sqffise ä produire eile seule ces trois especes de corps qui ne.sproient 
alors que le resultat soit de trois facultes differentes soit d’une seule 
faculte qui auroittrois expressions differentes; ou soit multiple (disons 
triple, vi\ le sujet dont ils’agij;) sans cependant que l’unitd neceasaire 
atout ce qui tient a ^Organisation soit derangee. et ddtruile par cette 
multiplipite; je crois devoir entendre ainsi ces paroles: rovrov (c’est 
a dire ei« <3<?tgat $qeicrixcp, aicr$r]rix$, Ötavorpixtp') exagov igt, 

•tyvxh, % /uÄQtov < d>'ux*fcJ dans le premier cas chacun des trois corps 
que je viens de nommer s<*ra le produit d’une seule et mdme force or¬ 
ganique revdtue de plusieurs pouvoirs; exagov igt dans le se- 

cond cas chacun.de ces trois corps sera le produit d’une . force organi¬ 
que separee et qui .ne. sera capable de produire que ce corps; mais de 
maniere que cette existence separee, propre, individuelle n’empdche 
pas’ que ces trois forces organiques n’en fassent qu’une so ns un certain 
rapport; a-peu-pres comme plusieurs grains sont renfermes dans un 
seul epi, ou. plusieurs germes dans l’ovaire; (exagov igt) ju.6qiov 
. Cette seconde partie de l’alternative fait naltre une seconde 

alternative; car s’il faut autant de forces organiques separees et distinc- 
tes (quoique toujours'en rapport avec une force plus gdnerale et su- 
perieure qui ; les domine) qu’il y a d’espdces de corps organises, toutes 
, ces forces ou n’occupent. qu’une seule place dans le corps Organist et 
. n,e different que par le degre d’organisation que chacune d’elles est 
destinee a produire, l'une faisant le S-qettlxov, l’autre le aicr^rixov, 
l’autre le Stavorinxov) ou occupent-plusieurs places, autant de places 
qulil y en a dans le coips oü elles se >rdpandent, et se rdpdtent, sans 
J . prejud.ice de la repartition de leurs fonctions dont je viens de parier^ 
Philosoph. Kluse, 1804 — Um. H 
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c’est du moins de cette mani£reque j’entends ces paröles: et /aöqiov, 
Xöyqt juovov q xai roiccp; et ^otfig-ov 'koycp me paroit syno¬ 
nyme de d / wa i u£i de itKeiovtov qui vient plus bas« On peyt se 

rappeier qu’ä la fin de l’analyse raisohn^e que j’ai donn^e du premier 
chap. du second livre de animd a l’occasion de la question qu'Aristote 
se fait adresser, savoir si la force ou l’agent organique est 

divisible Oü non > d/xtqigog) j’ai traduit ^uoQtov, fiöqia, 

^MyiTig pari parties de la force organique; j’ai pu le faire parce 
qu’Aristote n’avoit pas besoin pour le büt qu’il se proposoit, de s’ex- 
pliquer avec plus de pr^eision; et parce que la traduction que je donne 
• ici de ce mot, ne contreditpas celle que j’en ai donnde däns l’endfoit 
auquel je renvoie; plusieurs forces organiques qui prises s6par4ment 
font chacune Un ToUt, pouvant tres-bien 4 tre appelees parties relative- 
ment ä ün Totit plus grand, ou ä une force organique plus generale 
:j* qui, de quelque- mani^re que ce soit, les renferme ou les domine. Ce 
qui me paroit neoessiter ici cette demiere representation, quelque peni¬ 
ble et embafrassee qu’elle puisse parpltre, malgri la clartd que j’ai 
tach£ d’y porter* ce sont les trois considdratiöns suivantes; 
i. Le principe del’örgaftisation, aussi bien que le corps organisd qu’il 
ptoduit, ne peut qu’dtreun* simple, ihdiviSible; le partäger dans ce 
qui le constitüe pröprement* c’est le ddtruire; il n’a pöint de parties, 
si oh enteild päf parties ce qu’on poürroit lui Ater sans qu’il cessat 
d’dtre ce qu’il est. 

S. Aristöte n’ä qu’ün mot poür designer la force * öü l’agent qui orga- 
hise les Corps, et ce hiot il le met ici au singuli'er soif que cet 

agent soit feffectivement Uniqöe et ne suffisc a produire les trois espd- 
ces de corps organises (^QCTrrtxov* aia&rjnxoV) 6lavo-rjnxov') qu’a la 
faveur de trois facultas differentes dont il est *dou£ (Xoy<p /ulovov, 
dit Aristöte, dx>i)ä/j.ei ickeiövcov) soit que sott unite consiste ä avoir 
pour ainsi dire en sous-ordre et a faire agir (qui peut savoir com- 
me'nt?) trois öü plusieurs forces organiques et non pas des parties 
ddtachAes d’une ou de jplusieurs forces organiques, parce que de tel- 
les parties n’organiseront jamais rien* ä moins qu’ellea ne soient elles- 
mdmes organiques; mais alors Cela re vient a ce que nous disons; 
dans cette maniAre de concevoir la chöse chaque espece de corps or- 
ganisd at’cr^rtxdv, auroit sa force, ou ses 
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forces orgajiiqu.es pfopris, auxquelles il devroit son existence ( ( uo- 
Qiov, juoqtct, /u-eqt] •^xjyriq') et qui seroient en relation avec une force, 
plus generale et dominante (ilnix 1 /) > car *1 me semble que s’il s’agis- 
soit ici de parties ou. de fragmens de forces organiques, il y auroit 
fioqtQv, •tyv'X'VKov ou .o^vx«»» ou ju,6()ia, /uiqri \pyxixrf ou \pu%ov; 
mais il y a constamment ifiux?;, au singulier ( / udqtov ou fjuö^ia ipv- 
-XVi) dans le meine sens oüHl .faut prendre quand il marque 

: une seute force ou un seul ägent organique faisant face a plusieurs 
sortesrde corps organiseS qu’il is’agit deproduire, a la faveurde plu¬ 
sieurs facultes oü de dapacites qu’il reunitj l’expression d’Aristote 
est aussi retnarquable qu’elle est difiicile; exa^ov ^ 

/uöfftov xjtvx^s* . 1 1 * !■ r •. 

3 . Enfin ce qui m’a donne ce point de vue- vrai ou faux du passage 
que j’explique,' c’est la seconde; alternative qui s’y tronvej)ei /uöqiov» 
X/öyqj fjtövov ij xcw roarip* oo il n’y a. qu’une forde organique 
et plusieurs effets düs a la Variete des moyens dont eile est douee; 
on ne peut rien distinguer dans cette force que cette variete d’effets 
ou de productions organiques dont eile est capable (%oqu; 6 v Xöycp 
fiovov, ou öxivdfijui ichEtovcovi suppleez ovrav juoqIov mais 

oü il y a plusieurs forces organiques on peut les distinguer par la 
place - qti’elles occupetit dans le corps; x°<? t< r? v xai r« 7 rtpj cette place 
peut etre fixe^ eile, peut aussi etre ambulante, c’est-ä-dire qu’il n’y 
auroit point de place dans le corps qui ne put etre succesjivement 
occupee par chacune des forces organiques (^exrixiy, atV^rtxiJ, 
ätavor/riKTi) qui repond ä chaque degre d’organisation, ou par tou- 
tes les trois en mürne items, ou par quelqu’une seulement, . 

Apres avoir pose les deux alternatives dont j’ai essaye de don- 
ner et de justifier le sens; l’une qui porte que la force organique 
. est, ou une, mais cäpablc de produire töus les effets que nous lui con- 
noisSons, ou multiple, et repetee en substance aussi souvent qu’elle 
pröduit des effets spücifiquement differens ; l’autre, qui porte que si 
•eile esr multiple, on ne pourra distinguer les forces organiques qui 
lui sont subordonhdes, que de depx manleres, ou simplement par leur§ 
effets, .ou en m£me tems par leur siege ou leur place dans le corps 
- organise; Aristote eclaircit la .demiere de ces alternatives par des 
exemplesj. il.en donne un d’abord d’uue force organique,. de sa na- 
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ture, nne, simple mais varide dans les ph^nomönes qu’elle presente,, 
et le r&gne vegetal lui foumit cet exemple, ou plutöt il le tire des- 
arbresj car il me semble que »’il vonloit parier de tous les v£g£taux 
en genbral, il n’avoit pas besoin de dire r fpvr&v, evux -duuqwvfMfva. 
(palvsTcu £avra, %at yco^iZö/uteva asx' aXKrfhidVr Les arbres-comme 
tous les corps organises- offrent la triple propriete • sans laquelle ils 
ne seroient encore que de simples corps («rojaocra) je veux dire le 
S’qeTrrixw, a-v^rcxov, yewr^ixw j c’est une raison de leur attribuer 
une force organique dont ces trois phenom&nes attesten* divers pou- 
voirs, diverses aptitudes et facultds; fr^eitrixrf jUoptov 

yoqiGov Xoycpfiovov äwdjuat vKalova fio mais ce n’est pas une 
raison de chercher dans les arbres trois forces organiques compri- 
. ses. sou» leur nom generique et qm" oc-cupassent trois oii plusieurs 
places differentes-, quand d r ailleurs rien n’annonce en eux cette sin- 
gularite, et ne nous force a l’admettre. Cet exemple d’une force 
organique une par sa nature, et multiple par ses facultas et leurs 
.expressions,, est suivi de l’exemple d’une force organique multiple, 
r^pet^e, et qui varie antant ses situations-et la place qu’elle prend 
dans le' corps organise qui est son ourvrage, qu’elle varie ses effets 
(jiiqiov yoyttzov to7t<p xa l Xöycp); comme le» premier exemple 4 tojt 
pris du corps siraplement organique ($Qcienxdv) le second est tir£ 
du corps'organise vivant, ou animal (aticr^ryrxxdv): c’est ce qu’Aristote 
appeile rag aXXag diayoqdg rijg tp<u%ifg. Il dit donc que dans eer- 
tains animaux, comme les insectes quand ©n les coupe en morceaux,- 
f» chaque partie ou section de Pijxsecte conserve le sentiment et la fa- 
culte locomotive. Il semblero-it que ia demi^re et grantle sousdi- 
vision des corps- organises, celle ou l’on voit en m 4 me tems et des 
Organes, et du sentiment, et de la pens^e, Phomme (diavoynxov) 
devroit pouvoir fournir aussi a Aristote l’exemple d’une ou de plu¬ 
sieurs forces organiques (juoqiov , ^uoqia T^pandues ou ac- 

tives dans tbut le corps soit virtuellement ou par leursfacultes; soit 
en m£rae temd localement et par une presence substantielle; mais 
ici Aristote change de langage; keqi de r&v vov, xal rijg SetoqrjTi- 
XTqg dwafietag eoixe etc. et ailleurs;: iteyl de' t&v ^ee^qrtxo'u vou 
ereqog Xöyog; nous presserons ailleurs ses ■ expressions ;■ mais nous 
renfermant ici daus la question qu’iL a voulu resoudre, savoir de 
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quelle nature est la force organique, en quoi eile drffere dm corps 
qu’elle fa^onne et anime, comment eile s’y prend pour le faire ce 
qu’il est, quels sont ses rapports avec lui, et si eile se distingue de 
lui ou par son action seulement si 4 nergique et si Tarife sur tous 
les points du corps qu’elle s-’approprie, ou en m 4 me tems par sa 
pr.esence reelle et locale j je crois voir clairement qu’Aristote accorde 
ces dcux sortes de pr4sence 4galement, quoique diversement a la 
force organique, quand 11 la considere dans les arbres et dans quel¬ 
ques especes d’animaux; neql fiev rtv&v (/toqicav^^vyrig, c’est-a- 
dire ^ejrrtxo'u et atev^rtxou) ov ^aXeitov IStiv (wöre^ov fxoqiov 
ovrag og' eivcu yio^igov X6y<p julovov, -rj x,al roTtcp) ; mais qu’il ne 
croit pas. avoir des preuves süffisantes pour affirmer que cette meme 
force organique, quand eile est jointe, comrae dans l’homme, ä la 
pensee (<f tavorjr*xd v) s oit aussi attach4e ä une certaine place dans 
le corps, ou a toutes les places qu’il präsente, si cette force est 
multipli4e, et r4pet4e aussi souvent que sa vertu se r4pet < p; je ne puis 
pas entendre autrement — evia de airo^la# eyjei qui vient apr£s %eql 
/\lev rivav, par oü j’ai compris «S-qsxtixo-u et cucr^rtxo-u; on pour- 
roit öbjecter ce pluriel svia, qui contraste avec dia.vor[Tix6v que- je 
sousehtends; mais ce «ftavo^wxov se r4p4te dans chaque homme et 
donne une infinite de /uöqia, , ipnj%7jg duxvorjnxä. 

Aristote se sert de cette observation pour repondre ä ceux qui 
demandent si la force ou l’agent organique dans l’homme, survit ou 
non au corps qu’elle a anime; lui survivre,. c’est etre separd de lui \ 
ou pouvoir en etre separe (y^caqigov"): or, dit Aristote rd. de "Konto, . 
jXoqia 3 nr^g. (,^eitrixov et atcvSTjroedv par Opposition au dto» 

vorpixov ou ä Vöfjg dont il avoit parle) (pavsqov Sri ovx e$i .^QQtgrd; 
et surquo.i fpnde-t-il cette 4vi,dence de destructibilite des forces or- 
.ganiqqes qu’il a nommees? il la fonde sur les distinctions precdden- 
>tes; «päve^oij,, dit-il ex rovrtav; et quelles 4toient ces distinctions? 
C’est que tandis que la force organique dans l’homme n’est attach4e 
a aucun,e place du corps humain„ et presente entre tous les ph4no- 
m^nej de la organique. et sensitive, celui de la pens4e; les au* 
tres forces organiques qqti deployent leur action dans les plantes et 
dans le$ animaux, ne le font que cptrptve virtuelles, c’est-a -dire agis- 
.sant partout saus etre nulle part, ou comme locales (Köytp jiövov. 
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t' xai roirv); il resalte de U qae taute l’ 6 nergie des forces organi-- 
ques etant necessaire pour faire une plante ou un animal, cette 
plante ou.cet animal mort, les forces organi ques doivent l’etre aussi, 
s’etant dpuis4es et consumees ä former la plante et l'animal; au Heu 
que la raison et (a pens£e ne faisant qu’accompagner dans l’homme 
les effets des forces Organi ques, sans servir a les expliquer, peuvent 
en etre separees a sa mort et leur survivre; c’est au fond le meine 
räisonnement et la mdme doctrine qui se trouvent ä la fin du chap. i 
du second'livre de animä, qu’il faut consulter dans' notre para- 
phrase, si l’on veut bien entendre le sentiment que je viens d’enon- 
cer. Je donne a present en entier le passage dont je crots avoir 
dornig l’esprit et le sens; tc oreqov Si ro-ürov exaqöv eqi ij 

jLioQtov ipvyr’q’ xai ei juÖqiov, •xoteqov o*> räq a>g-’ elvai y^coqiqov Xoyip 
fiovov t] xai roirq>, ieeqi /uev rtv&v ot) yaXeicov ISelv evia Se diro- 
qiav eyct . WEfitcq ydq iiei rav ipurivv ma Siaiqtyvjueva cpaiverau 
£govt(*, xai 5 (jaqtZöjuEva dxr’ akXr^KiOV, aq ovcrr { q rrjq ev avrolq ijn> 
yjfi EvreXe^EKf. (jlev /aidq ev ixd^cp yxirip, S'wauei Se itXeiovcdv * oZ- 
roi xai 7 rt^t rag aXXaq Siayoqdq rrjq vqw/iev crv^ißcuvev etcI 

7 U>v ei-rü'Urov ev rolq refivofievoiq • xai ydq atcrS^criv ixäreqov rav 
'tii'j'n' ry/t, xai xivr t criv xard roitov • ei Se aicr^criv, xai (pai?raaiav, 
xai o^ctiv • otto'v /ulev ydq aicr^Tjaxq, Xvtct] re xai rifiovri ncaqaxo- 
Xov^eI’ orruu dt 5 raura, i£, awdyxrfi xai hci&vfjXa’ iccqi Se rov vov, 
xai rifi S'eovTTLXT’q Swäjueaq eotxev etc. rd Se Xoiird juoQia rrq 
\[<vyr l q, cpdi’eqov ex rovratv, on oi)x eq’i yaqtq’d (dt animä 
lib. 2 cap. 2 .) 1 

10 . vyßi aloSTjrtxii. Aristote fait d’abord une distinction subtile, mais 
qui cependant est trouvee juste des qu’elle est expliqude,-entre vivre et 
4tre un animal; Tun est ro gfjv ou Zacra, l’autre est ifoov; la 

force organique qu’il appelle ro £t{v et a|>v )£>7 ^otra est cälle qui 
donne lieu aux trois degres de l’brganisation, lesfduS’bas' et les plus 
foibles ceux oü l’organisation commence seulemeht et en dend desquels 
J il n’y en a point encote (rpogp^, av^rjcriq, yeve(xiq }; celie'quHl-'appelle 
<J 5 ov est celle_qui joint le sentiment bu la faculte d’dprouver la .peine 
et le plaisir a cette premi^re dbauche d’organisation C' x i rv XV 
*- 11 fäut'remarquer ici pltisieürs ntots qu’il'importe de ne pas Confon- 

•" J * dre; aur^Tp’ov ou alu^rrd dSij, ce qui est öti peut etre senti, les 
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objets de nos sertsatiotts; a icrSijrexov, l’^tfe qui a la faculte de sentir, 
attr&rio'ie le sentiment ou la Sensation, c‘est-ä*dire ou l’action de sai- 
sir et de se repf^senter confus^ment les objets sensibles, ou la modi- 
fication que l’äme en eprouve, ou ce qui en reste pour ainsi dire dans 
l’ame, abstraction faite des objets mdmes et du matAriel qui les con- 
stitue — je tdche de rendre la d^finition grecque qui me parolt dire 
cela; yct^' oXov di ireql ieaovjq alcr^rjcreaq dei ’Kaße'iv, o, rt ij al " 
tr^crtc eqi ro dexn*6v rav aiV^röv eidav &vtv rqq vXrtjg* a*<r£q- 
rrjqtov l’organe ou le sens qui transmet les impressions des objets ex- 
terieurs et dans lequel -rdside le pouvoir d’en Atre affecte ; anr^rirtiqiov 
de irq&rov ei> <p "ty rouuvrrj d'ovOfluq* Aristote,' appuye d'ün cotd sur la 
difference qtt’il a faite entfe Zfiv et Za&v elvcu, et de l’autre sur la de-, 
finition qu’il a donnee de la Sensation ou du Sentiment, accorde aux 
plantes la vie' organique, c’est-d-tdire une vie apparente etimpropie- 
ment abrisidite, mais leur refusela Sertsibillte qui fait suivant lui la vie 
dans le s'ens propre; dtd not *a yiJOjUeva irä/vrct doxei Zf ( v — <xvde~ 
/lia avfotq (tfvo/uevoiq) ‘ditdqyjet dvitajutq aXh^ (c’est-ä- dire 

pas d’auire especede force organique que celle qui fait exister xarA 
rqotpTjV, xard a ‘vtsqcriir, xardycuccriv) rd /Uev ZyV diarrp) d<?X r l v Tarv - 
rr { v x^äq%ei'ita<n roiq ^oSortv; il ne dit pas Zäotq-, Xeyo^tev oZv on ro, 
yvra oüre iTCt&vjätwvi büre oub^rjartv eytyobiv; 17 yaq €ffi>u/xta o-ux 
eqiv ti /tu) i£, at&Srrjcreaq, 'et ailleurs ore de qeq&rat (rd tpvra) aia^rq- 
treaq rore aicr^nxov «/uro /uw/ eJvat /ui) ey%<äqtiv od du ‘ 07 «*• 

oSujotq tu’rta eqlv elX^uipetoq Zqn)q t rd de ^eitrutdv airla eqlv a-o- 
i^oeaq wqay/uaroq nvoq <?CT»rav; il n«? dit point et comme si 

en avämjant que lä plante 1 ne »ent rien, il edt beuftd quelqu’opinion 
dominante cotitraire et Se fftt attendu & des contrad»ctions,il s’arr^te 
sur cette matiefe et remarque d’abord, que dire que la plante vit, ce 
n’est pas dire encore qu'elle est nn animal et qu'on peut sans la moin- 
dre contra die tion affirmer l’un et nier l’autre ; eueot di nq oSv c 5 q eitel 
ro tpvrov eqtv, rjdr/ rovro ya' Zwov eiieoifj.ev'v.v' oürdxx/uoq (de 

plantis lib. 1 cap. 1 ); l’erreur effectiverrrent seroit' grossi^re; l’animal 
doit sans doute vivre; mais tout ce qui vit n’est pas pour oela animal, 
cömme le plus renferme le moins sans que le moms soit pour cela le 
plus, mais c’est sürtoüt l*id4e de la Sensation, et ce qü’elle snppose 
dans i’^tre qui eH seroit su^Ceptibie, qui persuade A Aristote que les 
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plantes ne la connoissent pas, etpar consequent ne conneissent ni la 
peine ni le plaisir. II a delini plus haut la Sensation, et j’ai rapporte 
ses paroles; il eclaircit ä present sa definition et explique ce qu’il en- 
tend par dexrocov rStv <~l<x$yT<dy < eiScov avev ryg 'Zhrjq. La Sensation 
T^sulte i) «des objets qui ont de la couleur, du goüt, -da san, de la 
grandeur etc. y <ucr$y(rig Sxäqtyv xtno roü E^/ovrog cc, y ■%v/isv f 

y xpdyov TtäcryjEiy fiiye^-oq av rt uy ro aia^ravd^aEvoy > 2) de l’organe 

on du sens qui transmet ces objets al’dtre sensible; oucr^rir^qiov 6i 
leqärov ev <p y rouvvry di uveyuig} 3 ) d’un principe enfin (jioqlov ijru- 
Xixov, /xecoryg, roiavry °" a ^ey/xr^tu i r< *; £*6y tg>v. alcrSyrav) 

qui sans dtre ni raison ou intelligence (vo4jg> dicfcvo'qrtVoV) ni .raatiere 
(■vhtj) soit propre a tirer. et des objets exterieurs et dp leur action sur 
l*organe ce qui ne.sera ni l’objet exterieur, ni l’impression snr i’organe, 
mais un effet mitoyen et quirappelle l’un et l’autre, et cet effet c’est 
Ia Sensation; eile est un produit de ces trojs elemens; .ejle .participe 
de chacun d’eux, mais eile n’esi^proprement aucun 4’eux;, on le$ re- 
trouve en eile, mais apces avoir-subj un travail qui Jes, faitplutöt soup- 
-^onner, entrevoir, que reconnoitre distinctement; c’est une mauiere 
-de les rendre,. un redet de leurs qualites, ce qui en reste daps notre 
äme, quand ellesrmemes n’y sont plus telles qu’eHes existent dans Ia 
natu re; ce qui par consequent yient de couleur, de sayeur, de son, 
de grandeur,, et n’est'ni couleur, ni saveur, pi son, ni grandeur; 
y dic^ytrig ixdugou vieo rov eypvroq ^cS^ua y yx>y.oy y \pdcpov Ttcuryti • 
dXX’ ov% y exagov exeivcop-XeyeTat, t dXV rj rowväi, $cu xar® rov Xo- 
■ yov — fjrCV o-vv rayrov,\?6 6' ELvai erEQovyueyEtS'oq jubv ydq av 
7(. süy ro <*,ia$qfiu6{LL£VQV‘ oy jiiv. Tq* ys ala^yrcxy £ivai‘ oud] y oucr^- 

tng fiEyt^og igiy «XXd, XtrypS T"*? xcu 4yv<yuig exglvov j., ce,, que l’auteur 
renferme dans -une comparaison aussi juste que toutes celles auxquelles 
il a tres-rarement recours. II y a trois choses dans , l’actjon de cache- 
— ter un dipldme ott une lettre; l’anneau ou le. cachet qpi.tient al’an- 
; neau— ce sont les cörps ou les. objpts exterieurs; la cire destinee ä 
, recevoir .mje empreiute — ce . sornt les Organes ou les sens; et enfin 
l’action, d’appliquer le cachet. sur, la cire — cette action dans son but 
et, dans l’eflet qu’elle doit produire, n’est point materielle ni corpo- 
rellevielle par.t -d’un agent interipediape qui se pla^ant entre le cachet 
i et Ja-cire, .dünner naissance a ce qpi ne,spr4 qi le cachet dont il ne 

* k r *\ i ‘ ' * 
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prendra ni le fer ni l’or, si c’en est-lä La matiere ; ni La cire avec la- 
-quelle il n’a rien de commun, mais presentera 1’iHee de l’im et 
l’autre ( l uöq(.ov \p vyyxov , yLEcrörrfi, reiaunj <unyjj Ol uv deyscrSsu rd, 
eiSij rav, aia^Tjrav) et de ces trois choses, cacliet, cire, agent qui 
travaille et opere ä la faveur de l’un et de l’autre, naitra ou le chiffre 
ou lamarque ou le nom, ou la figure qu’on veut exprimer — c’est la 
Sensation; voici les paroles d’Aristotc, si je les ai bien eomprises: 
juev ai'cr&qfrle to Serurixov rav aicr&qr&v eid&v avev rijq • 

■oiov 6 xtjqo g tov öa.xT'uXlox) avev rou cnSr^ov xat rov yovcroij deys- 
rai r-o ovyueiov • hajußavei di rd yjqxxrovv iq rd yaXxoziv erijyLuov aXti 
ovy ji yahxoq tj yqucroQ' oyiouag di xat 17 ato rfrrjirit; etc. 

Les modernes n’ont rien dit, que je sache, pour defiuir la Sensa¬ 
tion, de plus vrai, de plus fin et en m&ne tems de plus heureux et de 
plus pr 4 cis pour l’expression; «n voit ici en mente tems le germe et 
peut-^tre la source de toutes les objections que les Idealistes font 
contre l’existence reelle des corps, et un texte que Berkeley et con- 
sorts n’ont fait que commenter et delayer; cependant Aristore itoit 
bien eloigne de tirer autant de fausses consequences qu’ils en ont tirdes, 
de principes au fond incontestables et sans lesquels on n’a pas d’idee 
Ijttste de la Sensation; or de ce caractere qui ne la rend pas tellement 
ddpendante des objets exterieurs, et de la nature des Organes de I’animal 
•qu’elle n’exige encore le concours de quelque force differente de la 
simple force organique, Aristote conclut que les plante« n’ont point de 
sensations; cpavcgov d’ ex rooirov dtd rt tcote rd gjurd oux aio-frävc- 
j rau eypVTa ti jjloqcov y\>'wyixdv, xat TcävyovTa rt xiico r&v dirr&v — 
ainov ydq rd /uij lypiv /ULecroTyra, .ynqSi ToiavTyjV aqyjqv oiouv dcy&oSat 
j-a e"Sr[ rav aic^rfS>v dXka vdcxyEtv yura rrg ZX/r^q; c’est-d-dire qu’il 
ji’y *. pas de doute que les arbres et les plantes ne soient douees d’une 
force organique qui les produit et qui convertit en leur propre sub- 
etance toutes les aubstances qui sont en contact avec eiles pour les 
•conserver, les faire croitre et multiplier (eyourä n ytoqiov 'tfruytxov, 
xat •aäcryovrä n rvTCo-räv oktcov ou -bien fitrdrriq vhrjq) mais que rien 
ne nous eblige .ä supposer dans les plantes., avec ou a cote de oette 
.force purement vegetative, tine autre Sorte -de force encore qui soit 
capable de convertir en peines ou en plaisirs des impressions qui sans 
eile ne seroient qu’un pur mecanisme, une suite de mouvemens phy- 
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siques, et de simples vibrations de fibres; ce qui est cependant abso- 
lument n£cessaire pour qu’on puisSe parier de Sensation; alnov ro /tV, 
t {XcaoTJiTa, /ult^Se roiarurrjy aqyijv o'iav deyecr^ai rd eXd-q rav aicr- 
frriTcav {de animä lib. 2 ch. 12). A ce parallele des animaux et des 
plantes, Aristote joint plusieurs reflexions sur les animaux consideres 
comme tels, comme des corps organises, et de plus, sensibles, suscep- 
tibles de bien et de mal, de peine ou de plaisir, de tristesse ou de" 
. joie, de desir ou de crainte; <p 6' aucr&qcnq vTc<xq%ei, rovra re 

xat "hvitri xat rd rjd u re xat hvmjqov' oig de ravra, xai i-ri^vula • 
tou ydq rjdeog oqe&g egiv auvrtj • je ne parlerai que de ce qu’il dit de 
l’attouchement; en en faisant pour les animaux une Sensation, il le distin- 
gue avec beaucoup de raison du simple contact, que l’attouchement 
suppose sans doute, mais qui seul ne fait pas l’attouchement et qui se 
trouve par-tout; les 4 tres non organises, ou les corps, et les 4 tres pla- 
ces sur le plus bas Echelon de Porganisation, ou les plantes, peuvent 
etre et sont continuellement en contact, c’est-a-dire rapproches de 
mani&re que leurs superficies se touchent; les animaux seuls ont le 
privilege de toucher et d’ 4 tre touches (tu<T$ 7 }<Tiq, 1J acpri); cette Sensa¬ 
tion ou ce sens est commun A tous les animaux^ rd de £aa irävra 
fiLav e%ei rav cuovSiJctsqv rrpt a*prp‘ par Ia raison que non seulement 
comme corps organises, mais comme corps organises de teile esp&ce, 
ils sont obliges de se nourrir, et qu’ils ne se nourriroient plqs en qua- 
lite d’animaux s’il n’y avoit que contact et point d’attouchement entre 
les nourritures et eux, c’est-a-dire si se nourrir n’etoic pas pou.-* eux 
une Sensation ou plutdt une suite de sensations; en xat rtjg rqo 
atb&ijotv eyjtyvcriv, r/ yaq deprj rr t g rqoyrig attr^atg. Cette considera- 
tion eleve le sens de l’attouchement au-dessus des autres sens, autant 
que Paction de se conserver.et de se nourrir est dans l’aniinal au-des¬ 
sus de toutes les autres fonctions dont il peut s’aequitter; puisqu’elle 
jtous präsente ce sens comme anterieur ä tous les autres, comme eton- 
nant et merveilleux en lui-meme, et plus etonnant encore par le nom- 
bte et la diversite de ses effets; mais Aristote l’envisage dans son rap- 
port avec les autres sens; sans lui aucun des autres sens n’existeroit, 
et ne pourroit agir, n’etant que 'des modifications du toucher; et lui 
comme repandu par toutle corps peut exister sans les autres, puisqu’il 
y a des animaux qui le sont par Pattouchement et qui manquent 
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d’ailleurs de quelques autres sens; icaXtv 6 ' dvev fiev rov dicnx ov, rav 
aXXav a,icr$-qcreav ov6e/iia xncaq^et ’ asp-q 6e avev rav afJkav vird^et* 
itoXKd ya,q rav £dav ovre dxoqv tyovaiv, o vre ocruT/g ohag cucrSqcriv. 

11. ipv%r[ \oyivq. Apres avoir marque la difference qu’il y n entre l’a- 
niinal et la plante que la Sensation seule separe, Aristote indique celle 
qui se trouve entre l’homme et l’animal, et pour le rendre plus sen¬ 
sible, il Tevient -encore a la Sensation qu’il s’efforce de caracteriser da- 
vantage; nous avons vu dejä qu’il ne croit pas la force organique seule 
(xjjvyy Tcqdnj , ivreXey^eta irqarq') süffisante- pour expliquer le Senti¬ 
ment, et que ipv%q alcr^qnxq t uecr6rqg, ro 6er.7tv.6v rav aia&qrav el- 
ddv dvev rqg vhqg est tout autre ehose que xpv^qnqärq; nous avons 
vu aussi que cette derni&re, comme le principe general de l’organisa- 
tion, par-tout -oü eile se trouve et dans la plante et dans l’animal et 
. dans l’homme, est unique, et que les dislinctions ä faire dans cette force 
unique (juoqia, yipv%qg) ne commencerit qu’aux effets necessaires mais 
bien iemai quables qui l’accompagnent (<$qeirrtxov, a icr^qnxov, voqn- 
xov ). De ces trois effets le premier ite peut s’appeler /uöqtov ^vy^qg 
-que relativemcnt ä nqdrq, puisqu’il est le meme dans les deux 

-autres sortes de corps organises; le second est yuoqiov aJj'UQ (jqg relati- 
vement au premier qu’il suppose, et au troisieme auquel il est infö- 
rieur; et le troisieme prend cette meme denomination relativement 
au premier et au second jsnr lesquels il l’emporte infrnimenr: Tous 
les corps organises, dans quelque degre qu’ils le soient, etant -simple- 
ment assujettis ä la force organique, l’expression fioqia 116 com “ 

mence ä etre applicable que lä ou Von ne peut plus rendre raison des 
phenomenes par le mecanisme seulj c’est-ä-dire au sentiment ou a la 
Sensation dans l’animal, ä la raison ou a l’entendement dans l’homme; 
fioqtov ^vyjqg cutr&qrixov , /uoqtov ‘*l>vy i qg 6tavoqrtxov, ou vovg et 
pour abreger, ipv%q ato'iS'qrtxq, xpv%q 6tavoqnxq ou vovg ; or il me 
scmble que je distingue, en compulsant Aristote, quatre sortes de diffe- 
rences entre ces deux principes qui dans l’homme et dans l’animal 
s’ajoutent ä la force organique et au corps qu’elle forme, savoir entre 
le principe du sentiment ou de la Sensation, et le principe de la rai¬ 
son ou de la pens£e. 

' 1. Difference de nooi et d’epithete; l’un est il'v%q simplement, 

iartxq, un principe vital et g^nerateur, l’origine et le commencement 
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de Ia vie ou de l’ctre sensible et vivant; «S’Ctyuo v 3 en avertissant qn’il 
s’agit ici d’une tont autre chaleur que de celle qne le feu produir, 
et d’une nature tonte differente appelee ponr cela itvev/ia,'- l’autre 
est, outrc vovg et les denominations connues que j’ai ramassees ail- 
leurs, (pxxxiq, une natnre ou une production naturelle particu- 
li£re et plus excellente que les autres; crra>ua aväXoyov rq> tov 
ufQcov ovcrla Tig oijcra, otj ro dtarottovSat xat cpiKeiv 

t| fiter e~iv f ox>yt e$i Trd-S'rj' o vo-vg tcrcog ^eörs^ov ri xat wtta^eg 
etgiv, yevog ereqov, dtdtov, xat ei ti toio-vtov tgtv ere^ov 

xat TlflLOTEQOV. 

2. Difference d’origine; Aristote fait venir de la semence de l’animal 

le principe du sentiment ou de la Sensation, qu’il y place comrae 
dans son siege primitif et le lieu de sa naissance (^uj^ <?ortx^): niais 
quoique le principe raisonnant et pensant s’y trouve aussi, ce n’est 
pas de lä qu’il tire son origine; £v rrp t nteq/nart tvvrrfiqyev, 

6 Se voxig eotxev eyyevicr^ai, Xeixercu de tov vovv fidvov ^ijqa^ev 
CTTELOicvat xat Seiov elvat /utovov. 

3 . Difference de relation avec le principe organique qui est ^galement 
Tenferm^ dans la semence de l’animal, si tant est qu‘eile ne soit pas 
elle-mdme ce principe, ou ne lui imprime pas du moins le mouve- 
ment et l’energie n 4 cessaires pour animer et vivifier le germe dans 
lequel dort encore et n’attend que le moment de se manifester, une 
Organisation complete; mnis on voit par I’articleprecedent, d’abord 
que la cause du sentiment et de la Sensation tient immediaternent 

, et directement a la semence de l’animal ou a l’agent organisateur; 
tandis que le principe de la pens^e et du raisonnement n’y tient 
que mediatement, par l’entremise de la Sensation dont il n’est pas 
meme le fruit, mais qu’il semble attendre pour se joindre ä lui d’ail- 
leurs; ensuite, que la semence de l’animal ou la force organique est 
le point de reunion des deux autres principes, tant de celui de la 
Sensation que de celüi de la pensee, et forme le lien qni les unit; 
enfin, qu’il n’est pas impossible de se faire quelqu’ idee de cette mul- 
tiplicite et de cette unjte, qu’Aristote, comme nous l’avons fait voir 
plus haut, statue ou semble statueren meme tems, quand d’u'n c6te 
il admet une seule force organique et que de 

l’autre il parle de plusieurs ‘^rutfig), parce qu’il ne peut pas 
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4'tre question ici d’un morcellement ou d’un demembrement; comme 
organique et purement organique ellfc est nne j comme faite de ma- 
Biere qo’elle n’exclut pas les ph^nomenes de la Sensation et la rai« 
son r et qu’elle y trouve au contraire mv trait de perfection pour 
eMe, quand de nouveau« agens se eombineront avec eile: on pour- 
ra sous ce rapport lui attribuer nne pluralite; des forces organiques 
ne seront alors que celles qui sans 4tre proprement cela, mais dou^es 
d’tme autre sorte d’activite et ta joignant au mecanisme des premi£- 
res, en embelKssent et en rel&vent le jeu; tout cela sans donte est 
encore couvert d’epaisses t^ndbres; mais quand dans nos syst&mes 
dont l’habitude nous cache et nous d^guise les difficult£s, nous par- 
lons d’union de l’äme et du eorps, de facultes inf&rienres ,et de fa¬ 
cultas superieures de l’ame, savons-nous beaucoup mieux ce- qu’est 
cette Union et comment eile s’op^re? ce que sont ces facultas in- 
f4rieures r si» dies sont inherentes ä l’äme ou si eile lies doit au corps, 
et comment die peut les lui- devoir? comment les facultas supe¬ 
rieures peuvent naltre des inf^rrenres et eependant les laisser sub- 
sister a c6t6 d’elles? et que ne demanderoit-an pas? 

4 . Difterence de fonctions, de destmee, de dur£e. Nous avons vu 
que 1 ) la semenco. de l’anrmal comme renfermant ou comme consti- 
tuant la force organique («nr^u«) a) la force organique (xjrvx 1 ? kqä- 
77i , tvTeKc%eta 3) le principe du sentiment on de la Sensa¬ 
tion <*icr l dr ( rtx7 ro- dexrixoV r&v atcr$r}rQ)v elS&v 

avev xihriq, (fcartxij Scy/uov, itveijjUä.’) 4 ) toutes les affections 

et mcme toutes les op£rations et les pens£es dans l’homme qui vien- 
nent de kt Sensation, se fondent strr eile, la strpposent et sont sous 
ce rapport nn mefange de Sensation et de raison (ro votcv <Ji ) %al 
SeaQslv ro 6cccvoetcr$ai , neu tfikciv, rj /tuortiv, 1 } uovev— 

tiv etc.) nous avons vu r dis-je, que toutes ces parties Constituan¬ 
tes de la nature animale et de la nature humairre en'particulier fjuör 
qm* xpvx^q avoient nne origine, une base commune, c’eroit 
cette nature eile-m4 me et la multiplicit^ de ses ressorts; c’est ce 
qu’Aristote appdle aXKo ri etray — ro xotvov elSoq d,xG>qtfov rov 
vä t uaToq-, nous avons vu au contraire qu’il se represente le principe 
pensant et raisonnable comme ne naissant pas du sein de la nature 
ktunaine et n’ayant ea eile, (ce qu’on ne peut pas dire des autres) 
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aucune place assignable , mais y verkant et se joignant ä eile d’aiV- 
leurs (vovq, <px)Giq, <ro t aa avaXoyov röp rov a^cav >t%eiq> yevog 
£teqov, eisog xe%cDQicr/Aevov ou yogi^ov rov ad/iarog, Xeiicerai de 
rov. vovv fxövov Svqabev iiteuriEVcu c’est-.i-dire .eiq ro xtkeq/llo..') 
Mais d’oü vientdonc ce principe, et en se separant .du corps .oü va 
t-il se rendre et uontinuer ä exister? Je crois qu’en combinant ces 
expressions: dväXoyov r« rov a?qov goi%£LQ diStov, eolkev iyye- 
vsaSai • Xsiiterai äs rov voxiv jjlovov $vq(j£-ev dxEiaievai Kai $-e7ov 
elvai /ulovov, avec l’idee que tous les philosophes grecs se faisoient 
de l’univers et entr’autres du ciel comme d’une substance unique, 
eternelle, imperissable d’oü tous les etres sortent, et oü tous les 
etres rentrerit par une circulation sans commencement ni fin, on 
ne se troinperoit pas beaucoup de croire que-c’est d’une certaine 
matiere subtile, celeste, etherec, repandue daus tout l’univers, 
qu’Aristoie detacbe le principe pensant et raisonnable qu’il recon- 
noit dans l’homme, et qu’il -envoie dans sa semence, non comme un 
extrait, une quintessence, un sublime de .cette semence qui s’y se- 
roit forme (ce caractüre est celui du principe du sentiment ou de 
la Sensation Zortxr) doyj^, vj.- xj yjr , C’eojUüv , -KVEv<ia), mais comme 
une vertu qui s’y attacbe de dehors et l’electrise, mais qui l’aban- 
donne ä l’heure de la rnort pour se rejoindre ä sa source qui est 
l’univers, et pour rentier dans le depöt commun d’influences subti¬ 
les, celestes, divines dont eile n’etoit qu’une emanation et une foi- 
ble parcelle. Tous les principes diderens de celui-ci, et que j’ai 
enonces plus haut dans la decomposition de la nature huntaine, ä 
la raison et a l’entendement pres, sont ce qu’Aristote appelle: rode 
rd eyov exeivo, jj exetvo eyjet c’est-ä-diie ce qui ay et possede 
pour un tems le principe pensant et raisonnable (70 StavoTjriK dv) 
qui s’y joint et complete ainsi le corps humain. Les passages dont 
je viens de parcourir les terrnes, acheveront d’exprimer et la diH’e- 
rence des fonctions dont l’ensemble forme ce corps, et celle du sort 
qui attend les deux parties principales oü :ces • fonctions s’exercent; 
6 de vo\)Q eoixsv Eyyeve ergrau, overta nq o~ücra, Kai ox> yS’ELQEO’^cu ‘ 
rd voeiv Sri YXLL ro ' /aaqaiverai, d kXov nvoq ecro (pä'Eiqoyxl- 

vo xi" adro Se d/itaSeq i<rt. rd Se Siavoelix^ai Kai cpiXelv, fiiaeiv 
ovxegiv exeivov itd$ri., aXXd rovSe rov eyjovroq exetvo, fj ekeIvo 
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£%ci 6to xcu Tovrov cpSeiqo/ievov, oZrt' {Uvr^uovevei, ox>re cpiXct, 
ov yaq ixeivcyv r^v,. aXKa rov xo lvoxj 6 ärcohcDkcv' 6 Se vovg i&cog 
^ecDTegov TL xa i aTta^eg ig^tv — ireql <fe 70\> xai 777 g <S k £OQTp'*- 

xr^g^vvd/xecog — eoixe ysvog eteqov elvou, xcu tox>to fi.o- 

vov Evde^erai xa^raTreq ro dtdiov tov cp-S~ctQrov (de 

anima lib. i ch. 3, lib. 2 ch. 2 ,, liv^3' ch. 8 )- 
J’ai promis que je reviendrois eneare a Ia diatribe de Francois Patrice 
contre Aristote; et la derni^re- notion: que je viens de- rapporter ( vovg) 
me fournit l r occasibn naturelle de mettre- sous les yeux de mes lecteurs les 
propositions ageme-, 3oeme et 3ieme qui suivant le professeur Venitien 
doivent prouver demonstrativementqu’Aristote ne croyoit pas l’immortalit& 
de l’ame. Voici doncrcomme , n continue jr mettre (a ce qu’if s’imagine) en. 
Opposition directe Platon et Aristote; 

Dixit Plato, anima humana- est immortalis (iii Phaedro; Phaedoneet alibi). 
Aristoteles: est forma corporis, anima est mortalis; 

— Plato, animae connatus est intellectus (in Phaedro, Timaeo,. lib. LXI. 
de Repub.). Aristoteles r intellectus de foris- venit (lib. 2 de anima- 
lium generatione) 

— Plato, anima a corporeseparatur (in Phaedro et alibi). Aristoteles:, 
anima a corpore non sepaTatur, quia est ejus forma. 

C’est bien dommage que Pömponace et Niphus dont la querelle sur 
le veritable Sentiment d’Aristote quant a l’immortalit£ de l’Ame a 4te si 
longue et si vive, n’ayent pas eu le talent de Ta traduction au point oft- Fran- . 
cois Patrice le possedoit, non plus que ceux auxquels de siede eu siede 
jusqu’ä nos jours, ils semblent avoir legne leurs Opposition? de Sentiment 
et leurs combats sur ce point de critique; ils äuroiem vu que pour faire 
dire ä Artstote que l’ame meurt avec le corps, quoiqu’il ait dil tout le con- 
traire et qu’il ait, positivement declar4 que le principe pensant est in- 
destructible, il ne failoit que mal traduire le mot eidog ou celui de 
ir^c Öttj, evteXe^eiu irgärTj et n r entendre qu'a moitie les expressions eoixev 
£yyevecr$au et S-vqad-tv eicrievac car c’est sur cette miserable mt-prise que 
porte la pretendue contradiction que Patrice trouva entre Aristote et Pla¬ 
ton; pour se convaincre qu’elte est imaginaire et qu’Aristote et Platon 
etoient arrives a la ineme v^rite quoique par des chemins differens et en ne 
s’exprimant pas l’un corntne l’autre, il n’est besoin que d’une seule reinar- 
que; l’äme dont parle Platon n’est pas la meme que celle dont parle 
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Aristote, et il «st pitoyable que Patrice ait cru qu’il suffisoit de mestre 
par-tout anima humana; de plus, si Platon a dit animae connatus est intellectus,, 
je ne vois pas (puisqu’on s’en rapporte ici a une mauvaise traduction latine) 
qu’Aristote ait dit le contraire, puisque, sans nier que la raison -et l’en- 
teft dement ne se trouvent dans l’homme des sa naissance, il pretend seule- 
ment que la raison et rentetidement n'ont pas la meme origine et le m£me 
siege dans l’hotnrae que le principe de la Sensation et .tout- ce qui rient a 
ce principe; distinction qui bien loin de confondre l’ame etle corps, met 
entre ces deux parties de notre dtre la plus forte harri&re et tend plutot i 
favoriser qu’ä combattre Tindestructihilit4 et la permanence du principe 
pensant; il peut tr£s-bien etre connatus , sans Ätre pour cela innatus. 

Je pourrois & present, ce me semble, renfermer dans quelques apho- 
rismes, non pas le Systeme d’Aristote, mais ce qui, d’apres mes lumieres et 
en me rÄsuraant sur tout ce discours, me parclt Atre son Systeme. 

§ i. 

JLe Traite d’Aristote, mal intituld en latin de änima ne parle pas da 
tout de l’äme dans le sens que nous attachons au mot ame et que la phi- 
losophic moderne lui donnej il n’y faut chercher que la force organique 
et ses differens aspects dans la plante, dans 1’animal et dans l’homme. 

.§ fl. 

- On ne voit pas dans Aristote de quelle nature est ce principe gene¬ 
ral d’organisation, et comme les anciens n’avoient pas la notion de la spiri- 
tualit4 pure, on ne peut pas demander si Aristote regardoit cet ngent com¬ 
me spirituel ou mat4riel, comme simple ou compose; mais onpourroit sou- 
haiter de savoir, de quelle Sorte de matiere plus ou moins grossere, plus 
ou moins approchante du corps (oo/rartx 6v ou ucrüyuarov) il le-cröy-oit fait, 
mais cela mdme il ne le dit nulle part, autant qu’il m’en souvient. 

S 3 . - 

11 ne decide pas si les raisons de la diversite des phenomenes 
que l’organisation nous präsente dans 1a plante, dans Tanimal et dans 
l’homme, et qu’il appelle/id<Jia ne sont que les facultds differen¬ 

tes d’une seule et meme force organique, ou si chacun de ces phenome¬ 
nes exige une force organique ou autre distincte, mais toujours avec 
un centre de reunion et d’action commun, qui empeche qu’on n’ait dans 
l’homme trois 4 tres au lieu d’un. 

§ 4 - 
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> § 4* 

Dans nos syst&mes il est composdde deux substances proprement 
dites, dont l’une, savoir Päme, se. subdivise encore en deux especes de depar- 
tem>ent formees de facultes inferieures et supdrieures; dans Aristote l’hom- 
me est un, et il ne faut p^s mdme suivant lui demander s'il est un ous’il 
est double; mais comme aux yeux de l’observateur, il tient en meme tems 
de la plante, de l’animal et de l’etre pensant et raisonnable, Aristote ne 
yoit en lui qu’un corps organise de trois manieres differentes, dont la pre- 
miere coincide avec 1’Organisation meme et prise dans sa plusgrande gene- 
ralite ; mais dont les deux autres ou sont autant de modifications que l’or- 
ganisation n’explique pas, mais que l’organisation n’exclut pas non plus, 
mais qu’elle adopte comme un accroissement de beaute, d’energie et d’ac- 
tivite, quand une cause qu’il s’agit de trouver et de determiner, le 
lui apporte. 

• S 5. . ’ ' . 

Aristote cherche cette cause pour expliquer la Sensation dans l’homme 
et dans Panimal, et la raison et l’entendement dans l’homme seul; il-ap- 
.pelle l’une, comme nous l’avpns vu, /uecrörriq, ou re äexriKov rüv 
; ra>v eiö c5v avey ’Z'briq-, l’autre est vovg, dtctvoijrixoV etc, i 

§ 6 . 

*11 n’est doric proprement ni spiritualiste, ni materialiste; il n’est 
pas spiritualiste d’apres la remarque du § a; il est moins encore materia¬ 
liste, puisque pour l’etre, v .il faut, ou nier toute distinction entre l’ame et 
le corps, entre une pensee et un mouvement, ou faire naitre du corps l’&me, 
et du mouvement ou de l’etendue la pensee, soit comme une propriete in- 
nee de l’etendue et de la matiere, soit (comme Locke l’avoit imagind) 
comme une propriete etrangere ä la matiere additionnelle, et dont la Toute- 
puissance divine eut juge ä propos de la gratifier. Aristote n’a rien pensd 
de semblable; bien loin de faire venir la raison et l’entendement de la 
force organique, il lui soustrait meme la Sensation, et pretend qu’elle ne 
peut pas etre l’effet d’un simple mecanisme et du je.u materiel des Organes. 
Notre definition de tarne , de l'esprit , de tesprit pur, de l’etre parfaitement 
simple, a rendu, je le sais, tous les anciens philosophes materiellstes, en 

Philosoph. Klasse. 1804 —• 1811. 
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rejetant la distinction qu'ils faisoient eiitre une mati^re non-matiere, potir 
ainsi dire, ä force d’Atre rarefiee, attenuee, volatilis^e, et la matiire ord»- 
naire et connue, et en n’admettant aucun milieu entre le simple et le com* 
pose, entre ce qui est esprit et fce qui est corps; cette rigueur est «ans 
doute tres - consequente et tres-philosophique; cependant il me paroltim- 
possible de ranger ces philosoph es dans la me me classe avec ceux dont j’ai 
6 nonc£ le sentiment, en commencant cet article; et s’ily aun materialisme 
foible, adouci, mitige, aussi deiicat et aussi fin que la mati&re subtile et 
<$theree qu’il invoque pour se faire comprendre; cette sorte de mat4rialisme, 
-bien different de celui que d’autres pbilosophes ont connn et professe, et 
-qui semble aVoirete plus dans l’expression que dans l’id^e et l’intention de 
•ceux qui en ont encouru 1’anathAme, sera pr^cisement ce milieu entre notre 
'spiritualisme et le materialisme grossier, dans lequel Aristote s’est etabli; 
je n’exag^rerai mcme rien en avan^ant qu’il a approche de plus pres qu’au- 
cun philosophe de son tems, de ce spiritualisme rigoureux et parfait qui 
place un abyffie que rien ne peut combler, entre la pens 4 e et I’atAme le 
plus atome de tous; pours’en convaincre, qu’on reflechisse sur la maniAre 
-dont il decrit le principe de la Sensation $ juEvörrfi, 76 SexnxSv rov ai~ 
<r$riT(ov eidav dvev et dont il veut faire entendre l’origine de l’en- 

tendement (voue) eoixev eyysvrcr-Sat ovma rtg oücra, a&jia, dväXoyov 7 xp 
7cöv agqtov goi^ei Cf. yevog ereoov, xat rovro fiovov evSej^erat y^co^l^ecrä’cu 
xaSäitEQ 70 dtdiov rou a<jrox> xat ei n roto-uroV egiv ereqov r} xat rt- 
/uiote{jov ■ 'Keiiterai 6i 7ov vo\>v jjlovov ä'v^a.^ev iirEiatevai xat SeIov elvou 
■/u.ovoi>} qu’on se rappelle cette foule d’expressions, de tours, d’epithetes 
re^ues et con$acr£es dans la philosophie grecque pour d£signer ce qui ne 
<devoit Atre ni esprit ni corps, et dont Aristote pouvoit se servil*, s’il n’a- 
voit pas voulu par toutes ces p 4 riphrases rencherir sur la precision, la 
force et l’energie des fa^ons de parier ordinaires; et il sera difficile de ne 

• pas se persuader qu’il avoit en caraeterisant de cette maniere la source et 
-des sensations et de’l’entendement quelqu’id£e dans l’esprittout-ä-fait pa- 
-reille k celle que nous y ävons quand nous traitons cette matiAre, et ä 
- laqueile il n’a inanqud qu’un signe abstrait pour parvenir jusqu’d nous sans 

• la moindre 4 quivoque. 

1 § 6 . 

- Je ne crois pas qu’on trouve nulle part dans Aristote, clairemcnt et 
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en autant de'termes ce que j’aicru pouvoir suppleer u-xo rou v.o ivov et. cn 
partant des opinions re^ues pour l’explication des mots eoixev eyyevecrSai, 
et tov voxrv /juövov Sv^cLSev. sxeicnevai ; c’est que le principe pensant et 
raisonnable qui constitue l’homme entroit dans les parties basses oü ce corps 
privilegie pour ^Organisation se dessine, en se detachant de la masse ge¬ 
nerale de mati&re subtile et eth^ree dans laquelle on faisoit flotter l’uni- 
vers, pour y rentrer,. et s’y reverser de nouveau quand l’homme meurt. 
L’univers etant dans les principes de cette philosophie, necessaire, eter- 
nel, imperissable sans que rien puisse y naitre proprement et y mourir, il 
est clair que ce c 6 t 6 de l’homme (vox>q, oocrt'a. nq oZcra) portoit. le meme 
caractere et ne perissoit jamais; il a fallu tout l’aveuglement de Patrice et 
des ennemis plus ardens qu’eclaires du Peripatetisme pour s’y meprendre; 
tout ce qu’ils pouvoient remarquer, c’est d’abord que la partie spirituelle 
et intelligente n’a dans ce Systeme aucun avantage sur la partie grossiere 
et terrestre, puisque la dissolution de celle-ci la fait egalement rentrer 
dans le d£pot commun de toutes les existences; ensuite, que dur£e et in*, 
destructibilite n’est pas encore immortalite de l’dme, puisque la durle et la 
permanence 4 ternelle n’etaporte ni l’individualitd ni la personnalite neces- 
saires pour constituer l’6tre pensant, immortel. A la premi^re de ces re- 
flexions j’oppose que si dans ce Systeme la nalure engloutit tout egalement 
pour rendre tout ensuite sous des formes differentes* ce n’est pas que 
tout dans son sein s’amalgame indistinctement a tout, sans qu’aucune res- 
seinblance ou affinite des 4tres et des elemcns, qui les composent, soit con- 
sultee dans ce refoulement continuel des parties vers le Tout, et determine 
tous les points oii ce refoulement s’op&re; il est donc tout simple que ce 
qu’il y a de mortel et de perissable dans l’homme, s’unisse a $a mort a ce 
que l’univers renferme d’homogene ä cette partie de lui-meme terrestre et 
grossere, et que ce qu’il presente de plus noble et de plus inexplicable 
par les proprietes de la matiere, aille rejoindreau momentde la dissolution 
du corps humain ce qu’il y a dans l’univers de plus pur, de plus subtil 
et de plus eloigne de ce qu’on entend par matiere; l’analogie, et les ex- 
pressions mlmes d’AriStote conduisent li; v& t ua , dit-il en parlant du corps 
organise auquel s’est Joint le principe de la, pensie, trStfia. dvdXoyov r<S 
rüv d^cDv qotxeiq>. A la seconde reflexion prise de ce que dans l’immer-* 
sion qui se fait de ce principe dans latotalit£ des 4 tres, au moment ou l’int 
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dividu perit, on ne voitpas ce que devient l’individnalite et la personnalite, je 
reponds qu’on nevoit pas non plus que ces deux qualites sans lesquelles sans 
doute, il n’y a pas proprement d’immortalite, ayent ete jamais clairement et en 
autant determes, niöes par Aristote et enlev^es ä ce principe pensant au mo- 
ment oü il quitte l’individu qull avoit caracterisd, pour redevenir partie de 
l’univers; Aristote qui ne vouloit pas m 4 me faire honneur au corps dela Sensa¬ 
tion, devoit etre bien öloigne de placer le Siege du conscium sui dans cette partie 
terrestre de nous-mdmes; il fallort donc que cette substance ou cette vertu 
(;vovg, 'kioyicr l uov xai Scävoiccv e%ov(ra) qui du dehors venoit se joindre 

au principe organisateur pour lui communiquer le don de la pensee, eut ap- 
porte aussi la personnalite, et dans ce cas, pourquoi ne l’auroit-il pas 
remporto,et conserve apres sa sepafation du corps? ou si la personnalite 
n’a commence a exister que depuis cette union et par cette Union, de ma- 
niere qu’elle en fut le produit, pourquoi ce produit une fois existant n’eut- 
il pas pu se ccmserver et se perpetuer dans celle des deux parties ; consti- 
. tuantes de l’homme qui survivoit ä Tantre, pour retoumer a la masse ge¬ 
nerale de l’nnivers dont eile avoit £te detachee; dans l’une ou l’autre de 
ces deux suppositions, la personnalite apres la mort seroit sauvee j et cette 
circonstance qae, suivant Aristote, le principe ou suivant nous eile se r 4 fu- 
gieroit, est confondu de nouveau apres la mort de l’^tre pensant comme 
avant sa naissance, dans l’immensice de l’univers, cette circonstance, dis-je, 
n’empeche pas plus qu’il ne puisse conserver son mdividualite et sa per- 
sonnalke, que ne l’emp^Ghe une simple Separation de l’dme et du corps 
£nonc£e comme nous l’dnongons dans nos systemes modernes; car au mo- 
jnent oü par la mort nous n’appartenon» plus ä teile partie de l’univers 
qui nous tragoit la sphere de nos idees, de nos sentimens, de nos volon* 
tes, n’appartenons-nous pas ä l’univers enti.er? et faire cesserla seule rela- 
tion que l’exp^rience nous fasse cdnnoltre, n’est-ce pas rendre possibles 
toutes les relations imaginables et correspondantes a tous les pqints de l’es- 
pece et de la dur£e? Il n’y auroitqu’une assertion contre laquelle il se¬ 
roit impossible de defendre et de maintenir l’individualite , la personnalite* 
et par cons^quent l’immortalite de l’dme, ce seroit de dire que ce principe 
pensant ne quitte le corps organise qu’il avoit adopte y et ne se rejette 
dans la totalite des influences de son espece, dont il etoit sorti pour nn 
terns, qu’afin d’aller rendre Je mcme Service d d’autres corps organise» 
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destines fi offrir le plienomene de la pensee, et d’admettre amsi üne Me- 
tempsychose universelle, restreinte cependant ä l’espece humaine et en 
vertu de laquelle toutes les firnes huirtaines passeroient indistinctement et 
successivemeut dans tous les corps qui en sont susceptibles, et tous les 
corps appartiendroient ä toutes les firnes; mais on pense bien que cette 
assertion ou plutot ce delire metaphysique n’est pas dans Aristote; s’il 
n’a pas enognce clairement, discute longuement et encore moins decide 
toutes les questions qui s’elavent sur la personnalite apres la raort (ce qui 
tenoit et ä son siede, et fi son caractere propre de sagesse et de Gircon- 
spection) toujours voit-on que sa theorie ne s’oppose a aucune theorie 
plus precise, et ne reitferme rien dlncompatible avec les principes d’une 
philosophie posterieure a la sienne. II peut avoir consignfi tous ses sen- 
timens dans ses ouvrages; personne n’est en etat de prouver qu’il ne 
l’a pas fait, il doit donc etre permis- de ne le juger que par ses ouvra- 
ges; mais il peut aus^i tres-bien n’avoir pas mis dans ce qui noUs est 
rcste de lui, tout ce qtf'il pensoit sur la matiere difficile et delicate dont 
il s’agit, et avoir, comme bien d’autres, valu mieux que ce qu’ils ecrivent; 
qui peut se refuser a cette suppositiort? ou plutot qui peut ne pas l’ad- 
mettre s’il a bien mfidite la fin du ier' ch. du .ad livre de animä et sur- 
tout la comparaison du corps et d’un navire, de l’fime et du pilote dont 
j’ai täche de montrer le grand, le profond sens et la ricliesse? 

Je terminerai ici des reflexions qui m’ont peut-etre dejä mene trop 
loin- et ou je ne pensois gueres k m’engager quand je pris pour snjet de 
ce Memoire l’Ent^lechie. On ne peut assez regretter qu’Aristote ait et^ 
tradnit trop tot et dans des siecles qui n’etoient et ne pouvoient pas fitre 
encore fi l’unisson de son gfinie metaphysique, et des matieres qu’il a 
traitees ; en mon particulier, je.donnerois toutes les traductions qu’on en 
a faites dans les premiers tems de la renaissance des lettres et tant de 
commentaires mille fois plus obscürs que le texte, pour un ou deux ou- 
vrages, peut- fitre trois, tels que seroient un dictionnaire fait unique- 
ment pour entendre cet homme rare; une bonne paTaphrase, et une 
concordance, des dissertations et plusieurs dissertations .de l’ordre de 
celle que Mrs. Eberhard, Garve et divers autres philosophes de l’Alle- 
jnagne faisoient inserer de tems a autre dans l’estimable collection de 
Füllebom, et qui ne rouloient que sur quelques expressions ou pro- 
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pres, ä Aristote ou prises par l’auteur et dans les endroits oii il les place», 
dans an sens different de cclui qu’elles ont dans d'autres ecrivains, ou 
propres a nous faire penetrer dans l’esprit de sa phiiosophie et m4me 
i jeter quelque nouveau joar sur toute la phiiosophie ancienne; des 
morceaui detaches, et des explications de ce genre, mais en grande 
quantite, seroient d’excellens materiaux et une preparation naturelle aux 
travaux que je propose, pourroicnt m4me en tenir lieu jusqu’ä ce qu’ils 
fussent faits; apres quoi je presume que l’envie de traduire cet auteur 
passeroit entierement. 
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Ueber 

Diogenes von Apollonia. 


Von Herrn Schleiermachbr *). 


Andern ich zum erstenmal meinen Beitrag zu den Arbeiten der Akademie 
liefernd meine künftige Laufbahn inderseiben überschaue, kann ich nicht 
umhin, über das nachtheilige Verhältnifs, in welchem die Klasse, der ich 
angehöre, wenn man sie mit den übrigen vergleicht, zu dem Ganzen 
steht, zu klagen. Denn mitten unter philologischen, historischen, natur¬ 
wissenschaftlichen und mathematischen Arbeiten solcher Gelehrten, die 
ihre Wissenschaft ganz zu durchdringen streben, und also eben so zu den 
höchsten Principien derselben hinaufsteigen, wie sie genau das Einzelne 
erforschen, und dies ist doch der* Begriff des Akademikers, was kann 
mitten unter solchen Arbeiten den Mitgliedern der philosophischen Klasse 
noch eigenes übrig bleiben, als nur das Gebiet der höchsten und allge¬ 
meinsten transcendentalen und metaphysischen Specnlation. Diese aber 
ist ein Geschäft, welches von einer solchen Verbindung, wie diese, wenig 
Nutzen ziehen kann. Denn worauf ist es bei einer Akademie abgesehen, 
als dafs entweder gemeinschaftliche Werke unternommen werden, oder 
dafs wenigstens durch Rath, Urtheil, Beitrag der Andern, jeder sein eignes 
besser vollende, das Mangelnde ergänzend, das Irrige berichtigend? Jene 
Speculation aber ist ein ganz einsames Geschäft, welches jeder im In¬ 
nern seines Geistes vollenden mufs, und wobei dem der nicht mehr ganz 
ein Anlanger ist, Rath und Unterstützung eben so wenig fruchten kann, 
als einem Dichter mitten in seinem Werke auch kaum der vertrauteste 
Freund Rath zu geben vermöchte, wie er es hinausführen, oder wie er 
dies und jenes hineinbringen könnte, ohne ihn zu verirren/ Auch wird 
der Philosoph inmitten seiner tiefsinnigen Betrachtung solche Hülfe eben 
so wenig suchen, als der Dichter in seiner Begeisterung, und hat er seine 

*) Vorgelesen am 29. Januar 1811. 
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Betrachtung vollendet, so würden wir auch fast nur gering von ihm den¬ 
ken, wenn er durch Tadel und Zureden Anderer vermocht werden könn¬ 
te, etwas an dem Werke zu ändern; denn es mufs viel zu sehr der Abdruck 
seines innersten Geistes seyn, als dafs er das dürfte. Wer freilich mit et¬ 
was vollendetem in dieser Art zuerst unter uns auftritt, der wird, das 
kann nicht fehlen, die Andern ergötzen, unterrichten, orientiren, und viel¬ 
leicht ihren Arbeiten eine neue Richtung oder einen hohem Schwung ge¬ 
ben; aber er wird doch immer jjur in derselben Art auf sie-wirken, wie 
er auch auf andere aus dem gelehrten Publikum wirkt, oder wie auch 
ein anderer Philosoph aufser der Akademie auf sie wirken könnte. Wer 
aber gar einer hohem Vollendung, einer durchgeführten'Individualität der 
Speculation sich nicht bewufst ist, der bleibe mit seinen speculativen 
Uebungen besser für sich, und errege dicht den Hörern entweder untheil- 
nehmende. Stille oder einen Streit, bei dem keine freundliche Gemeinschaft 
mehr statt findet, weil er sogleich um-den Boden selbst geführt wird, auf 
dem jeder steht; denn ein drittes giebt es schwerlich.. Wollen hingegen 
wir Armen andere Untersuchungen, wobei wir aus jenem höohsten Gebiet 
der allgemeinen Speculation auch nur-um etwas herabgestiegen sind, hier 
mittheilen, um sie weiter zu fördern; so sind wir gewifs irgendwie in das 
Eigenthum der Naturwissenschaften oder der geschichtlichen verirrt, und in 
Gefahr von den- andern, Klassen ausgepfändet zu werden. Unser eigen¬ 
tümliches Gebiet gleicht einem schmalen Grenzrain zwischen zwei gro¬ 
ssen Feldern, auf dem man sich, geschweige bei schlüpfrigem Boden, nicht 
halten kann, ohne bald auf die eine, bald auf die. andere Seite, auszuglei¬ 
ten, und, je sorgfältiger die anliegenden Felder angebaut sind., um desto 
leichter .werden, wenn sie darauf auch nichts zertreten haben, die verbo¬ 
tenen Fufstapfen entdeckt. Deshalb bitte ich wenigstens für jetzt sowohl, 
als fiir die Zukunft, dafs man mir vergönne, mich mehr auf dem mir zu¬ 
nächst liegenden geschichtlichen Gebiet anzusiedeln., auf die Bedingung 
freilich, dafs ich auch, so viel an mir ist, nützliches anbauc, und nur 
zertrete, was ich für Unkraut erkenne. So kann ich dann geduldig erwar¬ 
ten; ob, wie es sonst wohl zu geschehen pflegt, die Grenznachbarn den 
Rain umpflügen, und mir jenen schwierigeren Boden unter den Ftifsen 
wegnehmen werden. 


Unter 

1 


Digitized by L^OOQle 



8t 


über v Diogenes von - Apollonia. 

Unter die mancherlei Räthsel, die mir wenigstens in der Geschichte 
der alten Ionischen Philosophie noch ungelöst sind, gehört auch das was< 
den Diogenes von Apollonia betrift. Nicht sowohl wegen der Frage, ob 
e^ nach Menagius *) einerlei ist mit jenem Diogenes ySmymäus, dessen 
Clemens und auch Laertius 3 ), letzter aber unter dem Namen Diomenes, 
als Lehrers des Anaxarchos gedenken; sondern wegen seiner Philosopheme 
und seiner Schriften. 

• ,Es findet sich nemlich eine Stelle über ihn bei Simplicius, in dieses un¬ 
schätzbaren Schriftstellers Commentar zu den Physicis des Aristoteles *) t 
„Diogenes von Apoll., sagt er, fast der jüngste von denen, welche sich mit. 
„diesen Dingen beschäftiget haben, hat das meiste nur zusammengerafft, 
„(arv/j.Ttzyoyryu.evtDq) einiges nach dem Anaxagoras, anderes nach demLeucip- 
,,pus vorgetragen.. Das Wesen (tp-üp-ts) des Ganzen, sagt auch er, sey die 
„unendliche, und ewige Luft, aus deren Verdichtung, Verdünnung und wech¬ 
selnden Zuständen die Gestalten der übrigen Dinge hervorgehen. Solches 
„nemlich“— und jeder wird wohl dies nur auf den zuletzt angegebenen Inhalt,, 
nicht auf das zuerst aulgestellte Urtheil beziehen —- „berichtet Theophra- 
„stos von dem Diogenes, und auch sein auf mich gekontmenes von der Natur 
„überschriebenes Werk sagt deutlich, die Luft sey es, aus der alles andere 
„entstehe. Nikolaos jedoch berichtet, er setze den Urstoff mitten zwischen, 
„Luft und Feuer.“ • DiesemNicolaos kann man auch den Porphyrios s ) beifü¬ 
gen. Und so behaupten denn einige, Diog eiies haue die Welt aus Luft, An¬ 
dere, aus dem Mittelding zwischen Luft und Feuer. Die ersteren würden ihn 
zu einem reinen Schüler des Anaximenes machen, die letzteren ihn nach der 
einen Ansicht vom Anaximandros diesem anfügen, nach der andern, wahr¬ 
scheinlich richtigem, aber ihn als Erfinder einer eignen a^xv aufstellen. 
Simplicius,. wiewohl denTheophrastos für und den Aristoteles vor sich, ist so, 
entfernt den Nikolaos und Porphyrios zu verachten, dafs er nicht nur meint, 
ihre Ansicht könne sich auf verlorne Schriften des Mannes gründen, son¬ 
dern auch, offenbar nur durch ihr Ansehn bewogen, selbst schwankt und 
bald di eses bald das andere von ihm behauptet. Allein wie kann von dem, 

. *) Zu Diog. Laert. IX. 

a ) Strom. I. 

. ä ) IX, 58. 

4 ) Fol. 6. a. 

- 1 ’j Simpl, ibid. fol.32.b. 

* ' * l * 1 

* * p i 

lHiilosoph. Klasse. i$04 — i$u. 
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welcher es sey nun die Luft oder jenes* Mittelding als Grundstoff annahm, 
gesagt Werden, dafs er das meiste dem Anaxagoras und Leucippus' : h'ach- 
geschrieben? Was wenigstens irgend mit jetler Behauptung züsarfimen- 
hängt, kann er ihnen nicht nachschreiben, da jener ganz anders, ; umTso, 
dafs er offenbar die Luft als eine Mischung ansieht, aus' den'Homoeome- 
rien, dieser wiederum ganz anders aus den Atomen die Welt baut.' ; ‘ ' 

So bescheiden auch Simplicius sich über die Meinung des Nikolaus 
und Porphyrios äufsert : so sucht er doch die seinige aüs deif 'ihm'bekann¬ 
ten Schrift des Diogenes zu vertheidigen, indem er mehrere Bruchstücke 
aus derselben anführt, in einer Stelle seines obgedachten Commentars, 
von der ich nur, was der Sache gleich den Ausschlag giebt; vor' weg neh¬ 
men, und da es mir hier nur auf den Sinn ankommt, in einer’Heber- 
Setzung in Erinnerung bringen will. Er sagt: „Denn unmittelbar darauf, 
wo Diogenes zeigen will, dafs in dem von ihm angenommenen Grundstoff 
viel Verstand (vor^aig) sey, indem er spricht: „denn ohne Verstand könnte 
er nicht so vertheilt seyn, dafs er das Maafs von allem enthielte, von 
Sommer und Winter, Nacht und Tag, Regen, Wind uhd Himmelshei¬ 
tere, und auch das übrige, wenn einer es betrachten will, wird er auf das 
schönste, wie es nur möglich ist, angeordnet finden.“ Da fügt er noch 
hinzu, dafs auch der Mensch sammt den übrigen Thieren durch diesen 
Grundstoff, welcher nemlich die Luft ist, lebe und Seele und Bewnftseyn 
habe, mit diesen Worten: „Aufserdem aber sind auch dieses noch grofse 
Zeichen. Der Mensch nemlich und die übrigen Thiere leben durch das 
Athemholen aus der Luft, und eben dies ist ihnen Seele und Bewustseyn, 
wie hier in dieser Schrift ganz deutlich gezeigt wird, und wenn' dieses ge¬ 
nommen wird, so sterben sie, und das Bewufstseyn hat ein Ende.“ Kurz 
darauf, so fährt Simplicius fort, sagt er deutlich heraus: Und mir Scheint 
das Bewufstseyn enthaltende das zu seyn, was die Menschen Luft nennen, 
und von dieser alles regiert zu werden, und sie über alles zu herrschen.“ 
Das folgende aber wage ich nicht zu übersetzen,. da es eine Corruption 
enthält, die ich nicht zu heilen weifs *). 

Die Worte lauten so: d:tö y<xp <loi roijro'u Soxsi ?~oq etvat xal titi itav atpiy^ou 
xai *7t<xuroe 6lol7l^ev{%l xal ev itavri ivelvcu. Man müfste übersetzen:; denn von 
ihr scheint mir alles auszugehn, sich über alles zu erstrecken, alles anzu¬ 

ordnen und in allem zu seyn. Allein von s$oq in irgend einem sittlichen Sinne 
kann hier schwerlich die Rede seyn, da die alten Physiologen auf das Sittliche 
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: Lasten whr ihn also ai^f jeden Fall lieber zu wenig sagen als zu viel, 
$0 wird er also fortfahren: „Denn von dieser scheint mir alles Bewufstseyo 
„auszugehn, und sich auf alles zu erstrecken, alles zu ordnen, in allem zu 
„seyn; und nichts giebt, es,' w^s nicht an ihr Antheil hätte, aber aucli 
„nicht eines hat diesen. Antheil ganz gleichmäfsig mit einem andern, soif 
„dem viele Weisen (r^osrot) giebt es der Luft und der votjc nq. Denn vieL- 
„faeh verschieden ist sie, wärmer, kälter, trockner, feuchter, ruhiger und 
„in schnellerer Bewegung 1 , und viele andere'Verschiedenheiten finden sicty 
„noch, au<?h an Gefühl und Farbe unzählige. Und aller Thiere Seele ist 
„dasseibige, .Luft, wärmere als die äufsere, in der wir sind, weit kältere 
„aber, als die um die Sonne her. Ganz gleich aber ist dieses Warme 
„nicht bei einem Thiere und dem andern, ja auch nicht einmal bei den 
„Menschen unter sich, sondern verschieden, freilich nicht gewaltig, sondern 
„so, dafs sie einander sehr nahe kommen, dafs aber doch keines dem an¬ 
dern völlig gleich ist, und keines von diesen verschieden gebildeten kann 
„doch von dem andern verschieden seyn, ehe sie dasselbe gewesen sind. 
„Da aber die Abweichung (ireqoiacriq') so; vielfältig ist, so sind auch die 
„Thiere vielfältig und verschieden, und weder an Gestalt einander gleich, 
„noch an Lebensweise, noch an Sinn, wegen der Menge der Verchieden- 
„heiten. Dennoch, aber ist es immer dasselbe, wodurch sie alle leben, se- 
„hen, hören, und ihr übriges Bewufstseyn haben.“ 

Aus diesen Stellen kann wohl kein Zweifel übrig bleiben, dafs nicht 
Diogenes wirklich die Luft als die allgemeine Basis aller Dinge angesehen 
habe. Und dafs er sich etwa anderwärts sollte untreu geworden seyi^ 


überhaupt so gut als gar keine Rücksicht nehmen, da diese unmittelbare Ablei¬ 
tung der Sitte aus der Luft rein aus der Luft gegriffen wäre, und niemand könnte 
eingeleuchtet haben, und da sich weder Veranlassung zu diesem gefährlichen Sei- 
tensprung noch ein Rückweg von demselben angedeutet findet, Wollte man 
t$-o«, was ich jedoch nicht vertheidigen möchte, von den oben angedeuteten 
Naturordnungen verstehen : so wäre auch dieses hier zu speciell, und es würden 
dieselben Bedenken eintreten. Nimmt man nun das folgende hinzu: xal fi Ti¬ 
de Sv 0f.1i] fLtrexsi tovtov firr?y_r.i 6 i ovd« tv oVoiuc rö eV*j>ov rci ereycp, 
ito\X,ot ryoxoi xal axiroxi roxi uryoq xal rr]q vo^arinq elariv, so sieht man aus dieser 
das Ganze abrundenden Zusammenstellung von dVjp und vdijanq, dafs, in dem 
streitigen Salz bei axd toxjtoxj zu verstehen ist aspoq, und bei ixt xav aqtio-^ai die 
votiert«; und etwas, wodurch dieses ausgediückt wird, scheint man entweder aus 
allein oder aus fco« tivac bilden zu,müssen. 

L 2 
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auch das läfst sich nicht nur bezweifeln, sondern geradehin ablaugnen. 
Denn Simplicius sagt nirgends, dafs Nikolaos und Porphyrios sich auf 
andere Schriften des Mannes berufen; sondern er selbst schliefst nur aus 
einer Stelle in -dem Buch über die Natur, dafs es noch andere gegeben. 
Seine Worte lauten so: „Da die Berichte der meisten versichern, Diogenes 
habe gleich dem Anaximenes die Luft .als Urstoff gesetzt, Nikolaos 'aber in 
seinem Werk über die Götter erzählt, er habe als Grundstoff aufgestellt 
etwas zwischen Feuer und Luft, und dem Nikolaos auch POrphyrios ge¬ 
folgt ist: so mufs man wissen, dafs dieser Diogenes mehrere Bücher ge¬ 
schrieben, wie er selbst in dem Buch von der Natur erwähnt, indem er 
sagt, er habe gegen die Physiologen, die auch er Sophisten nennt, geschrie¬ 
ben, und auch eine Meteorologie verfafst, in welcher er versichert, eben¬ 
falls vom Grundstoff und von der Natur des Menschen gehandelt zu haben.“ 
Diese gegen die Sophisten gerichtete Schrift und diese Meteorologie müfs- 
ten also früher da gewesen seyn, und sollte er in ihnen jenes Mittelding 
aufgestellt haben, so müfste er hier in dem Buche über die Natur sich 
selbst widerlegen. Aber wo sollte man diese Palihodie anders erwarten, als 
gleich bei der ersten Feststellung des neuen Princips, und es zeigt sich da¬ 
von auch nicht die leiseste Spur. 

Fragt man nun, was jene Behauptung so ehrenwerther Männer mag 
veranlafst haben: so scheint die Sache diese zu seyn. Aristoteles führt mehr¬ 
mals die Meinung von einem solchen Mittelding, als der aller Dinge 

an, ohne irgend jemand bestimmt als deren Urheber zu bezeichnen, und 
gwar redet- er bisweilen von einem Mittelding zwischen Wasser und Luft, 
wie Coel. III. 5 undPhys. III. 4, bisweilen zwischen Feuer und Luft, wie 
Phys..I. 4, und anderwärts. Simplicius sagt in unserer Stelle, Alex. Aphrod. 
schreibe dieses Mittelding dem Anaximandros zu, widerlegt aber sehr rich¬ 
tig, dafs dies des Aristoteles Meinung nicht könne gewesen seyn, weil 
nach ihm Anaximandros nicht durch Verdünnung und Verdichtung die 
Dinge aus der erzeuge, sondern durch Ausscheidung der Gegensätze. 

Darum nun sagt Porphyrios gewifs. mit Recht, dem Anaximandros könne 
Aristoteles nur ein unbestimmtes Unendliches beigelegr haben,, was auch 
Simplicius annimmt und sein aneiqov für ein erklärt, im Gegen¬ 

satz gegen ein ii<$on£noir ti u£vov.. Nun fehlte es also für jenes Mittelding an 
einem Mann, und daher wurde es auf Rechnung des Diogenes geschrieben* 
von dem man wenig wufste, und den man in der Ionischen Reihe fand. 
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Schlechtere Schriftsteller schreiben ihm unbedacht beide Mitteldinge zlr, 
Simplicius, Joannes Grammat» Nikolaos nnd Porphyrios nur das zwischen 
Feuer und Luft, wahrscheinlich veranlafst dadurch, dafs in der oben ange¬ 
zogenen Stelle eine gewisse Wärme dem Diogenes die Bedingung des Le¬ 
bens ist, und ihm deshalb als die ursprüngliche Form* wenigstens- als das 
nothwendig erste Träö-os der Luft erscheinen mufste. 

Ueber diesen Punkt also ist, glaube ich, nicht nöthig etVrai weiteres 
zu sagen; jene Bemerkung aber, dafs Diogenes, wenn er früher eine an¬ 
dere hätte angenommen gehabt, gerade hier sich selbst imifste wider¬ 

legt haben, leidet noch eine weitere Anwendung. Nemlich, wenn er wirk¬ 
lich einer der jüngsten Physiologen war,* wenn er mancherlei einzelnes, 
was es auch gewesen sey, dem Anaxagoras nachgeschrieben, und also seine 
Bücher vor Augen gehabt hat: durfte er denn wohl so gradezu festsetzen, 
dafs ursprünglich der Luft, und mittelst ihrer allen Dingen die vÖt\o nq ein¬ 
wohne, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dafs Anaxagoras den vovq für 
ein besonderes Prinzip und die Luft für ein /uiy/ua der primitiven Stoffe ge¬ 
halten habe? Man könnte sagen, eben diese Darlegung, dafs Seele und 
Geist überall mit einer mdividualisirteir Lebendigkeit der Luft komme und 
gehe, sei die den damaligen Zeiten angemessene Widerlegung des Anaxa¬ 
goras, so wie die Darlegung der unendlichen Modificabilität der Luft die 
Widerlegung des Thaies ist. Allein dies gälte nur von der einen Behaup¬ 
tung des Anaxagoras, nicht von der andern, und Diogenes mufste vor allem 
dieses retten, dafs die- Luft ein eignes Etwas, ein einfaches und ursprüng¬ 
liches sei. Wollte man sagen, die Polemik möge wohl weiterhin ihren 
Platz genommen haben: so scheint auch dieses allem, was sich aus der 
angezogenen und einigen anderen Stellen über den weiteren Fortgang der 
Schrift des Diogenes muthmafsen läfst, ganz entgegen zu seyn. Ich gehe 
diesen Spuren nach, und damit jeder über die Gleichartigkeit und 
Zeitgemäfsheit des gefundenen urtheilen. könne,, theile ich es in der 
Ursprache mit. 

Von dem itqo oi/ullov der Schrift hat uns Diog. Laert.,' der IX.- 5 j. 
sehr unzureichend von unserm Manne handelt, den ersten Anfang aufbe- 
halten, \6yov Ttavroq aqyö/usvov dox££ juoi yoscov eivtu tt\v aqyvjy dvtxpjL- 
fpicrßt[rr}rov ‘xaqsy^ea'^ai, tiiv 6 e Eqfxrjyelciw diihirjy xat cre/uvrpt. Wo o.q'/Jl un¬ 
streitig nicht in dem philosophischen Sinne zu nehmen ist, wiewohl schon 
dem frühem Anaximandros zugeschrieben wird, das Wort zuerst so ge- 
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braucht zu haben; sondern es das, wovon die Rede ausgeht, der 

erste Hauptsatz, den wir sogleich aus Simplicius kennen lernen. Dieser 
ziemlich berichtet, Diogenes schreibe gleich nach dem Eingänge so: ’E^aoi 
6e doxet ro /uiv iqv/uLTzav t eltzelv TcdvTa ra ovra octto rox> a/vtox* ATGQOio'vcrS'a t 
xa£ ro a/uro glvcui xai tox)7o £v6j]hov ii ydq tol £v r£p6e rep Mocr/ucp eovtü 
vvv yj\ xa l xai raKXa oaa (paiverat £v repöe rep xoo */ xg > ecvra, £l roti- 

rcov re rjv re (vielleicht r<p) ere^ov rov eteqov gteqov ov tji i6ca tpiictet, r.%1 
/ult/ To opütq £ov /uetetutcte i KoKXay f coq xa i ^reQOtoaJro, ox>6a/uri o\)6e /tiioye- 
cr$at dXKriKocg 7]dvvaro, oore rq> iriqcpoyTE ßXdßr/ (hier scheint 

etwas zu fehlen) o\)6' av eure yuTov dx rvq yr\q cpvvat, ovre £toov oirq 
aXho y£V£cr$aL o'vöivy h /jl ij ovtco avviqaTO age Tax>TO ELvai' dXXd icdvra 
ravra sx ro\> aurou E7£$oio'v/ULEva oXKotg aXXola ytVETai , xai etq .ro avro 
ava^coQGL x ). .Dies ist offenbar eine wörtliche Anführung; merkwürdig 
durch den Ausdruck, der mehr als irgend ein Bruchstück eines der frü¬ 
hem Philosophen die ersten rohen Züge des platonischen enthält. Eine 
andere als diese Stelle hat auch Aristoteles gewifs nicht vor Augen gehabt, 
wo et sagt: xai rouro oqSag Xeyet Aioyevriq , ort ei /ui) tjv d£ Ivoq uitavTa 
ox>x dv i(v ro iroiELV xa i Tcdcry^ELV xrjr' dXXr[k»tDV 9 olov ro <Sr£Q t uov 'Kpxy%£cr$'cu 
•xa i ro%)TO $£Q{UaLV£cr$ai itaXtv * oö yaQ 7 ) $ EQ/uorriq /.LEraßaXXEL xa i ^ ajn;- 
XQOTriq £tq aXfar/X a dXXa 67jXov ort ro ijiroxel/Levov 2 ). Denn die bestimm¬ 
teren Wendungen und abstracteren Ausdrücke, welche wir hier finden, dür¬ 
fen wir dem Diogenes selbst nicht zuschreiben* Simplicius fährt fort: Als 


*) Mir aber scheint, um es mit eins zu sagen, alles was ist, von demselben her ab- 
> geändert, und also dasselbe zu seyn. Und das ist leicht zu sehen. Denn wenn 
das in dieser Welt sich jetzt findende Erde und Wasser, und was sonst in dieser 
Welt zu sehen ist, wenn hievon eines von dem andern verschieden wäre, durch 
seine eigne Natur, und nicht vielmehr alles dasselbe seyend nur 'mannigfaltig um¬ 
gewandt und abgeändert wäre: so könnten sie sich ja weder mit einander vermi¬ 
schen, noch nutzen oder schaden für das andere.... Auch könnte weder ein 
Gewächs aus der Erde wachsen, noch ein Thier oder sonst etwas erzeugt werden, 
wenn es sich nicht so verhielte, dafs es dasselbige wäre, sondern alles dieses wird 
nur aus demselbigen her abgeändert, bald dieses, bald jenes, und geht wieder 
in dasselbige zurück. 

2 ) Und darin hat Diogenes Recht, dafs wenn nicht alles von einem her wäre, so 
fände ein Wirken und Leiden von und auf einander nicht statt, wie dafs das 
Warme kalt w r ird und dieses wiederum warm. Denn die Warme und die Kalte 
gehen nicht in einander über, Sondern das zum Grund liegende. De gm. et 
corr. I. ö. 
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ich dies zuerst fand, glaubte' ich auch, er rede voii einem 'gemeinsamen 
Grundstoff, der von den vier Elementen verschieden sei, indem er sagt, 
diese würden sich nicht vermischen noch verwandeln, wenn eines von ih¬ 
nen die dqyri wäre und nicht allen das gleiche zürn Grunde läge, von dem 
sie alle abgeändert sind. Allein hier wird es nun nothwendig, die Stelle 
des Simplicius im Zusammenhänge zu betrachten, und ich scheue es nicht, 
auch die früher schon übersetzte Stelle noch einmal wörtlich hier anzu¬ 
führen. Simplicius also fährt, nach den jetzt e"ben mitgetheilten Worten, 
folgendevgestalt fort: de dsi^aq ori iqiv iv rjj dqxfj ravrj] vorjcnq 

itoXkir), ov ydq dv, (pr { <nv, ouro äeödcr^ai o'iovte yv avev vovcnoq, aqe 
itdvrov juerqa eyjEtv ftet/u.ojvöq re xai ä’sqovq xai wy.ro q xai ryieqaq xai 
'uerav xai dv^ucov xai ivdiwv xai ra aXKa ei nq ßovXerai iwoeicrSai , eo- 
qiaxoi av oxrro diaxei/aeva c 5 q dvvqdv xäXXiqd, enrdyei ori xai av$-qoieöq xai 
ra aXXa <Jua ex rqq doyifi raxirr^q rfnq iqiv dr L q xai ^rj xai eyti 

xai vorjcriv Xeyov o vrcoq. Hier müssen wir bemerken , dafs die unter 9^- 
<rlv stehenden' Worte oü ydq av bis xahhiqa. offenbar eigene Worte des 
Diogenes sind. Nach iicdyec aber, welches sich an das iye^rjq’ di dii£aq - 
ori anschliefst, redet Simplicius wieder, ktdem er den Inhalt des folgen¬ 
den anticipirt, und die entscheidend klingenden Worte «S’iv di^g ge¬ 
hören ihm an, und nicht unserm Diogenes, ■ der erst nach den Worten 
Xiyav ovrcoq wieder redend eirt ge führt wird, Und zwar so: %n St irqdq 
rovroiq xai rdds fieyaKa crq/aeia. dv^qeoitoq ydq. xai rd d’kXa £<aa dvarcve- 
dvra £äei rep diqi, xai roijro (nemlich ro dvaicveeiv ohne Zweifel) ■a'vro'iq 
xai ipt vyr\ ’ Ka - L vorjcriq, dq dedr^Xorai' iv rf t de rfj crxjyyqay'ij ijutpavaq xai 

idv rox>ro diraXkia i x^f l dir o^vr^crxei, xai Tj vor^atq (xtcoXelttel . — elra fief' ohi-> 
yov craycoq eTrrjyaye, sagt nun Simplicius weiter, und das folgende ist also 
eine neue Stelle etwas weiter, hin in der Schrift, vör welcher',' Wie man aus 
dem craepdq- schliefsen kann,. Diogenes noch nicht das Wort grade heraus¬ 
gesprochen. hatte,, dafs sein Urstoff die'Luft sey, sondern nur im allgemei¬ 
nen gezeigt, dafs es Ein Substrat geben, dafs dieses; die v 6 r[mq in sich hal¬ 
ben,. und die Quelle des Lebens seyn müssen was es aber seyn möge* 
darauf hatte er vorhin nur hingedeutet, und Instanzen angeführt, woraus 
es hevvorgehem sollte. Die Stelle selbst nun- lautet von jenen Worten an 
so: xat /u.01 doxei ro rr^v vor.atv eyp v ‘ eivai. 0 dr^q xaXo-vyievoq xnro rdv 
dvdndrrav, xai -vtco rsorou ndvraq xal. X'vßeqvdaSai xai itävrov xqareiv. 
dxo ydq /j.01 rovrov doxei e$oq eivai, worüber schon oben geredet ist, xat 
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ixt irav aup'i'xJS'cu. xou itivra SiariJ^evouxal ev reavrl evetvai* xat e^t /nv$e 

€V O / \LV\ /U£7£%£t TOX)TO\), {JL£T£%£1 ÖE 01 j6e EV O/Uolcoq TO £7£Q0V 7$ £7£Q< p. ttX/- 

X/a7roX/X/oc tqot rot xat ai)rov 7ou\J,£(>os xat rijs vo^crtog eIctiv; £$i yaq itoXvr 
TQOTtOQ X<JW $£QflL07£Q0Q XOU Xat ^Qo'rCQO^ Xat • t VyQ07€if0g xat 

at^acireQOj xat o^v7£q7jv xtv^ow £%cov, Kai oXhcu icohXal £7£Qoicbcn£q eveiiti 
Kai iiSoviiq xa i %Q0iriQ aitEtqoc. Kai Ttdv7CöV 7&v £<bwv dif a|>u^ ro aiiro 
€^61/, ariQ $£Q{U07£Q0q jU£V 70X) E^G) EV <p ECT/ULEV , 700 flJLElfrOl TCOLQOL 7<J> l]ht(p 

iroWov i|> u %(>dr£Qos - o/llolov 6e roüro ro $£Qjuov ovSsvoq 7&v £<äcov iqlvj 
£ir£i qxhSe ’ rc bv dv^q(D7C(ov aXXriXoiq * dX/X/a dtacpEqEL jUL&ya oo dX/X/ aq’E 
itaqaTtkTjcria ELvat, ov /ulev rot d7q£KECoq y£ ojuolov y£ ov . ovöev 6\oiov 7£ y£- 
Wcr^at rc5v ETEqoiovfiEVW ETEqov £7£qcp itqiv ro' avTo y£V7}Tai., Dieser 
letztere Satz ist zwar schon an sich schwer zu verstehen, keines von den 
abgeänderten Dingen könne ein von den andern verschiedenes seyn, ehe 
es dasselbe gewesen. Ich denke aber, dasselbe geht auf den Urstoff; nur 
als von ihm abgeänderte, also, vorher er selbst gewesene sind die Dinge 
von einander verschieden. Dasselbe liegt in der oben angeführten frühe¬ 
ren Stelle, wo dieses, allgemeine auch unbequem genug bei Erzeugung der 
Pflanzen und Thiere vorkommt, nur dafs eine offenbare, ich weifs nicht, 
wie grofse Lücke dies weniger bemerklich werden liefs. Eben so ist auch 
hier noch weniger zu begreifen, wie er an diese Stelle kommt. Man 
inufs annehmen, dafs dieses vorher schon aqfgestelUe allgemeine Gesetz 
jetzt, nachdem der (Grundstoff materiell als Luft bestimmt ist, noch einmal, 
wiederholt werde, und dafs also der $at? sich weniger auf das. unmittel¬ 
bar vorhergehende bezieht, als vielmehr die ganze Inductionsreihe ab- 
fchliefst. Und diese Wiederholung war um so noihwendiger, da er nui\ 
noch wegen der Thiere mehr ins Einzelne gehen wollte; wie nun anschlie- 
fsend an die letzten Worte also geschieht; dre ovv TroKvrqoitov evovenje 
rriq irEqoicbo'ioq TtoXv7qoitaKai rd £<5a xa i ito}Shd, Kal oxjte iöeav eqlkotcl 
dXhrri'kiOiq ovte £uu7 av ov7E vor^aLV vito rov’xX'qS'ovg rebv erEqoLcbo'iw . 

Ö£ itdv7 a r<p avTcb Kai £fi Kai oqqu Kai ukovei Kai ri.v dXkm^v voijcuv ej££t 
15x0 7ov ai3 7ox> xuvra. Bis hieher ist offenbar von den Worten Kai /uoc 
öokel an,* alles eine zusammenhängende und wörtlich angeführte Stelle aus 
der Schrift des Diogenes. Von dem folgenden aber iiebt uns Simplicius 
wieder nur den Inhalt. Aber gewifs doch vom 'unmittelbar folgenden, 
denn da er auch Eira , £it£t7a julet' oA Xyov sagt, so kann man das iepe^q 
nicht anders als eigentlich verstehen., Er fährt nemlich so fort: xa i eepe- 

4 ^^ 
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Sei*waiy ort xat ro arteq/uua rov S,öov ir vev/uarodiq iqt, xat vorjaetq 
yivovrat rov diqoq crvv r<p ai t aari ro oXov cra/xa xaraKa/utßdvovroq 61a rav 
tpKeßov, ev otq xat dvarofir^v dxqt ßij rov tpheßov iraqaöidocrtv *). Nach 
dieser Stelle, auf welche wir sogleich zurückkommen wollen, fahrt Sim- 
plicius fort: 'Ev &fj rovrotq cracpaq tpatverat Xeyov, on, ov dvä-qoTtot "Ke- 
yovtrtv aeqa, rovro eq-tv aqyrj. ^av^taqov de ort xard ireqqioo’iv ripf dir* 
avrov "Keyov ra aXXa yivea^at, atStov o/utoq avro (pr^crt , heyov „xat a/v- 
ro fiev rovro xat atStov xat dSdvarov cro/uux. rov de rd (xbv yiverat rd d’ diro- 
\eixet“. xat ev aXKotq „dX\d rovro fiot irjXov Soxel e\vat, ort xat fxeya xat 
iayyqov xai dtSiov re xat dSävarov xat itoXkd eldoq iqt *). Von den bei¬ 
den hier wörtlich angeführten Stellen nun haben wir, meine ich, keine 
Art von Gewifsheit, dafs sie auf das früher angeführte folgen; denn sie sind 
ganz aus dem Zusammenhänge heraus. Und wenn ich meine Meinung sa¬ 
gen soll, so scheinen mir diese Behauptungen als erste formale Bestim¬ 
mungen des zu suchenden allgemeinen Substrats vorangestellt gewesen, und 
die Stellen aus jener ersten Gegend der Schrift zu seyn, wo der Grund¬ 
stoff noch nicht als Luft bestimmt war. Denn sehr gut schliefst sich an 
diese letzten Worte jene von uns zuerst angeführte Stelle, welche anfängt: 
denn ohne Verstand konnte er nicht so vertheilt seyn u. s. w. 

’ Sehr übereinstimmend mit dem, was im vorhergehenden über die 
Entstehung der Empfindung und Wahrnehmung vorkommt, berichtet der 
falsche Plutarchos 3 ) über den Schlaf, dafs nemlich dieser nach dem Dio¬ 
genes entstehe, wenn das Blut sich überall verbreitend die Adern erfülle, 
und die in ihnen eingeschlossene Luft in die Brust undLufthöle treibe; wenn 


z ) Unmittelbar darauf zeigt er, dafs au$h der Saame der Thiere etwas hauchartiget 
sei, und dafs Empfindungen, Wahrnehmungen, entstehen, indem die Luft mit dem 
Blute den ganzen Körper durchdringt vermittelst der Adern, bei welcher Gele¬ 
genheit er eine genaue Beschreibung der Adern mittheilt. 

*) An allen diesen Stellen sagt er doch offenbar ganz bestimmt, dafs, was man Luft 
nennt", der Urstoff sei. Wunderbar aber ist, dafs, ob er gleich sagt, alles andere 
entstehe durch Abänderung aus ihr, er sie dennoch ewig nennt, wo er sagt: 
„Und eben dieses ist das ewige und unsterbliche Wesen, von allem andern wird 
einiges, anderes vergehtUnd an einem andern Orte: „aber dieses scheint mir 
ganz offenbar grofs zu seyn und mächtig, und ewig und unsterblich und vie¬ 
les wissend.“ 

•) De,plac. phil. V, 34 . 
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aber alles luftartige aus den Adern verschwinde, so erfolge der Tod. 
Wenn aber Simplicius sagt, dafs eben da wo Diogenes von der Entstehung 
des Bewustseyns handle, er eine genau Beschreibung der Adern gebe: so 
hat uns olfenbar eben diese Beschreibung Aristoteles aufbewahrt (Arist. 
Anim, III, 2) aber, ohnerachtet er anfangt: A. <Se o A. rode Xeyei, doch 
schwerlich wörtlich, da jede Spur des lonismus fehlt; auch wäre dies ge¬ 
gen die Allegations-Principien des Aristoteles. Ich enthalte mich, diese 
Stelle mitzutheilen, und verweise auf SprengelsBericht *), der freilich unvoll¬ 
ständig ist, und dessen Treue ich nicht verbürgen will. Dafs aber die von 
Aristoteles aufbewahrte Stelle dieselbe ist, welche Simplicius vor Augen 
hatte, erhellt unwidersprechlich daraus, dafs auch in der aristoteli¬ 
schen dasselbe von der Natur des thierischen Samens vorkommt; denn 
nachdem die Adern bis in die Zeugungstheile herabgeführt worden, 
schliefst die Stelle damit, der dichtere Theil des Blutes werde von 
den fleischigen Theilen eingesogen, was aber in jene, die Zeugungs¬ 
theile, eindringe, sei fein, warm und schaumig. Da nun gleich hier Dio¬ 
genes so sehr ins Einzelne ging, denn die Beschreibung ist eine so voll¬ 
ständige Gefäfslehre, als sie damals nur seyn konnte: so glaube ich, dafs 
auch, was Censorinus von ihm anführt (cap. 5, 6 und 9), dafs nemlich die 
Frucht aus dem männlichen Samen allein entstehe, dafs das Fleisch sich 
zuerst bilde, und nach diesem erst Knochen und Sehnen, ebenfalls aus 
dieser Schrift von der Natur genommen sei und hieher gehöre, denn es be¬ 
zieht sich auch darauf, die Entstehung aus dem zartesten und hauchartigen 
und den erst allmähligen Uebergang in das feste und starre darzuthuru 
Da nun die speciellste Naturbeschreibung und Erklärung sich in der Schrift 
des Diogenes so nahe an die erste Mittheilung seiner Grundanschauung 
anschliefst, und diese Schleuse einmal geöffnet .war, wie können wir sie 
wieder schliefsen, und was dürfen wir vermuthen, als dafs alles specielle 
dieser Art, was uns von Diogenes anderwärts überliefert ist, diesem Be¬ 
streben, das Allgemeine durch das Besondere zu bewähren, in derjenigen 
Ordnung gefolgt sei, welche darin Hegt, dafs er, wie der Zusammenhang 
der von Simplicius angeführten Stellen darthut, wo er ins Besondere ein- 
8* n 6> von dem Menschen anfing, also in der absteigenden Richtung, von 
dem vollkommensten Leben zu dem unvotlkommnen hinunter sich be¬ 
wegte. Daher mufste er zunächst den Anfang der Seeledthätigkeiten 

*) Gesch. d. Arz. I, 468. 
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tmd des Athmens als gleichzeitig setzen, wie man aus einem freilich etwas 
verworrenem Bericht schliefsen mufs 1 ). Eben so genau hängt damit zu¬ 
sammen, dafs er sich erklären mufste, ob auch den Thieren, sofern sie ja 
athmen, v6r ( <rig zukomme. Er vergleicht wegen beschränkten Wahmeh- ' 
mens und Denkens ihren Verstand mit dem Wahnsinn 9 ). Auch mufste 
sich zudrängen und dicht an dieses anschliefsen, die Rechtfertigung jenes 
in der ersten Darlegung der Ansicht aufgestellten Satzes, dafs alle Thiere 
athmen, und hiervon hat uns auch Aristoteles etwas aufbewahrt. Nemlich in 
der Schrift über das Athmen sagt er(cap.II): Anaxagoras und Diogenes, welche 
beide behaupten, alles athme, beschreiben auch die Weise, wie die Fische und 
die Schalthiere athmeten, und zwar Diogenes so: Indem sie das Wasser 
durch die Kiemen herausliefsen, zögen sie vermittelst der im Munde ent¬ 
stehenden Leere aus dem den Mund umgebenden Wasser die Luft in sich, 
wie er denn Luft im Wasser annehme. Zu welcher Stelle der Erklärer 
erinnert, Diogenes allein nehme, abweichend darin von Anaxagoras, an, 
dafs im Wasser immer Luft vorhanden sei,' auch sei das von der Leere 
im Munde nicht buchstäblich zu nehmen, denn Diogenes nehme kein 
wahrhaft leeres an, sondern nur leer von Wasser, meine er, sei der Mund. 
Damit hängt zusammen, was Aristoteles im nächsten Abschnitt berichtet, 
aber einfältig nennt', dafs nemlich Diogenes das Sterben der Fische in der 
Luft daraus erklärt, dafs sie zuviel Luft einsögen, aus dem Wasser aber 
nicht mehr als ihnen angemessen sei. — Weiter hinabwärts finden wir, 
dafs auch jener Schein des Lebens in den Aenfserungen der magnetischen 
Kraft die ^Aufmerksamkeit des Diogenes auf sich gezogen. Wenigstens er¬ 
wähnt Alex. Aphrod. 3 ) da, wo er von Magneten redet, einer Meinung des 
Diogenes, dafs alle Metalle (irävra ra eKara) Dünste von sich gäben, und 
auch von aufsen einsögen, einige mehr audere weniger, am meisten aber 

*) de plac. phil. V. l5. ytwuorPou juiv ra ßfitpn äi|)vx#i «v J>»p^tuwrtqt ii* o^ttv ri 
epupvTov t\)^ECDq 'stpoxvPsvfoQ roü ßpeqxyuq alq rov icvsvflbova tpaXxsrou. 

a ) ibicL V, 20* Aioyevqq (xarkyjaiv clxjTol (sc. Ta ukoya £c5a) To\) voijrem xal aJpoq. 

61a 6i fo ra [llsv x'uxvorTjrt ra 6s nkewacr/Licp Tr\<; \yyptxcruxq /u/Tjri äuxvoaicr&cu 
fl alafravgcr$au , itpAcryspcjf; drj a \jra Staxaicrptou Totq jxtfx ijvoiri «c (ptXTutxoToq ro\j 
T\y8{Liovixo\j. Hier ist x>jrpacrla und was dahin gehört wahrscheinlich ein eigner 
Ausdruck des Diogenes , aber 'qye^unwov schwerlich* 

*) QuaesL nat II f 23» foL XVHL 


M s 


Digitized by 


Google 


Schleiermacher 


9a 

Kupfer und Eisen, aus welcher Hypothese er hernach auch das Rosten er¬ 
kläre, und dies nun mag die Ietzte,Grenze dessen seyn, wobei es auf die 
Identität der Luft und« der vorherig ankam. 

So ohngefahr mag in der Schrift des Diogenes von der Natur der¬ 
jenige Theil der Darstellung, der das Lebendige umfafste, und offenbar 
der erste-war, abgefafst und angeordnet gewesen seyn, aus welchem auch, 
gewifs ziemlich zu Anfang, entnommen ist, was Aristoteles x ) berichtet, 
Diogenes behaupte, die Seele sei Luft, und zwar sei diese deshalb erken¬ 
nend, weil sie das erste sei, und alles andere aus ihr, bewegend aber des¬ 
halb, weil sie das feintheiligste sei. Denn jenes bestimmtere und aus spä¬ 
terer Hand überlieferte*), das regierende der Seele sei in der arteriellen 
Herzkammer, welche mit Luft angefüllt sei, mag, zumal Diogenes doch 
auch Luft im Kopf annahm, wohl nicht ganz ohne Missverstand seyn. — 
Auf diese Darstellung mag nun die andere gefolgt seyn, in welcher ge¬ 
zeigt ward, wie die leblosen körperlichen Dinge aus der Luft durch Ver¬ 
dünnung und Verdichtung entständen. „ Aber wie auch diese, von der wir 
freilich wenig wissen, mag geordnet gewesen seyn, und wie man in sie 
verweisen will, was uns von seiner Erd- und Himmelskunde theils derselbe 
Alexandros berichtet*), theils in vielen einzelnen Stellen zerstreut vor¬ 
kommt in den Büchern de plac. philos. *) und was ich nicht dieses Orts 
halte, alles aufzuzählen: müfste nicht, falls Diogenes den AnaxagoraS ge¬ 
kannt, und ihm anderes - nachgeschrieben hat, müfste nicht in seiner Schrift, 
wenn irgend eine Spur von einer Haltung und Ordnung darin soll gewesen 
seyn, auch schon dem ersten Anfang des speciellen, den uns Simplicius genau 
angiebt, die Widerlegung jenes Anaxagor. Satzes, dafs die Luft ein /mly/ua 
sei, vorangegangen seyn, und da Simplic. bis hieher wenigstens aufmerk¬ 
sam gelesen hat, sollte er eine solche Merkwürdigkeit wohl übersehen oder 
verschwiegen haben? 

Beweise aus dem, was jemand nicht sagt, sind freilich immer etwas 
mifslich, und da noch die Ausflucht übrig bleibt, Diogenes könne den 

*) de anima 1, 2 . 

*) de plac. phil. IV, 5 und 16. * 

*) ad Arist. Meteorol. II. fol. 91. und g 3 . 

*) fl» t. 8 » i3. 23. 32. und IH , 2. So auch Stob. llonL Ed. Pl 2 i^t< p« 44 . 3t2. 

56 . 69* 64> 93. 
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Anaxag. in jenen andern von Simplicius angeführten Schriften, der Meteora* 
logie oder der gegen die Sophisten, widerlegt haben; so erlaube man mir 
das Verhältnifs zwischen-diesen beiden Naturforschern noch von einer an« 
dem Seite zu beleuchten. 

. In der früheren Reihe der Ionischen Philosophen Thaies, Anaximan-* 
dros, Anaximenes, hatte der Geist sich selbst als Gegenstand der Specula- 
tion noch gar nicht gefunden, die Erklärung des intellectuellen wurde ver¬ 
nachlässigt, oder ganz mythisch behandelt. Was ist nun wahrscheinlicher, dafs 
der Geist sich zuerst fand in jener strengen Form des Gegensatzes, den A/iaxa- 
goras aufstellt, oder in jener untergeordneten, der erscheinenden Einheit 
mit der Materie, wie wir bei Diogenes finden? Ist nicht von Diogenes za 
Anaxagoras ein Fortschritt, umgekehrt ein Rückschritt? Tritt uns nicht 
Anaxagoras, wenn wir ihn unmittelbar an Anaximenes knüpfen, ganz un«. 
historisch, wie ein deus ex machina entgegen, als habe er den Geist, und 
noch dazu ganz fertig und rein gewaschen von aller Materie, gleichsam 
erfunden? Spricht sich nicht in dem ganzen Ton der ersten Sätze des 
Diogenes aus, er bringe dieses als etwas ganz neues auf die Bahn, dafs 
man bei Bestimmung der-09^ auch die Erklärung der vorjcriQ sich zur Auf¬ 
gabe machen müsse, und dafs er eben hierdurch über seinen Vorgänger 
Anaximenes hinausgehe? Nicht aber, als ob er zum Anaxagoras sagen 
wolle, ich brauche deinen besondern vox>g nicht, ich habe ihn schon in 
meiner drin? Ferner, da die Anaxagoräische Lehre von den Ho- 

moeomerien, wie man sie, wahrscheinlich ihm gar nicht zu Danke, genannt 
hat, offenbar auf der Anschauung des Assimilationsprozesses der organi¬ 
schen Körper beruht, ist dies nicht auch eine spätere und künstlichere Be*- 
trachtun'gsweise, als wir sie bei Diogenes finden? Kurz, alles tritt zusam¬ 
men, um uns dahin zu bestimmen, dafs wir den Diogenes, wenn- nicht 
ganz deutliche und sichere Zeugnisse dagegen auftreten,! unmittelbar an 
den Anaximenes anzuknüpfen haben, ganz unabhängig von Anaxagoras, 
und so, dafs er nicht einmal etwas von ihm gewufst hat. '- Solche Zeug¬ 
nisse habe ich aber bis jetzt nirgend gefunden^ aufser jenes eine bei Sim¬ 
plicius: dafs er der jüngste unter den Physiologen sei, und ; dem Anaxago*- 
ras und Leucippus nachgeschrieben habe. Von den Lebensurtiständen dei 
Mannes wissen wir nichts, aufser was Laertius aus dem Demetrius' Phal. 
berichtet, dafs auch er, des > Neides wegen -in -Athen- in gtfkseH Gefeite 
%e”*h«v«bt habe;: sonst sagt auch dieser nqr, Diogenes treffe derzeit hach 
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«ard ' A.va£ay6qav,- und es wird sehr ungewifs, ob die Aussage; des Simpli- 
cius, dafs er der jüngste sei, auf einer wirklichen Tradition ruht oder nur 
Vermuthung ist. In den einzelnen Berichten wird er unzählig oft mit dem 
Anaximenes zusammengestellt, und es sind nur einige Neuere, die ihn ohne 
alle Autorität zu einem Schüler oder gar Nachfolger des Anaxagoras machen 
wollen. Jener Ausspruch bei Simplicius aber beweiset dann immer nur, 
dafs der von dem er herriihrt, viel übereinstimmendes gefunden in den Aeu- 
fserungen des Anaxagoras und des Diogenes. Da derselbe aber eben das 
auch findet zwischen Diogenes und Leucippus: so erkennen wir in ihm einen 
solchen, der vorzüglich auf die einzelnen Hypothesen zur Erklärung der 
•Lufterscheinungen gesehn hat, wobei für wissenschaftliche Anschauung 
und Combination noch wenig vorbereitet war, dergleichen aber in jenen 
Pseudogalenischen undPheudoplutarchischen Schriften von allen alten Philo¬ 
sophen in grofser Anzahl angeführt werden, und so, dafs auch die in den 
Principien am meisten verschiedenen, in einzelnen Erklärungen dieser Art 
oft Zusammentreffen. Vielleicht ist nun, wenn Simplicius jenes Urtheil 
nicht anders woher entlehnt hat, hiebei besonders Rücksicht zu nehmen, 
auf die Lehre von dem sogenannten Wechsel der vergänglichen Welten, 
in welcher Anaxagoras, Leucippus und Diogenes vom Stobaeus überein- 
xustimmen gemeldet werden. Auf diese war Simplicius besonders aufmerk¬ 
sam wegen seines Streites gegen das christliche Dogma vom Weitende 
und dessen Verfechter Joannes Philoponus. Hat er nun ähnliche Zusam¬ 
menstellungen, wie jene Bücher der plac. phil. enthalten,-vor sich gehabt: 
so hat er leicht mehr von dieser Uebereinstimmung geglaubt, als ec sah, 
immer in Bezug auf jene anderen Schriften des Diogenes, die er annahm, 
die aber nicht mehr auf ihn gekommen waren, und hat sich so dieses Ur- 
theil anderwärts abstrahirt, und es nur nicht allzugeschickt hier ange¬ 
bracht, wo er von den eigentlichen Principien des Diogenes redet. Aber 
auch mit dieser Annahme, dafs es mehrere Schriften des Diogenes gege¬ 
ben, scheint es mifslich zu stehen. Simplicius stützt sich auf weiter nichts 
anders, als auf jene bereits oben übersetzt angeführte Stelle aus des Dioge¬ 
nes Schrift von der Natur. Freilich giebt er uns diese Stelle nicht wört¬ 
lich, sondern in indirecter Rede und im Auszuge. Seine Worte aber lau¬ 
ten so: igiov 6g yly^anrai itXelova rep Aioyevei rox>r<p cr'vyy^ä^u^uaTa, 6g 
PV?og T£> jee^t (pvaeag i/avijcr^Tj, Hai vicqog qnjcriohoyovq dvrei((rpUvs& 
Xiyvy, ox>g xaXel *at avroq croytgdq, Ttai furevqoKeyiaq ysyptfev-. 
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xcu Xeyet *eqi tiq^xevcu, xai fiivroi xai leeql av^qaietyu tpxicre c>c* 

Freilich klingt das wohl, als habe Diogenes von einer besonderen' Schrift 
gegen die Physiologen geredet, und als erwähne er einer besonderen Me¬ 
teorologie. Allein ganz entschieden geht es doch nicht hervor, und -man 
wird eher geneigt, zu glauben, Simplicius habe die bezogene Aeuüserung, 
des Diogenes inifsverstanden, da seine Auslegung derselben so durchaus: 
nicht wahrscheinlich ist. Denn was konnte die Schrift gegen die Physio¬ 
logen anders enthalten haben, als Widerlegung anderer Hypothesen über 
die oLqytfi. Und diese sollte er von der Ausführung seiner eigenen ganz ge¬ 
trennt und in einer eigenen Schrift vorgetragen haben, in der er doch überall, 
wenn man sich nicht eine rein dialektische-Widerlegung denken will, die 
damals wohl nicht möglich war, wieder auf seine Grundsätze zurückkoittr 
men mufste? Gewifs wird für jene Zeit jedermann natürlich linden, dafs 
er in eben dieser Schrift über die Natur, welche in einem, wie man aus 
allem schliefsen mufs, sehr mäfcigen Umfang eine nach Art und Maafs jener. 
Zeit durchgeführte Darstellung auch vieles^Einzelnen enthielt, zugleich was 
ihm von andern seiner Ansicht widersprechenden Systemen bekannt wor¬ 
den, kürzlich wird widerlegt haben. Eben so mit der Meteorologie. Haben 
nicht die vorsokratischen Naturforscher alle in ihren Büchern von der Na¬ 
tur, auch diese Gegenstände abgehandelt? War nicht nach dem eigenen 
Bericht des Simplicius auch in eben dieser Schrift des Diogenes viel zoolo¬ 
gisches Einzelnes ausgeführt ? und sieht man nicht in den angeführten Stel¬ 
len deutlich genug auch das meteorologische angelegt, so dafs es nach 
Belieben ins einzelne konnte ausgesponnen werden? Und dennoch sollte 
er noch eine besondere Meteorologie 1 ) geschrieben haben, da er doch 
über diese Dinge, alle Nachrichten zusammen genommen, gewifs nicht 
soviel gewufst, als über die Adern, denen er ja auch keine eigne Schrift 
gewidmet, sondern den ganzen Reichthum in diese von der Natur ausge¬ 
gossen hat? Und in jener Meteorologie sollte er auch wieder von dem Grnnd- 
•wesen gehandelt haben,'welches in dieser Schrift abgehandelt ist, und von 
der menschlichen Natur, von der ebenfalls nicht wenig in dieser Schrift steht, 
so dafs beide, die polemische und die meteorologische, doch nur Wie* 
derholungen gewesen wären von der über die Natur? Dies ist höchst un¬ 
wahrscheinlich in einer Zeit, wo die Philosophen noch so wenig schreib- 

*) Verdächtig macht der Ausdruck /xtrta^oXoyiac;, wozu wieder das ht 7 } nicht recht, 
stimmt, unsern Text wohl nicht, sondern man schreibe nur fuTtas>oXoylav. 
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selig waren, dafs selten einer mehr als eine Schrift hinteyliefs. Wenn 
man nun. dazu nimmt, dafs sich von mehreren Schriften des Diogenes nir¬ 
gend sonst eine Spur findet: mufs man nicht glauben, dafs Simplicius die 
angezogene Stelle missverstanden? Das Wie ist freilich schwer nachzuwei¬ 
sen: und doch, wenn es erlaubt ist Vermuthungen über eine aus Luft ge¬ 
baute Schrift mit einer vielleicht auch nur aus der Luft genommenen Ver- 
muthung zu schliefsen, so möchte ich glauben, die angezogene Stelle sei 
der Epilog unserer Schrift gewesen,. in welchem Diogenes nach dem zu¬ 
versichtlichen Tone jener Zeit, sich dessen, was er in eben diesem Werke 
^mannigfaltiges geleistet, mit Wohlgefallen gerühmt hat. Freilich würde 
dies dem Simplicius nicht haben entgehen können, wenn er die ganze Schrift 
mit gleichem Flei£s gelesen hätte; allein dieses scheint er öfters nicht ge- 
than zu haben. 
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Von Herrn Sciileiermacher *). 


Seit 


*eit geraumer Zeit schon Kat die historische Kritik mit steigendem Er- 
folge sich mit den [Philosophemen der Alten beschäftiget. Man hat besser 
als es sonst der Fall war, gelernt die Nachrichten zu classificiren und 
jedem Zeugen seinen bestimmten Grad Und sein besonderes Gebiet von 
Glaubwürdigkeit anzuweisen; man hat untergeschobene Bücher und Stellen 
von ächten zu unterscheiden sich geübt, hat die chronologischen Schwie¬ 
rigkeiten aufgefafst und zum Theil glücklich beseitiget, und hat den ent¬ 
stellenden Einflufs späterer Ansichten und Begriffe auf die Darstellung des 
früheren abzulenken gesucht. Viele Untersuchungen von Meiners, Tie- 
demann und Tennemann und einzelne Arbeiten von Sturz und Fülleborn 
sind davon erfreuliche Beweise. Eine Menge Nebel sind vertrieben, und 
es mufs nun weit leichter sein die Gegenstände auch der ältesten Zeit in 
ihrer wahren Gestalt zu sehen. Aber freilich dieses Sehen selbst und die 
Darstellung des Gesehenen scheint noch nicht die gleichen Fortschritte 
gemacht zu haben wie die kritische Sonderung, die freilich auch voran¬ 
gehen mufs. Will man sich von der Denkart eines alten Philosophen einen 
zusammenhängenden Abrifs bilden, worin die Richtung seiner Forschun¬ 
gen deutlich zu erkennen ist, die Hauptpunkte derselben in eine,r natürli¬ 
chen und nothwendigen Verbindung aufgestellt und die Grenzen abge¬ 
steckt sind, innerhalb deren alle seine auch die uns minder bekann¬ 
ten Untersuchungen sich müssen bewegt haben: so wird man auch die vor¬ 
züglichsten unter den neuern Darstellungen noch sehr unbefriedigt aus der 
Hand legen. Die meisten verderben sich das Geschäft tlieils dadurch, 
dafs sie weniger die Ansicht eines Alten für sich darstellen wollen, son- 

*) Vorgc-lestn ain n, November t8il. • , 
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dern sich in Vergleichungen einlassen mit den spätem oder gar mit den¬ 
noch unter uns geltenden Ansichten und dem eignen System des Darstel¬ 
lenden, und dafs sie auch die ältesten nach den Forderungen beurtheilen, 
die wir an einen Philosophen zu machen gewohnt sind; theils dadurch, 
dafs, wenn sich eine Einheit in seinen Behauptungen nicht auf den ersten 
Anblick von selbst aufdringt, sie lieber annehmen, es sei keine da gewe¬ 
sen , und überhaupt als das Philosophien noch jung und unvollkommen, 
und die eigentliche philosophische kunst, die Dialektik, noch nicht erfun¬ 
den war, hätten die weisen. Männer nicht gemerkt., wo in ihren Meinun¬ 
gen einer dem andern widersprochen. Allein dies möchte weit eher von 
den späteren Zeiten einer verwinkelteren Speculation gelten können, als 
von jenen kindlichen Versuchen der frühesten Schulen,, wenn man sie ja 
so nennen darf, deren Philosophiren eigentlich nur auf Vorzüglichere Klar¬ 
heit eines tiefer schauenden Sinnes beruhte, und wo das wenige, was einer 

% 

als Philosophem der gemeinen Erfahrung gegen über stellte, nur um so 
nothwendiger unter sich zusammen stimmen mufste, weil alles nur von 
Einem Punkt ausging. 

Die gegenwärtige Abhandlung hat keinen andern Zweck, als einige 
Schwierigkeiten vielleicht weniger zu beseitigen als nur darzulegen, wel¬ 
che sich mir bei dem Bestreben in den Weg gestellt haben, mir ein sol¬ 
ches auschauliches Bild zu entwerfen von einem der ältesten unter denen, 
welchen man den Namen Philosophen beilegt, von dem Milesier Anaxi- 
mandros, den man gewöhnlich als den unmittelbaren Schüler des Thaies 
ansieht, ja der bei Diogenes ganz eigentlich die Reihe der Ionischen Phi¬ 
losophen eröfnet, indem Thaies unter die Sieben, also gleichsam in die 
vorgeschichtliche Zeit der Philosophie zurückgewiesen wird. 

Die erste und wichtigste Frage ist nun die, welches eigentlich des 
Mannes Princip — um mich der Kürze wegen dieser gewohnten und den 
Kundigen verständlichen Uebertragung des Griechischen zu bedienen, 

ohnerachtet hier der Ausdruck Urstoff mehr Genüge leisten würde_ge¬ 

wesen sei. Es sind hierüber zwei verschiedene Meinungen im Umlauf. 
Dafs er ein unendliches aittL^ov als Princip aufgestellt, darüber sind alle 
einig; aber weiter sagen Einige, er habe dies seiner Qualität nach gar nicht 
näher bestimmt, andere hingegen, er habe es näher bestimmt, und zwar 
als ein Mittelding zwischen Wasser und Luft. Mit diesen entgegengefetz¬ 
ten Angaben nun befinden sich unsere neuern Geschichtschreiber in gro- 


Digitized by 


Google 



über Anaximandros . 


99 


fser Verlegenheit, und die meisten zerhauen den Knoten. Brücker hält 
tes blos mit der ersten, und smht, die letztere an als Erklärung- späterer, 
welche den unbestimmten Aeufserungen des alten Weisen haben nachhel¬ 
fen gewollt; offenbar aber berücksichtigt er zuwenig den Werth der Quel¬ 
len, woraus die andere Angabe herfliefst, und wirft sie unbilligerweise ganz 
in eines mit völlig ungereimten und leicht zu widerlegenden, wie dafs 
Anaximandros. Atomen angenommen habe. Buhle nimmt eben so gerade¬ 
zu das andere an, sein Princip sei das Mittelding zwischen Luft und Was¬ 
ser gewesen, und läfst sich gar nicht merken, dafs irgend ein Zweifel da¬ 
gegen obwalte. Tiedemann geht denselben Weg, doch verschweigt er die 
Bedenklichkeiten nicht ganz, überläfst aber dem Leser sich selbst aus der ' 
Sache zu ziehen. Tennemann macht einen Versuch beides zu vereinigen, 
der aber wie natürlich sehr sonderbar ausfällt. Da nemlich in den Nach¬ 
richten der Alten auch die Rede ist von einem Mittelding zwischen Luft und 
Feuer, welches irgendwo als Princip aufgetreten sei, so meint er, Anaxi¬ 
mandros habe sich unter seinem Unendlichen die rein .unbestimmte Ma¬ 
terie an sich gedacht, deshalb eben habe er sein Princip nur durch Ver¬ 
gleichungen beschreiben können, und da er es bald als das eine bald als 
das andere Mittelding bezeichnet: so habe er es bestimmt und auch nicht 
bestimmt, und daher hätten Einige das eine berichten können, und Andere 
das andere. Eben so vereinigt er noch einen andern Widerspruch, auf 
den wir bald kommen werden. 

Wenn man davon ausgeht, dafs Anaximandros des Thaies Schüler 
gewesen: so hat es viel für sich anzunehmen, sein Unendliches sei der 
Qualität naph jenes Mittelding zwischen Luft und Wasser gewesen. Hat . 
er nemlich bei dem Prozefs von Verdünnung und Verdichtung, durch den 
aus dem Wasser des Thaies die anderen Körper entstehen sollen, auf die ' 
vier Empedokleischen Elemente, versteht sich nicht als auf solche aber 
■als auf die sich von selbst darbietenden Hauptstufen jenes Prozesses, Rück¬ 
sicht genommen: so war natürlich das Wasser kein wahrer Mittelpunkt, 
denn es bietet zwei Stufen oberwärts dar, und nur eine untere, und sollte 
die aQX 1 ? a ^ s das 6^ e > c h bewegliche sich zeigen nach pben und unten: so 
mufste sie in die Mifte gestellt werden zwischen Wasser und Luft. . Nur 
wäre es wunderlich, wie Anaximenes, der wieder für einen Schüler des 
Anaximandros gehalten wird, von ihm die Unendlichkeit des Princips zwar 
sollte angenommen, diese schöne Mitte aber wieder verlassen haben und , 
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auf die Luft verfallen sein, welche in dieser Hinsicht dieselben Unbequetn- 
lichkeiten darbietet, wie das Wasser, Doch dies mag leicht ganz anders 
sein, wie denn Combinationen dieser Art grade das verführerischste sind, 
wenn man die mangelhaften Nachrichten der Alten ergänzen will; und es 
kommt zuvörderst darauf an, wie die Sache bei den Alten selbst liegt, die 
Zeugnisse sind offenbar sehr verschieden. Einige sagen ausdrücklich aus, 
die dqyrj des Anaximandros sei das Mittelding gewesen zwischen Wasser 
und Luft. So Simplicius hie und da im Coinmentar zu den Physicis und 
zu den Büchern de coelo I ), Ioanri. Philopon. 2 ), Themistios 3 ) und nach 
dem Zeugnifs des Simplicius 4 ) auch Alexand. Aphrodis. Andere sagen 
ausdrücklich, Anaximandros habe die Natur seines utceiqov nicht naher be¬ 
stimmt; so Diogenes Laertius s ), der Pseudoplutarch ö ), und nach dein aus¬ 
drücklichen Zeugnifs des Simplicius in der zuletzt angeführten Stelle auch 
Porphyrios. Eben dasselbe sagt endlich auch Simplicius selbst ganz be¬ 
stimmt 7 ), da wo er die Meinungen der Physiologen über ihre eine beweg-’ 
liehe eintheilt, sie könne, entweder eine endliche begrenzte 7re7r£oa£- 

(uevrj sein, wie das Wasser des Thaies oder das Feuer des ITerakleitos, 
oder eine unbegrenzte , und diese dann entweder unbestimmt, doqiq-oq, wie 
die cpdcriq d-xeiqoq, des Anaximandros, oder bestimmt, wie die Luft des 
Anaxinienes und des Diogenes Apolloniates, so der falsche Origenes 8 ) und 
ebenso Eusebios 9 ) aus den gqü t uaTa des Plutarchos. Auffallen mufs hier 
jedem ganz vorzüglich, dafs die Ausleger des Aristoteles nicht alle auf einer. 
Seite stehen, ja dafs die Aussagen des Simplicius sogar unter sich im Wi¬ 
derspruch stehen. Dieses wäre freilich begreiflicher, wenn, wie die Neu¬ 
ern behaupten, Aristoteles selbst, in Absicht auf den Anaximandros, sich 
widersprochen hätte; denn warum sollte es doch dem Schüler besser erge¬ 
hen, als dem Meister. Allein die Wahrheit ist, dafs Niemand eine Stelle 
nachgewiesen, und auch mir ist keine vorgekommen, wo Aristoteles jenes 

J ) Simpl, ad. Phys. fol. io5. a,, fol. 107 . a. b. de Coel. fol. i5i. a» 

3 ) ad. Arist. de gen. et corr. fol. 3. 

3 ) in Arist. Phys. fol. 36. 

4 ) ad Phys. fol. 32» 

J ) II. x. 

*) de plac. phil.I. i3. 

’) ad Phys. fol. 6 . a. 

*) Philosoph, cap. VI. 

Praep. evang. I. 8 . 
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Mittelding ausdrücklich dem Anaximandros zuschreibe, sondern wo er da¬ 
von redet, dafs dieses Mittelding zwischen Luft und Wasser, oder auch 
unbestimmt eine Natur rd ^oiy/ia als Urstoff angenommen worden f ), 
da nennt er nirgends einen Urheber, und nach einer Stelle des Simpli- 
cius a ) scheint Alexand. Aphrod. zuerst und vorzüglich diese Stellen auf den 
Anaximandros bezogen zu haben. Es mag also wohl diese Autorität sein, 
der hernach die andern Commentatoren und hie und da Simplicius selbst 
gefolgt sind. Mit welchem Recht, dieses zu entscheiden haben wir wohl 
schwerlich einen andern Weg, nls wenn wir auszumitteln suchen, soviel 
wir können, welches wohl des^ Aristoteles Meinung von des Anaximandros 
Princip gewesen sei. 

Dafs Aristoteles nirgend, wo er von jenem Mitteldinge redet, des 
Anaximandros erwähnt, da er den Mann doch sonst* nicht verläugnet, 
könnte freilich schon an sich unwahrscheinlich machen, dafs er ihm die 
Erfindung zugeschrieben, allein auf der andern Seite sagt er auch nirgend 
das andere, dafs Anaximandros sein Unendliches gar nicht näher bestimmt 
habe; also müssen wir der Sache auf andere Weise näher zu treten suchen. 
Dafs Aristoteles überzeugt gewesen, Anaximandros habe nicht das Unend¬ 
liche als solches zum Princip gesetzt, sondern ein bestimmtes aber als un¬ 
endlich unbegrenzt gedachtes Wesen, wird mehr als wahrscheinlich aus fol¬ 
gendem. Es ist nemlich offenbar, dafs er unsernMann, wie auch in der Sache 
liegt, zu denen rechnet, die er spvcnoXoyo-uQ nennt. Von diesen aber, denn 
dem Zusammenhänge nach kann es nur auf siegehen, sagt er ausdrück¬ 
lich 3 ), keiner unter ihnen habe das Unendliche als ein Wesen an sich ge¬ 
setzt, sondern nur so, dafs die Unendlichkeit als Eigenschaft einem andern 
zukomme, und tadelt nur, sie sollten deshalb nicht das Unendliche als 
Princip setzen, sondern jenes, dem sie Unendlichkeit beilegen, ja man 
könnte sagen, dieser Tadel treffe vorzüglich den Anaximandros, den er 
vorher 4 ) an die Spitze derer gestellt hatte, welche behaupteten, das Unend- 


*) Phys. I, 4 . III 4 . 5. de Coel. III, 5. 

2 ) ad Phys. fol. 32. 


3 ) Phys. III, 5. xa rd crvjuße3i]xo(; apa öitapxfit rd äiteip <n> • aXX' sl ouroc «fprjroct oft 
O'ux s\>Sl%87(xi axjro ayfcrjv Ksystv , äX\' ixelvo cp crujufieß-rpce, rov (xipac x. r. X . 


4 ) Phys. HI, 4 . Ed. Casaub. 214 A. wo sogar eine wörtliche Anführung des Anaxi- 
mandrog steht, nur dafs sie leider in indirecter Rede völlig aufgelöset ist. 
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liehe müsse Princip sein. An demselben Ort*) ■ sagt er, einige setzen den 
unendlichen Urstoff, aus dem sie alles andere erzeugten, als ein von den 
Elementen verschiedenes, aus dem Grunde weshalb er überhaupt nichts 
in der Wahrnehmung selbst vorkommendes sein dürfe, weil nemlich sonst 
das gleichartige entgegengesetzte, wenn also das Wasser Urstoff wäre und 
unendlich dann das Feuer, von dem Unendlichen müfste verzehrt werden 
und also gar nicht könnte vorhanden sein. Hier aber erwähnt er nicht 
einmal das Mittelding zwischen Wasser und Luft ausdrücklich noch we¬ 
niger den Anaximandros, dennoch bezieht Simplicius s ) auch diese Stelle 
auf unsem Mann, welches man um so mehr bewundern möchte, da «ein 
beständiges Stichblatt Ioannes Philoponos fast dasselbe gethan. Nemlich 
an einet andern Stelle 3 ) sagt Aristoteles, Einige nähmen einen gemeinsa¬ 
men von den vier Elementen verschiedenen Grundstoff (v"hrjv) an, der aber 
doch auch körperlich sein solle und für sich darstellbar ' und 

tadelt dieses, weil ein solcher ja doch auch nicht könne ohne Gegensatz 
sein* dieses nun bezieht Ioannes Philoponos auf den Anaximandros, und 
dringt ausdrücklich, vermöge seiner Christlichkeit darauf, dieser Tadel gehe 
nur auf die Körperlichkeit einer solchen unendlichen cIqj^. Dem sei nun 
wie ihm wolle, hätte Aristoteles geglaubt, das Princip des Anaximandros 
sei ein unkörperliches: so wäre es hier sehr an der Stelle gewesen, des¬ 
selben als Ausnahme zu ‘erwähnen. Dafs Aristoteles das Princip des Anaxi¬ 
mandros ebenfalls für ein körperliches, also für einen Grundstoff angese¬ 
hen, bestätigt sich auch durch eine andere Zusammenstellung, die auch 
Tennemann 4 ) schon gemacht hat. - Nemlich Phys. III, 5. führt Aristoteles 
fünf Gründe an, weshalb überhaupt ein Unendliches angenommen werde. 
Unter diesen ist auch der, dafs so allein Erzeugung und Untergang nicht 
ausgehe 5 ). Kurz darauf ff ) wiederholter diese Gründe noch einmal wider¬ 
legend, und sagt besonders, auch aus diesem Grunde sei kein unendlicher 
wahrnehmbarer Körper noth\yehdig. Nun stimmen mehrere Zeugnisse über¬ 
ein, dafs grade dieses der Grund gewesen, weshalb Anaximandros seinem 

• *) Phys. III, 5 . Pag. 2i5. A. 

•) ad Phys. fol. ui. a. b. 

*) de gen. et. corr. II, i. 

4 ) Gesch. d. Phil. I, 66. 

*) o-ßro ^uovoc 'vitokiittiv yzvtcriv xaX cp^opotv. 

*) ibid. cap. 8. o-ure yip ivat Vj ysvecnq ^ avotyxoüov ivt?ytl<t oMti?ov ,lv<u 

0 rt3,U« txlcr^TirÖv. 
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Princip die Unendlichkeit beigelegt habe x ), und zwar so, dafs man glau¬ 
ben mufs, es liege in den Worten des Aristoteles selbst eine Anspielung 
auf eigne Worte des Anaxima'ndros. Es wird daher sehr wahrscheinlich, 
dafs Aristoteles das Unendliche des Anaximandros als einen wahrnehmba¬ 
ren Körper darstellen will; und da offenbar nicht als eines von seinen Arier 
Elementen, so folgt als ein jenseit derselben zu suchendes icaqa rd ^01- 
Körperlich also war nach Aristoteles die agyri des Anaximandros 
gewifs, ein Grundstoff, aus welchem sich alles andere entwickelt hat, nicht 
ein Princip in dem Sinne, wie etwa Freundschaft oder Feindschaft*). Dafs 
aber eben so gewifs Aristoteles diesen Grundstoff unseres Mannes weder 
für eines der vier Elemente gehalten, noch für jenes Mittelding, da? läfst 
sich aus der eben angeführten Stelle auf das deutlichste darthun. Er theilt 
nemlich ein und sagt: „Einige nemlich der Physiker setzen das Seiende 
als Eins, nemlich einen zum Grunde liegenden Körper, entweder von 
den drei Elementen einen“ — denn dafs die Erde .keiner zum Urstoff an¬ 
genommen, ihrer Unbeweglichkeit wegen, hatte er schon bemerkt — „oder 
einen andern, der dichter ist als Feuer, dünner aber als Luft, und er¬ 
zeugen das Uebrige, indem sie durch Verdichtung und Verdünnung 'das 
Viele entstehen lassen.“ Dieses dichtere als Feuer und dünnere als Luft 
ist nun freilich nicht das von Andern dem Anaximandros gewöhnlich zu¬ 
geschriebene, und von Aristoteles auch anderwärts angeführte Mittelding, 

') Cic. quaest. IV, 3j. Themist. in Arist. Phys. fol. 3j. Simpl, de coel. fol. I5l. ä. 
axetpov di «pcöroc v«/>*ro, 7v' i'%Tl «pö$ rotq ytvtastq adiaXliitrcoq. Vor¬ 

züglich aber de plac. phil. I, 3. Xiytt ow Sia rt anupov iq-iv; tva /wr\div 
■iiysi'eoriq t;W enn man diese beiden Stellen vergleicht, (mit der letztem 
stimmt wörtlich Stob. Ecl. phys. I. p. 29 a überein): so kann man nicht zweifeln, dafs 
die Verfasser die Worte des Anaximandros hierüber noch aus andern Quellen 
als der Aristotelischen Stelle gekannt haben. 

3 ) Man mufs die entgegengesetzte Ansicht nicht hineincorrigiren in eine verdorbene 
Stelle des Simplicius ad Phys. fol. 32. b. evo\>craq yocp rccq evoevn6rr\rou; Iv 7 cp 
'i)Ttoxtif.Ltvep axetptp ovn aarcöfian exxylvrcrZral <pijow ’Ava^fyuxvdpo^. Nicht atrca- 
fux 7 Cp darf man schreiben, sondern nur crco/tctn, wenn gleich dies letztere über¬ 
flüssig scheint; denn nicht viel anders steht es in der hierzu gehörigen Stelle des 
Aristoteles Phys. 1,4: ol (xtv ev itoir l o'<xv7tq ro ov o’a/ua ro Tjxoxeif.mov Jj rejv 
rptov rt V o)Jm o e<;iv itvpoq ftiv icvxvorepov , aspoq di \enroreyov , rcxWtx ytv- 
vChtlv ■ 7 tvxvijrr l n xal <Lai’o'rr-ri rxuXhäc -kcuoxjvteq, wenn nicht auch hier stehen soll 
«rdpux ti vitox. was im Zusammenhänge mit dem Ende des vorigen Kapitels 
besser scheint. 
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sondern dieses.steht eine Stufe tiefer zwischen Luft und Wasser. Simpli- 
cius fügt in der hieher gehörigen Stelle des Commentars *) nur ganz ein¬ 
fach hinzu: „oder wie er anderwärts sagt, dichter als Luft und dünner als 
Wasser/ 4 und in der That, für die Sache macht es keinen Unterschied. 
Das zweite hieher gehörige Glied nun lautet so 2 ): „Andere aber,“ Physi¬ 
ker -nemlich, „scheiden aus ihrem Einen,“ welches hier leider wieder un¬ 
bestimmt gelassen wird, „die darin befindlichen Gegensätze aus, wie 
Anaximandros sagt, und erzeugen also auf diese Art das übrige Viele aus 
dem Einen zum Grunde liegenden Urstoff. Wenn also nach Aristoteles 
▼ermittelst des Mitteldinges, und hier mufs wirklich ganz gleichgültig sein, 
ob dieses zwischen Luft und Wasser liegt, oder zwischen Luft und Feuer, 
eben wie vermittelst eines der Elemente als' Urstoff nur auf dem Wege der 
Verdünnung und Verdichtung von den alten Physikern erzeugt wird; Anaxi¬ 
mandros aber ausdrücklich nicht so, sondern durch .Aus;,cheidung der Ge¬ 
gensätze aus seinem Einen erzeugt haben soll: so kann Aristoteles ihm je¬ 
nes Mittelding nicht als Urstoff zuschreiben. Tennemann sagt zwar 3 ), 
Aristoteles schreibe dem Anaximandros beide Erzeugungsarten zu; allein 
in der einen Stelle ist er eben nicht genannt, und sie ist nur durch eine 
unrichtige Combination auf ihn bezogen. Es ist daher ein ganz vergeb¬ 
licher Versuch, beide Erzeugungsarten, die Aristoteles ausdrücklich ein¬ 
ander entgegensetzt, mit einander vereinigen zu wollen, wie er denn auch 
sehr unbefriedigend ausgefallen ist. Simplicius hat auch hier ganz recht 
gesehen, und bemerkt ausdrücklich 4 ), man sehe aus den Worten des Aristo¬ 
teles selbst, der ja den Urheber des Mitteldings unter die durch Verdich¬ 
tung erzeugenden setze, den Anaximandros aber auf eine andere Weise 
erzeugen lasse, dafs nach ihm jenes Zwischenwesen dem Anaximandros nicht 
zugehören könne, und widerlegt hier den Alexand. Aprod. So dafs man 
sich wundern mufs, wie er an andern Orten dieser seiner umständlichen 
und so klar erwiesenen Aussage wieder abtrünnig werden und dem Alexan- 
dros nachsprechen kann. Wie dieses zugehe, und welches der Schlüssel 
sei zu diesen Widersprüchen des Simplicius, darüber ist meine Meinung 


*) fol. 32. 

a ) Phys. I, 4 . 01 6 e ix ro\) evog ivoveaq rag h>a.vno7r i raq ixxyivovcriv 

’A v<x£lnuxv6$>dq <pj\cru 

3 ) Gesch. der Phil. I. S. 69 . 

4 ) Coxnment. in Phys, fol. 32. 
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diese. Dieser unschätzbare, gelehrte und geistvolle Schriftsteller verfährt 
sehr besonnen und wahrhaft kritisch überall am Anfänge; aber an Aus¬ 
dauer fehlt es ihm gänzlich. Je weiter hin, desto mehr überwältigt ihn 
die Masse. Diese Behauptung läfst sich auf das vollständigste durchführen. 
Jeden Gegenstand behandelt er gründlich, mühsam und mit Liebe, wo er 
ihm zuerst aufstöfst, weiterhin gleichgültig, trocken, oberflächlich. Und 
-eben so gilt dasselbe auch von seinen Werken überhaupt. Das erste Buch 
seines Commentars über die Physica ist unschätzbar, sowohl als Quellen¬ 
sammlung, als wegen des Reichthums gesunder Ansichten und Urtheile; 
weiterhin linden sich weit sparsamer'Anführungen dessen, was ihm von 
den Schriften der Aelteren noch vorlag oder sonst bekannt war, % sondem er 
hat neben seinem Grundtext nur, wie man deutlich sieht, die bedeutend¬ 
sten der früheren Ausleger vor sich liegen, an welche er sich mehr oder 
weniger vergleichend, prüfend, widerlegend anschliefst. Auch hier bleibt 
er immer schätzbar, weil grammatische Kritik und Interpretation mehr her- 
arustreten, nur für den philosophischen Geschichtsforscher ist er bei weitem 
unbedeutender. Daher findet sich in dem Commentar zum ersten Buch von 
der Natur die ganz richtige Ansicht von dem unendlichen Princip des 
Anaximandros, sowohl da wo er zuerst von ihm redet 1 ), als auch an der 
zuletzt angezogenen Stelle. An dieser bemerkt er zugleich, wie trotz der 
von ihm angeführten und aperkannten Gründe dennoch Alex. Aphrod. dem 
Anaximandros jenes Mittelding-zuschreibe, und tadelt ihn desfalls. Spä-* 
terhin aber im Commentar zu Phys. III, 4 und 5 *) schreibt er demAlexan- 
dros unbedacht aber auch, wie man nicht übersehen darf, hur beiläufig den 
früher widerlegten Irthumnach. Dasselbe geschieht auch in dem Commen¬ 
tar zu den Büchern vom Himmel, in welchem er es nächst dem Joannes 
Philoponos zumal weiterhin, wo auch solche Stellen am meisten Vorkom¬ 
men, vorzüglich mit dem Alexand. Aphrod. zu thun hat. Also dieser 
Aristotelischen Stelle, die so deutlich spricht und den Anaximandros gra- 
dezu nennt, und dem diese Stelle würdig beachtenden Sintplicius, wollen wir 
trauen und beide zum Gründe legend für gewifs annehmen, Aristoteles 
habe jenes Zwischenwesen nicht fiir die des Anaximandros gehalten; 

fol. 6. a. 

a ) fol. 107. roiovrov yüj1 ’ k.vail^'.a.vÖpoq rö fXETuiii stupö$ xa i aloog äiteiyov <xyxh v 
eripsi, x. f. /■>. 

l'hilosoph. Klasse.. 1804 —1811. 
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nicht aber wollen wir uns von dem schon nachlässig gewordenen und vom 
Alexandros verführten Simplicius selbst wieder verführen lassen, dafs wir 
vom Aristoteles gegen seine eigne deutliche Erklärung glauben sollten, er 
meine den Anaximandros, wenn er von jenem Mitteldinge redet. —- Wir 
dürfen aber auch nicht verschweigen, was wohl diejenigen am meisten 
für sich haben, die dennoch behaupten wollen, Aristoteles habe das eine 
eben so bestimmt ausgesagt, als das andere. Mir scheint es dieses zu sein. 
Phys. III, 14. x ) sagt er, mit Recht setzten die Physiker das Unendliche als 
Denn es könne weder umsonst sein, noch könne ihm irgend ein 
anderes Vermögen einvvohnen, als nur als Princip. Denn alles sei entwe¬ 
der Princip, oder von dem Princip her, für das Unendliche, aber könne 
es kein Princip geben. Denn sonst hätte es auch eine Grenze. Feiner 
setzen sie es als unerzeugt lind unzerstörbar, eben weil es Princip sei. Denn 
das Gewordene nehme nothwendig auch ein Ende, und ein Ende gebe es 
auch für jede Zerstörung. Darum 2 ) wie gesagt, scheint es für dieses nicht 
wieder ein Princip zu geben, sondern dieses das Princip alles übrigen zu 
sein, und alles zu umgeben und alles zu steuern, wie alle sagen, die neben 
dem Unendlichen nicht noch andere Ursachen annehmen, wie den Ver¬ 
stand oder die Freundschaft, und selbst das göttliche zu sein, wie es denn un¬ 
sterblich sei und unvergänglich, wie Anaximandros sagt und die meisten 
Physiologen.“ Wenn nun die Worte dirdvarov xat dvcoXs^qov hier, wie 
marr aus dem cp^oi sieht 3 ), Worte des Anaximandros sind, wer wird sich 
wohl weigern, auch die früheren aus dem Aristotelischen Style ganz her¬ 
aus gehenden xou ttso isy^tv aTtavra, xou Ttdvra yzvße^vav für Worte des 
Anaximandros anzuerkennen? Vergleicht man nun hiermit eine andere 
Stelle wo Aristoteles von jenem Zwischenwesen also redet 4 ): „denn Einige 


s ) Ed. Casaub. 214 . A. 

a ) öio, }Jyofiiev, ou raurrje cx^%r], cxMA tcjv uWqd'V eivou öokei, x&l 

»kicxvtcx, X xl Tü xrruc ljq epaertv 00*04 ,un stotoOcrt -aroepot ro 

CXTtFL^OV uK\'Xq CU7U/Q , oTol’ l'ül’l' 1} CpL?A<XV 9CCXL 70^)70 Et VCU 70 $ElOV QL^aVOLTOV 

y'xy xod dnrjrsy cp^crcv 6 ^ra^uar'dpos xod oi TiKplgoi rtou <pv<r4oXoyc5)a». 

3 ) Simplicius fol. 107. liest zwar hier qtaarlvi aber gewifs falsch, denn er schreibt die 
Worte selbst dem Anaximandros zu. 

4 ) de (Joel. IfE, 5. e vlol ytxy tv uTtor'^svrFQ, xcxl rovforv 04 ^uri' \j6co$, ot de 

GCFpfX, 04 dA Ttuy, 04 68 ZSxTOQ hp^TOTE^QV y OLE^Qq 68 TZXJKVotEyOV , 5 TlE^l EJ^ECV 

«gouri tc(xv7Cxq 7ovq oeyaruu^ ulizel^qv oYv 
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legen nur Ein.Element zum Grunde, und unter diesen Einige das Was¬ 
ser, Andere die Luft, Andere das Feuer, andere ein dünneres als Wasser 
und dichteres als Luft, welches, wie sie sagen, alle Himmel umgiebt:“ so 
kommt nun hier jenes anavra, wieder, .und da er unmittelbar 

fortfährt: „die nun unter diesen als jenes Eine das Wasser setzen oder die 
Luft oder das zartere als Wasser und dichtere als Luft, und dann hieraus 
durch Verdünnung und Verdichtung das andere erzeugen, diese merken 
nur nicht, dafs sie etwas anderes vor dem Element annehmen,“ so scheint 
auch hier Anaximandros angespielt, und ihm also sowohl jenes Zwischen¬ 
wesen, als auch die Erzeugungsart durch Verdünnung und Verdichtung 
beigelegt zu sein. Allein dies heifst offenbar zuviel aus dem blofsen icegie- 
%eiv schliefsen. Ja wenn noch der wenigstens etwas individuellere Aus¬ 
druck ■KvßE^vTf.v es begleitete, oder sonst noch eine Erinnerung aufzuzei¬ 
gen wäre an die Anaximandrischen Worte der obigen Stelle! Aber jener 
Ausdruck allein kommt gar zu häufig wieder in allen alten kos- 

mogonischen Vorstellungen, und kann jedem eben so gut zugehören, als 
dem Anaximandros. Darum kann man aus dieser Stelle nichts erweisen, 
und jener Ausdruck .kann nicht eben dieses auch nur im mindesten auf¬ 
wiegen, dafs Aristoteles hier ganz bestimmt jenes Zwischenwesen mit der 
Verdünnung und-Verdichtung zusammen stellt, dem Anaximandros aber 
diese Erzeugungsart anderwärts bestimmt abgesprochen hat. 

Die Frage, wem denn wohl, wenn nicht dem Anaximandros, Aristo¬ 
teles jenes Mittelding, zu dem er den Urheber niemals nennt, möge ztige- 
schrieben haben, kann uns hier nur beiläufig beschäftigen. Jene alte 
Theorie, die nur Ein Princip zum Grundelegt, ist geschichtlich auf einen 
so bestimmten und leicht zu durchlaufenden Raum beschränkt, dafs man 
glauben mufs, es könne nicht schwer-zu entdecken sein, wen er gemeint 
habe. Da man offenbar mit seinen Vermuthungen in der ionischen Schule 
bleiben mufs: so weifs ich nichts anders aufzustellen, als dieses. Ich habe 
zwar anderwärts 1 ) gezeigt, dafs auch dem Diogenes von Apollonia jenes 
Zwischenwesen nicht könne als sein Urstoff beigelegt werden, weil er mit 
dem Anaximenes der Luft diesen Platz anwies; dennoch ist es leicht mög¬ 
lich, dafs Aristoteles, wo er dieses Zwischenwesen anführt, keinen andern 

*) In der oben stehenden Abhandlung über den Diogenes von Apollonia. 
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gemeint hat. Denn wir haben gesehen, dafs Diogenes sehr bald in seinem 
Werk auf das Einzelne übergieng, und sich mit diesem am meisten be¬ 
schäftiget hat. Nun.aber ist aus einigen Spuren wahrscheinlich, dafs er als 
specielles Princip des .organischen Daseins eine warme Luft annahm, wie 
sie beim Athmen, welches ihm die ursprüngliche Lebenserscheinüng war, 
vorkommt, als Princip des unorganischen Dasdins abei: die ix/iäq, eine 
feuchte, nidht lebenswarme Luft, in welcher die natürlichen chemischen 
Prozesse am besten von statten gehn. Wenn er nun von der Luft an sich 
nur im Eingänge weniges, weit mehr aber von diesen beiden besonderen 
Principien gesagt, die er leicht jedes an seiner Stelle von der gemeinen Luft 
kann unterschieden haben: so kann leicht sein, dafs Aristoteles ge¬ 
schwankt, und ihm bald die Luft, bald diese beiden Mitteldinge beigelegt 
hat, wie er denn auch fast abwechselnd und unter sehr gleichen Umstän¬ 
den beide anführt, wie sie sielt dem Diogenes in der unmittelbaren An¬ 
ordnung aus dem Einen ditferenziirten, liier das zwischen Luft und Feuer, 
dort jenes zwischen Luft und Wasser, Doch dieses sei nur angenommen, 
bis jemand etwas besseres mittheilt. 

Näher aber liegt uns die Frage, wenn das Unendliche des Anaxi- 
mandros eine körperliche «qx 1 ? war,, aber weder ein Element noch ein Mit¬ 
telding zwischen zwei Elementen: was war es denn? Aristoteles tadelt 1 ) 
diejenigen, die einen von den vier Elementen verschiedenen, doch aber 
körperlichen und für sich darstellbaren Grundstoff annehmen, weil ein 
solcher als wahrnehmbar nothwendig unter dem Gegensatz stehen müsse. 
Nun aber gesteht Aristoteles dem Anaximandros selbst zu*), dafs er aus 
seinem Urstoff durch Ausscheidung der- Gegensätze die andern Dinge er¬ 
zeuge, kann sich also auch der unmittelbaren Folgerung schwerlich ent¬ 
ziehen, dafs dieser Urstoff, als sämmtliche Gegensätze in sich befassend, 
nicht selbst wieder einen Gegensatz aufser sich haben könne. Hat er nun 
den Anaximandros hier nicht mit widerlegen gewollt, so dafs dessen Ur¬ 
stoff nach ihm zwar als körperlich, vielleicht auch als für sich bestehend,' 
yjD^iqöv, gewifs aber nicht als in die Wahrnehmung fallend, alcrSvjrov, 

3 ) de gen. et corr. II, i. ak\a, oi (xlv itoiovvrts füoev v itapo t rot tlpt^ttva, rav 

rr\v ara^iocTD efjv xut u l aupT<xvov<riv, aövvarov yap dv«u evotvreoarso« 

tivuu to crcj^u« TovTo aicr&r\ 7 ov ov. 

*) In der oben angezogenen Stelle, Phys. I, 4, 
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müsse angesehen werden? Oder will er ihn hier mit widerlegt haben: so 
mufs er ihm das letzte andichten. Denn in der Sache liegt das Gegen theil; 
denn was alle Gegensätze in sich befafst und aus sich ausscheidet, das 
kann zwar im gewissem Sinne als körperlich und als für sich bestehend, 
in keinem Sinne aber als sinnlich wahrnehmbar gedacht werden oder gar auf¬ 
gezeigt in der Erfahrung, weil nur ausgeschiedenes, und unter dem Gegen¬ 
satz begriffenes kann wahrgenommen werden. An einer andern Stelle x ) 
widerlegt Aristoteles den unendlichen Grundstoff, der selbst.eines von den 
Elementen sein soll, dadurch, dafs dieser die drei andern ihm entgegenge¬ 
setzten, aber nur endlichen durch sein Uebergewicht aufreiben müfste, so 
dafs sie neben ihm gar nicht könnten gefunden werden. Den von den Ele¬ 
menten verschiedenen unendlichen Grundstoff aber läfst er deshalb nicht 
gelten, weil es keinen einfachen Stoff gebe aufser den vier Elementen, 
denn woraus die Dinge entständen, darin müfsten sie auch wieder aufge¬ 
löst werden, es werde aber ein solcher Körper nicht wahrgenommen als 
Resultat der Auflösung der Dinge. Hiedurch nun müfste Anaximandros) 
dessen Grundstoff von den vier Elementen gewifs verschieden war, offen¬ 
bar mit widerlegt werden, wenn er einen wahrnehmbaren Grundstoff ge¬ 
setzt hatte. Nun aber hat uns Simplicius ein Fragment des Anaximandros 
aufbewahrt, das einzige, soviel mir bewufst ist, abgerechnet die wenigen 
Brocken j welche man aus jenen Stellen des Aristoteles doch nur unsicher 
herstellen kann, in welchem aber unser Mann denselben Grundsatz aus¬ 
spricht,* zu dem sich Aristoteles hier bekennt, ob Simplicius es aus eigner 
Ansicht seines Buches habe oder nur vermittelst des Theophrastos, mag un¬ 
entschieden bleiben. Es lautet aber 4 ) so: „Woher das, was ist, seinen 
„Ursprung habe, in dasselbe habe es auch seinen Untergang nach der Bil¬ 
ligkeit. Denn so gebe es seine Bufse und Strafe für die Ungerechtigkeit 
„nach der Ordnung der Zeit.“ Was Simplicius hinzufügt: irot^rtxors'^ot^ 
wöfiaaiv a-ura "Keyav giebt deutlich genug zu verstehen, dafs er selbst die¬ 
ses als Worte des Anaximandros nimmt und giebt, und gewifs wird nie¬ 
mand sie für untergeschoben halten, denn sie tragen zu deutlich das Ge- 

’) Phys. IH, 5 - 

*) Simpl, in Phys. fol. 6. a. «4 d/V äi -rj ytvtcrit; Igi roig oZcri xai ri\v <p$ogav ln; 
rau rot ylvecrPcu xa.ro. ro xpemv. ölöovoi aura rlcrtv xai dtXTjv rijs uöixlo 

-xo.ro. rr|v toxj %$>ovov r<x£,iv. 
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präge .altionischer Art und Styls, das nur zum Theil unter Simplicius 
Hand durch Auflösung in die indirecte Rede verschwunden ist. Wenn 
nun in diesem Grundsatz Anaximandros mit Aristoteles übereinstimmt, und 
wenn sein Unendliches auf der einen Seite weder ein rein unkörperliches 
war, noch auf der andern eines von den vier Elementen, die Aristoteles 
-als wahrnehmbare einfache Stoffe ansieht: worauf führt uns dies natürlich? 
Dafs das Wahrnehmbare nicht ohne Gegensatz könne gedacht werden, 
ist zu leicht und einfach, und liegt offenbar dem zu nahe, der grade die 
Erzeugung aller endlichen Dinge als Entstehung von Gegensätzen ansieht, 
als dafs er es könne übersehen haben. Was bleibt übrig, als dafs Anaxi-< 
mandros dem Aristoteles, wenn er sich mit ihm hätte unterreden können, 
zwar würde zugegeben haben, sein Urstoff sei ein körperliches, weil er 
ihn nemlich, um mit des späteren Mannes Worten zu reden, mehr wie 
die materielle Ursach aller Dinge beschrieb, als wie die formale, und 
keine fremde formale zu Hülfe nahm, wiewohl er sich sein Unendliches 
auch gewifs in seinem Hervorbringen nicht abgesondert dachte von dessen 
ewiger Bewegung, die ihm doch die formale Ursache der Dinge war, wie 
Simplicius ausdrücklich sagt, dafs des unendlichen Wesens-ewige Bewe¬ 
gung ihm die Ursache sei der Entstehung der Dinge*); dafs er ihm ferner 
vielleichtauch eingeräumt hätte, sein Urstoff sei für sich bestehend, yjcoqL^v { , 
in so fern er nemlich nicht in irgend einem der uns vorliegenden Dinge so 
enthalten sei, wie etwa nach Aristoteles das Allgemeine in dem Besonde¬ 
ren und Einzelnen enthalten ist, aufser diesen aber nirgend anzutreffen, 
wiewohl er sich wohl auch hier würde Vorbehalten haben,' die nicht-Trenn- 
barkeit des Urstoffs von der Bewegung, die ja eben deshalb eine ewige war, 
und also gesagt haben würde, in so fern sei der Urstoff nicht für sich dar¬ 
stellbar; dafs er sich aber dem Aristoteles auf keine Weise würde dazu 
verstanden haben, ihm seinen Urstoff in der Auflösung und Zerstörung der 
Dinge sinnlich nachzuweisen, wie sich das Feuer sinnlich darstellt aus an¬ 
derem in der Verbrennung, und das Wasser in der Verdunstung. Sondern 
er würde gradehin und unbeschränkt geläugnet haben, seine d.^ 1 ? sei kein 
sinnlich wahrnehmbares, ac<r£rrp- 6 v, wie jene sogenannten Elemente, die 
jedes an dem andern schon seinen Gegensatz aufser sich haben, wie sie 

*) Coment. in Phys. fol. 9 . b. äneipöv nva tpxnxiv aKhrjv oZcronr rc3a’ recrcrotpar' qot- 
%tia>vu 9 xkv i>*To, t\s rfjv atdtov xivt\<nv ouriav tlvou »% rüv Övtov ytvi - 
o’scog iXeye* 
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denn Aristoteles selbst nur durch solche Gegensätze beschreibt. Vielmehr, 
so könnten wir vielleicht in seinem Namen fortfahren, gehören eben des¬ 
halb jene Elemente mir schon zum erzeugten und endlichen, und zwar als 
ein zweites wenigstens, und ich behaupte, dafs die letzte Zerstörung 
eben sowohl als der erste Ursprung der Dinge sich unserer Wahrnehmung 
entziehe, und dafs was in dieser das erste ist und letzte, nicht der Urstoff 
seihst ist, sondern ein theils noch weiter zerstörbares, theils schon 
wieder gewordenes. Auch lobt Aristoteles an einer andern Stelle 1 ) eben 
desfalls vor denen, die eins der Elemente als Urstoff annehmen, diejeni¬ 
gen, die ein Zwischenwesen annehmen, weil nemlich die Elemente schon 
in Gegensätzen verflochten wären; nächst ihnen aber am meisten die, wel¬ 
che die Luft annehmen, weil diese 'noch die wenigsten wahrnehmbaren 
Verschiedenheiten zeige. Miifste er nicht nach demselben Grundsatz noch 
mehr die Vorstellung des Anaximandros rühmen? Auf diese Weise nun 
löset sich alles, und wir erhalten eine Anschauung nicht unwerth für den 
ersten Anfang der speculativen Naturwissenschaft zu gelten, grade so be¬ 
stimmt, wie sie auf diesem Gebiet zu jener Zeit sein konnte, und grade 
unbestimmt genug, dafs spätere, zumal auf einem empirischen Standpunkt 
mit Recht klagen durften, er habe die Natur seines Unendlichen nicht ge¬ 
nau bestimmt. Was konnte er auch weiter sagen, nachdem er gesagt hatte, 
es sei das Eine, aus welchem sich alle Gegensätze ausscheiden? dafs also 
das Wesen aller Materie darin enthalten sei, hatte er keine Veranlassung 
noch besonders zu sagen, dies war das, was sich damals am meisten von 
selbst verstand. Und sonst konnte er ja nur, wenn er es mit den in der 
Erfahrung gegebenen Dingen und so auch mit jenen vier Elementen ver¬ 
glich, die Verneinung aufstellen, es sei weder dies noch das, eine Vernei¬ 
nung, die nur insofern nicht inhaltleer war, als sie aus dem Gebiet der 
Gegensätze herausfiihrte. In diesem Sinne nun war sein Urstoff ein wahr¬ 
haft unbestimmtes und unbestimmbares, weil alles sinnlich bestimmte erst 


*) Phys.I, 6. cDo* 7 rfy qioc ertv ol /lllolv 7ivu tpxtcriv blvull h*yoi'7ez 7o tculv olov xjtfcop 
£ rj aspa diese beiden Worte mufs man offenbar einschieben] rf *Gp, rj ro 
TOXJ 7 CJV. ÖoxxZ 6 e 70 /LickXhov «uy yao df] (xou yr\ lösche ich) xai ai jy xai 

‘Ctfcop /L 187 * ii f av7io7ri7&v crv/LuCäitkeyjiiiva sqL. dio otjx uXoycoc itoio-uoriv oi ro 
oSäo xel/iievav e 7 gpov roiirov (wenn nicht bei diesem weiteren Aus¬ 

druck Aristoteles grade deq Anaximandros im Gedanken hat) rejy äh\^>v ol 
ttEya* xai yexy ov7o<; £%fl rc5v aAAcjv diacpoytic aur^rjrat;. 
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aus ihm entstand. Ja hier soll uns auch Alexandros von Aphrod. willkom¬ 
men sein, wenn seine Aussage über das Pj-incip des Anaximandros nicht 
ganz und gar leere Vermuthung war, sondern ihr wenigstens dieses zum 
Grunde lag, dafs er wufste, es sei beim Anaximandros von jenen beiden 
Zwischenwesen zwischen Luft und Feuer und zwischen Luft und Wasser 
die Rede gewesen. Denn da Simplicius *) als die obersten ausgeschiede¬ 
nen Gegensätze die des warmen und kälten, des trocknen und feuchten 
namhaft macht, auf denen bekanntlich auch die vier Elemente nach einer 
gewifs nicht dem Aristoteles eignen, sondern im-gemeinen Leben sehr al¬ 
ten Ansicht beruhen: was liegt eigentlich näher als dafs Anaximandros, um 
so mehr als ihm natürlich war, .zu behaupten, die erste Erzeugung liege 
noch jenseit der Wahrnehmung, die vier Elemente nicht werde als das 
erste aus dem Unendlichen hervorgehende angesehen haben, sondern ge¬ 
sagt, über ihnen stehe natürlich eine Ausscheidung des Gegensatzes von 
warm und kalt, ehe noch der Gegensatz von trocken und feucht auch 

/ 

ausgeschieden sei, nur dafs nicht jene erste-sondern erst diese zweite Er¬ 
zeugung wahrnehmbar sei. Das Warme aber, in welchem noch ungeschie¬ 
den liegt der Gegensatz von trocken und feucht, was ist es anders als dasMit- 
telding zwischen Luft und Feuer, aus welchem, wenn nun der zweite Gegen¬ 
satz sich ausscheidet, das getrocknete Feuer wird, und das feuchtgewor¬ 
dene Luft? Nur freilich, dafs ‘er diesem müfste ein anderes gegenüber ge¬ 
stellt haben, als kaltes, nemlich in der Gleichgültigkeit des trocknen und 
feuchten ein Mittelding zwischen Wasser und Erde, von welchem nie¬ 
mand etwas meldet, sondern nur im allgemeinen kommt yor, dafs er den 
Ausscheidungsprozefs des zweiten Gegensatzes erwähnt und das Meer für 
den Ueberrest der einen Seite desselben angesehen habe a ). Darum möge 
dieses dahin gestellt sein, und es stehe nur hier als eine Andeutung, wie 
Anaximandros sein Unendliches könne gegen die Elemente gestellt haben. 

. J ) Coment. in Pliys. fol. 32. b. ei'on'ziörrjrst; 6e eiert, $-ep/n6v 'i\>i)%p6v, 4 r ,P^ v 'vypöi’ 
xat ui aXhcu, 


Plac. phil. III, 116 . ’ Ax’oc^uotrtfpos rr t v ^ruXao'cruv cpr\<riv slvai rr^q i Jt$>cj7'r\q vy? oc- 
criuq Xeityavov , ro jllbv izKelqv e$oq uvz^yoeve ro ÄUp , To 6s KeitpPtv 6ia rrjv 
Zxxuxxnv fiisTeßa)*ev<. Ob 'vy^curiu sein eignes Wort sei, ist wohl nicht gewifs, 
aber sehr wahrscheinlich, und eben so wo axxuuortq entweder für die primitive 
Ausscheidung des Warmen oder für das zweite gleichsam Ergriffenwerden des 
trocknen und feuchten von der Wärme« 


( 


Digitized by 


Google 


Die 



über Anaximandros, 


If 3 


Die Hauptsache aber, dafs sein Urstoff der Inbegriff aber Dinge war, aber 
nicht als ob sie in ihm schon wirklich wären enthalten gewesen, sonr 
dem so dafs sie daraus durch Ausscheidung werden,' diese wird sehr be* 
statiget durch eine Stelle des Theophrastos, welche uns Simplicius 1 ) auf- 
behalten hat, worin Anaxagoras und Anaximandros verglichen w r erden, 
und jener gewissermafsen auf diesen zurückgeführt 3 ). Nachdem er nem- 
lich gesagt, Anaxagoras lehre, in jedem sei etwas von allem, jedes aber sei 
und wäre das am deutlichsten, wovon am meisten darin sei, fährt er fort: 
„Wenn man es nun so nehme, so scheine freilich Anaxagoras der mate- 
rialen Principien- unendlich viele zu setzen, und nur für die Bewegung und 
EntstehungEineUrsache, denVerstand. Wenn man aber jeneMischung aller 
Dinge als ein einziges sowohl der Art als der'Gröfse nach unbestimmtes 
Wesen ansähe: so würde er dann nur zw T ei Principien setzen, jenes un¬ 
endliche Wesen und den Verstand, so dafs er offenbar in der Vorstellung 
von. den körperlichen Elementen dem Anaximandros sehr nahe kommt“. 
Dieses „nur sehr nahe“ bezieht sich nun eben darauf, daf$ das Auszuschei¬ 
dende bei Anaxagoras schon in dem Unendlichen ist, bei Anaximandros 
aber erst in und mit der Ausscheidung wird; .welchen Unterschied auch 
Theophrastos ausdriiekt 3 ). Eine andere Annäherung beider findet sich in 
der Aristotelischen Metaphysik *), wo im Gegenteil, dem Anaximandros 
eine Mischung beigelegt wird, allein die Stelle ist ohnstreitig mehrfach 
verdorben. Zwar bezeugen auch andere Nachrichten von einer Mischung, 
die in seiner Darstellung vörkomnie 5 ), allein sie ist keinesweges das ur» 


*) Comment. in Pliys. fol. 6. b. xal ouro fisv, (prjcri, kafitiavm’tcji’ dd^stev uv <i 
’ Ava^ayöyou;. tag fiev iS ktxag o.yy,ug axtlyox/g xoitlv, rfjv 6e t «ji; xii’^o'eoi; xux 
'■ rr,<; yeveireog altlav /hluV, tov wOv, et de Tiq tt,v fü^w rcov axävtvv, v rcoku.- 

ßoi fi luv e'tvai ip-uc riv otu $>xal xar’ tiöog xul xara f.isyc^tog, crufipcuvti döo ta§ 
uyyjxq ax>Tov heyeiv , rlp' t ou uxelyou qnjiriv xal tov vovv. ag’t c puivstcu Tu ctcd- 
fiarixa. qoiyrlu jtocjioeiXrjtrttoc itoielv ' kvufyfKxvöycp. 

3 ) Genau so sact Simplicius anderwärts in Phys. fol. 33. xal Qeö<pya<gog de tov 
' kvaS,ay6y<xv etc tov ' kvu$ ! p.iaväyov oruxnft cjr 1 , x. T. A. , 

3 ) ibid. tog ox> yivofipvcov uX)>' \<xa$>%<lvrav xpörspov. 

XI, 2. xai 7 otj?o 7 q' kva^uynpox* ev [Ss^7lov yup 1]V o/lloxj ituvfa, xai’E/i- 
•XEÖOTcKeaxjq 7o fiiiyyu xul ’ kru^i^Luvöpoxj. 

5 ) Stob. Ecl. phys. P. 5oo. ’A va^t/iLuvSpoi; rdv o\)$cxvuv cpijow slvou ex ^^uou xai 
'tyvyyoij /uiyp.ux 7 oq. conf. Eust b. Praep. I, 8. <pr]<rl 6s 70 ex 7ox> ul6iojj yovl- 
juou ^epfliov xal xa 70 s, 7 r\v yzvecnv 7Q\)öe tov xikt/xov Qutoxpi&rji'ai. 
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sprüngliche, sondern sie entsteht schon ans den ansgeschiedenen Gegen¬ 
sätzen, und vielleicht liefs er aus ihrer ursprünglich unordentlichen und 
chaotischen Mischurtg, damit auch dieser alten mythischen Vorstellung ihr 
Recht widerführe, sich erst allmählig die Welt bilden. Weil nun das Prin- 
cip selbst nie erscheinen kann, mufs es in ewiger Bewegung sein, um die 
Gegensätze auszuscheiden, und so die Welt und in ihr dann den unterge¬ 
ordneten Kreislauf des Entstehens und Vergehens hervortreten zu lassen.- 
JJnd so schwebt das Unendliche des Anaximandros in seiner Unbestimmt¬ 
heit fast selbst zwischen dem körperlichen und unkörperlichen in ewiger 
Bewegung, selbst Eins und unverändert, aber alle seine, man weifs nicht, 
soll man sagen Theile oder Werke in immerwährender Veränderung dar¬ 
stellend *), und was aus der ewigen Einheit heraustritt in die kurze Freude 
des für sich bestehenden Lebens durch den Untergang wieder strafend, je¬ 
des zu seiner Zeit, nach den Ordnungen eines ewigen Rechts. Wenn man 
;iun den Thaies mit seinem Grundwesen, dem Wasser, und seiner Erzeu¬ 
gungsart durch Verdünnung und Verdichtung an diese Idee des Anaximan- 
dros hält: so ist nicht zu sehen, wie diese ungleich speculativere aus jener 
habe entstehen können, oder wie gar im eigentlichen Sinne Anaximandros 
des Thaies Schüleroder wohl Nachfolger diäioj^og könne genannt 
werden*). Indessen mufs es neben dieser noch, eine andere Sage gegeben 
haben, welche ihn dem Thaies mehtf gleich gestellt hat. Denn eine solche 
liegt offenbar einer Erzählung beim Iamblichos 3 ) zum Grunde, dafs Py¬ 
thagoras nach einander zum Thaies und Anaximandros gereist sei, und mit 
jedem besonders philosophirt habe. Zeitgenossen waren sie allen Nach¬ 
richten z'ufolge und an einem Orte lebend, nur Anaximandros jünger, wo¬ 
raus die spätere Zeit, die den Begriff der Schule überall hineintrug, nicht 
verfehlte ein so bestimmtes Verhältnis zu bilden. 

Wenn aber doch aus des Anaximandros Urwesen durch einen innern 
Prozefs alle wahrnehmbare Materie entsteht, es also seiner Natur .nach 
ein materielles Princip ist, und jene ewige Bewegung, durch welche die 
Weltbildung bedingt ist, dem Princip ursprünglich und nothwendig ein- 

*) Diog. Laert. II, I. iux.1 r« pirv t] /.teraßaMtiv , ro de itav af.iträßknrov tlvou. 

2 ) So nennt ihn Simpl, in Phys. fol. 6. a., anderwärts Coel. f. i5l. «oXtrrie xow irou- 
posi Suidas weifs noch mehr, und setzt arvyyivi}(; hinzu. Auch Sextus, bisweilen 
behutsamer in solchen Dingen, nennt ihn «cot’f f|V roxi 0«A*<o. 

*) de vita Pyth. segm. n u. 12. 
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wohnt, nicht Wie des Anaxagoras Verstand, ein von aufsen gleichsam Später 
hinzukommendes ist; zu welchen soll man ihn nun zählen, zu denen die 
mit Gott philosophirt haben,' oder die ohne Gott? Einige läugnen gra- 
dehin, dafs er einen Gott angenommen, weil sich nirgend bei ihm eine 
Spur zeige von einer bewufsten Macht an der Spitze aller Dinge. Andere 
bejahen es grofsmüthig, wegen jener oben angeführten Worte, das Prindip 
sei göttlich, weil es unsterblich sei und unvergänglich. Diese könnten 
noch dazu genommen haben, was Simplicius zu der Stelle des Aristoteles, 
-in der jene Worte Vorkommen, bemerkt 1 ): „Es sei kein Wunder, dafs 
„Anaximandros sein Unendliches göttlich nenne, sondern ganz natürlich; 
„denn er wolle dadurch anzeigen, dafs Gott noch über demselben stehe* 
„indem ja göttlich etwas sei dadurch, dafs es Antheil habe an Gott.“ Ge- 
wifs aber ist aus dieser Stelle nicht zu schliefsen, dafs in solchem Sinne 
etwas über die Gottheit in der Schrift des Anaximandros vorgekommen sei. 
Simplicius raisonnirt nur aus dem Worte >etov, und hat hier im dritten 
Buche schon gar nicht mehr jenen Sinn der Genauigkeit, die eignen Worte 
des Anaximandros auszuscheiden, und wenn er konnte weiter zu verfol¬ 
gen, sondern schon oberflächlicher hält er sich nur an das, was ihm eben 
aufstöfst. Was aber die Sache betrifft, so möchte ich sagen, wenn Anaxi¬ 
mandros unter den Gegensätzen, die er aufstellte, auch den aufgestellt 
hätte zwischen Geist und Materie, und hätte dennoch ein streng materiel¬ 
les Princip allein walten lassen, und diesem den Geist völlig untergeordnet 
als ein einzelnes und späteres Erzeugriifs, dann dürfte man ihn-wohl einen 
c&eog nennen, und dann läugnen, dafs er ein Philosoph gewesen, denn 
kein wahrer Philosoph war jemals ohne Gott. Weder aber kannte Anaxi¬ 
mandros jenen Gegensatz, denn den Aeltesten war das Leben Eines, die 
Seele eben sowohl das erkennende als das organisch bewegende, und also 
Seele und Leib, letzteres im eigentlichen Sinne genommen, ungeschieden; 
noch auch darf man von ihm aussagen, es offenbare sich in ihm eine Nei¬ 


gung, vermöge deren er, wenn er jenen Gegensatz gekannt hätte, der Ma-i 
terie einen Vorrang würde beigelegt haben über den Geist. Vielmehr, 
wenn ihm plötzlich die Kenntnifs jenes Gegensatzes aufgegangen wäre, wie 
würde dies auf seine Philosophie gewürkt haben? Wenn sein Unendli- 

Simpl, ad Phys. fol. 107.' xoct ovrfrt» aToitov, et pelov ex aKti, p. taA^ov de ccvuy- 
xcuov, ex to vrou yap edslxwTo Tov Öjtsji avro elvou. petw yap To rox» Ptoxj 

fxtTo%6v eqiv. 
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ches die Möglichkeit aller Gegensätze in- sich begriff, und sie Sich alle aus 
ihm aüsschieden: so schied sich dann auch in seiner Ordnung der des 
Bewufsten und Unbewufsten aus, und sein Urwesen war eben sowohl die 
Gleichgültigkeit dieser beiden Entgegengesetzten wie aller übrigem Denn 
dafs das Bewußtsein-, wie es uns in der Erfahrung gegeben ist, nothwen- 
dig unter der Form des Gegensatzes steht, und es so nur in. diesem Ge¬ 
biete das Bewufstlose gegen sich über habend Vorkommen-kann, das leuch¬ 
tet wohl jedem ein. Darum scheint es richtiger, dem Anaximandros und 
Andern ähnlichen den-Vorwurf des Atheismus nicht zu machen, weil Wir 
ihn mit demselben Recht wieder bekommen könnten aus ihrem Stand¬ 
punkt, wenn sie uns beschuldigten, dafs auch wir die eine Seite des Ge¬ 
gensatzes über die Einheit erhöben. Doch dies soll nur als ein Warnungs¬ 
zeichen auch hier aufgestellt Sein. Denn was nach mehreren Nachrich¬ 
ten 1 ) Anaximandros in einem, andern Sinne von den Göttern gelehrt hat, 
auch ihnen nemiich komme Entstehen zu und Untergang, nur nach lan¬ 
gen Zwischenräumen, sie wären nemiich die Gestirne öder die unendli¬ 
chen-Himmel, oder die unzähligen Welten; dieses, wie es «auf der einen 
Seite vollkommen seinem Grundsätze gemäß ist, dafs alles aus den Ge¬ 
gensätzen bestehende die Freude seines Daseins wieder durch Untergang 
bezahlen müsse, würde ihn auf der andern Seite bei uns der Gottesläug- 
nung nicht verdächtig machen-; vielmehr würden wir es natürlich finden, 
dafs er die vielen Götter eben dahin stellt, wo alles viele sich linden mufs, 
und wir würden darin nur das Bestreben erkennen, welches sich durch 
einen großen Theil der hellenischen Philosophie hindurchzieht, und an 
dessen Stelle erst sehr spät ein entgegengesetztes tritt, nemiich dievolksmä- 
l'sigen-mythischen Vorstellungen von Göttern, an eine ihrem wirklichen 
Inhalt •angemessene untergeordnete Stelle zu bringen, und ganz zu tren¬ 
nen von denv, dafs ich mich so ausdrücke, noch unbestimmten Entwurf 
der Idee einos höchsten Wesens, welchen auszuführen und wirklich zu 
denken, das letzte-Ziel aller Philosophie ist. Doch in jenen Zeugnissen 
sind die Ausdrücke zu verschieden, und zu wenig im, ältesten Styl, als dafs 
man bestimmt ausmiueln: könnte, wie Anaximandros dieses gemeint. 

: ) Cic. de nat. Deor. I , io. Anaximandri autem opinio est nativos esse deos Ion- 

gis inter.vallis- Orientes occidentesque, easque innumerabilcs esse muudos. _ 

. Siob.. Ed. phys. L, p. 56.. , Ai’a4 t 1 ‘ La - , ' < *y 1> S- >b’*ro. roös ürtAyovc ouyai'üö« 

Jffoöu. — Plac..3?llil. I, 7,- ’Ara4qu«i'{t}ios roü's «gtya<; o L'yuL'tc VC 
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Allein die Sache grenzt ganz nahe an eine Frage, welche sich*, 
wenn anders die über sein Princip als abgemacht kann angesehen werden, 
zunächst aufdringt, nehmlich, ob er wirklich unzählige Welten angenom¬ 
men, welche entstehen und vergehen. Auch hier tritt der Fall ein, dafs 
Aristoteles an einzelnen Stellen *) zwar einen Unterschied feststellt zwi¬ 
schen solchen, die nur eine Welt angenommen , und solchen die unzählige' 
entstehende und wieder vergehende, dafs er aber auch hiebei wie oben bei den 
Zwischenwesen den Anaximandros meines Wissens nirgends namentlich an¬ 
führt, die Späteren hingegen ihm diese Annahme bestimmt beilegen. So 
Cicero in der oben angezogenen Stelle, so Simplicius *), so Eusebius 3 ) aus 
dem Plutarch, auch der falsche Plutarch 4 ). Und auch hier fehlt es 
nicht an Ausdrücken, jedoch minder gewichtigen, die das Gegpnlheil Zu¬ 
sagen scheinen, auch bei demselben Schriftsteller- Und hier kann die Be¬ 
hauptung nicht, wie in jenem Fall, ihren Grund gehabt haben in der Ver¬ 
legenheit, auf wen jene Worte des Aristoteles zu beziehen wären; denn 
Empedokles wenigstens und Herakleitos waren, gleich bei der Hand. Son¬ 
dern allerdings müssen Aeufserungen des Anaximandros dieser Nachricht 
zum Grunde liegen, die uns leider nicht ursprünglich und zusammenhän¬ 
gend zugekommen sind, deren eigentlichem Gehalt wir aber doch müssen 
auf die Spur zu kommen suchen. Der Ausdruck von mehreren Welten, 
welche entstehen und vergehen, kann aber auf mehrerlei Arten verstan¬ 
den werden. Einmal so, dafs durch Zeitpunkte gänzlicher Zerstörung un¬ 
terbrochen, verschiedene Weltordnungen aufeinander folgen, was aber je¬ 
desmal zugleich vorhanden ist, nur Eine Welt bildet. Dann so, dafs das 
aus dem unendlichen Princip> ausgeschiedene ursprünglich in mehrere YVel- 

Phys. VIII, I. Man rnufs hier unter u-xrlyout; xötr/iova unzählige verstehen, 

weil es nur dein trat xo^uoi* gegenübersteht-, wiees auch Simplicius durch üjt.vyooi; 

reä Tt.lr;-« erklärt. 


- *) in PhyS. fol. 6. rfi ixTCavrat; ytvtor^ai Toui; quji/iimu? x i'i roxu; rv uüroTexoV- 
jiioiu;, — fol. 257. b. oi fL.’:v «rtrtyouc rep ri ro i'v zu^nuei; örtoir/jitf iw, 

cii; oi «f$>t ’ Ava^/jiiocMyoi’ yivo t us i’oin; uci'rou^ xat vx '^Evro tbt’ 

ü-xetoov , ajJ-Crv ( (b 1 > «ft yivof.yivuv oi).). (jr <Sf o-i/uii.iiE)';.))•. 


ä ) 


Praep. I, 8. £•£ ou dq cpiji/t 7 ojj£ 7£ auyzroi jz u: tox.z>:Qi<x$is.t x 

olxcx i*7a<? urtsiyoxje oWai;. xoir/iouiji 

de plac. phil. I, 3. 6t n xul ysvvuo^ui xocrtLout; r.ul 

€.t\ , yJvErcu.. 
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ten vertheilt ist, die also keine Gemeinschaft gegenseitigen Wirkens mir 
einander haben, die aber in dieser Geschiedenheit sämmtlich immer fort- 
dauern. Endlich so, dafs mehrere geschiedene Welten gleichzeitig vor¬ 
handen sind, entweder aber in gewissen Zeitpunkten alle auf einmal zer r 
stört werden "und dann wieder entstehen, oder dafs dieses Schicksal sie 
' einzeln trifft, die eine früher, die andere später. Das erste, dafs jedesmal 

nur Eine Welt vorhanden ist, diese aber bisweilen zerstört wird, und neu 
wieder entstellt, scheint zw r ar die widersprechenden Aussagen leicht zu 
vereinigen, denn so könnte er in dem einen Sinn von Einer Welt geredet 
haben, indem andern von vielen; allein es steht im Widerspruch mit 
zwei nach den wichtigsten Zeugnissen höchst wichtigen Punkten in der 
Theorie des Anaximandros. • Denn wenn er zuerst sein Rrincip deswe¬ 
gen unendlich angenommen, damit die Erzeugung nirgend und niemals 
dürfe gehemmt werden, wie kann er eine Zeit angenommen haben, w r o sie 
wirklich gehemmt war, vom Anfang einer Wehzerstörung an bis zur Ent- 
* stehung einer neuen? und wenn er als Ursache aller Erzeugung gesetzt eine 

ewige Bewegung seines unendlichen Princips, wie Alle einstimmig bezeu¬ 
gen, wie kann das Princip in Bewegung gewesen sein auch in jenen Zwi¬ 
schenräumen? oder wie kann die ewige Bewegung des Unendlichen je ge¬ 
litten haben eine gänzlich vollendete Zerstörung? Das zweite aber sollte 
mich auch sehr W'undern, wenn sich • ncmlich Anaximandros eine gleich¬ 
zeitige Mehrheit gänzlich geschiedener Wehen gedacht hätte. Dies nem- 
lich scheint nur möglich zu sein, wenn man anfängt, der Erde eine un¬ 
tergeordnete Stelle anweisend, die Gestirne als für sich bestehende Welt¬ 
körper anzusehen. Denn wenn diese nicht die mehreren Welten sein sol¬ 
len: so müfste eine solche Mehrheit fuigenommen werden, ohne die min¬ 
deste Gewährleistung der Sinne für tjen Gedanken, welches wohl schwer¬ 
lich jenem Zeitalter kann für angemessen gehalten werden. Und welches 
Bedürfnifs des Verstandes sollte grade denjenigen auf diesen Gedanken ge¬ 
bracht haben, dessen ganze Forschung so entschieden auf die Seite der 
Einheit und der Unterordnung aller Gegensätze gerichtet ist? Man sollte 
vielmehr denken, gesetzt auch er hätte eine Vertheilung des endlichen 
* Seins in mehrere Weltkörper angenommen: so müfste er doch diesen, w r enn 
auch nur als entgegengesetzten und irgendwie im Gleichgewicht stehen¬ 
den, eine Zusammengehörigkeit und gegenseitige Abhängigkeit, also eine 
höhere Einheit zugeschrieben haben. Allein auch, dafs in diesem unterge- 
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ordneten Sinu Anaximandros eine Mehrheit von Welten angenommen, und 
die Gestirne als solche angesehen habe,'ist sehr unwahrscheinlich. Man 
könnte es freilich leicht schliefsen, wenn der eine sagt, seine vergängli- 
cheu Götter seien die unzähligen Welten, und der andere: die Gestirne 
seien seine Götter; aber näher betrachtet scheint man es zurücknehmen zu 
müssen, wenn man folgendes bedenkt. Alle stimmen überein, dafs er der 
Erde den mittleren Platz eingeräumt, wo sie durch nichts gehalten, ver* 
möge ihres gleichen Abstandes von allem anderen im Gleichgewicht schwebe. 
So Diogenes 1 ), Pseudoorigenes *), Simplicius ? ) und Aristoteles selbst 4 ). 
Eine etwas abweichende Aussage führt Menagius an vom Theön von Smyr¬ 
na*) ,,die Erde schwebe und bewege sich um die Mitte der Welt.“ Allein 
ich möchte dieser Worte wegen, die ich weiter zu verfolgen aufser Stande 
bin, nicht gern einen Mittelpunkt der Welt außerhalb der Erde anneh¬ 
men, sondern wenn man ihnen überhaupt einen Werth beilegen will, wie 
es der Zeuge ja wohl verdient, möchte ich glauben, Anaximandros habe 
der Erde eine Achsendrehung öder eine schwankende Bewegung um ihren 
Mittelpunkt zugeschrieben, der zugleich der Mittelpunkt der Welt sei; 
denn nur so läfst sich dieses Zeugnifs mit allen andern vereinigen. Die 
Gestirne aber waren ihm, wenn wir die zerstückelten Nachrichten irgend¬ 
wie in eins zusammenfassen wollen ff ), grofse um vieles, wieviel aber stimmt 

IX, i. /tiscrrfv Tb rfjv yrfv xsicr&ui xivtpox) tu^lv STt?.%ox)cr w ouarav gcpaiposiSr}'. 

Philos. cap. VI. rr\v öe yrji? slvou julBT scjpov \)it o*u(5«rot; xpurov/uJvriv jarpovo*av 

dca Tr]V ofnolcw itavrov uitogucrw. - / 


3 } Comment. in Üb*. de Goel. fol. 126 . 

4 ) de Coel. II, l3. euri 6e Ttvsq ot 6iu rqv o/LLotdTrjTu <pu<riv aCrrjv {isvstv 1 ocrxsp 
rcji» upyjuli^v ’Ai 'afy'/LuxvSpoq. 

5 ) ad Diog. Daert. II, I. on iglv t) yr\ {LiE7s<x>poq xul xlvslTui nspl rd toxj xocr^io\) 

/ iLEirov . Die Worte finden sich nicht in dem von Bulialdus lierausgegebenen 
Tiieile des Theon, und Menagius mufs sie wahrscheinlich in dem noch unge-\ 
druckten Abschnitt von der Astronomie handschriftlich gelesen haben» 

4 ) Theodoret. graec. cur. IV. P. 797 . {rugv/iLuru uttu toxj uspoq Tpox,oBi6&q nsxihi\- 
/xevu itxjpoq sjl ixtkeu. — Orig. Philos. VI. tu 6s ugpu yLvscr&cu xxtxXow nvpoq uxq- 
xpipivTu to tj xari rov xocr/nov xrjpoq, xsptÄ/rjc p^Einu d’ ijitd uspoq, — Euseb. 
Praep. I, 8. xul nva tpfayyoq crcpuipaw itEptcprivou t cp itspl rl\v yr\v uspt coq 7 $ 


dri’dptp cpXoiov, i\q Ttvoq uXoppuysicrr\q xul slq nvuq uitoxXsioPsiarriq xxjxXo\)Q 9 väo- 
qrivui' tov i]A»£Oi; xul tt\v crsX,r\vriv xul Touq ugspuq. — Plac. phil. II, 20. xv-. 
xkov sw ul oxToxulslxoo’L'xKuctlovu 7r\q yr\q ap/LLUTslov Tpoyou rr\v ai|nda 1 tapu~ . 
xhy\cyLQV syovTu xoiAijv flrupog, r\q xutu tl /itpoq exLpuwo / v(rf]q to ocup 61a 
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Glicht allen überein, die Erde übertreffende Massen von Luft zusammengß- 
filzt, Feuer in sich enthaltend, das aus der Nabe, welche .die' uns sicht¬ 
bare Scheibe bildet, ausströme, entstanden aus einer um die die Erde umge¬ 
bende Luft gebildeten und hernach geplatzten Feuerrinde, geördnot zu 
oberst die Sonne, -bei ihr der Mond, und zu unterst die übrigen Gestirne *). 
liier ist also zuerst alles durchaus Ein System nnd nirgend eine völligeGe- 
schiedenheit des Daseins, denn was hiefse oben und unten, wenn nicht 
eine Beziehung auf ein und dasselbe dritte statt -fände? Aber demnächst 
sind auch die Gestirne durch ihre Bildung selbst an die Erde geknüpft, 
und keines derselben enthält für sich ein vollständiges Ganze der Gegen¬ 
sätze, welches doch allein im eigentlichen Sinne eine Welt sein kann. 
Denn an Luft und Feuer haben sie wohl den Gegensatz des trocknen und 
feuchten, aber nur auf der Seite des warmen, das kalte aber, Erde nem- 
lich und Wasser, fehlt ihnen ganz. Also kann weder jedes für sich, noch 
können alle verbunden, ein vollständiges System des Daseins, eine Welt, 
bilden, sondern nur mit der Erde zusammen können sie das. Denn offen¬ 
bar ist die Sonderung von Erde und Wasser als Kern, und die von Luft 
und Feuer als Rinde, die ursprüngliche Ausscheidung des Gegensatzes von 
schwer und leicht. Wenn also die Gestirne mit der Erde zusammen nur 
Eine Welt bilden, was bleibt übrig, als entweder der Ausdruck von einer 
Mehrheit der Welten ist überhaupt nicht eigentlich zu nehmen, oder 
Anaximandros mufs sich zu dieser aus unserer Erde und ihren Gestirnen 
bestehenden Welt noch mehrere gedacht haben. Aber' warum? und wel¬ 
che Betrachtung sollte ihn bewogen haben, durch Annahme einer solchen 
Mehrheit sich die schöne Einheit in der weltbildenden Bewegung seines 
Unendlichen gleichsam zu zerstören? Denn wenn wir die Zeugnisse für 
hinreichend halten, und wörtlich auffassen, so bleibt uns nur übrig, das 
Factum anzunehmen und die Gründe aufzusuchen. Ich kann mir nur Eines 

qo/Lilojj Cxfitty 6 lu xai 7 ox>7 ' eivcu 7 o\> JjA *iov, — TheodGret. 

graec. cur. I. P. 718 . ex7axtq eYxoort stXacriora 7 r\q yr\q 7ov ijAtox». — PJac. phil. 
XX, 25. *h v crsXir xiSxXoi» eivcu Bvveaxcuöexarekacrlova uxrxep 70V 

‘ri'Kiov rtvpos'. — Stob. Ecl. Phys. P. 5IO. 2 uA,r l4 uara 7$>oxo£*dij 

BfiiOvECt, xar <x 7t pjLEpoq a*ro ^ro^ucji» IxicveovTa y}*oytxq. 

x ) Stob. ibid. xat otveorur co itavrczv 7ov 7 t kiov rETayJ^at, aurtlv 6? 7r t v o*f- 

hi\vi\v. xj-xo öe ct\)7o\jq 7a uxXux^f\ rov xoci xY.avf^aq. — Eben so de 

plac. philos. IE, i5. 

* den- 
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denken. Nach jenem Hauptgrundsatz des Anaximandrös findet auch eine 
Aufreibung der Dinge statt, wodurch nemlich jedes seine Strafe giebt. So 
lange nun diese im Gleichgewicht bleibt mit der Erzeugung, läuft auch das 
wechselnde Dasein der Welt nach seinen Gesetzen unverrückt ab. Tritt 
aber ein Uebergewicht des Zerstörungsprozesses ein: so würde dann, wenn 
es nur Ein System gäbe, eben..jene gänzliche Auflösung begründet sein, 
die Anaximandrös nicht kann eintreten lassen. Nun sind allerdings Spu¬ 
ren, dafs er sich ein wechselndes Uebergewicht der Prozesse gedacht habe; 
darauf deuten die Ausdrücke vy^acria und exxavcrtg, und das Meer, als nur 
der Ueberrest des Feuchtungsprozesses nach wieder überhandgenommenem 
Verbrennungsprozefs deutet allerdings auf eine weit über das Gleichge¬ 
wicht hinaus gehende Ausdehnung dieses Prozesses. Und gewifs ist es auf 
alle Weise, was hier nicht weiter kann ausgeführt werden, natürlicher im 
Gebiet des Wechsels überhaupt auch ein solches wechselndes Ueberge¬ 
wicht anzunehmen, als ein immer unverrückt bleibendes Gleichgewicht. 
Hat er sich nun Leben und Tod, beides im weitesten Sinn als Erzeugung 
und Untergang des mannigfaltig gestalteten die Gegensätze beweglich in sich 
vereinigenden, auch als entgegengesetzte Prozesse gedacht: so mufste er 
auch hier ein wechselndes Uebergewicht annehmen. So finden sich auch 
Nachrichten von allmähliger Zunahme des Organisationsprozesses, der zuerst^ 
wahrscheinlich nachdem der Wasserbildungsprozefs seine gröfste Höhe er¬ 
reicht hatte und abzunehmen anfing, im Nassen sich in rohen und aben- 
theu erlich eil Gestalten gezeigt, die auf dem trocknen nur ein kurzes Leben 
gefristet, allmählig aber sei der organische ßildungsprozefs vollkommen ge¬ 
worden, und nachdem andere Thiere schon beständiges Leben und Erneue¬ 
rung aus sich selbst gewonnen an der Stelle der ursprünglichen Erzeugung 
aus dem feuchten, sei auch der Mensch entstanden, zuerst aber auch ohne 
Selbstständigkeit, von andern Thieren wahrscheinlich auch nur für ein kur¬ 
zes kindisches Leben ernährt, bis endlich auch er zur Ernährungs- und 

, •< 

ZeugungsFähigkeit allmählig herangereift sei r > Wenn nun dem auch wie¬ 
der gegenüber stehn mufs ein zurücktretender Belebungs- und hervortre- 

*) Dies ist gewifs die eigentliche Vorstellung des Anaxirrtandros, wie man sie sich 
aus dem Bericht des Plutarchos bei Euseb. Praep. I, 8. ergänzend zusamrnensetzen 
kann. Denn was imPlut. Symp. VIII, 8* steht, dafs grade der Fisch der gemein¬ 
same Vater der Menschen sei, ist gewifs aus jenen'beiden Sätzen vom ursprüng¬ 
lichen Hervorgehen aller Thiere aus dem Feuchten und von der anfänglichen 
Unbehülflichkeit des Menschen spottend zusammengebildet. 

Philosoph. Klasse. 1804 — 1811. Q 
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tender Zerstorungsprozefs: so kann beides freilich auf einander folgen und 
m gemildertem Sinne der letztere als Weltzerstörung dargestellt werden, 
und der aufs neue wieder hervortretende Belebungsprozefs als neue Welt¬ 
bildung, denn Welt ist doch nur wo ein System des Lebens dem blofs ele¬ 
mentarischen Dasein gegenübersteht, und dies wären denn die im uneigentli¬ 
chen Sinne auf einander folgenden Welten. Allein wenn bei Anaximandros 
der Gedanke vielleicht stark hervorgetreten, dafs wenn in einem langen 
Zeitraum in der Einen Welt nur der Belebungsprozefs überwiege, alsdann 
auch während dieser Zeit die Gerechtigkeit nicht vollkommen sei, sondern 
erstnachkomme, hat er, sageich, auf diesen Gedanken einen grofsen Werth 
gelegt: so kann es wohl sein, dafs er seinem Grundsatz zur Liebe und da¬ 
mit die Gerechtigkeit des Urwesens auch als gleichsam die innere- und gei¬ 
stige Natur desselben ewig und sich immer gleich sei, mehrere Welten hat 
neben einander bestehen lassen, damit während in der einen die Belebung 
vorherrsche, in der andern Tod und Zerstörung walten könne, und so zu 
jeder ZeitGerechtigkeit geübt werde, und dies wären denn die im eigentlichen 
Sinn neben einander bestehenden Welten. Ob nun diese ethische Betrach¬ 
tung soviel Gewicht gehabt, und welche von beiden Auslegungen also die 
richtige sei, wage ich nicht zu entscheiden, da diejenigen, welche dieser 
Anaximandrischen Mehrheit der Welten erwähnen, von ihrem Verhältnifs 
gegen einander, und von ihrer Gleichheit oder Verschiedenheit gar nicht 
berichten, wir auch gar nicht entscheiden können, ob und wie Anaximan¬ 
dros sich der beiden Wörter ovqavog und xocr/iog, die-hier Vorkommen, be¬ 
dient habe. Denn bekannt ist ja die grofse Sorglosigkeit, womit alle Spä¬ 
teren bei der Beschreibnng alter Meinungen junge Ausdrücke, zumal Aristo¬ 
telische, gebraucht, ja nicht selten den eigenen Worten der Alten einge¬ 
mischt haben. Und was von den Wörtern selbst gilt, das gilt auch von 
ihren Bedeutungen und Gebrauchsweisen, von ihrer Verwechselung und Un¬ 
terscheidung. Wie leicht sich Anaximandros desW'ortes o vqavog in der Mehr¬ 
zahl kann bedient haben, ohne dafs von einer Mehrheit der Welten die Rede 
sein dürfe, leuchtet ein. Denn er theilte, wie wir oben gesehen, die Ge¬ 
stirne in zwei Sphären, und diese konnte er ovqavog nennen. Ja dies ist 
sogar überwiegend wahrscheinlich; denn von diesen konnte vollkommen 
gesagt werden, was Stobaeus *) berichtet, der Himmel sei aus der Mischung 
des warmen und kalten entstanden, nemlich, indem sich das kaite, feuch¬ 
tes und trocknes zusammen, zur innern Sphäre gebildet als Wasser und 
*) Ecl. phys, P. 5oo. 
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Erde, bildete sich auch das Warme, feuchtes und trockne« zusammt, zur 
äufseren aus Feuer und Luft bestehenden Himmelssphäre, in welcher dann, 
die Gestirne entstanden. Und so kann er auch xoar/ros, wenn das Wort 
ihm angehört, vielleicht in engerem Sinne gebraucht haben, eben von dem 
Gebiete des eigentlichen Lebens, welches die ausgeschiedenen Gegensätze 
wieder in sich vereint, und in der Mehrzahl von den verschiedenen Syste¬ 
men des Lebens, wie sie nach dazwischen getretener partieller Zerstörung 
auf einander folgen, oder von den verschiedenen Perioden der unvollkom¬ 
menen uiÄ vollkommenen organischen Bildung. So dafs dieses wohl ganz 
im ungewissen bleiben mufs, und nur aus dem ungereimten, das ihm auf 
den ersten Anblick anklebt, kann errettet werden. 

Und hieran schliefse sich nun das letzte, worüber die Alten wider¬ 
sprechend berichten, rtemlich, wie sich eigentlich Anaximandros die Gestalt 
der Erde gedacht habe. Denn Diogenes sagt bestimmt, die Erde habe nach 
ihm Kugelgestalt, und man konnte denken, dafür stimme auch die Aussage 
des Simplicius *), die Erde ruhe vermöge der Gleichförmigkeit und des 
Gleichgewichts. Allein theils stellt hier Simplicius den Anaximandros mit 
dem Platon zusammen, und hat offenbar solche Ausdrücke gewählt, wel¬ 
che auch diesem genügen, denn Aristoteles sagt hier hur xarä rfjv d/xoio- 
n\ra., theils kann man am Ende, wenn man einmal eine Art von Schwim¬ 
men zugiebt, beides setzen, auch von einem nicht kugelförmigen Körper, 
wenn er nur einen symmetrischen Mittelpunkt hat. Und so scheint das Zeug- 
nifs des Diogenes allein nicht Stand zu halten gegen jenes weit bestimmtere, 
welches Eusebius 9 ) ausPlutarch mittheilt, die Erde nemlich sei nach Anaxi¬ 
mandros walzenförmig, so dafs die Höhe den dritten Theil betrage von dem 
Durchmesser. Denn so bestimmte Angaben pflegen selten erdichtet zu 
sein, und diese finden wjr hier mitten unter andern unbezweifelt dem Anaxi¬ 
mandros angehörigen Meinungen, dafs sie auch nicht leicht anderwärts her 
kann übertragen sein. Zu dem stimmt sie gar sehr mit der radförmigen Ge¬ 
stalt, die er nach alten Zeugnissen den Gestirnen gegeben. So dafs 
ich an der Sache nicht zweifeln möchte; wie aber Anaximandros auf'diese 
Bestimmung gekommen, das möchte wohl schwerlich auszufinden sein. 
Nicht leicht wohl würde Anaximandros, wenn Thaies, der wqhl vorzüglich 
im mathematischen und astronomischen sein Vorgänger und Lehrer mag 
gewesen sein, schon die Kugelgestalt der Erde behauptet hätte, wie einige 
ihm zuschreiben, diese Meinung wieder verlassen haben. Von der alten 
Scheiben- oder Schildförmigen Gestalt der Erde aber kann er wohl zu die¬ 
ser gekommen sein, wenn er annahm, oder nach irgend einer Analogie be¬ 
rechnete, denn eine Rechnung scheint doch zum Grunde zu liegen, dafs und 

1) in libr. de Coel. fol. 126 . xocroc rfp.» o / uoiorT]7a xal to tcroypoTtov. 

2 ) Praep. I, 8. 'uizdpxecv öi qyrjcrc rcj5 /lisv cryJyLuxn 7t]v yrjv xvA»ivd$»oetdrj, e%*tv 

äi rocovrov ßd$o<;, ui/ov uv «IV] ry/ 7 ov rJ «7wciro^ 
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•wie tief der schwimmende Körper in seinem.Medium müsse untergetaucht 
sein. Und man könnte sagen, die Angabe eines bestimmten Verhältnisses 
der Tiefe zur Höhe weise mehr auf die schildförmige Gestalt zurück in der 
ein solches Verhältnifs schon liege, und also auch auf einen oben als Ku¬ 
gelabschnitt abgerundeten Cylinder, der dann um so leichter den Ueber- 
gang gebildet haben kann zur Kugelgestalt.. Die Aussage des Diogenes hat 
noch dieses gegen sich, dafs sie gar zu leicht nur auf einem anderen Aus¬ 
druck beruhen kann, dessen er sich auch bedient, crcpauqav xarecrxevatre, 
der sich gar leicht so verstehen läfst, er habe einen Globus verferugt. Eben 
daraus ist vielleicht auch die Angabe bei ,Suidas *) entstanden, die ihm 
eine Schrift unter dem Titel cr<paiffa zuschreibt. Wenn aber jene Auslegung 
gegründet wäre, so würde dies Eratosthenes wohl gewufst, und Strabo 2 ) es 
uns gewifs eben so gut aus ihm berichtet haben, als er berichtet, Anaxi¬ 
mandros habe die erste geographische Tafel verfertiget. Und wenn Anaxi¬ 
mandros ein besonderes Buch yv : g ireqioöov oderein Buch ayalqa, das nicht 
die Himmels- sondern die Erdkugel zum Gegenstand gehabt, geschrieben 
hätte: so würde Strabo nicht so deutlich sagen, Anaximandros habe die 
erste Tafel, Hecataeos aber die erste geographische Schrift geliefert. Alles 
dies ist offenbar genug durch Mifsverstand aus jener Tafel entstanden. Und 
auch wenn Anaximandros schon ein eignes astronomisches Werk ausgege¬ 
ben hätte, würden bestimmtere Nachrichten darüber vorhanden sein. Ob 
aber jene Tafel ein für sich bestehendes Kunstwerk oder nur eme erläu¬ 
ternde Zugabe zu seiner Schrift gewesen, ist wohl nicht zu bestimmen. 
Gewifs hat es nur Eine und zwar kurz zusanunengedrängie Schrift von ihm 
gegeben, eine yuyahaiä&r^g t'x^seug rav adrw dqscrxovTcov^ w’ie sieLaertius 
nennt. Denn anders ist es von dem nicht zu erwarten, welchem es The- 
mistius 3 ) zum Verdienst rechnet, ich weifs nicht, ob den Pherecydes be¬ 
zweifelnd oder übersehend, oder unsern früher stellend, dafs er der erste 
unter den Hellenen die Bahn gebrochen, in ungebundener Rede über diese 
Gegenstände öffentlich zu schreiben, was vorher ungewöhnlich gewesen und 
vielleicht für schimpflich gehalten w’orden. Was ihm aufseruem von Schriften 
beigelegt wird, ist entweder mifsverstanden, oder erdichtet. Von den ma¬ 
thematischen auch streitigen Verdiensten und Entdeckungen des Mannes zu 
reden, war nicht dieses Ortes. 

3 ) i'yyocx (je **s*i cpöcrecoi;, yr.i; iteyloSov, rcov uit}«(xvov xai trepü/pav x<xl «U,a rti’oL 

*) im ersten Buche. 

3 ) Orat. XX. 
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den Urheber der Wörter ENS und ESSENTTA. 


Von Herrn G. L. Spaldino. *) 


Wenn ein heutiger Philosoph das Wort Wesen entbehren miiCste, so wür¬ 
de er seine Zange gelähmt glauben: den Römern, die von den .besiegten 
Griechen nichts schwerer lernten als die Philosophie, fehlte dieses Wort 
lange, und eigentlich nahmen sie nie es auf, wenn man gleich mehrmal 
es ihnen anbot. Die Griechen mit ihrer bildsamen Sprache, mit der regen 
Aufmerksamkeit auf Schattirungen sogar von Begriffen, hatten längst alle 
Formen durchgeübt jener geheimnifsvollen Wurzel Sein, und spielten leicht 
mit Zusammensetzungen und Abwandelungen des unergründlichen Wortes, 
vermittelst deren sie über Sein und Nichtsein logische Versuche anstellten 
bis zum Starren und Schwindeln der unbehülflichen Barbaren. Die Frag¬ 
mente des Parmenides wissen uns genug in Verlegenheit za setzen durch 
die linerwarteten Kontraste dieser beiden Bestandteile des Denkens, und 
Plato, ein fähiger Lehrling dieser Schule, in seinem Dialog Parmenides, 
spinnet ein Netz aus diesen feinen Fäden, in dem jeder blofse Grammatiker 
gefangen wird, und das zu zerreifsen nichts übrig bleibt als der rohe Macht¬ 
spruch des alten Kato: clcudendum esse ludum impudentiae. Mühsam nur und 
unvollkommen ahmteji selbst die spätem Römer diese Künste nach, und 
die Sprödigkeit des Geistes zu den dialektischen Wendungen wird merk¬ 
lich genug in der Umständlichkeit und Unbestimmtheit ihrer Sprache, die 
gewöhnlich schwankende Umschreibungen braucht, statt ein einziges tref¬ 
fendes Wort neu zu prägen. Der fremdartige grübelnde Sinn der, fast 
nur seit dem Christenthume, auch den Lateinern sich mittheilte, mufste 
mit dem Materiale selbst des Gedanken Wechsels, mit der Sprache, viele 

*) Vorgelesen den 28 . November i8o5* 
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Digitized by t^ooQle 


2 


G. L. Spalding 

und kühne Veränderungen wagen, um sie zu seinem Dienste zu gewöhnen. 
Daher ist das Latein der Scholastiker so abweichend von dem antiken. Ueber 
dem Begriffe des Seins vorzüglich brütet auch hier der in sich gekehrte 
Tiefsinn; und die Tejrtulliane und Augustine rauschen um Unser Ohr mit 
ens und esseniia , nebst allen davon abzuleitenden Biegungen. Auffallender 
ist es zu erfahren, dafs auch Cicero dies Wort essentia gebraucht habe. 
Und doch verdient der Zeuge allen Glauben, der dieses aussagt. Es ist 
der Philosoph Seneka in seinem 58. Briefe an den Lucilius. Freilich hat 
erst die neuere Kritik das Wort in die Stelle des Zeugen hineingebracht; 
aber mit so unwiderstehlichen Gründen, dafs hier eben ein Beispiel er¬ 
scheint, wie eine Vermuthung Gewifsheit werden kann in den Augen des 
Kundigen, der etwas mehr ansieht als den Buchstaben. Seneka’s Worte 
lattenso: „ Cupio, fi fieripotest, propiliis auribus tuis quid sentiam dicere: sin 
„minus, dicam et iralis. Ciceronem auclorem hujus verbi habeo , puto locuple- 
„ tem . — Quid enim fiet, mi Lucili? Quomodo dicetur citrlct, res necessaria , na- 
„turam continens , fundamentum omnium ? Rogo itaque , permittas mihi hoc verbo 
„ifti ." Dafs hier etwas unvollständiges sei, merkt der flüchtigste Zuhörer; 
der sorgfältigere entdeckt den Fehler in der Abwesenheit desjenigen Wor¬ 
tes, wofür Cicero die Gewähr leisten soll, und jeder ergreift die dargebo¬ 
tene Verbesserung des Muret, der aus quid sentiam macht essentiam. ( Varr . 
L. L. lib. 1 5. cap. 20 .) Nun erst füllt jene Verweisung auf das griechische Wort 
tla-iet ihren Platz mit Recht; alles steht an seiner Stelle, und des Lesers 
Gemüth wird befriedigt. Damit aber auch der störrigste Gegner der schaf¬ 
fenden nicht blofs vernichtenden Kritik gewonnen werde, oder zum Still¬ 
schweigen gebracht, so erscheint noch ein späterer Zeuge für das Faktum, 
das Seneka, so hergestellt, erzählt, der gelehrte Staatsmann und Bischof 
des fünften Jahrhunderts Sidonius Apollinaris. Er sagt im Briefe an den 
Polemius, vor einem llochzeitgedicht an eben diesen: „ Lecturus es hic 
„etiam novum verbum, id est , essentiam : sed scias hoc ipsum dixisse Ciceronenu 
„nam essentiam — nominavit addens: Licet enim novis rebusnovanomina Tmpo- 
„nere .” Mit dieser Umständlichkeit erwähnt verliert die Nachricht den Ver¬ 
dacht, etwa blofs aus dem Seneka geschöpft zu sein, und es scheint viel¬ 
mehr, Sidonius hatte Cicero’s Stelle selbst vor Augen. Wo aber nur mag 
diese Stelle befindlich gewesen sein? Seneka fügt der Autorität des Cicero 
eine zweite bei für sein empfohlenes Wort. „Si recentiorem quaens r Fa- 
„bianum, disertum et elegantem , orationis , etiam ad noslrum fastidium, nitidae .” 
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über den Urheber der Wörter ens und essentia. 

Dieser Fabianus wird häufig genannt vom Seneka, auch von dem Vater 
Markus Seneka, und meistens mit grofsen Lobsprüchen; auch der ältere 
Plinius preiset ihn. Sein Name bei diesen Schriftstellern ist Papirius Fa¬ 
bianus, und seine Werke, eins von den Thieren, ein anderes über die 
Ursachen der Naturereignisse (causarum naturalium ) sind oft gebrauchte 
Quellen, besonders für den Plinius. Er war als Naturforscher zugleich Me¬ 
taphysiker, und so eignet sich das Bedürfnis des neuen Wortes wohl für 
ihn. Auch Quintilian spricht von dem zwar harten, doch unentbehrlichen 
Worte essentia, das man der römischen Sprache zu geben versucht habe. 
Bei ihm heilst der Urheber desselben Flavius oderFlavus; darüber schwan¬ 
ken die Handschriften. Denn dafs an ein Paar Stellen sogar Plautus in 
denselben gelesen wird, kommt, in Ermangelung aller historischen Gründe, 
ja beim Widerspruch derselben, in keinen Betracht. Muretus und Liplius 
(beim 58. Briefe des Seneka) zweifeln nicht, dafs ein und derselbe vom 
Seneka und vom' Quintilian als Schöpfer unsers Wortes genannt werde. 
Um diese Einheit zu treffen oder hervorzubringen, statten sie den vorer¬ 
wähnten Schriftsteller reichlich mit Namen aus. Dem Muret heifst er: 
Servius Flavius Fabianus; dem Liplius noch vollständiger: Servius Flavius 
Papirius Fabianus. Es finden sich bedenkliche Hindernisse gegen die An¬ 
nahme so vieler Namen bei Einer Person, besonders in dieser Zeit des rö¬ 
mischen Alterthums; denn unser Philosoph lebte unter dem X>ber. Zwar 
behauptet der gelehrte philologische Jurist Heinrich Cannegieter in seiner 
Schrift von Veränderung des Namengebens unter den Caesaren (Utrecht 
1758 .) schon eine frühe Veranlassung der alten Sitte, die nur einen Vor¬ 
namen zuliefs, einen Geschlechtsnamen, eine Familienbezeichnung und au-> 
fserdem noch Beinamen, denen man das Eigentümliche aus irgend einer 
Begebenheit leicht ansah. Diese Abweichung von dem alten Herkommen 
kann auch nicht geleugnet werden , besonders im Zusammenschmelzen 
zweier Geschlechtsnamen bei der Adoption, in der Verwechselung von Fa- 
ihilienbezeichnungen mit Vornamen (wie Nero statt DecimuS , Suet. Claud. 
C. I.) und umgekehrt (wie C. Atilius Markus beim Gruter auf Inschrif¬ 
ten). Wo die Beispiele indessen sonst unbekannte Personen betreffen und 
nur auf Inschriften erscheinen, nicht auf Münzen oder bei Schriftstellern, 
da ist das Zeitalter selten mit Gewifsheit darzuthun. Wäre also die Iden¬ 
tität des Erfinders der essentia bei Seneka und bei Quintilian sonst über¬ 
wiegend wahrscheinlich,, so dürfte uns freilich weder die Menge der Na- 
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men schrecken, noch die Vereinigung zweier Geschlechter, wie Papirius 
und Flavias, ans misstrauisch machen. Aber die Verschiedenheit beider 
vielmehr ist von einer andern Seite her so gut als gewifs. Wir müssen in 
der kleinlichen Untersuchung zurückkehren, ob jener Wortschöpfer beim 
Quintilian Flavus heifse oder Flavius. Wir kennen aus mehrerer Alten 
Erwähnung einen berühmten Rhetor Verginius (oder Virginius,) verfolgt 
und exilirt unter dem Nero (siehe Tacitus Annal. i 5 , ’fi .), dem der Beiname 
Flavus, nicht Flavius, hinlänglich gesichert ist, und zwar nicht zur Ver¬ 
meidung zweier zusammentreffenden Geschlechtsnamen (Verginius und Fla¬ 
vius) wetches blofse Systemsucht geltend machen könnte, sondern durch 
die Uebereinkunft der ältesten und korrektesten Handschriften. So giebt 
diesen Beinamen ein altes Verzeichnifs der von Suetonius geschilderten 
Rhetoren, das Namen enthält, worüber Suetons Erzählung verloren gegan¬ 
gen ist, (so noch schätzbar, als blofses Register); ferner ein von Lipsius 
und Reiz (Namen, die Genauigkeit ankündigen) nach Manuskripten verbes¬ 
sertes Leben des Persius, gewöhnlich dem Sueton zugeschiteben; endlich 
auch der älteste und beste Kodex des Quintilian, in der einzigen Stelle, 
wo dieser beide Namen vereiniget, u, 3 , ta6. Dafs dieser nun derjenige 
sei, dem die Erfindung des Wortes essefTtia nicht allein, sondern auch des 
ens vom Quintilian beigelegt wird, kann kaum bezweifelt werden. Zwar 
nennet keine Handschrift, bei Erwähnung dieser neu geprägten Wörter, 
den Namen Verginius , sondern stets nur die Nebenbenennung Flavus , wo¬ 
für oft genug Flavius steht, zur Erregung des Verdachts, ob nicht vielleicht 
dieser Flavius, der Wortneuerer, und Verginius Flavus , der berühmte Rhe¬ 
tor, ganz verschiedene Personen sein möchten. Dieser Verdacht indessen 
behält wenig Gewicht, wenn man erwägt, dafs Quintilian eben die Gegen¬ 
stände berührt, wo er Flavus nennt (auch ohne Erwähnung jener Wörter), 
und wo Verginius. Im 7. Buche 4. Kap. der Instituzionen kommt'es auf die 
Klassifizirung an von gewissen Schulthemen, z. B. des Vaters, der seinen 
Sohn verstöfst, des Sohnes, der den Vater des Wahnsinns zeiht, des ver- 
waiseten Mädchens, das die Heirath ihres nächsten Verwandten fodert, und 
hier an einer Stelle (§. 24.) wird Verginius genannt, an der andern (§. 40., 
wo die Gegenstände bis auf kleine Nebenbestimmungen dieselben sind) 
Flavus , und zwar von der besten Handschrift auch hier Flavus , nicht Flavius. 
In der letzteren Stelle, wo nur der Beiname erscheint, wird demselben die 
Bezeigung einer besondem Achtung hinzugefügt, zum Beweise, dafs ohne 
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über den Urheber der Wörter ens und essentia. 5 

Zweifel von jenem berühmten Flavia die Rede sei, dessen Geschlechtsname 
Verginius war. Beiläufig sei es bemerkt, dafs die Identität mancher Perso¬ 
nen im Alterthum dadurch in Zweifel geräth, weil wir uns nicht daran ge¬ 
wöhnen, die Bezeichnung derselben bald durch diesen bald durch jenen 
ihrer Namen anzusehen für was sie war, blofse Variation des Ausdrucks. 
Der Widerwille, den der edle Stil hat vor häufiger Rückkehr derselben 
Töne, *ward von den Alten ausgedehnt auf die Andeutung von Begriffen 
nicht nur, sondern auch von Individuen. M. Cicero hören wir oft, doch 
zuweilen auch Tullius von demselben Manne, und so bleibt eine sieben¬ 
fache Angabe eines Subjekts dem wählenden Schriftsteller offen durch den 
blolsen Familien- oder den blofsen Geschlechtsnamen, durch Vor- und Fa¬ 
milien-, durch Vor- und Geschlechtsnamen, durch Geschlechts- und Fa¬ 
miliennamen zugleich, (und auch hier mit doppelter Stellung) und durch 
die glanzreichere Folge der drei römischen Benennungen. Ein Moderner, 
der die Verzweiselung des ewigen Gleichklanges gefühlt hat, in unsern dem 
Verstände fast allem dienstbaren Sprachen, wird geneigt sein, die Römer 
zu beneiden, auch um dieses kleine Hülfsmittel eines lebendigeren Reizes 
im Ausdrucke. Alte Erwähnungen nun, dieses Mannes oder dieser Män¬ 
ner, führen auf einen Virtuosen in der Theorie und Praxis des Schulred¬ 
ners, und so drängt die Vermuthung sich auf, dafs nur ein und derselbe 
gemeint sei. Also werden wir mit Recht auf den Verginius ziehen, was im 
3* Buch 14. Rap. von dem Erfinder der neuen Wörter gesagt ist, und was 
im 3 . Buch 6. Kap. Hiezu kommt noch eine dritte Erwähnung im 8. Bu¬ 
che 3 . Kap. Hier heifst der Mann in den Handschriften Sergius Flavius 
(denn der Schreibfehler Fravius verdient keine Rücksicht); eine neue Paa¬ 
rung verschiedener Geschlechtsnamen. Indessen gewifs ist es nicht zu kühn, 
sondern trifft vielmehr allein die Wahrheit, aus Sergio Ftavo zu machen: 
Verginio Flavo. Es leuchtet ein, wie bald das verstümmelte und mit Ab¬ 
kürzung geschriebene Verginio überging in das bekanntere Sergio. So be¬ 
freien wir diesen Worterfinder nicht alleiil von den ihn erdrückenden Zu¬ 
namen Papirius Fabianus , die Lipflut y sondern selbst von dem leichtem Vor¬ 
namen Servius , den Muret ihm zutheilte, letzterer scheinbar genug Servius bil¬ 
dend aus Sergius. 

Ist das bisherige Verfahren, wie es denn den Gesetzen der Wahr¬ 
scheinlichkeit nicht umreit erscheint, gerechtfertiget, so erhalten wir einen 
dritten Prätendenten.zur Ehre der Erfindung jener tiefsinnigen Wörter ens 
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G. L. Spalding 

und essentia. Zwar dieser allein hat auch ens gebildet,' woran Cieero und 
Fabianus nicht gedacht zu haben scheinen. Wir philosophischen Deutschen, 
die wir neue Wörter nicht eben scheuen, sind doch bei weitem nicht all¬ 
gemein durchdrungen von dem Bedürfnifs des Wortes Wesenheil, das uns 
nur selten einmal ein Grübler zu hören gibt. Bei jener von Seneka gel¬ 
tend gemachten Unentbehrlichkeit des essentia, sollte man denken, auch 
wir müfsten den abstrakten Begriff der evriet eben so bestimmt zu bezeich¬ 
nen fodem, als den konkreten des ov. Indessen wir begnügen uns mit der 
leichten und sonst auch vielfach gebrauchten Metonymie des Konkrets für 
das Abstraktum, und sagen, ohne Furcht der Unrichtigkeit, das Wesen der 
Menschheit besteht in der Vernunft, überlassend den Tiefsinn der Wesenheit 
denen, die ein Publikum haben, das eben so gern durch A + B belehrt 
wird, als durch Worte, oder dem die Rede nichts ist als eine Rechnungs¬ 
formel. Für das Wort ens nennet uns inzwischen Priscian (l. 18. p. 1140. 
Putsch.) noch einen früheren und gewichtvolleren Erfinder, den Diktator 
Caesar. Er wollte, wie der Grammatiker bezeugt, das Partizip des ein¬ 
fachen Wortes esse , eben so gebraucht wissen, wie von den zusammen¬ 
gesetzten praeesse , abesse die bekannten praesens, absens in Umlauf sind. 
Sehr angemessen ist die Vermuthung des Lexikographen Forcellini, dafs 
Caesar diesen Gedanken geäufsert habe in seinem grammatischen Werke 
von der Analogie, 

. Mit einem allgemeinen Ueberblicke dieser litterarischen Notizen über 
Wortneuerung imAusdruck eines allerdings wichtigen Begriffes, entsteht ohne 
Zweifel die Verwunderung, wie doch ein Gelehrter, wie Quintilian, so we¬ 
nig gewufst habe von der Entstehung dieser Wörter? Also ihm war es un¬ 
bekannt, dafs Cicero, sein beinahe angebeteter Cicero, diesen Ausdruck 
schon gebraucht habe, den.er selbst fast jedesmal in Schutz nimt gegen 
eine gedankenlose Milsbilligung, wiewohl zugestehend die Härte desselben? 
Und hatte er denn auch den berühmten Fabianus nicht gelesen? nicht 
den Seneka, mit dem er eine so genaue Bekanntschaft haben mufste, um, 
wie er that, die sich bildenden Jünglinge zu warnen vor des Philosophei 
reizenden Fehlem? Auch Caefars Schriften waren ihm nicht geläufig genug 
zur Benutzung von des Diktators Sprachgesetzen? Ich glaube allerdings, 
dafs wir uns ganz aus unserm gewohnten litterarischen Kreise hinaus ver¬ 
setzen müssen, um dies alles nicht sonderbar zu finden. Denn Flüchtig¬ 
keit, Mangel an Ehrfurcht für grofse Namen der Vorgänger in seinem Fa- 
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über den Urheber der Wörter ens und essentia. 7 

che sind nicht vorauszusetzen bei diesem gründlichen, bescheidenen,./ der 
Bewunderung offenen Kunstrichter. Aber die Lage des Bücherwesens un¬ 
ter den Alten war weit eine andere, als bei nns. Zu vornehm insgesamt, 
zu frei und gewohnt des thärigen Verkehrs mit Dingen vielmehr und Men¬ 
schen, als mit dem todten Buchstaben, waren ihre Gelehrten selbst, so viel 
auch ein Plinius Bücher kannte, doch schwerlich so belesen als die Nicht¬ 
gelehrten, welche jetzt ganze Lesebibliotheken ausschöpfen. Wenn Plato 
klagt, dafs mit der Schrifterfindung das Schreiben in die Seelen abkommen. 
werde, so ist eine zweite Gefahr für dte Selbständigkeit erschienen mit 
der entdeckten Buchdruckerei. Bei dem stets und leicht zu erneuernden 
Nachlesen in einem gedruckten Buche (die geschriebenen sind nie so zu¬ 
gänglich, auch nicht den Reichsten und Gelehrtesten,) wird dem Gedächt- 
nifs viel erlassen von seiner strengen Dienstbarkeit. Ohne Druckerei also 
mufste selbst das Lesen der Alten m weit grösserem Maafse ein Auswendig¬ 
lernen sein, als für uns. Sie trauten daher sich auch vieles zu, und ein 
gelesenes Buch, vorzüglich ein sehr geschätztes, ward angesehen als ein in 
die Seele aufgenommenes Eigenthum.' Die Anführungen, der Stellen an¬ 
derer Schriftsteller müssen in der Regel angesehen werden, als geschehend 
aus dem Gedächtnisse. Nichts zweckwidrigeres daher, als jerie Verände¬ 
rungen der Handschriften in solchen fremden- Stellen, wodurch man diese 
zu vereinigen sucht mit den bei uns vorhandenen besten Ausgaben der be¬ 
nutzten Schriftsteller. Das Gefühl unserer Schwäche- macht uns genau; 
und wo ein Neuerer citirt, da schöpft er gewöhnlich aus der Quelle. Der 
Alte, sich selbst vertrauend, begeht natürlich viele Gedächtnifsfehler, und 
auch einzelne Thatsachen der Geschichte und Litterätur müssen leichter 
da verloren gehn, wo, wenn diese Vergteichung erlaubt ist, das Hypothe¬ 
kenwesen der Buchdruckerei die geistigen Besitzthümer noch nicht sichert. 
Selten mag sich jemand, auch nur in seinen Lieblingsschriftsteller, so ver¬ 
tieft haben,, wie Servius Papirius, der, wie Cicero, erzählte , von jedem Verse 
sagen konnte, ob er vom Plautus, ob er nicht vom Plantus sei (Famil. 9, 
16.). Wollte man nach unsermMaafs und Gewichte wägen, wie leicht¬ 
sinnig gelesen zu haben könnte uns eben der sorgfältige- Quintilian erschei¬ 
nen, der so aus dem Cicero citirt: (Instit. 8, 4, 28.) „ Cicero de oratione 

„Rulli haec dicit: Pauci tarnen , qui proxime astiterant , nescio quid illum de 
>y Lege Agraria voluisse dicere T suspicabantur .” Cicero aber selbst sagt de Lege 
Agraria a, 5i: ,,Tarnen si qui acutiores in coneione steterant, nescio 
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„quid — suspicabantur .” Also bei Quintilian sind es die nahe Stehenden, 
die vermittelst des physischen Gehörs etwas von dem Inhalt der Rede des 
Rullus vernahmen; bei Cicero selbst hingegen, die fähigsten Köpfe, die 
auch den verworrensten Vortrag durch eigenen Scharfblick in einigem Grade 
zu deuten wissen. So fallt der ganze, äufserst komisch dargesteilte Blöd¬ 
sinn weg, womit Cicero den Rullus höhnt, und wir müssen fast glauben, 
Rullus habe nur nicht laut genug gesprochen. Ungerecht allerdings wäre 
ein solcher Tadel Quintilians. Er, der zu einem andern Zwecke die Stelle 
braucht, ruft sie hervor aus dem Gedächtnifs, das hier nicht unterstützt 
wird von dem allgemeinen Zusammenhänge, und so begeht er einen Feh¬ 
ler, der uns Nachschlagenden unmöglich oder unverzeihlich scheint. Durch 
die Hemmung des Verkehrs mit Büchern ist es also hinlänglich erklär^ 
wie auch dem Quintilian die litterarischen Notizen über die neuerfundenen 
Wörter so mangelhaft geriethen. Zum rhetorischen Gebrauch allein hatte 
Verginius diese neue Münze in Umlauf gebracht; was Philosophen oder 
Grammatiker über eben diese Wörter gelehrt, betraf nicht die -jetzige Be¬ 
schäftigung des Quintilian, und Register an seinem Caesar, Cicero und Se- 
neka hatte er nicht, wo er essentia und ens aufschlagen konnte. So wenig 
wir indessen einen Vorwurf aus diesen Mängeln dem machen müssen, der 
nicht ummauert von Folianten schrieb, so darf doch wol diese Bücher- 
armuth in Betracht kommen, wo die kritische Autorität der Aken entschei¬ 
den soll. Wer las, um zu behalten, wer das gelesene Buch, des einge¬ 
sammelten Schatzes, seiner Meinung nach, sicher, aus den Augen verlor, 
dem wird der Sinn so sehr nicht geschärft sein, um kleine Züge der Schreib¬ 
art schnell aufzufassen und sicher zu unterscheiden. Der Eindruck des 
Ganzen stets mehr als die Ausbildung des Einzelnen wird ihn beschäf¬ 
tigen. Es gibt einen so zu nennenden kleinen Dienst auch in der Litte- 
ratur, der den Untergeordneten immer mehr gelingen wird, als den Heroen, 
und, obgleich weit entfernt, mit diesem allzuglänzenden.Namen meinen 
Rhetor zu schmücken, so mufs ich doch für ihn als Alten, als Römer, die 
Schonung fodern, manche Nachlässigkeit ihm zu übersehen, die ein weit 
geringerer Geist nicht verschulden dürfte, dem das weitläuftige Beiwerk des 
Wissens in unsem Tagen zu Gebote steht. Zuverlässigere Kritiker gewifs 
liefert die neue Zeit, wenn auch die alte grölsere Schriftsteller aufzuweiseat 
hätte. 
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Zauberei durch Schlangen. 


Von Herrn G. L. Spalding. *) 


U eber die Schlange, als ältesten und immerwährenden Gegenstand des¬ 
jenigen Aberglaubens und Gaukelspiels, welches wir Zauberei nennen, ist 
so vieles gesammelt worden, und auch in neueren Zeiten, aus den rich¬ 
tigsten Gesichtspunkten, hat man darüber so viel befriedigende Auskunft 
gegeben, dafs ich nicht wagen würde, davon zu reden, wenn mir nicht 
schiene eine allgemeine Rücksicht hiebei vernachlässigt zu sein. Warum, 
so dünkt mich, wird noch immer der Unbefangene fragen, warum hat sich 
doch die wundersüchtige Eitelkeit des Menschen so fest an dieses Thier 
gehängt? Freilich sind der gefeieten Dinge, oder der Fetische, tausen¬ 
derlei, und man wird dem beschränkten Blicke des Bedürfnisses nicht al¬ 
lenthalben nachfolgen. können, der immer aufs nächste fällt, und sich 
Heiligthümer schafft, so viel sich ihm Gegenstände darbieten. Der Zufall 
ist es allerdings, der hier vergöttert, und vergeblich wäre die Arbeit, Gat¬ 
tungen und Prinzipe bestimmen und ausmitteln zu wollen, innerhalb de¬ 
ren und welchen zu Folge die schweifende Naturkunde des Wilden seine 
Anbetungen und Anstaunungen nicht sowohl wählt, als zu denselben hin¬ 
gerissen wird. Desto auffallender indessen wird- ein Objekt, das die ver¬ 
schiedensten Völker und Zeiten gemeinschaftlich altzieht, das alle diese 
umhergaffenden Blicke auf sich vereinigt. Warum ist die Schlange dieses? 
Denn dafs sic es sei, wird nicht leicht jemand leugnen, der alte Volks- 
begritfe auch nur eines flüchtigen Betrachtern werth gehalten hat. Mir 
scheinen die gewöhnlich angegebenen Ursachen des psychologischen Phä¬ 
nomens weder hinreichend noch ungekünstelt genug, um für allgemein gel¬ 
ten zu dürfen. Sobald eine irgend genaue Kenntnifs des Thieres die Ver- 

*) Vorgelesen den 12. September 1807. 
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ehrung und Bewunderung soll hervorgebracht haben, so könnte sie nicht 
das Antheil einer so grofsen Menge geworden sein, noch so stumpfer Sin¬ 
ne. Das Wort des Räthsels also glaube ich zu finden in dem geringen 
Verhältnisse der unschädlichen Schlangen gegen die giftigen. Wer das 
verderbende Thier unschädlich fand, wer es unschädlich zeigte, dieser war 
der Wundermann in seinen und des Volkes Augen. In seinen eigenen 
zwar ward das Wunder nicht bei ihm gefunden, sondern bei der harm¬ 
losen Schlange selbst. Diese, die statt des erwarteten Todes, Leben und 
Gesundheit Iiefs, schien nicht blofs zu lassen, sondern auch zu geben; sie 
war der gute Geist, der Agathodämon. Es ist bekannt, dafs unter diesem 
Namen die Schlange den Aegyptern heilig war. Von diesem Augenblick an 
mufste dies Thier ein Fetisch werden, und zwar ein edlerer, bei dem es 
etwas zu danken gab, und späterhin auch etwas zu denken. Denn war 
einmal durch einen wichtigen Erfolg, freilich im Grunde nur ein wich¬ 
tiges Unterbleiben, der Blick des neuen und frischen Beobachters hinge¬ 
heftet, so gab es bald mehr zu bemerken an dem Gegenstände, so ver¬ 
breitete sich die erkannte Wichtigkeit auf alles, was denselben auch nur 
fern berührte, vornehmlich auf jene ganze verderbliche Thiergattung, wo¬ 
von die einzige Ausnahme so wundersam begnadigt hatte. Wer nun die¬ 
sen Verschonten sah, dem ward auch dieser bewundernswert!», heilig, ein 
mehr als gewöhnlicher Mensch. Indem durch Erfahrung der Einzele die 
giftigen von den unschuldigen Schlangen unterscheiden gelernt hatte, war 
diese Kenntnifs dem Ganzen des Volkes noch verborgen; und also derje¬ 
nige, welcher das Fürchterliche ungestraft und mit Sicherheit behandelte, 
ward ein Wunderthäter. Von diesem Punkte aus wird jene Erscheinung 
erklärbar und natürlich sowohl des .begeisterten als des gaukelnden Schlan¬ 
genkünstlers. Auch die vollendete Fertigkeit, selbst schädliche Schlangen 
unwirksam zu machen, worin die Schamanen aller rohen Völker es so weit 
gebracht haben, auch diese mufs nunmehr den staunenden Glauben an 
diese Wunder weit verbreiten, und zu tausend Spielarten ausbilden, zu 
tausend Auswüchsen treiben. Was auch an andern Thieren, ja jeder Art 
anderer Körper, aufgefafst werden konnte, wird es nun doppelt werden 
an dem ausgezeichneten Fetisch. Die böse Schlange selbst ist nicht mehr 
ein blofses Naturding, sie ist ein gefeietes, sie herscht in den Gemüthern 
der gläubig gewordenen Menschheit mit mehr als der» Schrecknissen ihrer 
physischen Schädlichkeit. Auch an sie also hängt sich ein grofser Theil 
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der magischen Thätigkeit des Menschen. So wird es nicht mehr befremd¬ 
lich sein, dafs Zauberei, je höher die Nachricht davon in die Urwelt hin- 
atifsteigt, desto enger mit Schlangen zusammen gehört; und man wird ver¬ 
sucht zu behaupten, alles Zaubern gehe aus von Schlangenverkehr. Das 
älteste Schriftliche, das wir kennen, sind die hebräischen Urkunden. Die 
Zauberei ist auch in diesen ein bekannter Gegenstand. Moses vor Pharao 
setzt die Zuschauer in Erstaunen durch seine Trefflichkeit in Schlangen- 
▼erwandelung. Der Psalmist kennet die taube Otter, die ihr Ohr zustop- 
det, dafs sie nicht höre die Stimme des Zauberers, des Beschwörers, der 
wohl beschwören kann. Hörte nur das Ungeheuer die kräftigen Sprüche, 
das überwältigende Gemurmel, sie würde nicht entgehen dem geheimnifs- 
vollen Einflüsse, der ihre Wuth unwiderstehlich lähmte, der ihr Gift kühlte, 
der ihre elastischen Wendungen losstrickte und sie starr hinlegte wie einen 
Stab. Nicht die Unwirksamkeit also ist es der Zauberbande des Spruches, 
was den Erfolg verfehlt; die Gegenwehr der Schlange, die das Ohr zu¬ 
stopfet, rettet sie aus dem Kreise des Beschwörers, so gut er auch be- 
• schwören kann. So gern macht der Mensch abhängig von freien Ursachen, 
von dem Entschlüsse, was sich aus körperlicher Berührung wohl richtiger 
herschreiben liefse. Sie will nicht hören, die Verstockte, und darum wird 
ihrer die Zauberei nicht mächtig. Diese erscheint in der biblischen Stelle¬ 
ganz so, wie bei den Griechen und Römern, mit unverständlich gemur¬ 
melten Wörtern ihr dunkles Werk vollführend. Das Unverstandene ist 
für das Gehör, was für das Gesicht die Finsternifs, und eine innere Anzie¬ 
hung macht die wunderbegierige Seele geneigt, in dem dumpfen Tone 
wie an dem schwach erleuchteten Orte des Göttlichen mehr zu ahnen. 
Leicht gesellet sich zu dem kaum hörbaren auch das kaum denkbare; und 
so müssen Zaubersprüche auch so räthselhaft sein als möglich. Das he¬ 
bräische Wurzelwort für Schlange und Zaubern ist eins; und nahe Ver¬ 
wandt, durch die leichte und beständige Verwechselung des L und N, 
ist die Bezeichnung des dumpfen Gemurmels, welches der Zauberer ge¬ 
braucht. Nachasch heifst die Schlange und Zaubern, lachasch bedeutet die 
dumpfe Stimme des Beschwörers. Ich besorge von einer Hypothese fort¬ 
gelockt zu werden, wenn ich der Idee Raum gebe, dafs eben von der zi¬ 
schenden Schlange dem sie besprechenden Zauberer das Entgegenflüstern 
eigenthümlich geworden sei. Auch bedarf es, wie gesagt, keiner beson- 
dern Nachweisung für die magische Kraft des dumpfen Tons, und von der 
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andern Seite ist das Zischen nicht ein Murmeln. Zureden mufs der Wun- 
derthätige dem Ungethüm, das gleichsam ein verkörperter, zur Person ge¬ 
wordener Zorn ist: und alle Bändigungen schädlicher Thiere, ja überhaupt 
verderbender Naturkräfte durch Zaubersprüche, scheinen mir begreiflicher, 
wenn ich sie als Uebertragungen und Erweiterungen betrachte von dem, 
was man zuerst an Schlangen erfahren hatte. Die alten Sprachen sind voll 
von Beweisen, dafs das Werk der Zauberei durch Zusprechen und Zusingen 
vollendet wird, und auch unser eigenes Wort Besprechen verräth densel¬ 
ben Ursprung. Jene immer wiederkehreride Frage bei der Untersuchung 
des Wunderglaubens,- wo der Betrug anfange und der Jrrthum aufhöre, 
mufs auch hier zurückgewiesen werden, denn sie ist nie im Allgemeinen 

zu beantworten. Das Selbstbew r ufsisein, in den frühesten Perioden der 

\ 

Geistesbildung der Völker, ist niemal hell genug, um den Punkt zu be¬ 
zeichnen, wo der von der ungiftigen Schlange verschonte sich vornimt, 
seinen Volksgenossen mehr zu scheinen, als ein gewöhnlicher Mensch. Er 
scheint es allen um sich her; daher, und selbst früher schon, auch sich 
selbst; daher ist er es auch. Müfsten alle Schlangen erst besprochen wer¬ 
den, um unschädlich zu sein, so liefse sich das Entstehen des Begriffes 
von einem guten Geiste in der Schlange nicht erklären. Wohl aber, wie 
ich schon vorher "erwähnte, führt die wundeivolle Schonung der seltenen 
Art zu allen den tausend gottgelehrten Künsten, womit die 'giftigen gebän¬ 
digt werden. Nicht immer auch wird es die Natur der Schlange sein, wel¬ 
che, schon unbezaubert, den Menschen verschont, sondern vielleicht ist 
wiederum der Mensch zu heilig, als dafs selbst das böse Thier ihn an¬ 
greife. So, ja für einen Gott, sahen die Barbaren auf Melite den Paulus 
an, der die aus dem Reisicht auf seine Hand gesprungene Schlange unver¬ 
letzt abschüttelte. (Apostelgesch. 28, 6.) Ganze Geschlechter von Men¬ 
schen gibt es, die dem Gifte unzugänglich sind, wie in Libyen die Psyl- 
lier und die Marsen in Italien. Hier zwar findet die Kälte späterer und 
wissenschaftlicher Zeitalter schon physische Ursachen von einer'dem Gifte 
der Schlangen entgegen wirkenden selbst verderblichen Kraft, die m diesen 
Mensch enstämmpn wohne. Wie die entgegengesetzten Begriffe überhaupt 
einander wecken, so ist allgemein die Erfahrung, dafs Gifte in der Hand 
des kunstreichen Arztes zum Heilmittel werden, und auch in diesem Ge¬ 
sichtspunkte hat man sich leicht darein gefunden, dafs die heilende Gott¬ 
heit von der Schlange begleitet wird. Aber je höher hinauf man die Sage 
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Tom Aeskul ap der Griechen verfolgt, desto gewisser erkennt man, dafs die 
Schlange nicht sowohl sein dienendes Thier ist, als vielmehr er selbst die 
Schlange. Dahin weiset uns die Geschichte von des Gottes Verpflanzung auf 
die Tiberinsel, die Livius im elften seiner Geschichtbücher uns erzählen wür¬ 
de, wenn dieser Theil seines Werkes uns noch übrig wäre. Ovid, zwar als 
ausschmückender Dichter, im fünfzehnten Buche seiner Verwandlungen, und 
Valerius Maximus, geben einigen Ersatz. Hier ist der Gott in der Schlange, 
die vom Epidaurischen Altar nach dem römischen Schiffe schlüpft. Etwas 
sehr Aehnliches, nach der sehr richtigen Bemerkung des Herrn Böttiger in 
seinem gelehrten und unterhaltenden Aufsatze von der Schlangengaukelei *), 
erscheint in Pausanias Erzählung eines andern Vorfalls ( 3 , 23 . S.270.). Die 
Epidaurier schickten eine Gesandtschaft nach Kos zum Aeskulap. Auf dem 
Schiffe führen diese Gesandten einen einheimischen Drachen mit sich, und 
steigen ans Land irgendwo auf der lakonischen Küste. Durch Träume be¬ 
lehrt bleiben sie dort wohnhaft. Auch heifst es, der Drache, entschlüp¬ 
fend von dem Schiffe, tauchte nicht fern davon ins Meer. Wo er unter 
dem Wasser verschwand, da finden sich nun Altäre Aeskulaps, und Oel- 
bäüme sind ringsum aufgesprofst. Der Ort heifst nachher Epidauros limera, 
Epidauros mit dem Hafen. Weit entsprechender indefs jenem uralten Aus¬ 
zuge des göttlichen Drachen und ganz der ovidischen Erzählung gleich ist 
es,, was die Schwarzen vön Juidah berichten, einem kleinen Königreiche 
an der Küste von Guinea. „Im Innern des grofsen Tempels bei der Stadt 
„ Shabi wohnt eine Schlange von bewundernswürdiger Länge und Umfang, 
„ da sie schon Jahrhunderte lebt. Vordem war sie die Gottheit der Nationen 
„von Ardra gewesen; allein diese hatten sich' ihres ferneren Schutzes un- 
„würdig gemacht durch Bösartigkeit und Laster. : Die Schlange zog also ans 
„eignem Antriebe die Nation von Juidah vor, und verliefs die von Ardra 
„in eben dem Augenblick, wie benannte beide Völker im Begriff standen, 
„sich eine Schlacht zu liefern. Man sähe, wie sie vor aller Augen aus ei¬ 
gnem Lager in das andere sioh begab. Weit entfernt, eine schreckliche 
„Gestalt zu haben, schien sie vielmehr so freundlich und zahm, dafe nie>- 
„mand umhin konnte, sie zu streicheln."**} 

Ich führe nur einige Züge an aus Ovids Beschreibung: 

*) Siehe K. Sprengels Beiträge zur Geschichte der Medizin, i. B. 2- St. S. l 83 . 

**) Siehe (de Brosses) von dem Dienst der Fetischen 8.19; .20. 
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Annuit hts, modsque deus rata pignora cristis, 

Ter repetita dedit vibrata sibila lingua. 

Tune gradibus niddis delabitur, oraque retro 
Flecdt, et andquas abiturus respicit aras: 

Assueta&que domos, habitataque templa salutat. 

Inde per injeeds adopertam floribus Ingens 
Serpit humum, flecdtque sinus, mediamque per urbem 
Tendit ad incurvo munitos aggere portus. *) 

„Niemand,” setzt deBrosses zu obiger t Erzählung hinzu, „aufser den Priestern, 
„ selbst nicht dem Könige ist es erlaubt, die Schlange im Tempel zu sehn. ” 
So verschwand auch'die Epidaurische Schlange, einmal angelangt auf der Ti¬ 
berinsel. „AufMetelis, unweit Alexandria, ist in einem Thurm ein heiliger 
„Drache; er wird verehrt und hat seine Wächter und Knechte. Ein Tisch 
„wird ihm hingestellt und ein Krug. Täglich füllen sie diesen mit Mehl 
„gemischt in Meth, und dann entfernen sie sich. Des folgenden Tages 
„ finden sie leer den Krug. Der älteste nun dieser Knechte bekam einst die 
„heftigste Lust, den Drachen anzuschauen und allein hinzutreten. Nach Ver- 
„richtung des Gewöhnlichen verbarg er sich in einiger Entfernung. Der 
„Drache bestieg den Tisch und speisete. Jener Voreilige beim Eröffnen der 
„Pforten (denn er hatte sie der Gewohnheit gemäfs zugeschlossen) machte 
„ein starkes Geräusch. Der Drache gerieth in Zorn und zog sich zurück. 
„Er aber, der den ersehnten Anblick gehabt hatte zum eigenen Verderben, 
„wird rasend, und nachdem er ausgesagt, was er alles gesehen, und wie 
„ruchlos er gewesen bekannt, verlor er die Stimme, und nicht lange, so 
„fällt er todt zu Boden.” **) Wenn ich oben äufserte, dafs, je älter die 
Nachrichten, desto deutlicher sie für die Vorstellung sprächen, wonach die 
Schlange der Gott selbst ist, nicht sein begleitendes Symbol, so mufs ich 
freilich dreist genug sein, um mit dem Sa’itischen Priester beim Platon den 
Griechen zuzurufen: EAAtfvtf äte) irre, ye^uv Je / EAAijy et/K truv. ***) 

Denn wo Griechen Bericht erstatten, da erscheint allerdings, je älter und 
ehrwürdiger der jedesmalige Gewährsmann- ist, der Gott in menschlicher 
Gestalt. Die Zeugnisse für einen wahren thierischen. Fetisch sind bei Kir¬ 
chenvätern zu sammeln, aus Bruchstücken der Sanchoniathon, Manethon. 
Ich möchte ungern zu denen gehören, die das wohlerworbene Mifstrauen 

*) Ovid. Metam. i 5 , 683 — 690. 

Siehe Aelian. de Animall. II, 17. 

***) Timaeus Plat. pag. 32. b. Steph. - \ .. Q. ; 
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gegen diese Quellen der Geschichte erschütterten. Hier indessen ist es die 
Natur der Sache selbst, welche jene späteren Nachrichten zu den glaub¬ 
würdigeren erhöht. Zuversichtlich darf man die Frage thun an den Psy¬ 
chologen und den Völkerkundigen: Von zweien Darstellungen der Gottheit, 
der einen als Mensch , mit einem zugegebenen eigentümlichen Thiere, der 
anderen als dieses Thier allein, welche ist die frühere? -Die Entscheidung 
für die letztere kann nicht ausbleiben. Im Allgemeinen haben wir sogar. 
das Bekenntnifs der Griechen selbst für uns in diesem Punkte. Herodot, 
der alle Namen der Götter für die Pelasger von den Barbaren entlehnt, 
und jene erst wieder den' Griechen mittheilen läfst, (2, 5 o folgg.) und der 
zugleich den Griechen es als eigentümlich beilegt, die Götter als mensch¬ 
lich geartet zu glauben, (1, i 3 i.) erkennt offenbar die barbarische Götter- 
kenntnifs für früher als die seiner Landsleute. Die unverdächtigsten und 
unverfälschtesten Griechen und Römer sprechen von den sogenannten Bae- 
tylien, den heiligen Steinen, als den frühesten Gegenständen göttlicher Ver¬ 
ehrung, und die Analogie ist entscheidend zwischen dem Steine vonPessinus 
oder einer mauergekrönten Cybele auf der einen Seite, und auf der andern 
einem ringelnden Drachen oder dem bärtigen Weisen, dessen Hand bald 
auf der Schlange ruht, bald dieselbe um seinen Stab gewunden hält. Jene 
unverkennbaren Fetische der gröbsten Art, die unförmlichen Klumpen, stel¬ 
len es ganz dar, wie genügsam der rohe Mensch ist mit den Gegenständen 
seiner Verehrung. Die eben erwähnte Mutter der Götter von Pessinus, 
der Wurfspeer als Mars, die paphische Steinpyramide, Venus, der Jupiter 
Lapis, der schw r arze Stein in der Kaaba zu Mekka, beweisen unwidersprech- 
lich die Priorität der Schlange vor ihrem Aeskulap. Der vortreffliche de 
Brosses in dem schon früher angezogenen Werke dringt mit Recht auf die 
Evidenz dieser Zeugnisse für einen allgemein anzunehmenden Fetischen- 
dienst.' Er selbst vereinigt so glücklich die Wahrnehmung der himmelab¬ 
fallenden Steine, deren er selbst einen stürzen sah (S. 114.), mit diesen ver¬ 
worrenen Religionsbegriffen der alten Welt; und so wissen wir es nun recht 
wohl, was die Alten meinen, wenn sie ihre /«irrn? iyetÄfMtra nennen, und 
wir lernen dem Menschengeschlecht mehr Unsinn Zutrauen, aber auch 
v mehr verzeihen. Möchten nur unsere berühmten Freunde in dem Felde 
der Naturwissenschaften immer mehr solcher Himmelsfragmente zu unter¬ 
suchen erhalten, und uns Alterthumsforschem ihre Aehnlichkeit mit den 
uralten Göttern ins Lichrsetzen! 
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Dafs diese Schlange, die der Heilgott selber ist, den Griechen aus 
dem Orient gekommen und nicht ihres Landes Erzeugnifs sei, hat die gröfste 
Wahrscheinlichkeit ydurch ihr ägyptisches Ansehen. Ich finde Herrn Böt- 
tiger entschieden für diese Meinung, welche auch die meinige ist, aber sei¬ 
nen Beweis kann ich nicht entdecken. Eine Stelle des Pausanias, die be¬ 
zeugen soll, dafs die zahme Schlange Knef (Knußs) zugleich mit dem Dien¬ 
ste Aeskulaps durch phönizische Kaufleute nach Epidaurus gekommen sei, 
wo die Phönizier in den frühesten Zeiten eine Faktorei hatten, sagt mir 
nichts, als dafs ein sidonischer Mann dem Pausanias ins Antlitz behaup¬ 
tet, seine Landsleute wüfsten überhaupt' mehr von göttlichen Dingen, 
als die Griechen, und besonders hüteten sie sich wohl, dem Aeskulap, 
für dessen Vater auch sie den Apoll erkennten, eine Sterbliche zur 
Mutter anzuweisen. *) Denn dieser Gott sei nichts anderes, als die 
Luft. Die zweite Citation zu der Böttigerschen Behauptung aus Herrn 
Heinr. Schulzens Historia Medicinae habe ich noch nicht vergleichen können, 
und vielleicht finden sich dort entscheidende Stellen der Alten für diese 
Vermuthung. Wenn ein Grübler alte Religionsbegriffe aus dem Orient 
herbeigeholt hat, so pflegt es auch an einer orientalischen Etymo¬ 
logie nicht zu fehlen. 'Ich mufs.es nur gestehen, dafs auch bei mir eine 
solche im Hinterhalt ist. Der Name Asklepios selbst scheint mir nichts an¬ 
deres zu sein, al s'die zahme oder die sanfte Schlange. Der eine Theil der 
Benennung ist schon lange so verstanden worden; tjmos nemlich heifst sanft * 
auf griechisch. Das Wort wird schon im Homer von lindernden Kräutern 
gebraucht; und merkwürdig, ja fast entscheidend, dafs bei dieser Etymo¬ 
logie nicht blofser Zufall obwalte oder Hypothese, scheint mir der Um¬ 
stand, dafs die alte Mythologie dem Aeskulap eine Gattin gibt, die 
Epione heifst. **) Unseres akademischen Genossen Herrn Buttmanns Ge¬ 
danken halte ich gleichfalls- ( für richtig, dafs die sonderbare Benennung 
des Fiebers mit dem Namen des Gottes zusammenhange. Den 

nebelumhüllten Lykophron allein kann ich anftihren unter den Alten, der 
den Aeskulap geradezu als mit seinem Namen Epios nenne. (Alexandra 1054): 
sein Scholiast Tzetzes, aus Aelteren, deren Spur wir bei dem Etymologus 
magn. finden, voce 'nrnof, erzählt, der Gott habe sonst Epios allein gehei- 

fsen, 

*) Paus. Kulm, p. .*>8.1. , . ■ ' 

**) Vgl. vor allen Valckenaers Diatribe z. Eurip. Fragm. ,p. 290. 
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fsen, und nur nachdem er einen König von Epidauros (so wol mufs man 
lesen, nicht tiri A avvav, über dem Daunus ) an den Augen geheilet hatte, 
habe er von diesem, der Askles hiefs, den zusammengesetzten Namen er¬ 
halten Asklepios. Tzetzes weifs unmittelbar nach dieser, sei es Notiz oder 
Hypothese, so viel feines in seiner Art zu’ sagen über die anderweitige 
mögliche Herleitung des Worts vom Nichtskelet oder Nichttrockner , äo-Kt\o- 
iroiof, von mtWttv trocknen , dafs schon durch dieses seichte Geschwätz eine 
Art von lebendem Lichte fällt auf jene erste Theorie dieses Namens. Un¬ 
ser, wenn nicht erlauchter, doch berühmter und ruhmwürdiger Ezechiel 
Spanheim*) vergleicht mit dieser Benennung Aeskulaps einen Vers des Statius, 
der aus diesem Gesichtspunkt allerdings eine treffendere Bedeutsamkeit er¬ 
hält. Salutifero mitis deus incubat angui. Der mitis Deus ist der Epios. Noch 
mehr Gewicht erhält die Etymologie durch den Beitritt des Demosthenes, 
Ton dem uns diese Meinung Eustathius berichtet, der sie beim Plutarch er¬ 
wähnt gefunden. Deswegen habe Deftiosthenes mit Recht ’ Ae-KÄjjmo^ mit 
dem Akzent auf der antepenültima gesprochen, da sonst das Wort oxytonon 
klinge. **) Verzeihe es uns Spätem und Barbaren der grofse Redner, wenn 
wir glauben, dafs er hier das Genaue nicht traf. Eben Benennungen, die zu 
eigenen Namen übergehen, verändern den Akzent: ipr/o? also, als Appellativ 
proparoxytonon, wird ganz analogisch zum oxytonon in dem Namen *AtkAh- 
5T«$. So auch der Asklepiade * Axevfstvof, so Turetfisyof. Mit allem diesen scheint 
noch wenig gewonnen für die Schlange. Dafs der König von Epidauros, Askles , 
der dem Abstraktum gütig zu einem konkreten Namen hilft, nicht verdiene an¬ 
genommen zu werden, wird man leicht zugeben. Hier ist, wo ich meine ori¬ 
entalisch benannte Schlange vermuthe. Bochart ***) zeigt aus den ältesten Ue- 
bersetzern, dafs im Psalm 91, i3. zwei Wörter, die gewöhnlich Löwen bedeu¬ 
ten, für Schlangenarten zu nehmen sind. Das eine,derselben heifst Schachal, 
und dieses glaube ich als den ersten Theil des Göttemamens zu erkennen. 
Man weiset nach als Ursprung der Bedeutung Löwe^ eine arabische Wurzel, 
die Brüllen heifse, Töne tief aus der Brust holen. Ich überlasse es den Ken¬ 
nern orientalischer Sprachen, zu welchen ich keinesweges mich rechnen 
darf, ob hier, wie in den oben angeführten hebräischen Wurzeln nachasch, 

*) ad Callim. Hymn. in Del. 214. 

• **) Siehe Hermann, de Metris p. 82. 

***) Hieroz. 2 , 3. 3. . . . . ' ' 
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lachasch , ein Ton bezeichnet sei, den man Schlangen beilegen könne, oder 
ob vielleicht eine den Sprachen des Orients sonst nicht ungewöhnliche Ver¬ 
setzung Statt finde, lachaschschachaL Ich finde, dafs der andere, an jener 
Stelle, vom jungen Löwen auf die Schlange verpflanzte Name, Kfir , her¬ 
geleitet wird von einer solchen Umsetzung, da im Syrischen Korfa ei¬ 
ne Schlange heifse. Die Vermehrung dieses Worts im Namen Aeskulaps 
mit einem A zu Anfang ist eine sehr gewöhnliche Erscheinung im Grie¬ 
chischen, und ich darf nur erinnern an und *rr*xv$, atutl^u und 

tuTKaifia), Txct\ctßurr\s und a,rKaKaßaTi\s oder curKCLXa.ßo<;. Dies letzte Bei¬ 
spiel ist mir besonders wichtig, weil ich in dem Worte selbst ein Syno¬ 
nym des gesuchten zu erkennen glaube. Das Thier, das auf Griechisch 
ia-KttÄetßof heifst, ist die Eidex. Nichts aber ist dem flüchtig beobachten¬ 
den Naturmenschen natürlicher, als Bezeichnung verschiedener Thiere, die ir¬ 
gend eine sinnliche Aehnlichkeit zeigen, durch einerlei Namen. Man hat mich 
aufmerksam gemacht auf das onomatopöische dieser Töne, für die Beweg¬ 
lichkeit, Schnelligkeit, Fufslosigkeit der schleichenden, schleifenden, schlü¬ 
pfenden Schlangen. Hier würde ich auch den echten Naturton erkennen, 
der das Bemerkenswertheste trifft an der Thierart, gleichsam das Physiogno- 
mische derselben. Einem solchen scharf auszeichnenden Blicke des noch 
frischen Beobachters verdanken tausend Benennungen den Ursprung, wo 
auf die wunderbarste Weise, was nur dem Auge zu existiren schien, plötz¬ 
lich in das Gebiet des Gehörs versetzt wird. Da nun diese Natursprache 
gewifs älter ist als Aegyptisch und Hebräisch, so mag sie an allen diesen 
Namenertheilungen wol grofsen Antheil haben. Ich weifs wohl, dafs der 
scharfsinnige Bochart längst gesorgt hat für einen hebräischen Namen des 
Aeskulap. Er nennt ihn lsch-Klibi , den Mann des Hundes;' denn Hunde 
nährten zuerst den Gott, und der Hund ist oft auf Münzen sein Symbol. 
Auch der Hahn, und noch häufiger, begleitet ihn. Warum ich den Mann 
hinweg wünsche aus der ältesten Benennung dieses Fetischen, dafür glaube 
ich oben Gründe gehend gemacht zu haben. Der Hahn und der Hund 
sind allerdings Gegenstände, die sich zu Gesundheitsfetischen eigneten; 
und wir sehen durch die That, dafs sie es waren, weil die Denkmale al¬ 
ter Kunst sie uns darstellen als Begleiter Aeskulaps. Die Unterscheidung 
indessen, womit de Brosses seine Betrachtungen über die Fetische an¬ 
fängt, zwischen gefeieten Dingen ganzer Stämme und einzeler Menschen,, 
ist Thatsache, und ist folgenreich. Wie nichts so entlegen ist in derNatur, 
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.dafs nicht die Blödheit des Einzelen es sich zum Gotte stempeln könnte, 
so gibt, es doch Thiere und Dinge, die sich vor allen dazu jedem Beschauer 
von Natur empfehlen. Dergleichen eins ist gewifs die Schlange. Sie 
»vird also beständig einen weit ausgedehnteren Sprengel von Anbetern ha* 
ben, und darum eignet sie sich am besten zum Gesundheitsgotte. Dafs 
nun das hier gefundene Wort ein hebräisches oder phönizisches ist, macht 
wieder einen Einwurf aus, wogegen ich mich in meine Unbekanntschaft 
einhülle mit der Verwandtschaft orientalischer Sprachen. Herodot gibt das 
Beispiel, fast allen Verkehr der Griechen mit dem Orient durch die Phönizier 
gehen zu lassen: und hätte Herr Böttiger uns die phönizische Faktorei in Epi- 
daurös nachgewiesen, so wäre dieser Zweifel ganz beseitiget. Wir sind also 
wieder, wovon wir ausgingen, bei der guten, unschädlichen Schlange, dem 
Knufis der Aegypter, dem „ dracunculo Aegvptio, quos Agathodaemonas vo- 
cant”*). Dieser gnadenvolle Drache mufste tausend Ehren erhalten bei alles 
Völkern und allen Zeiten, von den ägyptischen Zauberern bis zu den gnosti- 
schen Schwärmern, den Ophiten, von denen Epiphanius seltsame Greuel 
erzählt, und die es doch sehr gut damit gemeint haben mögen. Die Phö¬ 
nizier nach Philo von Byblos brauchten diese Schlange am meisten zum 
Symbol der Göttlichkeit, während die Aegypter mehr den Stier. Ein spä¬ 
terer Plutarch findet freilich in dem Knef, der nichts ist als die Schlange, 
den ungezeugten ewigen Inbegriff der Güte, und der treffliche Jabionski 
in seinem Pantheon Aegyptiacum ist nur zu geneigt ihm beizupflichten. Kö¬ 
nige und Helden lassen sich von ihm am liebsten ihren Müttern gegeben 
sein**), und vielen Staaten des Alterthums ist er die heil bewahrende Gott¬ 
heit; auch dem Nero ward ein Drache Retter vom Tode. ***) So macht 
Herrn Böttigers treffender Scharfsinn es so gut als gewifs, dafs in dem 
willigen oder widerstrebenden Speisen dieser Heilschlange das römische 
Augurium Salutis bestanden habe. Wie die geschmackvollere, ich möchte 
sagen, menschlichere Phantasie der Griechen, aus der Schlange selbst 
den Gott geschallen , der sie führt, ist leicht begreiflich, und ebenfalls 
ist es klar, wie auch der griechische Geist, des einfachen Schönen über¬ 
sättigt und durch Erschöpfung durstig nach Neuem, zu den wundersamen 

*) l/amprid. Hrliogub. p. 864* 

**) Siehe die gesammelten Stellen bei Vossius Institut. Orator. I, p. 66. 

***) Suet. Ner.6. 
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Fetisch - Mysterien zurückkehrte in dem Zeitalter des Neuplatonismus. 
Zwar möchte nie ganz der geheime Dienst verlassen- worden sein. Die 
Schlange aber in den schöneren Zeiten und Darstellungen der Kunst und 
Poesie umwand nur den Knotenstab des freundlichen Kräuterkenners. 
Dieser Stab selbst auf allen Münzen und Bildwerken zeigt uns nichts an¬ 
deres, als die bezauberte Schlange, die? sich nach dem Willen ihres Be¬ 
schwörers an seinem Stabe heraufrollt. Der nahe verwandte Hermes, 
der wie Aeskulap dem Körper, so er der Seele Heilung gewährt durch 
Geist und Rede, führt gleichfalls diesen Stab und kann auch Todte damit 
zurückführen. 

v 
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Ueber 

4as Geschichtlich« und die Anspielungen im Hora2» 


Von Herrn Ph. Buttmann. *) 


Eine Meinung, welche fast alle Erklärer der Gedichte des Horaz mehr 
oder weniger hegen, ist, dafs uns ein Haupt-Erfodernifs, um diesen Lieb¬ 
lingsdichter aller Zeiten zu verstehen, dadurch abgehe, dafs wir fast durch¬ 
gängig von der Veranlassung der einzelen Stücke, und von einer Menge 
von Verhältnissen, worauf sich theils ganze Gedichte, theils einzele Stellen 
beziehen, nicht unterrichtet seien. Diese Klage hat einen zwiefachen Ge¬ 
genstand, wovon der eine sich über alle Schriftsteller des Alterthums er¬ 
streckt. Jeder gute Schriftsteller hat einen gewissen Kreis historischer No¬ 
tizen vor sich, von welchen er glaubt annehmen zu können, dafs sie den 
Gebildeten seiner Nazion bekannt seien. Dies pflegen Züge zu sein, wel¬ 
che für sich schon merkwürdig genug sind, um auch in den Bereich 
der gelehrten Nachwelt aller Nazionen zu gehören. Nun entrückt aber der 
über alle Ueberlieferungen waltende Zufall, oder verhüllet uns manche' 
dieser Züge. Und so sind allerdings in den Prosaisten sowohl aFs in den 
Dichtem, und im Virgil wie im Homer, im Horaz wie im Pindar, Stellen, 
deren Beziehung uns bis jetzt verborgen ist. Ueber Dunkelheiten dieser 
Art bei Horaz lauter zu klagen als Bei den übrigen Schriftstellern, ja ich 
möchte überhaupt sagen, zu' klagen darüber, ist Unverstand. Diese Ent¬ 
behrungen gehören in die unendliche Summe der Lücken unserer Erltenn t- 
nifs, welche aller Wissenschaft den Reiz der Forschung geben.. - Die Gegen¬ 
stände, an deren Stelle diese Lücken sind, gehören zu der grofsen Mas¬ 
se dessen, was menschlichem Wissen eigentlich bestimmt ist: was davon 
uns flieht oder zu fliehen scheint, müssen- wir unablässig zu erhaschen stre¬ 
ben.. Glückliche Kombinationen haben schon so* manches verlorene auf 

*} THeihveise vorgelesen den 3 ö. Jun. 180S. 
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eine den menschlichen Geist nicht nur mehr ehrende’, sondern auch ihm 
erspriefslichere Art, an den Tag gebracht, als wenn es durch vernehmlich 
sprechende Denkmale auf uns gekommen wäre. 

Aber freilich Gedichte wie die Horazischen bewegen sich nicht blofs 
in jenem Kreise des öffentlich-wissenswürdigen: überall sind Züge aus dem 
Privat- und bürgerlichen Leben, welche an und für sich betrachtet, der 
Vergessenheit geweihet sind, und geweihet sein müssen. Diese also ma¬ 
chen den andern Gegenstand jener Klage aus: und hier namentlioh ist es, 
wo man auf die alten Grammatiker zürnet, dafs sie uns nur so weniges, 
und unter dem wenigen noch dazu so viel falsches aufbewahrt hätten. Es 
wäre widersinnig zu behaupten, dafs nicht manches Gedicht, manche Stelle 
einen Reiz mehr für uns enthalten würde, wenn wir gewisse Umstände 
wüfsten, worunter der Dichter schrieb, oder die ihm vorschw'ebten. Aber 
welch ein Uebermuth gibt uns ein, dafs wir einen .Gegenstand des Luxus 
als einen Gegenstand des Bedarfs vermissen? Denn was den Bedarf an¬ 
langt, so glaube ich behaupten zu können, dafs wir mit Grund angesehen 
sind , alles zu wissen oder wissen zu können, was Horaz von seinen Lesern gewußt 
haben wollte. Ich sage nur: „wir sind angesehen”, theils wegen jener bereits 
anerkannten Lücken im Allgemeineren, die sich zu keinem besondem Ein¬ 
wurf eignen, theils wegen einiger andern Einschränkungen, welche wir so¬ 
gleich als unwesentlich erkennen werden. Hier ist es zuförderst nöthig, dafs 
wir die lyrischen Werke des Dichters von den satirischen im weitesten 
Sinne des Worts unterscheiden. Von jenen gilt mein Satz, nach meinerUeber- 
zeugung, im vollesten Sinne. Wenn in allen andern Gattungen die Sachen 
mehr oder weniger zum Zweck gehören, so ist hier die Poesie selbst Zweck 
der Poesie, und die Sachen treten so in den Hintergrund, dafs sie, nebst 
den Worten, nur als Material und Form erscheinen. Einen Theil dersel¬ 
ben reicht dem Leser die allgemeine Bildung dar. Was er aufser diesen 
zum Verständnifs eines lyrischen Gedichtes braucht, dies mufs der Dichter 
verstehn ihm in seinem Liede selbst zu geben, oder er entfernt sich, nach 
Maafsgabe dieses Mangels, auch von der Vollkommenheit. Eine Note, ein 
Scholion zu einem lyrischen Gedicht kann nur ein entbehrliches Curiosum, 
oder eine Belehrung fiir den im allgemeinen minder Unterrichteten enthalten. 
Und im Geiste der Allen setze ich hinzu, auch jede Uebersch tift irgend 
eines Gedichtes, die zu mehr dient, als um dasselbe aufser der Lesung zu 
benennen — wie etwa Oedipus oder Aeneis — jede Uebersclirift, die auch 
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nur den leisesten Wink dem Leser zu geben bestimmt ist, ist unecht. Hätte 
der Dichter selbst sie in diesem Sinne gemacht, so wäre sie ein Theil des 
Gedichts aufser dem Gedieht; sie wäre ein Unding, und der Dichter, so¬ 
viel an ihr liegt, kein Dichter.*) 

Bei weitem der gröfste Theil der Ueberschriften von Horazens Ge¬ 
dichten nennet, mit einem ad , die Person, an welche das Gedicht gerichtet 
ist. Hier bringt man gradezu unsere Zueignungs-Form in die Alten.. Frei¬ 
lich wenn wir ein Geisteswerk jemand zueignen, so mufs, wenn es ein Buch 
ist, wenigstens ein Blatt, ist es ein Gedicht, eine Ueberschrift den gefeierten 
Namen verkünden; und die Zueignung ist nun eine kalte Form, die k^ine 
rechte Bedeutung hat. Die sinnvolle Art der Alten war, über einen Gegen¬ 
stand, der dem Herzen nahe war, so zu sprechen, dafs man dabei eine ge¬ 
liebte, geachtete Person, an welche man seine Gedanken gleichsam ge¬ 
sprächsweise richtete, vor Augen hatte. Nicht edler und nicht gemüthlicher 
konnte dies ausgesprochen werden, als durch den einfachen Vokativ, den 
man an schicklicher Stelle anbrachte, dessen schöne Wirkung aber ganz 
verfehlt wird, wenn man vorher schon den vollen Namen-oben über dem 
Anfang hat lesen müssen. Man lese nur z. B. die Oden an den Fuscus und 
an den Postumus (1, 22. 2, 14.) und man wird die Wahrheit meiner Be¬ 
hauptung fühlen. Wenn Horaz ein schönes griechisches Original, wie 
v • M r[ 6 ev oXho cp'vrexxrrf; 'xqoteqov ÖevS^eov d/uureeKa». 
so wörtlich übersetzt: 

Nullatn, Vare, sacra vite prius severi* arborem 
So sieht man deutlich, dafs er seiner Nachbildung durch diese Anrede nur 
ein gemüthvolleres Gepräg geben wollte, und dafs eine CJeberschrif*, wo¬ 
durch das Gedicht das Ansehn eines wirklich überschickten poetischen 
Schreibens und einer historischen Veranlassung bekommt , ganz widersinnig 
ist.. Aus dieser Darstellung erhellet zuförderst, dafs so wie überhaupt jede 

*) Die Beispiele dieser Art unter den Geisteswerken echter Dichter unserer Zeit 
können dies Urtheil nicht hemmen. Der obige Vorwurf tritt gegen diese in 
volle Kraft, und die Rechtfertigung ist nicht möglich; wohl aber die Entschul¬ 
digung. Immer mehr gewohnt fürs Auge, statt fürs Ohr zu dichten, und 
verwöhnt durch die Grammaüker, welche den alten Mustern, von denen un¬ 
sere Bildung ausgeht, ihre jetzige äufsere Gest .lt gaben, ist es unsern Dichtern 
natürlich geworden, die Ueberschrift wirklich als einen Theil des Gedichtes an- 
zusehn,. der nur aufser dem Metrum liege. 
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den Zweck eines Gedichts bestimmende Ueberschrift, die nicht deutlich 
und vollständig in dem Gedichte ausgesprochen ist, so auch namentlich jede 
zueignende, die nicht auf einem solchen Vokativ beruht, gänzlich unwahr 
und aus irgend einem Irrthum oder aus Unterschiebung entstanden ist. Von 
dem, was dieser Art in den Handschriften des Iloraz vorkommt, erwähne 
ich hier nur die in den meisten Ausgaben beibehaltene Inschrift der sech¬ 
zehnten Ode des ersten Buches ad Tyndaridem. Es ist dies die bekannte 
Palinodie, welche anfängt: 0 matre pu/c/ira ßlia pulchrior, und von welcher 
Acro versichert, dafs sie der Palinodie des Stesi chorus an die Helena nach¬ 
gebildet sei. Die Herausgeber, und unter ihnen selbst Gesner, erklären 
sich wirklich hieraus den Namen Tyndaris, welchen Iloraz laut der Inschrift 
dieser seiner beleidigten Geliebten gebe, und auch jenen Anfangs-Vers, 
worin sie eine Anspielung auf Leda und Helena finden. So verführerisch 
dies alles sein mag, so zerstiebt es doch völlig in die Luft. Denn zuför¬ 
derst enthält die Ode selbst nur jene bezeichnende Anrede, nicht den Na¬ 
men der angeredeten Person im Vokativ; worin auch gar nichts ungewöhn¬ 
liches liegt, wie denn z. B. auch die Ode 52, 5 . eine ebensolche anonymi- 
sche Anrede ist. Dagegen ist die hier gleich folgende Ode 17. wirklich an 
eine geliebte Tyndaris gerichtet, und man sieht also leicht, dafs die Gram¬ 
matiker hieraus die Ueberschrift auch für diese Ode nahmen, die ihnen 
derselben zu bedürfen schien. Aber auch Acro’s Angabe hat man zu leicht¬ 
sinnig angenommen. Den Anfang der Stesichorischen Palinodie hat uns 
bekanntlich Plato erhalten (Phaedr. p. 243. a.) 

Odx e<jtu’ er Vjtwq o \,6yoq ovroq, oed’ eßaq 
’Ev v\\:ulv e ixraeK/Xoiq 
Oed’ iX£o Tleqya^ua Tqolaq. 

Der eigentliche Begriff einer Nachbildung fällt also ganz w r eg; denn hiezu 
gehörte vor allem, dafs ein so berühmter Anfang, der noch dazu das We¬ 
sen des Wiederrufs enthielt, doch einigermafsen beibehalten oder nach¬ 
geahmt wäre. Allein auch die ganze Ode enthält nichts, was nur irgend 
aus jenem Gedicht entlehnt zu sein scheinen könnte. Stesichorus er¬ 
klärte, wie wir sehen, ganz ausdrücklich und ins Einzele gehend alles für 
unwahr, was die ältern Dichter, und ihnen folgend auch er, beschimpfendes 
von der Helena erzählt hatten, und versöhnte dadurch den Zorn der He¬ 
roine, welcher ihn des Augenlichts beraubt hatte. In .unserer Ode wird 
nichts wiederrufen, als durch das Wort recantatis am Ende ( Fias recantatis 

ami- 
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amica vpproiriis ); -der Dichter erklärt nur ein früher von ihm verfertigtes 
Schmähgedicht für sträflich, und entschuldigt sich mit dem Zorn der Jugendt 
worauf der gröfste Theil' des Gedichts eine Ausführung von der Wirkung ■» 
des Zorns enthält. - Man fühlt, wie unpassend dies in Stesichorus Gedicht 
war, der ja nicht im Zorn gegen die Heldin gesündigt, sondern nur als Dich¬ 
ter den alten Sängern ihre Erzählungen nachgesprochen hatte. • Ohne 
allen Zweifel hatte also eine ältere Anmerkung, weil diese Ode eine Pali- 
nodie enthielt, bei dieser Gelegenheit nur der Palinodie überhaupt und je¬ 
nes berühmten Beispiels davon erwähnt, ünd ungelehrte Scholienschreiber 
hatten eine Nachbildung daraus gemacht. Und dieser Mifsverstand mag die 
Aufnahme der Ueberschrift ad TyndariderpbefördeTt haben. .. 

Was nun aber diejenigen Gedichte betrifft, die wirklich eine Anrede 
an eine benannte Person enthalten, so war das Bedürfnifs der Nachwelt,, wo¬ 
für die ältesten; grammatischen Herausgeber zu sorgen hatten, blofsein Scho- 
. lion zu jedem solchen Vokativ, der die zu Horazens Zeit selbst üflnöthige 
genauere Angabe der Person enthielt. , Auf dergleichen sollte eine ge¬ 
schmackvolle heutige Ausgabe sich ebenfalls einschränken; und alle Über¬ 
schriften dieser Art völlig weglassen. .......... , . , r . 

■) - Anders verhält es sich allerdings mit den Gedichten, worin der Dichter 
eine wirklich historische Person nicht blofs anredet, sondern worin er deutlich 
von eitlem Vethältnifs derselben, von einer Stimmung, worin sie sich befindet, 
ausgeht, sie mit Vorliebe lobt oder schildert, und so! das ganze Gedicht, 
trotz des allgemeinen Zweckes, den er dabei haben mag, mehr oder weniger 
individualisirt. Auch hier zwar sind die Inschriften keinesweges; ursprüng¬ 
lich; aber als neuere Hülfsmittel zum leichtern Oiientiren sind hier solche, 
wie ad Pompejum Grösphum (2, 7), ad Lollinm (4 , 9.), ad Navem Virgilii (i, 3 .) 
eben so brauchbar, als etwa Augusti laudes (4, 5 .) und Drusi laudes (4, 4.) 
u. d. g.; wiewohl auch diese zweckmäfsiger in. einer vorausgeschickten Tafel 
stünden. Wie widersinnig die jetzigen Inschriften im Ganzen sind, erhellet 
auch daraus, dafs, wie ^ir eben sahen, der zufällige Umstand:, dafs ein Vor 
kativ in einer Ode äst, die Ueberschrift eines Namens begründet, der für 
den Inhalt derselben von wenig oder keiner Bedeutung ist;- wenn dagegen 
der Dichter eine Form vorzog, worin der gefeierte Name hur in der dritten 
Person erscheint,- wenn auch die Ode sich ganz mit ihm beschäftigt, wie 
1, 36 . die auf Numidas Rückkehr, -.sie dach, gleich als wäre sie allgemein 
nen Inhalts, ohne Ueberschrift bleibt. .1 .1 n . .. .1 ; > 
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Aber kein Mifsgriff kann unglücklicher sein, als wenn fnan die Ho¬ 
razischen Oden für eine Anzahl Gelegenheitsgedichte hält, deren jedes da¬ 
mals, als es gemacht worden, nothwendig ein wirkliches Faktum zur Ver¬ 
anlassung gehabt habe, damals und von denen, die es betraf, allein sei¬ 
nem vollen Zwecke nach verstanden, und von Horaz nur deswegen bekannt 
gemacht worden sei, weil es jenen schmeichelte, oder weil er es nun ein¬ 
mal gemacht hatte. Horazens einziger durchgehender Zweck war, die grie¬ 
chische Lyra dem Latium zu geben. Diesem zufolge ergriff er mehre der 
schönsten einer lyrischen Behandlung fähigen Situationen, welche die grie¬ 
chischen Muster ihm darboten, und bildete sie — aber als ein geistvoller 
Nachahmer — nach; theils auch; wie man von ihm wohl voraussetzen 
kann',' schuf ihm seine eigene Phantasie ähnliche Stoffe; theils endlich — 
denn Wer wird dies leugnen? — boten ihm eigne Züge seines Lebens und 
seiner Umgebungen Gegenstände dar, die er zu gleichem Zwecke nutzte. 
Wenn ittt Zeitraum einiger Jahre sein Griffel eine Menge dergleichen Ver¬ 
suche hingeworfen hatte, so sammelte er, wie wir ja wissen und sehn, nur 
die geringe Anzahl älterer und neuerer Gedichte, die seine ernste und müh¬ 
same Feile der Vollkommenheit nahe gebracht hatte, in ein Buch, das nun 
erst dem Publikum- bestimmt war. Hoffentlich wird niemand glauben, dafs 
diese Sammlungen jedesmal mit einer Anzahl Scholien von Horaz begleitet 
Waren; oder dafs klein und grofs in Rom alle die anekdotarischen-Neben- 
umstände , alle die häuslichen und galanten Verhältnisse des Dichters, wel¬ 
che diese oder jene Blume hervorbrachten, so genau kannten; oder dafs 
Unser Dichter/ dessen ernsten und schönen Zweck wir eben genannt haben, 
So nachlässig mit sich selbst sollte verfahren sein, dafs er auch nur Ein sol¬ 
ches Gedicht in den öffentlichen Sträufs gebunden hätte, dessen wahre 
Trefflichkeit ohne jene, den Römern so wie uns verborgne, Zufälligkeiten 
nicht erkennbar gewesen wäre. Wer alle Beziehungen in Horazens lyrischen 
Gedichten, die patriotischen ausgenommen, idealisch fafst, dem wird keine 
Schönheit derselben dadurch verborgen bleiben. Und gibt es nfcht. poeti¬ 
sche Schilderungen, • welche dem, der ; sie blofs idealisch :fassen kann, - ho¬ 
hem; Genufs gewähren müssen, als dem/ welcher die oft keinesweges er¬ 
freuliche Wirklichkeit kennt? Allein so wenig fühlt man das Glück, das 
uns zu Theil geworden, jene alten Dichter blofs in der Welt zu sehn, die 
sie schaffen; dafs man auch, wo sich-gar nichts faktisches zum Inhalt des 
Gedichtes hinzu klügeln lassen will, zurii udaussprechlichen Ekel jedes grad- 
I • . ..V . ■ 
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sinnigen Menschen, wenigstens das anmerkt, wie dies Gedichtchen vielleicht 
über einer Mahlzeit dem Gönner überreicht, oder jenes um ein Geschenk 
gewickelt dem Mädchen ins Haus gesandt, oder ein drittes bei gut abgepafs- 
ter Situation dem Freunde plötzlich vordeklamirt worden sei. Soll denn - 
so gar nichts begraben sein, dafs man selbst Undinge verkörpert? 

Wenn nur nicht das widersinnige Bestreben, den Dichter als Historiker zu 
behandeln, das Sachengeripp, das im Gedicht selbst liegt, jedesmal als Reali¬ 
tät aufzustellen, und dann noch obendrein durch Kombinationen zu vervoll¬ 
ständigen, zugleich den Karakter des edlen Dichters so vielfältig gefährdete; 
alle die Schwachheiten, Unarten, Widersprüche auf ihn würfe, welche durch 
die Situationen, die seine Phantasie andern nachbildete oder selbst schuf, 
vorausgesetzt werden, häufig aber auch erst ans jenen Kombinationen verschie¬ 
dener Gedichte hervorgehn! Ohne sich zu schämen, läfst man den wirk¬ 
lichen Horaz, weil so die Schilderung ist im ersten Gedicht des vierten Bu¬ 
ches, als einen fünfzigjährigen Mann ernsthafte Anstalten machen, sich von 
seinen Liebesschwachheiten zu heilen, und mitten in diesen Vorsätzen 
Thränen der Sehnsucht nach dem schönen Ligurinus in seinen greisen Bart 
rinnen; und zwar nachdem man ihn kurz zuvor bei Gelegenheit der 26. Ode 
des dritteltBuches dieselbe Komödie als Liebhaber der Chloe hatte spielen - 
lassen. Hi&e sich der Dichter vor Variationen poetischer Ideen! eine Nach¬ 
welt wird kommen, die sie ihm als Variationen seines Gemüthes anrechnen 
wird. Schon durch die blofse Mannigfaltigkeit von Mädchen und Knaben 
mochte unser Dichter vor allem historischen Glauben sich gesichert halten. 
Unser Zeitalter ermangelt nicht, durch Kombination mit den mille puellarum, 
puerorum mille furores, welche der scherzhafte Dichter durch seinen Sklaven 
sich vorwerfen läfst, in allen jenen Namen nur eine enge Auswahl solcher 
zu erkennen, die der Dichter seiner poetischen Ader, oder gar "der Theil- 
nahme an seiner Unsterblichkeit werth gefunden habe. 

Dafs die griechischen Namen, welche in Horazens Oden Vorkom¬ 
men, im. Ganzen als erdichtet anzuiiehmen sind, ist dem, der sich nur 
von einem Theil derselben eine Uebersicht macht, anschaulich wahr. 1, 22. 
erscheint ein Wolf, als grade der Dichter seine Lalage besingt; 2, 5 . wird 
einem andern gerathen, seine Liebe zur Lalage noch aufzuschieben, bis das 
Kind werde reif geworden sein. 1, 19. und 3 o. ist der Dichter brünstiger 
Liebhaber der Glycera; wie man ein Blatt umwendet (1, 33 .), ermahnt er 
denTibull, keine so jammernde Elegieen über die grausame Glycera zu sin- 
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gen. Ich weifs nicht wie es kommt, dafs die Gleichheit des Namens hier 
den Erklärem keine Noth macht, sondern nur der Umstand, dafs wir Ti- 
bulls ETegieen noch haben, und in diesen kein Wort von einer Glycera 
steht. Doch was sage ich.Noth? Der eine erkennt die Nemesis des Ti- 
bull, der andere die Neaera; und noch bessern Rath weifs Jank Potuit alia 
esse , quam post celeras amaret; in quam quas elegias fecit , non amplius- 
exstent. Non laborandum est in talibus. i, 8 . straft der Dichter die Lvdia.. 
dafs sie ihren Geliebten, Sybaris, so ganz verweichliche-: von Eifersucht 
ist dabei keine Spur; die dagegen laut aufbrauset ii3. über die heftige 
Liebe zwischen Lydia und dem Knaben Telephus; i , z5. Lydia- w ird alt, 
die Besuche der Jünglinge bei der Buhlerin hören auf; aber 3, 9 . begrün¬ 
det die Liebe zu ihr wieder den unvergleichlichen Wettgesang: Donec gra- 
tus eram tibi. Die Alten wufsten mit edler Kunst solche Gespräche so ein- 
znrichten, dafs in jeder Rede die sprechende Person sich selbst kund that. 
Wir müssen uns von den Herausgebern derselben fortdauernd als Schüler 
behandeln,, und jedes Gespräch nach Art unserer Komödien mit den Na- 
men bezeichnen lassem Diesem Eifer haben wir es; denn auch zu danken, 
dafs bei diesem herrlichen Kunstwerk der lyrische Name Ly di a mit dem Na¬ 
men Horatius abwechselt; da doch selbst in einer deutschen Sammlung ein 
solches Gedicht, wo etwa die Namen Ramter und PhyTlis abwechselten, 
beleidigen würde. — Bei der andern Form dieses Namens, Lyde., sieht man 
am deutlichsten, dafs unserm Dichter, wenn er in so ganz isolirten Gedich¬ 
ten denselben Namen wieder brauchte, auch nicht einmal derselbe Karakter 
vorschwebte, den er ein andermal damit verbunden hatte. Aber auch die¬ 
ser deutliche Wink, wie er die ganze historische Form seiner Oden gefafst 
haben wollte, ist vergebens. 2 r n. ist Ly de ein scortum, die zwar nicht 
auf der Landstrafse wohnet, der aber eine Gesellschaft junger Trinker nur 
einen Wink geben darf, um sie zur gemeinschaftlichen Unterhaltung her¬ 
bei zu locken; 3, ii„— also, wenn wir der Chronologie der Herausgabe die-» 
ser Gedichte folgen* einige Jahre später, fodert Horaz den Merkur selbst 
auf, den grausamen Sinn der Ly de durch das Beispiel der Danaiden zu er¬ 
schüttern.. Jani, als sorgfältiger Erklärer, läfst die jungen Leute bei diese» 
Stelle jene nachschlagen.. .Das kann doch, wenn eine Spur von Menschen¬ 
verstand darin sein soll, nichts anders heifsen, als:. Hier hat der Dichter 
ein’ weit früheres Gedicht unter die Feile genommen, aus den Zeiten, da 
Lyde noch spröde war„ Zugleich aber macht er die Bemerkung, weiterhin 
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in der ü8. Ode desselben Buches scheine dieselbe Lyde etwas alt und sogar 
ernsthaft geworden zu sein. Allein bei dieser Ode selbst bereut er jene 
übereilte Note sehr. Die Gesetztheit dieser letzten Lyde, deren mwiita sa- 
pientia dem fröhlichen Dichter nicht hurtig genng das Weinfafs zur Stelle 
schafft, geht ihm zu weit, und er entdeckt aus dem Ton des ganzen Ge¬ 
dichts , dafs hier unter dem Namen Lyde eine matrona Romano, nobilis, 
honesta, docta eade/n , item valde gravis ae sev.era , ceterum amica (decoro 
sensu') Horatii verborgen sei. — Doch wir dürfen es nicht verhehlen, Ja- 
ni’n war sein großer Meister in diesen historischen Ansichten vorgegangen: 
und diese Autorität wird uns entschuldigen, dafs wir so umständlich in Be¬ 
kämpfung eines Verfahrens sind, dessen Widersinn viele bei der ersten Er¬ 
innerung würden eingesehen: haben. Dafs es sich mit den durch eine Reihe 
von Gedichten durchgehenden Namen von Geliebten bei Katull, Tibull, 
Properz etwas anders verhalte, als mit den Fällen, die wir hier vor Augen 
haben, ist leicht einzusehen. Aber die achte Elegie in Tibulls erstem Buche 
ist an eine dem Dichter fremde Pholoe gerichtet, deren buhlerisch-sprödes 
Verfahren gegen den Jüngling Marathus er straft. Möglich, dafs auch' 
hier wirkliche Personen vor Augen warenr möglich; aber vollkommen gleich¬ 
gültig:. und doch sah sich Heyne, unv doch einige Naclweisung zu gebend 
im Horaz um, und schrieb folgende unbegreifliche Note: Pholoe inter claras ■ 
ejus aetatis puellas etiam ex Horatio nota est, ubi r Carm. 33 , 7: aspera 
puella Cyrum fastidit, alium möllern puerum , et 2, 5 , 17. est ea Pholoe fu¬ 
gax, Chloridis eam filiam fuisse idem Horatius colligere jubet nos 3 , tö , J. 8i 
Es verlohnt der Mühe, die Horazischen Stellen selbst zu betrachten. Die' 
erste ist diese: Insignem tenui fronte Lycorida Cyri torret amor; Cyrus in aspe- 
ram Declinat Pholoen-,. sed prius Appulis Jungentur capreae Jupis, Quam turpi 
Pholoe peccet adultero (Broukhusius entdeckt hier, dafs Cyrus der wahre Na¬ 
me des Tibullischen Marathus sei); 2, 5 , 17. heifst es-, die jetzt noch all¬ 
zu junge Lalage werde künftig ein Gegenstand der Liebe sein, quantum non 
Pholoe fugax, Non Chloris, albo sie humero nitens etc.; und 3 , i 5 , 7. wird 
Chloris abgeschreckt von ihrem jugendlich- verbuhlten Wesen mit den 
Worten: Non si quid Pholoen salis, Elle, Chlorig decet: filia recliusExpu- 
gjtat juvenum domos u. s. w.- Wie reimt sich die ehrbare,, die scheue Pholoe 
, mit dieser, die doch hier sehr jung zu sein- scheint^ da ihre Mutter noch 
buhlt? Und diese Mutter, ist sie dieselbe Chloris, die dort mit der Pholoe 
ganz auf Einer Linie steht? So fest hatten sich also' diese' exegetischen 
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Vorurtheile selbst bei Heynen gesetzt,, dafs sie über alle solche Inkonse¬ 
quenzen weghalfen. *) 

Unter den griechischen Namen von geliebten Mädchen ist indessen der 
Name der Cinara — 4, 1, 3 . 4. Non sum qualis eram bonae Sub regno Cina¬ 
rae — deswegen merkwürdig, weil er in den Episteln auf eine Art wieder¬ 
kommt, dafs an eine blofs poetische Person nicht wohl zu denken ist. 1, 7, 
37. Reddes dulce loqui, reddes ridere decorum, et Inter vina fugam Cinarae mae- 
rere protervae, und 1, 14, 33 . (von sich selbst): (hiemfcis immunem Cinarae 
placuisse rapaci. Durch diese Stellen, verbunden mit 4. Od. i 3 , 22. sed Cina¬ 
rae breves Annos fata dederunt, wird es sehr wahrscheinlich, dafs unter diesem 
Namen ein wirkliches Mädchen zu verstehen ist, das Horaz in seiner frü¬ 
heren Jugend geliebt. Allein ist nicht auch das merkwürdig, dafs gerade 
dieser Name überall nur beiläufig, eben wie man bekannte Wirklichkeiten 
berührt, vorkommt, und in keiner einzigen eignen Ode gefeiert wird? Frei¬ 
lich starb sie früh, und die lyrischen Gedichte fallen in Horazens gesetz¬ 
teres Alter. Aber eben dadurch allein rettet man ja die Wirklichkeit von 
so manchem, was in den Büchern der Oden dem gewöhnlichen Leser auffällt, 
dafs man annimt, es seien Jugendgedichte darunter, welche die Feile eines spä¬ 
teren Alters erhalten; und dies scheint sich auch durch einzele chronologische 
Notizen, die sich aus einigen Oden ziehen lassen (z. B. 2, 7.), zu bestätigen. 
Unser Urtheil steht durch jene Erscheinung nur um so fester, dafs nemlich 
alle solche Mädchen, so lange nicht eine bestimmte Spur des Gegentheils in 
Horazens Gedichten selbst dazu kommt, für poetische Personen zu halten sind. 

Aber was von diesen gilt, müssen wir nothwendig auch von der ge¬ 
ringem Zahl der Knaben-Namen gelten lassen; wie von dem Ligurinus, 
und dem in der Ode an den Sestius 1, 4. als Liebling der gesamten juven- 

\ 

*) Ein merkwürdiges Beispiel von diesem wunderlichen Haschen, die Horazischen 
Mädchen zu realisiren, verdanke ich der Anzeige von Mitscherlich im Argum. 
zu 1, 16. Es betrifft die oben erwähnte Tyndaris. Ein Engländer, John Whit - 
ßdd , hat einen eigenen Traktat geschrieben Conjecturcs on the Tyndaris of Horace 
1777, 4. Eine Inschrift imFabretti, wo eine Julia Tyndaris, Freigelassene des 
in Rom lebenden thrazischen Königs Rhoemetalces als Eignerin eines Erbbe¬ 
gräbnisses genannt wird, war ihm zu verführerisch, als dafs er nicht die in zwei 
Ueberschriften genannte Horazische Tyndaris, die nun eine Thrazierin und 
Dichterin wird, in ihr erkennen sollte. Demungeachtet soll sie auch die Thrtssa 
Chloe , und noch anderes sein. 
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tus genannten ^Lyci das,'der so ganz poetisch da steht. Denn dafs auch auf 
der andern Seite, wenn ein griechischer Name, in einer an einen römischen 
gerichteten Ode, so erscheint, dafs er zu dem eigentlichen Gegenstand des 
Gedichts gehört, wie der tief betrauerte Mystes in der Tröstung an Val- 
gius 2, 9., d^fs, sag’ ich, alsdann unter einem solchen, sei es wahren oder 
angenommenen Namen eine wirkliche Person zu erkennen sei; dafs über¬ 
haupt unter den unbekannten Namen im Horaz, so wie bei andern Dichtern, 
manche wirkliche Personen sein mögen; wer wird das leugnen? Der poe¬ 
tischen Konsequenz schadet dies keinesweges, da für die Welt, der diese 
Gedichte bestimmt sind, auch die wirklichen Personen blofs als idealische 

t 

da stehn. *) Wer hingegen wird in jenem Cyrus, den wir eben zwischen 
der Lykoris und der Pholoe stehn sahn, und der auch 1, 17. bei der Tynda- 
ris, freilich in sehr ähnlichen Farben, erscheint, die poetische Person ver¬ 
kennen? Wer wird leugnen, dafs, was von der Lydia gilt, auch den Te- 
.lephus treffe, den puerfurens , dessen cervix rosea und cereabrachia eben die¬ 
se Lydia zu einer Liebe reizen, wie sie 1,' i 3 . geschildert ist? Wenn wir nun 
in dem weit spätem vierten Buche in der elften Ode, worin der Dichter in 
dem Tone eines nun schon älter gewordenen die Phyllis als seine letzte Lie¬ 
be anredet, wieder den Telephus in dieser Strophe finden 
Telephum, quem tu petis, occupavit, 

Non tuae sortis juvenem, puella 
Dives et lasciva tenetque grata 
Compede vinctum. 

sind wir da besser berechtigt, nur Einen Telephus anzunehmen, als dort, 
nur Eine Lydia, Eine Lyde, Eine Pholoe? Endlich wird Telephus auch in 
einer eignen Ode, 3 , 19. angeredet, und zwar so, dafs.das Bild eines schö¬ 
nen in der Liebe glücklichen Jünglings bleibt (Puro le similem, Telephe, Ves- 
pero Tempestioa petit Rhode'), aber zugleich als einer, der sich mit gelehrten 
Forschungen über die Alterthümer Griechenlands beschäftige. Das. einzige 
Wort.im Aero: ■ Telephum graecum’poetam sodalem suum alloquitur, gründet 
sich natürlich blofs auf die mythologischen Gegenstände, die Horaz als Bei- 

*) Das sucht denn Jani möglichst zu stören, und zwar beim Mystes durch die plat¬ 
teste aller Konjekturen, es könne ein trefflicher Jüngling gewesen sein, den 
Valgius an Sohnes statt im Hause gehabt, „et cui Mysten agnomen domesticum 
privatim dederit, - quod initiatus esset ccrtis quibusdam Mysicriis , Jone Mutanan, 
tum in eo Valgius poeticas dotes animadvertisset.'’ 
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spiele jener Untersuchungen anführt, namentlich auf das Et pugnata sacro lella 
sub Ilio. Die neuen Erklärer malen sich das nun schon vollständiger aus. 
Es ist ein vornehmer griechischer Jüngling, der in Rom von seinen Renten 
lebt, dabei gelehrten Untersuchungen nachhängt, und wenn er einmal darin 
versunken ist, sich nicht leicht losreifsen läfst; und was des müfsigen Gere¬ 
des mehr ist. Den wackcm Männern Ger. Jo. Vossius und Jo. Alb. Fabricius 
ist nichts dergleichen in den Sinn gekommen, sonst würde den aufmerksa¬ 
men dieser Telephus zur Bereicherung ihrer umfassenden literarischen 
Werke nicht entgangen sein. Aber schlimm genug ist es auch, dafs 
von einem so gebildeten und gelehrten Griechen, der mit Horaz in vertrau¬ 
ter Freundschaft lebte, sonst nirgendher etwas erhellet. Uns geben jene bei¬ 
den andern Oden die besten Nachweisungen: Telephus ist ein poetischer 
Name, den Horaz braucht, wo er ihm bequem ist, und so also auch hier, 
wo er einen solchen Namen haben wollte, um einer Ode, die mit dem lau¬ 
nigen Vorwurf beginnt: „von dem Geschlechte des Kodrus und des Aeakus, 
und vom trojanischen Kriege erzählst du uns viel, aber wie, wo und wovon 
wir heute schmausen wollen, davon schweigst du” Individualität zu geben. 
Dies ist so klar, dafs wir nun gleich, wenn es nöthig wäre, aus dieser Ode, 
Wo ein poetischer Telephus angeredet wird, den Schlufs machet), können auf 
den Thaliarchus, an den die Ode 1, 9. gerichtet ist, und dessen so fühl¬ 
bar poetischer Name (rex convJviiy, nebst der fast wörtlichenUebersetzung aus 
AIcäus, den Jani nicht abhalten konnte, sich den Horaz auf dem Landgute 
des Thaliarchus unweit des Sorakte zu denken, als er dies Gedichtchen 
machte; und eben so auch auf den Phocenser Xanthias 3, 4., den die 
Benennung vom Vaterland*) so wenig zu einer wirklichen Person macht, 
als den Thurier Ornytus mit dessen Nebenbuhlerschaft Lydia ( 3 , 9.) ihren 
altem Geliebten sticht, oder als den Lipareer Hebrus ( 3 , 12.), und andre. 
Solche hie und da angebrachte Nebenbestimmungen sollen nur dienen, den 

Schein 

*) Die Herausgeber, die in ihren Ueberschriften und Noten das Phoceut , Pho- 
ceum so treu beibehalten, scheinen hier ohne Ausnahme einen Mann mit zwie¬ 
fachem Namen, Xanthias Phoceus, zu sehn. Dies wäre bei einem griechischen 
Manne so etwas ganz ungewöhnliches, dafs es den Gedanken an eine blofs erdich¬ 
tete Person, da Erdicluungen nur die grofse Analogie befolgen können, aus¬ 
schlösse. Allein ’PaiKevf kann im Griechischen nichts anders sein als X. 

der Phocenser; und Horaz wählte hier, wie an so viel andern.Orten, die grie¬ 
chische Form als die minder gemeine.. 


Digitized by 30Qle 



. über das Geschichtliche und. die Anspielungen im Horaz. 33 

.Schein der Individualität, der bei einer grofsen Menge einfacher poetischer 
Warnen so leicht verschwindet, aufzufrischen, und Wenigstens Abwechselung 
in die Foyroen der.Benennung zu, bringen; wohin auch offenbar das „diceu 
X)puntiae Frater Megillae —” (i, 27.) gehört. 

Wir dürfen nemlich es uns nicht verhehlen, dafs Horaz nicht mehr 
xu den Naturdichtem gehört, dergleichen Sappho und Alcaeus noch waren. 
Jenen boten ihre eignen Empfindungen und Leidenschaften und ihre wirk¬ 
lichen Umgebungen den Stoff dar, den ihr poetisches Talent ausdrückte. 
Bei Horaz gehörten Stoff und Personen mit zur Kunst; er muiste sie sich 
schaffen so gut wie seine Bilder , und seine Worte. Wäre er ein Dichterin 
.Rom gewesen, wie jene waren auf Lesbos, so würden wir, auch aufser den 
grofsen panegyrischen Gegenständen, von denen hier nicht die Rede ist, rö¬ 
mische Szenen und Namen überall erblicken. Uebersehen wir schnell das 
Ganze, so ergibt sich deutlich folgendes Verhalten der Sache. Horaz beleb¬ 
te seine Nachbildungen griechischer Gedichte hie und da mit römischen Na¬ 
men; aber alle diese gehören den grofsen, den vornehmen, den angesehe¬ 
nen Personen Roms; daher wir sie auch fast alle kennen, und nur bei einem 
und dem andern über den bestimmten unter mehren gleiches Namens unge- 
wifs sind. Alle diese erscheinen (jene grofsen Staats-Oden immer ausge¬ 
nommen) entweder blofs mit ihrem Namen, als angeredete Personen, oder 
in ganz einfachen Verhältnissen, wie die einer Liebe, der Trauer über einen 
Entrissenen, oder in gewissen Stimmungen und Neigungen, und zwar, wie 
sich versteht, durchaus in gutem Lichte. Sobald es aber mehr in das Ein- 
zele des täglichen und Privatlebens gehet, so wie die Personen sich ausge¬ 
zeichneter gruppiren. und situiren; so erscheinen durchaus die griechischen 
Namen. Wir wollen nur einige! bedeutendere aus diesen Situationen zusam¬ 
menstellen; 3 , 20. Ein schöner Knabe Nearchus wird zugleich von einem 
Mädchen und von einem Jüngling Pyrrhus geliebt; der Dichter warnt die¬ 
sen vor der Eifersucht jener. 2, 4, Xanthias, .ein Phocenser von edler Ab¬ 
kunft, liebt seine Magd aufs heftigste, aber nicht ohne Stjham; er wird durch 
Beispiele mythischer Zeiten beruhigt, und, ganz in ernstem edlem Ton, ge¬ 
mahnet, dafs auch sie von königlicher Herkunft sein könne. 3 , 7. Asterie 
ist getrennt von ihrem Gemahl Gyges; der Dichter sagt ihr, dafs dessen 
Treue bei den Anfechtungen seiner Wirtin Chloe siegreich bleibe, und 
ermahnt'sie, eben so der Schönheit ihres Nachbars Enipeus zu widerstehn. 
3 , 12. Neobule brennt vor Liebe za dem JLipareer Hebrus, den sie 

Hist. philoL Klasse. jgo4— ign. E 
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schwimmend und bei andern Leibesübungen zu sehn pflegt; aber ein harter 
Oheim hindert ihre Liebe, 3 , 19. Der Lernt des Trinkgelags, dem der 
Dichter mit Telephus beiwohnen will, soll zu den Ohren des Nachbars 
Lykus, eines Alten, und seiner jungen schönen Frau dringen. — Zu die¬ 
sen Schilderungen füge man noch die schon berührten von Cyrus, Ly- 
.koris und Pholoe; von Ghloris und Pholoe als Mutter und Tochter; 
-von dem Unbenannten und der unreifen Lalage; von dem Dichter, Lydia 
und Telephus; von Lydia und Sybaris; und man wird sich wundem, 
nicht nur, dafs es möglich war, hier noch wirkliche Namen erkennen zu 
Wollen; nicht nur, dafs man Horaz in steter Verbindung mit einem grie¬ 
chischen Trofs sich dachte; sondern überhaupt, dafs man in jenen bunten 
Schilderungen die wählende Phantasie eines Kunstbeflissenen verkennen 
konnte. 

Eine einzige Stelle weifs ich, wo eine ähnliche Gruppirung einzu¬ 
treten scheint, und diese doch aus einem griechischen und einem römischen 
Namen zusammengesetzt ist; was nach meiner Vorstellung der Idealisirung 
sehr widerspricht* Sie ist in der 36 . Ode des ersten Buchs, die ich 'ganz 
hersetzen mufs» 

Et ture et fidibus juvat 

Placare et vituli sanguine debito 
Custodes Numidae deos; 

‘ Qui nunc Hesperia sospes ab ultima 

Carisraulta sodalibus, 

Nulli plura tarnen dividit oscula 
Quam dulci Lamiae, meiner 

Actae non alio rege puertiae, 

Mutataeque simul togae. 

Cressa ne careat pulchra dies nota; 

Neu promptae modus amphorae, 

Neu morem in Salium sit requies pedum; 

Neu multi Damalis meri 

Bassum Threicia vincat amystide; 

Neu desint epulis rosae, 

Neu vivax apium, neu breve lilium. 

Omnes in Damalin putres 

Deponent oculos: nec Damalis novo ^ 

Divelletur adultero 

> Lascivis hederis ambitiosior/ 
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Man glaubt hier in Da m-alis und Bassus nur eine zusammengehörige Grup¬ 
pe, und nichts als ein Wetttrinken zu sehn, womit die Phantasie des Dichters 
das angekündigte Gelag ausmalet. Allein wie seltsam würde diese Idee blofs 
mit einer Warnung an den einen Kämpfer, und zwar grade an den Mann, er 
solle sich von dem Mädchen nicht im Trinken übertreffen lassen, dargestellt! 
Und ist nicht der ganze Gedanke etwas nüchtern, wenn wir uns diese als 
zwei im Grunde unwesentliche Personen denken, di2 nur zur Belustigung 
der andern da sind? Nehmen wir alsö den Wink zu Hülfe, dafs Bassus 
ein durchaus römischer Name ist, und alle in den Oden sonst vorkommen¬ 
de Namen dieser Art ohne Ausnahme angesehenen Römern gehören, so 
bekommt das Ganze ein völlig befriedigendes und weit feineres Ansehn. 
Damalis ist nun die einzige hinein gezogene Person, die wir nach der obi¬ 
gen Induktion idealisch zu nehmen haben. Sie ist das vollkommene Ge¬ 
genstück zu der Lyde, die wir aus 2, ii..gesehn - haben (Quis devium scortum 
eliciet domo Ly den t ), so wie dieses Gelag zu jenem. Nur dafs dies ein weit 
fröhlicheres, ausgesuchteres sein soll, wo der neue-Ankömmling, Plautius 
Numida, unter andern mit einer ihm noch ganz neuen (v. 18. 19.) Unterhal¬ 
terin bewirtet werden soll. Bassus hingegen ist einer der vertrautem 
Freunde des Numida, den der Dichter mit Auswahl nennet, wie vorher 
den Lamia. Das tapfere Trinken, das sich von selbst versteht, wird nun 
weit schöner durch die Xuffoderung an diesen Bassus angekündigt, und mit 
lachender Laune so, dafs es heifst, heute, da es der Wiederkehr seines 
trauten Freundes gelte, müsse er sich im Trinken auf keinen Fall von der 
Damalis, die es sonst mit allen aufnehme, überwinden lassen. Wer nun 
aber dieser Bassus gewesen, dies braucht uns bei der Menge von Fami¬ 
lien, die diesen Zunamen trugen, und in Erwägung, dafs wir von dem Nu- 
mida selbst so wenig wissen, nicht zu beschäftigen; wiewohl ein Sohn, wenn 
er einen hatte, des Q. Caccilius Bassus, eines aus Cicero und andern be¬ 
kannten Hauptes der Pompejaner, ganz bequem dazu wäre. 

Was nun aber jene Erklärer betrifft, welche auöh unter den grie¬ 
chischen Namen wirklich so heifsende Griechen erkennen, so häufen diese 
ihre Thorheit noch durch' Inkonsequenz, indem sie, sobald diese Vorstel¬ 
lung nicht recht von statten gehn will , besonders wenn eigenthümlich rö¬ 
mische Züge eingemischt sind, eben so wenig Bedenken tragen, Römer 
und Römerinnen' unter erdichteten Namen zu erkennen. Aber auch die 
entgegen gesetzte Konsequenz, dies letzte ganz durchzuführen, würde einen 
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schlechten Grund in jenen römischen Zügen finden. Horaz, indem- er der 
griechischen Lyra nachsang, übertrug aus seinen Mastern nicht das, was 
allzu eigenthümlich griechisch nnd dem römischen Ohre allzu fremd war, 
sondern nur die griechischen Farben und Züge, welche bei der Vertraut¬ 
heit der Gebildeten mit der griechischen Litterator gleichsam eine poetische 
Wirklichkeit gewonnen hatten, und versetzte so idealisch e-Gegenstände in 
griechischen. Namen und Gestalten auf römische Szenen; was. er um sa 
sicherer thun konnte, da bekanntlich die Alten in Absicht selbst, auf wahre. 
Anachronismen und Anachorismen bei poetischen Zwecken weit weniger pe¬ 
dantisch zu sein gezwungen waren, als wir. So gut er also den Freund, dem 
er den Sorakte zeigt, Thaliarchus nennt,, so gut läfst er die Lydia, die 
den Thurier Ornytus liebt, sich mit der Ilia vergleichen, und spricht in Be¬ 
ziehung auf den Sybaris (1, 8.) und den Lipareer Hebrus (; 3 ,. 12.). vom. 
Schwimmen in der Tiber undvQnder» Uebungenauf dem Campus. Al¬ 
le solche sind weder Griechen noch Römer, sondern- poetische Personen* 
die aber mit leichter Schattirung aus der prosaischen Wirklichkeit sofort 
• auch als- Römer gedacht werden können und dürfen- 

Ja, um den- Gegensatz gegen die Geschichtskrämerei jener Ausleger' 
zu vollenden, es ist möglich, es ist nicht unwahrscheinlich, dafs manche 
Ode wirklich ursprünglich auf Verhältnisse in Rom. und. in Horazens'Um¬ 
gebung, sieh bezog, und doch nicht so betrachtet werden darf. Ein poeti¬ 
scher Gedanke, den eine Gelegenheit hervorbrachte, kann von dem Dich¬ 
ter, als er ihn der Bekanntmachung bestimmte, absichtlich in eine rein« 
poetische Situation mit erdichteten Namen umgeg(*s$en- wurden sein. Das 
wirklich veranlafsteGedicht hat, wenn es sich in denniedemRäumen des täg¬ 
lichen Lebens bewegt, immer des allzu individuellen zu viel , das nur für den 
Bekannten Werth hat. Der Dichter, der als Nazionaldichter auftreten, von 
allen Seiten abgerundete Kunstwerke darstcllen will,, in der Idee wenig¬ 
stens wie die Horaziscben sie erwecken, kann nur wieniges von. dieser ver- 
anlafsten Muse brauchen, und auch dieses nur so, dafs er einige^ in der 
Wirklichkeit überhangende wegnimt, anderes an der Vollendung des dich¬ 
terischen Bildes fehlende hinzu« dichtet, dennoch? aber .durch Einstreuung, 
von Nebenziigen eine erfreuliche Individualitäbdamit zu verbinden, w.ei£n 
Eine thörichte Lüge nun;., wäre es,, wenn erj dem, was nicht mehr-histo«- 
uisch. wahr ist,, durch Beibehaltung von Namen:aus der alltäglichen Wirk- 
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lichkeit, den Schein der Wahrheit liefse. Aber thörichter noch ist das Be¬ 
streben, diese Absichten des Dichters vereiteln zu wollen. 

Ich spreche nochmals und Vollständig aus, was, wie ich glaube, durch 
die bisherigen Induktionen wahr, und durch die beigefugten Erwägungen be¬ 
greiflich wird. Die Nicht-Wirklichkeit gehört zum Wesen der Ho- 
vazischen Ode. Die Aufgabe war, lyrischen Stoff, den nichts zufälliges 
schmälerte, zu finden oder zu schaffen, und dann, mit völliger Versetzung 
darein, zu bearbeiten. Auf diesem Standpunkt mufs man stehn, wenn man 
Horazens Trefflichkeit auch in den Oden völlig würdigen, aber auch nichts 
unbilliges von ihm verlangen will.: Zu diesem Zwecke benutzte er zum 
Theil wirkliches k indem er es idealisirte. Was davon zur grofsen Geschichte 
gehörte, konnte er blofs so weit idealisiren, dafs er es adelte, ohne es der 
Zufälligkeiten der wirklichen Geschichte gänzlich entkleiden zu -können. 
Wir bedürfen also der Geschichte, um die Oden dieser Gattung zu ver¬ 
stehn. In allen andern ist das Wirkliche, was zu ihrer Entstehung beige¬ 
tragen haben kann, .ganz ins. Idealische gearbeitet; und derjenige ver¬ 
kennet Horaz. in seinem Wesen, der um das Historische der Gedichte die¬ 
ser Gattung als um solches verlegen ist, ohne dessen Kenntnifs ihm ein 
Theil der Schönheit verschlossen bliebe; der mehr wissen will, als aus 
den Gedichten selbst erhellet. Horaz stellte sie als seinen Beitrag zur lyri¬ 
schen Poesie hin: er mufste wissen, es mufste ihm darum zu thun sein, 
dafs Mit- und Nachwelt sie in diesem Sinne völlig auffassen konnte. Dafs 
man sie würde brauchen wollen, um seine, und Maecenas und einiger an¬ 
dern häusliche Kronik daraus zusammen zu setzen,. dies konnte ihm auch 
in der Ferne nicht einfallen. *), 

*) Meine Meinung, ist indefs nicht, jede historische Siipposition, die ein Lehrer 
für gut finden möchte, seinen Schülern vorzutragen, zu verwerfen- Jedes Ge¬ 
dicht von der Art, wie hier gemeint ist, hat allerdings eine, wenn gleich in 
den meisten Fällen nur angenommene historische Grundlage; bei vielen Ue- 
bergängen aber von Gedanken zu Gedanken, überläfst der Dichter einen Theil 
1 dieses Geschichtlichen der Phantasie des Lesers, die ja auch nicht müfsig sein 
soll, sondern einen Theil des Reizes in dieser Beschäftigung des Ausfällens 
• findet. Hierin den noch minder Empfänglichen zu- üben ,• ist kein verwerf¬ 
licher Theil des Unterrichts, und- dies kann nur durch Suppositionen: gesellt 
hen, die einmal der Lehrer vor, und ein andermal der Schüler nachmacht.. 
Nur^ mufs man solche Verstandesübungen nicht drucken lassen; nur nicht am- 
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Etwas anders verhält es sich, dies erkenne ich wohl, mit den satiri¬ 
schen Werken; denn da besonders die Horazische Satire, die eine Tochter 
der attischen alten Komödie ist, ihr bestes Salz durch die Persönlichkeit 
erhält; so versteht es sich von selbst, dafs die Zeitgenossen den vollsten 
Genufs davon hatten; dafs dieser für uns in sich selbst unmöglich ist; und 
dafs jede historische Notiz über die Gegenstände, welche Horaz vor Augen 
hatte, den satirischen Werth dieser oder jener Stelle uns anschaulicher ma¬ 
chen könnte, ohne dafs diese Dinge an und für sich wissenswürdig wären. 
Es ist auch klar, dafs diese Beschränktheit, womit die Nachwelt die satiri¬ 
schen Züge nur auffassen kann, den Dichter nicht abhalten durfte, sie der 
Vergessenheit zu entziehn; denn einestheils blieb denn doch einer, wenn 
ich so sagen darf, ziemlich lange noch fortdauernden Mitwelt die volle An¬ 
sicht noch unverkümmert; und andemtheils behält jede wirklich geistvolle 
persönliche Satire, so wie überhaupt jeder noch so individuelle Zug, der 
durch das Mittel eines hellsehenden, das Allgemeine stets vor Augen ha¬ 
benden Kopfes zu uns gelangt, seinen Hauptreiz unverändert. Ueberall, 
Wo dem Spätem oder Entfernten die vollendete Ausmahlung abgeht, da ah¬ 
net sie mehr oder weniger treu der dem Dichter mehr oder weniger ver^ 
wandte Geist. Ganz artig wäre es freilich, wenn wir z. B. eine etwas um¬ 
ständlichere Nachricht von den Brüdern Novius und ihren Verhältnissen 
hätten; aber nun wir sie nicht haben, geht darum jenem leicht angebrach¬ 
ten komischen Worte etwa sein Hauptreiz ab? (i.Sat. 6, 120.) 

obeundus Marsya, qui se 
Vultum ferre negat Noviorum posse minoris. 

Erhellet nicht- aus der Stelle selbst, dafs dieser Novius ein täglich in Pro- 
zefsgeschäften bei der Marsyas-Bildseule erscheinender Mann ist? und kön¬ 
nen wir uns nicht ein Ideal physischer, durch moralische Eigenschaften ge¬ 
würzter, Häfslichkeit substituiren, welches hinreichend den launigen Ein¬ 
fall motivirt, dafs das über Unerträgliches schreiende Gesicht des geschun¬ 
denen Satirs, in dem steten Anblick jenes Rabulisten seinen Grund ha¬ 
be? — Also auch für die satirischen Werke bleibt das Wesentliche mei¬ 
ner Behauptung stehn. Der Hauptgenufs, den sie einem verständigen 
nicht blofs neugierigen Leser geben sollen; der Hauptzweck ihrer Erhal- 

Ende selbst glauben, den wahren Verlauf in Horazens Kabinet und in Maecenas 

Vorzimmer erklügelt zu haben. 
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tnng, nemlich das Anschauen einer Virtuosität in dieser Gattung, ist unge¬ 
schwächt auch für uns noch da. Und diese Erwägung auf der einen Seite, 
so wie auf der andern die, dafs die volle Versetzung in die alte Wirklich¬ 
keit, die nach dem eben gesagten doch nur ein Nebenwerk sein würde, 
eine Unmöglichkeit und eine Unermefslichkeit ist, müssen jedes übertrie¬ 
bene Verlangen nach solchen Nachrichten als nach etwas grofsem zurück¬ 
halten, und jede mühsame Häufung von Suppositionen zu deren Ersatz, 
wodurch wir am Ende in Gefahr laufen, ein Luftgebäude für wahre Ge¬ 
schichte zu halten, aus uns£rn Kommentaren auch über die Satiren ent- 
-fefnen. 

Die Ep öden stehn in dieser Rücksicht, so wie in allen andern, 
zwischen den Oden und Satiren in der Mitte. Horaz war hier Nachahmer 
des Lyrikers und beifsenden Iambendichters Archilochus, und ergriff zu die¬ 
sem Zwecke zuverlässig, so wie bei den Oden, auch idealische Stoffe. Allein 
die Natur dieser Gattung zog ihn mehr zu dem alltäglichen und wirklichen 
Leben. Daher ich es auch für mehr als Zufall halte, wenn wir in dem 
fünfzehnten Gedicht, dessen Idee sonst jenen andern lyrischen Gedichten 
sehr nahe kommt, etwas sehn, wonach wir in den Oden vergeblich suchen 
-würden, nemlich den eigenen Namen des Dichters in Verbindung mit dem 
des Mädchens: 0 dolitura mea multum virtute Neaera! Narrt si quid in Flacco 
viri es/, Non feret assiduas potiori te dare noctes . Eben daher auch wie in den 
Satiren die römischen Namen der angegriffenen Personen; die zum Theil 
auch in den Satiren wieder kommen: Alfius, Maevius, Canidia. Un¬ 
ter diesen Umständen ist es schwer zu sagen, ob die beiden heftigen Schmäh¬ 
gedichte 4 und 6, in welchen kein Name genannt ist, auf wirkliche Perso¬ 
nen gehn, oder nicht; und in jenem Falle (der freilich der wahrscheinli¬ 
chere ist), ob es die Personen sind, welche die Ueberschriften nach Angabe 
der Schol-iastert nennen. Von dieser Unserer Unwissenheit gilt dasselbe, 
was von der in Absicht der Satiren gesagt ist. Glückliche Kombinationen, 
die auf Personen führen, die wir auch sonst kennen, sind kein verwerf¬ 
licher Beitrag zu diesem Studium; ohne den wir uns jedoch an der satiri¬ 
schen Kraft, nach der Absicht des Dichters, hinreichend ergetzen können. 

Nach allem, was ich bisher gesagt, bleibt indessen doch noch ein 
-Produkt des Witzes übrig, das beiden Hauptgattungen, worin Horaz ge¬ 
dichtet hat, gemein ist, und wo der yolle Sinn des Dichters zuweilen für 
uns verloren sein könnte, ich meine die blofse Anspielung auf wirkliche 
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Fakta, die der Dichter aus' irgend einer Ursach nicht deutlich nennen will. 
Auch hier kann das Faktum, worauf angespielt wird, theils in den Kreis 
des allgemein Wissenswürdigen gehören, und dann ist die Beobachtung und 
der damit verbundene Reiz auch uns Vorbehalten, jedoch mit eben densel¬ 
ben den Geist der Forschung beschäftigenden Einschränkungen, die bei dem 
Wissenswürdigen aus dem Alterthum überhaupt vorwalten; theils aber ge¬ 
hört es auch unter die kleineren Privat-Beziehungen, und in diesem Falle 
mufs es uns verborgen bleiben, wenn nicht entweder eine alte Notiz da¬ 
rüber auf uns gekommen ist, oder eine scharffinnige Vermuthung (die aber 
eben so mifslich ist, als die im obigen schon gerügten Suppositionen) uns 
darauf führet. Unter den neuem Erklärern des Horaz hat besonders der 
Engländer, Wilh. Baxter, das Bestreben, Dilogien und Anspielun¬ 
gen im Horaz nachzuweisen, so weit getrieben, dafs die ganze Gattung 
dadurch verrufen geworden ist, und man sich fast schämen mufs, das Wort 
Dilogie in der Erklärung zu gebrauchen. Eine etwas genauere Untersuchung 
des Gegenstandes scheint mir daher nothwendig zu sein, um zu verhüten, 
dafs wir nicht in den dem Baxterischen entgegengesetzten Fehler fallen. 1 

Die Dilogie oder Anspielung (denn eine wesentliche Verschie¬ 
denheit zwischen diesen Begriffen läfst sich nicht wohl festsetzen) unter¬ 
scheidet sich von der Allegorie auf diese Art. Die Allegorie ist, wenn 
man eines sagt, und etwas anderes damit meinet; die Dilogie, wenn man 
nur eines sagt, aber zweierlei zugleich meinet. Die letztere ist zwar, wie 
diese Definition zeigt, eigentlich nur ein Spiel; daher auch der deutsche 
Name; und daher auch der vorzüglichste Gebrauch derselben in scherzen¬ 
den und spottenden Gedichten; aber sie ist auch von der ernsteren Gattung 
nicht ausgeschlossen, sobald kein Ueberhang des Dichters zu dieser Art des 
Witzes offenbar wird, und die Dilogie selbst ein Hauptgesetz nicht verletzt, 
das ihr überall beigegeben ist. Von den beiden Gedanken nemlich, die der 
Dichter im Sinne hat, mufs der eine so vollständig und offenbar in den Zu¬ 
sammenhang des Ganzen passen, so durchaus nichts den übrigen Regeln 
der Schönheit vergeben; dafs, wenn der Leser diesen einen nur bemerkt, 
ihm, dem eigentlichen Zwecke des Gedichtes gemäfs, durchaus nichts ab¬ 
geht. Nur in diesem Falle kann die Beobachtung des Nebengedankens, 
wenn er sich dem Leser entweder selbst darbietet, oder wenn er, anek- 
dotarischer Art, ihm enthüllet wird, als eine geistreiche Zugabe den Reiz 
einer Stelle oder eines Gedichtes erhöhen. Ich will ein paar Beispiele der 
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erstem Art hier anführen. Es sind solche,' wo die doppelte Beziehung blofs 
in einem Worte oder Ausdruck liegt, und wo -auch andere Erklärer die 
Dilogie erkennen, denen ich beitrete. 

Die kurze 34. Ode des ersten Buches schliefst der 4 Dichter mit der 
Mahnung an den schnellen Wechsel des Glückes: 

Valet ima summis 
Mutare et insignem attenuat deus 
Obscura promens: hinc apicem rapax 
Fortuna cum Stridore acuto 

Sustulit, hic posuisse gaudet. 

Die Worte sind völlig klar, und kein richtig fühlender wird den ein¬ 
fachen und allgemeinen Sinn der letzten Verse, die nur so allgemein ge- 
fafst der Würde des Ganzen entsprechen, verkennen, und einen bestimm¬ 
tem historischen Sinn als einzigen Gedanken des Dichters, auf« 
fassen. Apex ist der Gipfel von allem, was empor raget. Den Gipfel der 
Höhe, des Erfolges, der Herrlichkeit, der, Macht nimt rauschend die Göt¬ 
tin dort weg, und läfst hier einen bisher niedrigen Gegenstand sich erhe¬ 
ben. Aber apex ist auch der besondere Name des Hauptschmucks Persischer 
Könige; und gerade um die Zeit, wo nach der wahrscheinlichsten Berech¬ 
nung die Oden dieses Buches geschrieben sein müssen, ereignete sich im 
Parthischen Reiche, dem mächtigsten Staat neben Rom, eine Ümwälzung, 
wodurch Tiridates von dem Thronegestofsen und vertrieben und Phra- 
ates daraüf erhoben ward: ein Ereignifs, das unser Dichter in einer der 
ersten Oden des folgenden Buchs zu einem andern Zwecke auch ausdrück¬ 
lich anführt (2, 2, 17.): Reddilum Cyri solio Phraalen Dissident plebinumero bea- 
torum Eximit Virtus. Die deutliche Erwähnung dieses Ereignisses, die hier 
so wirksam und vortrefflich ist, würde an der erstem Stelle nicht so sein. 
Mit einer Zeitungsnachricht, wenn ich so sagen darf, zu Bestätigung eines 
Gemeinplatzes, schlösse sich eine erhabene Ode von nur sechzehn Zeilen 
nach meiner Empfindung schlecht. Aber in ausgesuchten Worten allgemein 
gelassen, entspricht der Gedanke der Würde des Ganzen, während eine 
ernste Anspielung, so leicht angebracht durch die Wahl eines einzigen 
Wortes, zu einer Zeit, wo jenes Ereignifs wahrscheinlich die allgemeine 
Aufmerksamkeit beschäftigte, nicht anders als einen höchst wohlgefälligen 
Eindruck machen konnte. 

Wir haben Baxters Dilogien-Seherei schon gerügt, und werden 
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auch ferner nicht umhin können, diesen seinen bösen Ruf mehrmals zu be¬ 
festigen. Aber dies darf uns nicht abhalten, ihm auch dort und da beizu- 
pflichten. So ganz verdreht war. der wirklich scharfsinnige und gelehrte 
Mann nicht, dafs er bei diesem seinem zu weit getriebenen Bestreben ge¬ 
rade die echten und zuverlässigen Dilogien alle übersehen hätte. Wenn 
es im neunzehnten Briefe des ersten Buches heifst: 

Temperat Archilochi musam pede mascula Sappho 
so erkennet er in dem mascula eine Dilogie. Entweder ich irre sehr, oder 
er hat vollkommen recht. Mäscula hier blofs als ein solches Epitheton an- 
zuschn, womit die berüchtigte Lesbische Liebe, deren Sappho beschuldigt 
wird, bezeichnet würde, widerstreitet allem guten Geschmack; nicht der 
Widrigkeit des Gegenstandes wegen, sondern weil ein solches Epithet in 
diesem blofs die Kunst betreffenden Zusammenhang durchaus am Unrech¬ 
ten Ort wäre. Männlich ist also hier unstreitig ein Lob des dichterischen 
Geistes, wodurch Sappho mit den berühmtesten Männern wetteiferte. Aber 
unmöglich konnte Horaz gerade dieses so gefafste und ausgedrückte Epi¬ 
thet, gerade bei der Sappho gebrauchen, ohne zugleich an jene allbekannte 
Seite der Dichterin zu denken, ohne diesen Gedanken bei allen kundigen 
Lesern, und bei sich selbst, wenn er es wieder überlas, entstehn zu lassen. 
Wollte er also darauf nicht anspielen, so durfte er auch dieses Wort 
hier nicht brauchen. Aber was widerspricht dem Gedanken, dafs der 
scherzhafte Dichter in einem Gedicht in vertrauter Briefesform, diese Ne¬ 
benidee lächelnd habe erwecken, wollen? 

Oft besteht auch eine solche scherzhafte Zweideutigkeit blofs in ei¬ 
ner auf zweierlei Art möglichen grammatischen Verbindung; und dahin ge¬ 
höret, nach meiner Vermuthung, die so seltsam scheinende Rede des Tire- 
sias in der fünften Satire des zweiten Buches: 0 Laertiade, quiajuid dicam 
aut erit aut non? Divinare etenim magnus mihi donat Apollo . Der Scholiast sagtt 
Jocatur in Apollincm, ut satiricus ; ich glaube dies gern, denn nach ei¬ 
nem Scherze sieht die Stelle sehr aus.. Aber so platt kann ich mir den 
Spafs doch nicht denken, dafs Horaz, um über die Wahrsagekunst zu spot¬ 
ten, den Wahrsager sagen liefse:: „Was ich vorher sage, wird entweder 
eincreffen oder nicht, denn Apollo, hat mir die W ahrsagekunst verliehen.** 
Man hat emendirt; aber nicht allein weil durch die versuchte Emendation; 
der Scherz wegfällt, den der Scholiast doch hier gefunden, bin ich gegen» 
dieselbe ;> sondern weil überhaupt aus. Gründen,. die d em der mit der 
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Kritik des Horaz vertraut ist, einleuchten, eine jede etwas stark in die Buch¬ 
staben eingreifende blofse Konjektur sehr bedenklich, vielleicht gar nicht 
zulässig ist. Also scherzen soll Horaz über die Wahrsagekunst; wie kann 
jpc dies in einer Rede des Wahrsagers selbst anders, als dafs er ihn etwas 
sagen läfst, das auf Eine, wenn auch weniger gute und genaue, Art ge¬ 
kommen, etwas zu seinem Zweck passendes; recht zugehört aber, das Ge- 
gentheil sagt? Wenn ein Zauberer so redend eingeführt würde: Quicquid 
jussero, aut erit nigrum aut album; so würden wir dies wol alle verstehn; und 
ich dächte auch, dafs sich gegen die Auslassung des hier so leicht zu er¬ 
gänzenden prout jussero nichts erhebliches sagen liefse. Nehmen wir nun 
an, dafs diese und ähnliche verkürzte Reden im gewöhnlichen Leben öf¬ 
ters vorkamen, so konnten darunter auch manche sein, wo diese Auslas¬ 
sung Zweideutigkeit verursachte, und daher von dem gut und genau spre¬ 
chenden vermieden ward. Aber zu einem Scherz war so etwas wohl zu ge¬ 
brauchen. Ist meine Vermuthung gegründet, so hörte hier ein römisches 
Ohr, da doch Tiresias unmöglich so plump gegen sich selbst sprechen 
' konnte, zugleich sowohl was er sagen wollte, als was der scherzende Dich¬ 
ter ihn dem natürlichen Klang der Worte nach sagen läfst. Tiresias nem- 
lieh will sagen: Was ich sagen werde, wird — je nachdem ichs sage — 
entweder geschehn oder nicht geschehn; er sagt aber wirklich, was wir 
alle hier lesen. 

Ich übergehe die leichtem und zugleich häufigem Fälle der Dilogie, 
wo ein Wort, das zugleich in einer allgemeinen und in einer bestimmten 
Bedeutung üblich ist, in der ersteren zwar stehet, zugleich aber auf die 
andere anspielt; — wie wenn Horaz (t. Ep. 20, 2.), wo er seinem Buche den 
Ausflug ins Publikum und in den Buchladen scherzhaft verleiden will, sich 
des Ausdrucks prostare feil stehn bedienet, der von feilen Dirnen und 
Knaben besonders gebraucht wird; womit denn auch das gleich darauf 
folgende Wost pudieus übereinstimmt; — und wende mich nun zu der ganz 
historischen Gattung, wo bef einem genannten Namen ein anderer ge¬ 
dacht werden soll, den man aus irgend)einer Ursach nicht geradezu nennen 
will. Im volleren Sinne Anspielung oder Dilogie ist dies nur wenn die 
vorgetragenen Thatsachen und Verhältnisse wirklich zu zweierlei Perso¬ 
nen, den genannten und den gemeinten, gehören. Man fühlt leicht, dafs 
dies nicht leicht in einem solchen Umfange geschehen kann, dafs genau alle 
Umstände auf beide Personen passen. Die votkommenden Dilogien dieser 
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Art sind also weiter nichts als Vergleichungen in einer anziehendem Form 
Torgetragen, die zuweilen auch aus Ursachen der Bescheidenheit oder der 
Mäfsigung gewählt ist. Das Hauptgesetz ist auch hier, dafs auf die laut ge¬ 
nannten Gegenstände alles am vollständigsten passe, ihre Geschichte und 
Verhältnisse in solcher Rundung vorgetragen seien, dafs der Leser, wel¬ 
cher Von der andern Beziehung nicht, oder noch nicht, unterrichtet ist, 
völlig befriedigt werde und ein schönes Gedicht lese; und dafs nur an der 
Vorliebe und dem Eifer womit gewisse Theile hervorgehoben sind, die an¬ 
dere, den! Herzen des Dichters näher liegende Beziehung sich verrathe. 
Ist dieses nur auf eine karakteristische Art geschehen, dann gHt die jedem 
Gleichnifs verstattete Freiheit dieser Gattung mehr als irgend einer an¬ 
dern; und der richtig Urtheilende erkennt sehr leicht, welche Umstände zu 
dieser geheimeren Beziehung, und welche blofs 2u der dichterischen Aus¬ 
führung und Vollständigkeit der äufseren Form gehören. Ein ausgezeich¬ 
netes Beispiel dieser Art ist Virgils fünfte Ekloge, die den Tod und 
die Vergötterung des mythischen Hirten Daphnis besingt, worin aber 
nicht blofs ein Theil der alten Grammatiker, sondern auch solche Männer, 
denen wir ein richtiges poetisches Gefühl Zutrauen dürfen, den Julius 
Caesar erkennen. Ich darf hier nur auf die treffliche Darstellung und Er¬ 
klärung unsers Vofs verweisen. Wer die Idylle leichthin liest, wird weiter, 
nichts als eine in einem andern Sinne durchgefiihrte Schilderung desseb 
ben Gegenstandes finden, den auch Theokrit in seiner ersten Idylle behan¬ 
delt: auch würde , wer alle die ländlichen und mythischen Züge, die 
blofs auf Daphnis passen, durch dilogische Künste auf den Caesar zwingen 
wollte, schlechten Geschmack und unpoetischen Sinn verrathen. Aber 
die starken Ausdrücke der allgemeinen Trauer über den Tod, die klagend 
eingeführte Mutter, dergleichen in der Gesehichte des Daphnis nicht er- 
acheint, und vor allen die ebenfalls hier erst hinzukommende so jubelnd 
ausgeführte Idee der Vergötterung, da $.deus, deus Ule, MenakcU mahnen uns 
an etwas, was den Römer näher angehn mufste; und, sobald man auf dieser 
Spur ist, so erkennt man leicht den Caesar, und in der Mutter die Venus, 
die Stammmutter des Julischen Geschlechtes.. 

Man sollte allerdings denken,. Anspielungen dieser Art müfsten bei 
einem, lyrischen Dichter und in einer so zahlreichen Sammlung wie di« 
^Horaztsche, vorzüglich ztt suchen sein; aber ich wenigstens weifs: keine 
anzugebem Die einzige Ode,, die miteinigem Schein hiehergebracht werden. 
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könnte, ist die fünfzehnte des ersten Buches, in welcher Nereus dem die 
Helena entführenden Paris die für ihn verderblichen Folgen seiner Treula- 
sigkeit weissagt und die Helden prophetisch aufführt vor denen er einst schmäh« 
lieh fliehen werde. Die Deutung dieser Ode auf Antonius und Kleopatra 
ist, wie die Ueberschriften in den Büchern zeigen, schon alt; und wirk¬ 
lich eignete sich jenes ältere verbuhlte Paar und die im Gegensatz der 
kriegerischen Helden Griechenlands geschilderten weichlichen Beschäftigun¬ 
gen des Paris, in dem Munde eines Römers der dem Octavian zugethait 
war, sehr gut zu einer solchen Anwendung. Allein genauer betrachtet feh¬ 
len doch alle Spuren einer eigentlichen Dilogie. Keine Begebenheit, kein 
Zug, der auf etwas für den Antonius besonders karakteristisches hin¬ 
winkte; und unter den griechischen Helden keiner nur einigermafsen so 
ausgezeichnet, dafs man den Octavian in ihm erkennte; Wenn; also auch 
Horaz bei Verfertigung dieser Ode den Antonius im Sinne hatte, so führte 
er es doch nicht als Dilogie aus: es ist eip warnendes Beispiel, aber keine 
Anspielung *). 

*y So genau nimt es nun freilich Baxter nicht; dessen Schuld es* überhaupt nicht 
ist, wenn wir keine Dilogien dieser Art im Horaz finden. Wirklich zeigt sich 
dieser Erklärer in diesem Punkte so- ohne alle Beurtheilungdafs man es dem¬ 
jenigen, die kein eignes Urtheil über vorkommende Fälle haben,, verzeihen 
kann, wenn sie über jede andere Dilogie welche er in seinen Noten annimf, 
sogleich das Verdammungs-Urtheil falten. Dafs Archytasr efn tugendhafter 
Mann war, der einst umkam, reicht ihm hin, um in dem bekannten Gespräch 
zwischen dem Schiffer, der den Leichnam desselben findet y und dem' Schatten 
des Todten (i y 28.), den Brutus zu finden welchen Horaz callida dilogia beweine. 
Vor allen aber hat ‘er es auf Antonius und Kleopatra abgpsehn, welche er, 
nachdem er sie in der oben angeführten Ode so deutlich gesehn, nun nicht 
mehr müde wird auf dilogischem Weg« zu finden- In der dritten Ode des ' 
dritten Buches kommen Paris und Helena wieder vor: Ilion r Ilion Fdtalis in - 
cestusque judex , J Et mulier peregrina vertit In pulverem: Hier war freilich die 
Benennung mulier peregrina für einen der so recht auf die Kleopatra ausgehr,, 
sehr verführerisch* Daher er sich denn auch vor dem bösen Omen im minde¬ 
sten nicht scheut,, dafs-alsdann das in demselben Zusammenhang erwähnte um 
glückliche Ilium nothwendig Rom sein müfste. In der sechsten Ode des ; vier¬ 
ten Buchs: Dive r quem proles Niobea ■ mugnae Vindicem linguae *, Tityosqu 6 raptor 
Sensit et Trojae prope victor altae Phthius Achilles- — ist ihm Niobe Kleopatra,. 
und Achilles — Antonius-, während der zwischen beide eingeschobene TiyuS> 

« bleibt was er war;- Sich selbst übertrifft Baxter bei der 34, Ode des ersten» 
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Eine andre Art historischer Dilogie, wo die genannte wirkliche oder 
fingirte Person gleichnamig mit der ist, auf .welche angespielt wird, ist 
zwar denkbar; aber ich weifs ebenfalls kein Beispiel im Horaz, und würde 
sie daher nicht erwähnen, wenn nicht Baxter zwei dergleichen angäbe. In 
der zwanzigsten Ode des dritten Buches hat er selbst den alten Scholiasten 
Acro auf seiner Seite. Ein Jüngling Pyrrhus der einen schönen Knaben 
liebt, wird dort vor einer Gaetulischen Löwin, unstreitig einem denselben 
Knaben heftig liebenden Mädchen, gewarnt, welche sich ihn nicht ohne 
blutigen Kampf werde entreifsen lassen. Hier soll Pyrrhus der berühmte 
epirische König gleiches Namens, und Rom die Löwin sein. Allein es ist 
nicht abzusehn, welchen Zweck -hier die Dilogie haben sollte, da es gegen 
einen längst Verstorbenen der Verhüllung nicht bedurfte, oder wenn blofs 
die Kunst in der Vergleichung gezeigt werden sollte, diese nicht lange 
genug und mit hinreichenden karakteristischen Zügen durchgeführt ist. 

Noch weit weniger findet aber diese Dilogie statt in der andern 
Stelle, i. Sat. 3 , 91. Hier wird unter den kleinen Versehen, über die man 
mit einem Freunde nicht zürnen dürfe, angeführt, Comminxit lectum potas , 
mensave catillum Euandri manibus tritum dejecit. Hier erkennen die alten Bü¬ 
cher de personis Horatianis welche der Scholiast anführt, in dem Euander den 
Verfertir'*r des Gefafses, und zwar einen trefflichen plastischen Künstler, 
welchen Antonius nach Alexandria gebracht habe, und der von da als Gefan¬ 
gener nach Rom gekommen sei, wo viele bewundernswerthe Kunststücke 
von ihm verfertigt worden. Ein Theil der Neueren hingegen, nimt das 
Wort tritum in seiner gewöhnlichsten Bedeutung, und versteht die Stelle 
von einer durch ihr Alterthum kostbaren Vase, da sie jener uralte An¬ 
bauer des palatinischen Berges, der arkadische Euander, einst besessen 
hab$. Baxter trägt kein Bedenken zu vermuthen, Horaz könne wohl durch 
Dilogie beides verstehn. Dafs lerere nach einem seltneren Gebrauche für 
tomare stehn kann, hat Bentley hinreichend bewiesen; aber wer konnte 
das Verbum mit dem Worte manibus verbunden lesen, ohne es in seiner 
gewöhnlichsten Bedeutung zu fassen? Dachte sich also Horaz wirklich 
hier das tornatum und den Künstler, so wüfste ich ihn von Seiten des Aus- 

Buches. Horaz erzählt uns von einem furchtbaren Donner am hellen Tage, 
der ihn von seinem Leichtsinn gegen die Götter zurückgebracht habe. Baxter 
^ ln dem Argumentum erzählt uns auch etwas: Antonio et Cleopatra praeter sperrt 
omnem separatis , Horatius fiagit se renuntiare Epicureismo et providentiam agnoscere . 
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drucks nicht anders zu retten, als durch Baxters Dilogie. Aber wie ab¬ 
geschmackt ist diese! Wenn wir hingegen erwägen, dafs der Künstler 
Euander, nach dem was von ihm gesagt ist, und nach dem wahrschein¬ 
lichsten Alter der Satiren des ersten Buches, damals noch nicht in Rom 
war; dafs er also auch der römischen Lesewelt noch nicht so bekannt 
sein konnte, um bei einer solchen Stelle eher an ihn, als an den ans den 
vaterländischen Alterthümem so bekannten König zu denken; so nehmen 
wir wol richtiger an, dafs die natürliche Bedeutung des Ausdrucks manibut 
tritum die andere gesuchtere 'gar nicht aufkommen lieft, und also keine 1 
wahre Zweideutigkeit vorhanden war. Bentley macht zwar noch Einwen¬ 
dungen gegen die Wahrscheinlichkeit eines so alten Kunstwerks; aber 
diese sind wol hier nicht am rechten Orte* In der dritten Satire des zweiten 
Buches, wo Damasippus von seiner ehemaligen Kunstliebhaberei redet, 
sagt er: olim nam quaerere amabam , Quo vafer iUe pedes tavisset Sisyphus atre. 
Wollen wir uns da auch wundem, dafs des Sisyphus Waschbecken noch 
vorhanden gewesen sei? Oder meint Bentley wirklich, wie es aus seiner 
Note scheint, metallene Kunstwerke, nur keine gebrechliche Töpfe rwaare, 
hätten sich aus jenen uralten mythischen Zeiten damals noch erhalten? 
Das von Bentley selbst angeführte Epigramm Martials (8, 6.), wo eins 
lästiger Kunstliebhaber Becher vorzeigt, die der Dido-, dem Nestor, und: 
selbst den Lapithen gehört haben, zeigt ja wie alles dies zu nehmen ist^ 
und der Euandrische Napf ist also ein kleiner! satirischer Nebenzug dem 
man ohne alle Parallelstellen bei unserm Dichter gleich so hätte nehmem 
sollen* Wenn der catillus Euandri so ganz trocken, von einem trefflichem 1 - 
Kunstwerk zu nehmen wäre, so stünde mir das vorhergehende comminxit 
hctum potus , wirklich etwas zu grell da* Auf jene Art lebt Horazische 
Laune in beiden Beispielen. 

Wenn in lyrischen und-satirischen Werken der Dichter die Personen,, 
die er im Sinne hat, mit erdichteten Namen einführt, so ist dies in 
den meisten Fällen eine wahre Dilogie.. Denn von einem Theil wenigstens, 
der Leser will er so verstanden sein, als seien die Gedichte oder Beispiele,, 
worin solche Namen Vorkommen, bloß idealischer Art, und nur der Kun¬ 
dige entdeckt darin Verhältnisse und Thatsaehen aus der wirklichen Welt, 
deren Erwähnung der Dichter, wenn sie lobender Art ist, aus- Diskretion^ 
'Wenn sie aber satirisch ist, aus andern begreiflichen Ursachen nicht eben mit 
demFinger andeuien will. Auch, hier gilt daher dieselbe Regel, wie bei den 
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übrigen Dilogien. • Der Sinn, der vor Augen]liegt, also hier der idealische, 
,mufs vollständig, rund, befriedigend sein. Gesetzt also, was wohl mög¬ 
lich ist, dafs deren manche im Horaz uns verborgen sind, so geht uns für 
unsem rein - ästhetischen Zweck nichts ab ; so wenig als — um ein paar 
neuere Beispiele aus der zuletzt erwähnten Gattung beizubringen — so we¬ 
nig als unserer Nachwelt etwas abgehn würde, wenn es ihr verborgen blie¬ 
be, dafs Göthe seinen Lerse im Götz so benannte, um der redlichen Ein¬ 
fachheit eines Freundes, des seitdem verstorbenen bekannten Münzkenners 
gleiches Namens, ein gemüthliches Denkmal zu setzen; oder wenn es Schil¬ 
lern gefallen hätte, an der bekannten Stelle seines Teil einen minder berühm- 
ten Namen als Johannes Müller zu feiern. Beide Meisterwerke würden; 
so wie im Ganzen, so auch in diesen einzelen Theilen so vortrefflich und 
vollendet sein, wie sie uns jetzt erscheinen. 

Aber damit ist keinesweges gesagt, dafs solche Notizen keinen Werth 
hätten, sondern nur, dafs der Werth der Gedichte unabhängig von dem 
Werthe solcher Nebenzüge ist. Jeder Weg, wodurch eine solche Beziehung 
zu unserer Kenntnifs gelangen kann, ist der Aufmerksamkeit und Bemü¬ 
hung des Forschers werth; denn jede solche Notiz, abgesehen von dem 
Anziehenden, das sie in sich jedesmal haben mag, greift auf irgend eine 
Art, und oft auf mehre, in das grofse Geschäft der Enthüllung des Alter¬ 
thums ein. Die Hauptquelle solcher und aller ähnlichen Nachrichten. 
- bleiben aber für uns immer die alten Scholiasten; und es ist unbegreif¬ 
lich , wie so manche Erklärer ein sonst richtiges Urtheil über diese so ver¬ 
kehrt anwenden können, um jede Nachricht zu verwerfen, deren einziger 
Gewährsmann ein Scholiast ist, und die nicht sogleich ihr eignes Gefühl 
anspricht. Da wir aus natürlichen Gründen als Regel jeder Anspie¬ 
lung erkannt haben, dafs das Gedicht oder die Stelle ohne sie vollkommen 
schön und rund sein mufs; so kann ja unmöglich, wenn der am Tage lie¬ 
gende Sinn befriedigt, dies hinreichen, jede solche Nebenbeziehung, wel¬ 
che der Scholiast nachweiset, für geschmacklosen Aberwitz und für die Er¬ 
findung dieser Grammatiker zu erklären. Und diesen Grundsatz sieht man 
doch in so manchem Kommentar befolgt.. Alles gegründete, was man von 
der Unwissenheit und Urtheilslosigkeit der meisten Scholiensammler sagen 
mag, kann uns nur zur Behutsamkeit und genauen Prüfung jeder aus ihnen 
geschöpften Notiz veranlassen: aber es kann nicht entgegen stehen dieser 
Wahrheit: dafs alle historische Nachrichten, die wir in Scholien finden, 

und 
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und die keiner andern sichern Kenntnifs widersprechen, auch nicht einen 
deutlichen Verdacht über die Art ihrer Entstehung mit sich Führen, als so¬ 
viel Goldkömer anzusehen sind. Horaz und Virgil hatten, wie man weifs, 
das Glück, sehr früh und so anerkannt die klassischen Schriftsteller ihrer 
Nazion su werden, dafs sie gleich im ersten Jahrhundert seit August fast 
allein in den Schulen erklärt wurden. Gleich in diesen ersten Zeiten be¬ 
schäftigten sich daher Grammatiker mit erklärenden Werken über diese 
Schriftsteller, und unsere Scholiasten, die selbst noch in die alle Zeit ge¬ 
hören, sind’die Kompilatoren dieser verlorenen Werke. Au mehren Stel¬ 
len der Scholien zum Horaz (z. B. i. Sat. i, iofh i, 3 , 21. 91.) findet man An¬ 
führungen dieser Art: ii qui de personis Horatianis scr/pscmnt oder sub 
nominibus relatum est. Sehr früh also, wahrscheinlich wie man von älte¬ 
ren Personen noch manche mündliche Nachricht von dem haben konnte, 
was zu Horazens Zeilen allgemeine Stadtgespräche waren, gaben sich Leute 
mit Sammlung solcher Nachrichten ab. Freilich lehrt einen jeden seine 
eigne Zeit, was für Anekdoten littcrarischer und anderer Art oft von den 
glaubwürdigsten Menschen erzählt werden; und die Kritik der Sammler, die 
dann noch die häufigen Lücken der Tradition durch Hypothesen ausfüllen, 
mochten, wird auch niemand versichern wollen; wie wir denn selbst eben 

V 

erst eine solche Nachricht, die vom Euander, soweit sie sich auf den 
Horaz bezieht, verworfen haben. Aber immer müssen wir erwägen, von 
welchem Werth es fiir alle Akademien Europa’s sein würde, wenn wir 
auch nur einen Gassenjungem des alten Roms ausfragen könnten. 

Zur Enthüllung verdeckter Namen trägt übrigens noch ein besondrer 
Wink bei, den wir in einer Stelle des A pul ejus finden (Apolog. p. 279. 
Elmenh.). Dieser Schriftsteller hat dort die Notiz aufbehalten, dafs Catulls 
Lesbia mit ihrem wahren Namen Clodia, Tibulls Delia — Flavia 
oder Plautia (denn die Lesart ist zweifelhaft), Properzens Cynthia —» 
Hostia geheifsen, und dafs eben so der Dichter Ticidas seine Me- 
tella — Perilla genannt habe. Es ist längst bemerkt worden, dafs 
alle diese erdichteten Namen dieselbe Silbenzahl und Quantität wie die 
wahren haben, so dafs jeder kundige, bei Lesung der Verse die wahren 
Namen substituiren konnte. Die deutliche Erwähnung dieser Norm findet 
man auch in einer Anwendung davon, welche Acro i.Sat. 2, G4 macht, und 
ausführlicher spricht davon Bentley bei der zwölften Ode des zweiten 
Buches, wo er zu den Beispielen des Apulejus noch ein satirisches ton 
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Persius fügt, dessen Anspielung desto glücklicher ist, da sie eine Dilogie 
von der obigen historischen Art ist, und sich doch zugleich in diese me¬ 
trische Regel fügt. Es ist der bekannte Vers welchen Persius (1, iai), auf 
den Nero, als Dichterling, anspielend so gesetzt hatte: Auriculas asini Mida 
rex habet ; wo jedermann auch lesen konnte, Auriculas asini Nero rex habet . 
Daher auch sein ängstlicher Freund Cornutus in die Ausgabe selbst schrieb, 
was lange gewöhnliche Lesart geblieben ist: Auriculas asini quis non habet? 
S. Casaub. ad 1 . Wir wollen übrigens keinesweges behaupten, dafs diese 
metrische Norm eine durchgängige sei; aber dafs sie eine sehr natürliche 
ist, und in den meisten Fällen die dem Zweck des Dichters angemessenste, 
dies fallt in die Augen; und so auch dafs, wenn die Beobachtung dersel¬ 
ben zu der gegebenen Erklärung eines verdeckten Namens hinzutritt, sie 
keinen schlechten Entscheidungsgrund abgibu 

Und so tritt nun diese Norm gleich im Horaz zu einer wiederholten 
Nachricht der Scholiästen,. welche zu bezweifeln ohnedies keine Ursach 
ist; dafs nemlicli der Name Canidia, unter welchem Horaz in den Epo- 
dcn und Satiren offenbar eine damals wohl bekannte Person so arg mit- 
nimt, eine gewisse Gratidia. aus Neapel, seine ehmalige Geliebte, be¬ 
zeichne. Freilich ist uns auch damit nicht viel geholfen, da diese Grati¬ 
dia uns weiter nicht bekannt ist. Aber wir haben nun doch eine einleuch¬ 
tende Bestätigung, dafs auch Horaz die eben gegebene Norm befolgte; 
und so gering auch die Notiz ist, die uns der Scholiast über dieses Weib 
gibt, so sehen wir doch, offenbar dafs er Quellen vor sich hatte, welche 
ganz, spezielle Notizen aus Horazens Zeit und über seine Verhältnisse ent¬ 
hielten. Ich merke noch an, dafs bei der Umändrung Von Gratidia iu 
Canidia Horaz noch den Muthwillen übte, den Namen dieser Person, die 
er überall als eine alt gewordene Buhlerin schildert,, statt von gratus an¬ 
genehm, von canus. grau abzuleiten.. 

Die Art,, wie dieser Name umgebildet ist, macht es mir schwer, der 
nicht vom Scholiästen, sondern von einen» Neuern gewagten Deutung eines 
andern Namens meine Zustimmung zu versagen. Nasidienus nennet Ho¬ 
raz in der achten Satire des zweiten, Buches den reichen auf seinen Auf¬ 
wand und sein geschmackvoll eingerichtetes' Mahl sich so viel zu gute thu- 
enden Mann,, der den Maecenas. und dessen Freunde dort bewirtet: und 
im 58 . Verse nennt erdenseiben Rufus. Hieraus schliefst Lambinus, dafs 
der Saividienus Rufus. gemeint sei,, von welchem wir aus ( Sueton 


Digitized by Google 



über das Geschichtliche und die Anspielungen im Horaz. 51 

(Aug.66.), Dio Cassjus (48, 33 .), Vellejus (2, 76.) und mehren andern Schrift¬ 
stellern wissen, dafs er vom Augustus aus dem allerniedrig'rten Stande em¬ 
porgehoben, und nachher sogleich als Eques, ohne durch die Senato- 
renwürde hindurch zu .gehn, zum Konsul designirt, zuletzt aber, da er 
gegen seinen Wohlthäter Verrath angesponnen, getödtet worden sei. Ei¬ 
nen so geschilderten Mann könnten wir unserm Satiriker wohl preis geben. 
Zwar scheint der Scholiast Acro den Nasidienus zu kennen, da er, ohne 
über den Namen etwas zu erinnern, sagt, er sei ein Eques Romartuf gewe¬ 
sen, und ein übrigens eleganter Mann, aber im Auskramen seiner Herr¬ 
lichkeiten kleinlich. Allein um diefe Erklärung zu geben, braucht man 
kein alter Scholiast zu sein; sie liegt mit Einschlufs des Eques Romanus in 
Horazens Schilderung selbst; denn einen reichen Mann mit römisch ge¬ 
formtem Namen, bei welchem Maecenas speiset, und der sonst durchaus 
weder durch Namen noch Würde bekannt ist, den kann man ohne die 
mindeste historische Nachricht am sichersten einen Eques nennen. Für 
Lambinus Meinung spricht zwar sonst durchaus keine weitre Spur; aber 
wenn man erwägt dafs, nach aller Wahrscheinlichkeit, <ler so ausführlich 
geschilderte angesehene Mann wenigstens mit einiger scheinbaren Diskre-. 
tion behandelt, und nicht buchstäblich wird mit Namen genannt worden 
sein; und dafs nach der treffenden Analogie von Canidia — Gratidia, auch 
unter dem Nasidienus gewifs ein Name von gleicher Silbenzahl, Quantität 
und Ausgang verborgen ist: und wenn man alsdann findet, dafs ein Sal- 
vidienus denselben Zunamen Rufus geführet; so fällt es schwer, eine so 
Entgegenkommende Konjektur von der Hand zu weisen. Wer indessen 
Bedenken trägt, diesen Salvidienus, der kein unberühmter Feldherr der 
octavianischen Partei war, hier diese kleinliche einem umbratilis ziemende 
Rolle spielen zu lassen; dem können wir bei Dio Cassius einen ganz 'unbe¬ 
rühmten Bruder desselben nachweisen, von welchem dort weiter nichts 
erzählt wird, als dafs er, da er bei seines Bruders Lebzeiten gestorben, blofs 
diesem zu Ehren mit ganz besondrer Auszeichnung von August begraben wor¬ 
den sei. Dieser ist also gewifs als simpler Eques gestorben, (wenn man der 
Notiz des Acro doch noch etwas glaubt verdanken zu müssen), und von 
diesem, der also nach unserer Art zu reden, nichts als ein reich geworde¬ 
ner Bauer war (von dem Feldherm erzählt Dio, dafs er als Knabe das Vieh 
gehütet), läfst sich alles was wir im Horaz lesen sehr gut begreifen, auch 
ihm Zutrauen, dafs er, um seinem im Felde stehenden Bruder doch auch 
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an Verdienst nicht nachzustehn, unterdessen die Minister bewirtete. Der 
Zuname Rufus aber wird, wie gewöhnlich, der ganzen Familie gemein ge¬ 
wesen sein. — Sollte man übrigens noch bezweifeln, dafs Horaz, um einen, 
Namen zu verbergen, einen andern wirklich üblichen sollte gesetzt haben;, 
so erinnere ich, dafs man auch Canidios und Canidias genug findet, und 
so auch zwar Nasidios, aber gerade vielleicht keine Nasidienos; wenigstens- 
li*b’ ich,, wo die gröfsten Verzeichnisse römischer Namen sind, vergeblich 
nach solchen gesucht; der Nasidienus aber, den Bentley aus einem Epi¬ 
gramm des Martial anführt, hat gewifs auch keine Realität: vielmehr pfle¬ 
gen jüngere satirische Schriftsteller ihre Namen von den älteren zu borgen.. 

Am schwersten, oder wenn es. nur einigerniafsen auf allgemeine 
Ueberzeugung abgesehen ist, gar nicht, läfst sich die Realität solcher An¬ 
spielungen entscheiden, bei welchen das Gefühl und die Beurtheilung des- 
Schicklichen sich einmengt; denn hier ist es unmöglich zu verhindern, dafs 
nicht jeder die Sache aus seinem Gesichtspunkte ansclie. In der zweiten. 
Satire des ersten Buchs sagt lloraz: 

Du m vitant stulti vitia, in contraria curruntf 
Malcinus tuuicis demissis ambulat, est q.1 i 
Inguen ad obsLcnum subductis usque facctus. 

Äcro merkt hiebei an: Maeccnatem tangii; varicosus enim fuit, drlicallor et 
solutior: wo das varuosus eine Ursach jener Art sich zu tragen angeben soll;, 
denn es bedeutet einen der entstellende aufgelaufene Adern, besonders an 
den Beinen hat.. Der andere Scholiast sagt blofs: Maltini nomine quidam Mae~ 
cenatem significari suspicantur . Also keine eigentliche historische Notiz; wie 
man hierüber auch nicht erwarten kann;, sondernnur eine Deutung, wel¬ 
che im Publikum herumging. Wie passend sie aber war, erhellet aus dem, 
was man bei alten Schriftstellern liest über den Grad von Weichlichkeit 
und Verzärtelung in Lebensart und Tracht, welcher Maecenas ergeben war, 
und besonders in dem 114. Brief des Sene ca, wo des Maecenas Lebens¬ 
art mit seinem Rednerstil verglichen wird. Quomodo Maecenas vixerit , notius . 
esl 9 quam ui narrari nunc debeal: quomodo ambulaverily quam delicalus fucrit, 
quam cupieril vJdcriquam vitia sua latere nolucriu J Quid ergo? non oratio ejus 
aeque soluta est, *quam ipse dis einetus? Und weiterhin nach Anführung ei¬ 
niger Stellen aus Maecenas Reden: Non statim haec cum legeris , hoc tibi oc- 
currct , hunc esse qui solutis tunicis in urbe seniper incesserit? Wer 
kann bei Lesung dieser Stelle sich erwehren zu glauben,, dafs Seneca bei. 
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Niederschreibung derselben Horazens bekannten Vers im Sinne hatte? 
Wenn nun hiezu noch kommt die genaue Uebereinstimrtiung der Namen 
nach obiger Norm nicht nur für das Metrum (Maecenas tunicis etc .), son¬ 
dern auch in der übrigen Form: Mallinus — Maecenas’, so entsteht eine Zu¬ 
sammenkunft der Momente, von welcher zuverlässig jedermann sich be¬ 
stimmen lassen würde, wenn nicht — hier vorzüglich eine jener Rücksich¬ 
ten einträte, über welche gewöhnlich jeder nur sein Gefühl entscheiden 
läfst. Ich brauche diese kaum bemerklich zu machen: Horaz sollte-den 
Maecenas lächerlich-machen? der liebende Freund den Freund? der Kdient 
seinen ersten Gönner? der schwache unbedeutende Mann den alles- ver¬ 
mögenden? — Und was das schlimmste ist,, wer für die Notiz der Scholia- 
sten streitet, hat unter den Auslegern, die sich deutlich erklären, auf sei¬ 
ner Seite einen Cruquius, einen Baxter, über deren verkehrte Ansichten- 
man so oft klagen mul’s, und soll so mit offner Stirn auftreten gegen eine» 
Lambinus, einen Torrentius, einen Gesner, einen Wieland! von welche» 
letzterer besonders mit einem „Wer sollte es glauben?” auftritt, das auch 
dem kühnsten den Muth benehmen möchte.- Aber, mit Ehrfurcht gegen 
diese Namen sei es gesagt, dafs mir alle diese Entscheidungen, als- solche — 
denn wer wird leugnen, dafs gerechte Zweifel alle jene erst angeführten 
sind — aber als Entscheidungen durchaus nicht auf dem gehörigen 
Grunde zu stehn scheinen. Wir lesen ja die moralischen Schriften der 
Alten nicht, um mit Voraussetzung möglichsterUebereinstimmung zwischen. 
Ui ren und unsern Gefühlen, Ansichten und Verhältnissen blofs an der Ver¬ 
schiedenheit der Einkleidung uns zu ergetzen; sondern vielmehr um eben 
<Jies zu erkennen, wo und wiefern ihre Ansichten mit den unsern überein- 
-stimmen oder nicht. Nothwendig mufs also bei jeder historischen Spur 
unserer Empfindung so lange schweigen, bis jene allein und unabhängig 
erst geprüft ist, ob sie eine wirklich historische sei und von welchem Ge¬ 
wicht. Ich denke aber das, was für die Deutung auf den Maecenas spricht^, 
nicht ohne Grund eben als ein solches Zusammentreffen vorgetragen zu ha¬ 
ben, das in. jeden} andern Falle gewifs so weit überzeugen: würde,, als Ue- 
berzeugung in solchen Fällen möglich ist. Diesem gegenüber nun darf un¬ 
sere Ansicht,, wenn sie kein Vorurtheil werden .soll, nur als: ein Zweifel: 
auftreten, der die Unsicherheit auch zusammentreffender Momente aner¬ 
kennend, auf andere Bestimmungsgriinde wartet. 

Gegen einen so gefassten Zweifel nun gebe ich zu: erwägen,- daß,. 
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4 a ein grofser Unterschied ist zwischen blofs lachendem und wirklich her* 
absetzendem Spott, die Stimmung nicht nur der Personen, sondern auch, 
und mehr' noch, der Näzionen und der Zeitalter, vermöge welcher der 
Spott über gewisse Gegenstände auf die eine oder andere Weise aufge¬ 
nommen wird, gar sehr von einander abweicht. Was der Deutsche iibel 
nimt, macht zwischen Franzosen die Würze der Unterhaltung: und wir 
wollten noch oben drein die Zeitalter vermengen? Es ist ja anerkannt, dafs 
die bei uns im Schwange gehenden Begriffe von Ehre und Ehrgefühl zum 
Theil von ganz heterogenen Prinzipien ausgehn als bei den Alten. Der 
Grenzpunkt der Schicklichkeit, wie weit der Spott gegen einen Höheren 
gehn könne, kann also von uns gar nicht bestimmt werden, sondern wir 
müssen, wenn uns daran liegt, trachten alle historischen Spuren die da¬ 
rüber bei den Alten sich finden zu vereinen, um uns in die Gefühle jener 
Zeiten möglichst zu versetzen. So finden wir aber Beispiele genug, dafs 
Verspottungen, sonderlich die, welche die Sitten und das Aeufsere betref¬ 
fen, sobald keine boshafte Absicht damit verbunden war, nicht den min¬ 
desten bösen Eindruck machten. Wäre dies nicht, so liefse sich mancher 
Zug z. B. aus der griechischen Theater-Satire gar nicht erklären. Wo wir 
den Zweck sehn, weh zu thun, sahen gewifs die Alten häufig blofs den, 
Lachen zu erregen; und einem so Wohl hergebrachten Zweck verzieh man 
fast alles. Grofsen Einflufs haben freilich auf die öffentliche Aeufserung 
des Spottes die politischen Veränderungen. Dies erfuhr die griechische 
Komödie in ihren bekannten Perioden;- und anders war es freilich auch in 
Rom in der Kaiser-Periode als vorher. Aber Horaz befand sich noch in 
dem glücklichen Zeitraum, wo die Gewalthaber dem Volke seine Sitte und 
seinen Frohsinn noch ungestört liefsen, um des Wichtigem desto sicherer 
zu sein; wo die Gewalthaber noch selbst Sinn genug für das Echt-Komi¬ 
sche hatten, das nur bei solcher Freiheit bestehn kann. Dazu kommt, 
dafs die Empfindungen eines Bewohners der alten Republiken in Absicht 
des Spottes ganz anders gewöhnt sein mufsten als die unsrigen durch das 
tägliche Anhören von Reden aller Art, in welchen es herkömmlich war 
den Gegner und den Anwald des Gegners — und nicht blofs im Scherze — 
so darzustellen, dafs es Freundschaft voraussetzte wenn man ihn blofs 
lächerlich machte. Wir haben ja Beispiele, die nach unsem Sitten unbe¬ 
greiflich sein müssen, wie Reden voll der heftigsten Bitterkeiten, keinen 
Einflufs auf das Privat-Verhältnifs der Redner unter, einander gehabt haben. 
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Man erinnere sich ferner an die Freiheit der Soldaten bei Triumphzügen. 
Jedermann weifs was namentlich Caesar anhörte, und noch dazu, wie es 
scheint, welche Wahrheiten. Freilich war dies durch eine Sitte geheiligt, 
die anzutasten, noch sehr gefährlich sein mochte. Aber mufs nicht ein 
durch diese und ähnliche Sitten gewöhntes Ohr ganz anders gegen Spott 
und Satire gestimmt sein? Das auffallendste Beispiel hievon gibt Caesars, frei¬ 
lich vonSueton(Caes. 73.) auch als merkwürdig angeführte, Milde gegenCatull, 
die aber durch das beinah Unglaubliche das darin liegt, doch einen Schlufs 
auf das Gewöhnlichere verstattet. Catull hatte Caesam durch mehr als ein 
Gedicht aufs bitterste behandelt. Man lese das 29. Dort wird der mächtige 
Gewalthaber, den er Cinaedc Romule anredet, alter Laster,beschuldigt, na¬ 
mentlich des schändlichsten Umganges mit dem Mamurra, dem dafür Caesar 
die Schätze aller ausgesogenen Provinzen geschenkt habe. Es gehört die 
feste Ueberzeugung dazu, dafs die Freiheit eines jovialischen Dichters 
durchaus von keiner Konsequenz sei, um möglich zu machen,was uns 
Sueton berichtet, dafs Caesar den Catull auf dessen blofse Erklärung,, er 
habe das Gedicht nicht in böser Meinung geschrieben ( satlsfacienlem sibi), 
noch denselben Tag zur Tafel bei sich hatte, und in der Gastfreundschaft 
des Vaters desselben nach wie vor blieb- Sa merkwürdig, eine- solche 
Milde sein mochte, so läfst dieses Betragen des obersten Gewalthabers ge¬ 
gen einen Dichter, der dessen ijffentlichen und Privatkarrakter vor dem 
ganzen Volke sa empfindlich angegriffen hatte, ( cum siBf perpetua hü versibue 
imposita esse Stigmata inteüigeret, sagt selbst Sueton),. es läfst, sage icfr, ei¬ 
nen Schlufs zu auf den Grad des: Spottes den der mächtige Freund von 
einem lustigen Dichter ertragen konnte,, über Gegenstände von so weniger 
Bedeutung wie der vorliegende- ist- Das Mehr und Minder im Einzelen,, 
und in welchen Fällen es die Schicklichkeit, erfoderte,. den Scherz: durch 
äufsere Form mehr oder weniger zu verdecken;, dies müssen wir aus: dem 
was in dieser Art bei den- Schriftstellern vorkommt, uns; abstrahiren; unser«' 
Beurtheilüng ist hier völlig ohne Kraft.. Wenn Seneca' in den oben ange¬ 
führten Worteni vom Maecenas sagt:; quam vitia sua latere noluerif,, 
und Persius vom Horaz s 

Omnc vafer vitium ridentf Fraccus amico» 

Tängit,. et admissus circunr praecordia ludlu 

90 sind der Dichter und der vornehme Freund deutlich gemrg r geschildert um 
Uber nichts zu erstaunen,. was —wir unsem Gönnern nicht zumutheni wurden. 
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Das sonderbarste, und Ich möchte fast sagen das Entscheidende in 
.der Sache ist, dafs man, auch nach unserer Ansicht dem Horaz gar nicht 
hilft, wenn man des Scholiasten Notiz verwirft. Kein Ei kann ja dem an¬ 
dern ähnlicher sehn, als derMaltinus im Horaz dem Maecenas im Seneca. 
Und die Weichlichkeit des letztem war nicht etwa, wie Wieland anzuneh¬ 
men scheint, eine kleine Besonderheit, die man dem grofsen Staatsmann 
nicht sehr zurechnete; sie war und blieb so allgemein bekannt und be¬ 
sprochen, dafs Juvenal an zwei Stellen, wo er einen vornehmen Weichling 
nennen will, sich des Ausdrucks Maecenas wie eines Appellativs bedient. 
Offenbar läfst man also dem Dichter das Verbrechen, und nimt ihm blofs 
den Witz und den Scherz. Denn damit ist, diinkt mich, wenig geholfen 
wenn man mit Wieland annimt, dafs der Maltinus oder Malchinus wirk¬ 
lich gelebt habe. Aber wie unwahrscheinlich ist auch dies! Malta war, wie 
Nonius .uns berichtet, bei den Alten die Benennung eines Weichlings, und 
so bediente sich des Wortes Horazens Vorgänger in der Satire, Lucilius. 
Wer sieht also nicht, dafs der Name Maltinus absichtlich gebildet ist? 
Also nun helfe wer kann. Das Uebel ist geschehn. Horaz hat'einen Men¬ 
schen gemahlt, der ganz aussieht wie Maecenas; er hat ihm einen erdichte¬ 
ten Namen gegeben; er hat diesen Namen so gewählt, dafs mit Verände¬ 
rung einiger Buchstaben ,jn der Mitte Maecenas daraus wird. Soll uns 
Horaz nun doch noch ein. nach unserer Art höflicher und bescheidner 
Mann bleiben, so müssen wir ihn zugleich nach unserer und nach alter 
Art für einen Dummkopf erklären. . . 

Wieland, der sonst so richtig den Ton der Horazischen Scherze 
fühlt, sieht in diesem Verse den Moralisten; er will allenfalls zugeben, „dafs 
Maecenas sich habe getroffeh fühlen können, und dafs Horaz freimüthig 
genug gewesen, ein Betragen, das gegen den Wohlstand verstiefs, zu tadeln, 
wiewohl dieser Tadel auch einen Maecenas traf.” Hier ist sicher der Ton 
yerfehlt: so angelegen liefs sich schwerlich Horaz die Ehrbarkeit in der 
Kleidung sein, und wenn er es that, so ist nach meineE Empfindung ge¬ 
rade diese Hofmeisterei das weniger erträgliche; gerade in diesem Sinn« 
wird es vor allem Volke am widrigsten, nemlich..durch die Anmafsung; 
welche dagegen bei einem Spotte wie wir ihn nehmen, und wie er sich ja auch 
In der Sprache ausdrückt, ganz wegfällt. Aber man mufs auch kein Gewicht 
auf das Wort stultus legen (dum vitant stuhi vitia —) und es mit unserm 
Narr vergleichen. Diese Kraft hat stultus durchaus nicht; alles thörichte, 

alles 
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alles von'dem natürlichen W.ege' abweichende ist ttultum. Wenn Horaz 
in einem allgemeinen Ausdruck, von stuhis spricht, und dann unter einem 
erdichteten Namen eine blof$e Lächerlichkeit rügt, so hat or keinen Anstand 
verletzt, und wenn der vornehmste Mann in Jftom in dem Falle war. Wenn 
er sich den Scherz erlaubte den Namen so einzurichten, dafs man ihn her¬ 
ausnehmen und den Maecenas' dafür hinsetzen konnte, so gab er diesem« 
den er anderswo, jocote Maecenas anredet, nur Gelegenheit zu lachen und 
sich scherzhaft über ihn zu beklagen.. Es fehlt mir weiter nichts als Wie¬ 
lands Talent, um eine Szene auszuführen, die in Gegenwart einiger Freun¬ 
de zwischen Maecenas und Horaz,. auf Veranlassung dieser Satire entsteht« 
wozu sich auch Agrippa (die andere Hand Augusts), den man in dem 
kurzgeschürzten facetus zu erkennen glaubt, gesellen darf, und ich bin 
überzengt, Horazens angebliche Unart sollte auch für uns in einem ganz 
andern Lichte erscheinen. 

In den Vorwurf einer Indiskretion anderer Art bringt bei dem Neuem 
der Scholiast unsern Dichter bei Gelegenheit der zwölften Ode des zweiten 
Buches, wo Horaz die grofsen historischen Gegenstände von seiner'Zither 
abweiset und dem Maecenas, an welchen die Ode gerichtet ist, zuschiebet, 
und dann in folgenden vortrefflichen Strophen fortfähret: 

Me dulces dominae Musa Licymniae 

Cantus, me voluit dicere lucidum 
, Fulgentes oculos, et bene mutuis 
Fidum pectus amoribus« 

Quam nec ferre pedem dedecuit choris : 

Nec certare joco, nec dare brachia 

Ludentem nitidis virginibus sacro ‘ 

Dianae celebris die. 

Num tu quae tenuit dives Achaemenes 

Aut pkiguis Plirygiae Mygdonias opes 

Permutare velis crine Licymniae, 

Plenas aut Arabum domosP 

.Dum flagrantia detorquet ad oscula 
( i Cervicem, aut facili saevitia liegat 

Quae poscente magis gaudcat eripi, 

Interdum rapere occupat. 

Hin. Philol. Klasse. 1804— 1811. H 
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Man würde hier nichts weiter als die Schilderung eines geliebten Mäd¬ 
chens sehn, wenn nicht Acro anmerkte: Licymnia aut uxor Maecenatis, 
aut ipsius Horatii amica. Man sieht, dafs hier zwei Erklärungen aus ver¬ 
schiedenen Autoren beigebracht sind, und dafs die erstere etwas tiefer ge¬ 
gründet sein mufs, als aus der blofsen Ansicht des Gedichtes; denn wie 
käme man gerade darauf, eine Gattin in der Licymnia zu finden? und in 
dem Scholion zu i. Sat. 2 , 64* sagt derselbe Acro deutlicher: Semper 
incerta nomina pro certis; ut alibi: Me dulcis dominae musa Licymniae pro 
Terentiae —• und dann: eodem rtumero syllabarum commutarionem nominum 
fecit. Die meisten Ausleger, und unter diesen Bentley, nehmen diese Notiz 
an; andere streiten heftig dagegen; äber die Gründe vollständig abzuwägen; 
dazu ist dieser Gegenstand wirklich nicht anziehend genug. ■ Ich begnüge 
mich nur zu bemerken, dafs die Gründe, welche auch hier aus der Schick¬ 
lichkeit hergenommen werden, die ja nicht gestatten, dafs man von der 
Gattin eines Freundes, eines Patrons, gegen diesen selbst in Ausdrücken 
rede, die den feurigsten, ja den begünstigten Liebhaber zu verratlien schei¬ 
nen, dafs diese, sage ich, wieder gänzlich verfehlt sind. Die Eifersucht, 
die in unsem Sitten liegt, ist zur einen Hälfte freilich auf die Natur ge¬ 
gründet, aber zur andern Hälfte auf nichts anders als auf das aus der Rit¬ 
terehre des Mittelalters entstandene Ehrgefühl. Ich erspare den Lesern die 
'Ausführung dieses Satzes, der dem Nachdenkenden von selbst einleuchtet; 
und mache nur diese Anwendung davon, dafs wenn Horaz ein idealisches 
Mädchen schildert, wenn er ihr einen dichterischen Namen gibt, und in 
den feurigsten Ausdrücken von einer solchen zu seinem Freunde spricht; 
und er dann in diese Schilderung Züge einmischt', worin dieser sein Freund, 
der seiner Gesinnungen gewifs ist, seine eigne vielleicht schwärmerisch ge¬ 
liebte Gattin erkennet; dafs dieser dann — wenn ich mich recht in den 
Geist der Alten zu setzen weifs .— nichts darin finden kann, als was ihn 
selbst ergetzen mufs; nichts als eine ausgezeichnete und geistvolle den Rei¬ 
zen seiner Gattin dargebrachte Huldigung. Lasse er ihn immer sprechen in 
den Ausdrücken eines Liebhabers; wenn er weifs woran er ist, was kann 
ihn das irren? was kann das Publikum darin finden,* wenn der Ausland 
beobachtet ist? mit welchem das freilich iri keinem- Zeitalter iibereinstim- 
men würde, wenn ein Dichter eine edle Matrone mit deren Namen ganz 
wie eine Gebebte aufführen wollte. Aber man veifehlt gänzlich den Geist 
aller solchen Anspielungen, wenn man denkt, sie seien nur eine Geheim- 
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schrift für nicht laut auszusprechende Aachen. Maltinus dSrt und Licymnia 
hier sind durchaus nur idealische Personen, von welchen der Dichter sa¬ 
gen kann, was er will; bei welchen er eben soviel noch daneben sich den¬ 
ken, und das Gedachte so kennbar machen kann, als er glaubt vor dem 
Genius des Scherzes und der Freundschaft verantworten zu können. Und 
so glaube auch ich mit Recht sagen zu können, dafs die Notiz des Scho- 
liasten keinesweges verwerflich ist, welche dadurch allein schon Aufmerk¬ 
samkeit verdient, dafs man nicht wohl begreift, wie man auf eine solche, 
dem ersten Anblick nach, eben nicht wahrscheinliche'Idee habe kommen 
können, wenn nicht eine Tradition vorhanden gewesen; und die ein noch 
gröfseres Gewicht bekomm* durch die von Bentley und andern genyachte, 
von Jani aber ohne allen Verstand beantwortete Bemerkung, dafs die 
Erwähnung des Tanzes am Feste der Diana in einem römischen Gedicht, 
den Gedanken an irgend eine Freigelassene oder Flötenspielerin durchaus 
entfernt, Horaz also dadurch allein schon den Begriff einer edlen Römerin 
erweckt. Alles übrige ist zu unsicher; und wie man nun jeden einzelen 
Theil des Gedichtes mit Voraussetzung jener Idee anzusehen habe, ob do- 
mina eine Dilogie sei (Geliebte und Gebieterin) u. d. g. alles dieses über¬ 
lasse ich den unbefangnen und richtigfühlenden Lesern der Ode selbst, und 
erlaube mir nur noch eine Bemerkung über den Namen Licymnia. Man 
kann leicht erwarten, dafs dieser in den Handschriften auch Licinnia und 
Licinia geschrieben wird. Nun trifft es sich, dafs der Bruder der Terentia 
die Namen führet Licinius Varro Murena, von welchen Namen Varro den 
Gentilnamen Terentius voraussetzt. Durch welches Adoptions-Verhältnifs 
diese Verbindung von Namen entstanden ist, weifs man nicht; aber es 
läfst sich wohl denken, dafs auch der Terentia beide Namen zukamen. Da 
nun die Griechen gewöhnlich die zweite Silbe des Namens verlängern 
(AiKtmoi), so wollen einige auch hier schreiben Liciniae. Allein dem wi¬ 
derspricht Horazens Gebrauch an andern Orten (Rectius vives , Licini, neque al~ 
tum etc.), und Horaz pflegt nicht zweierlei Quantität zuzulassen. Vielleicht 
gilt dafür meine Vermuthung, dafs nemlich Horaz, eben indem er, den 
einen Namen als Licymnia gräcisirte und ihm so zugleich den Rhythmus 
des andern Namens lieh, die Anspielung durch ein witziges Spiel voll¬ 
endete. ' ....... 

Nachdem wir diese verschiedenen Gattungen von Dilogien und An¬ 
spielungen durchgegangen, schliefse ich mit einigen Bemerkungen über 
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eine Ode, über die.man, soviel mir bewufst ist, noch immer nicht ganz im 
Klaren zu sein glaubt. Es ist die vierzehnte des ersten Buchs; bekanntlich 
wird in dieser ein Schiff mit grofser Lebhaftigkeit des Affekts vor dem 
abermaligen Auslaufen, mit der Mahnung an die schlechte Beschaffenheit 
aller seiner Theile, gewarnet. Ich wiederhole hier nicht alles, was mit so 
gutem Grund gegen die Meinung einiger angeführt worden» welche die 
Ode so nüchtern als möglich an ein wirkliches Schiff, das nemlich wo¬ 
rin Horaz aus Macedonien zurückgekehrt, und bei dem Vorgebirg Palino- 
rum Schiffbruch gelitten, gerichtet glaubt; und setze voraus, dafs heut, zu 
tTage wol jeder einsichtsvolle Erklärer hier nothwendig eine Allegorie er«- 
kennen wird, worin der Dichter eine ähnliche des Alcae^is bei Gelegenheit 
der mitylenäischen Unruhen gedichtete, wovon ein grofses und deutliches 
Fragment auf uns gekommen ist, nachgeahmt hat. Auch das sieht jeder¬ 
mann, dafs die Allegorie politischer Art ist.; aber mit unbegreiflicher Blind¬ 
heit wollen einige nicht von der unglücklichen Idee ablassen, dafs der 
ganze Staat unter dem Schiffe verstanden sei, und vor Erneuerung der bür¬ 
gerlichen Kriege gewarnt werde.. Auf diese Art wäre offenbar die ganze 
Allegorie verfehlt;, denn so würden ja die Bürgerkriege als das erscheinen, 
was dem Staate so natürlich wäre, wie' dem.Schiffe das Meer*, und so wie 
in dem Wortsinne des. Gedichts eigentlich, noch dieses mit liegt: „wenn 
du deine Segel und Ruder noch hättest, dann wollte -ich dich nicht abhal¬ 
ten. in See zu gehn,’! so würde ja hier der. Dichter dasselbe zum Staat in 
Absicht der Bürgerkriege sagen. Z.weirens wäre alsdann die Schilderung 
- des Schiffes, als ein. wahres Wrack ohne Mannschaft, viel zu arg, als dafs 
eirt zu Augustus Zeiten lebender Römer, den römischen Staat, darunter ver¬ 
stehen sollte. Endlich kann keine gesunde Interpretation die Worte Nu- 
per soUicitum quae mihi taedium y Nunc desiderium curaque non levis , anders 
fassen als von: einem Gegenstände in oder bei dem. sich der Dichter nicht 
mehr befindet;, denn-dies, ist desiderium. Der Scholiast Porphyrio zieht es 
auf den. Brutus, was. sich gar nicht durchführen läfst. Dagegen finde ich 
nichts- einzuwenden gegen. Acro’s Deutung auf den Sextus Pompejus; 
nur mufs man, um alles passendzu finden , erst sich in> den gehörigen Ge¬ 
sichtspunkt setzen. Horaz war bekanntlich ursprünglich und. so lange er 
glaubte dafs die Sache ausführbar wäre, auf der Seite derer die für die 
H'erstel!ung : der republikanischen Verfassung unter Brutus kämpften. Nach 
der Niederlage bei Philippi: gah er diese Idee auf, kehrte zurück und 
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suchte sich in die neue Lage seines Vaterlandes zu schicken. Aber die 
republikanische Partei dauerte fort, obgleich zerstreut und ohne Plan, bis 
sie unter Sfxtus Pompejus wieder einige Konsistenz erhielt, und kei¬ 
nen unbedeutenden Krieg gegen Octavian führte, von dem aber doch die 
Vernünftigem voraus sahen, dafs er keinen andern Erfolg haben konnte, 
als den völligen Untergang jener edlen Reste des republikanischen Roms. 
In dieser Zeit befand sich Horaz in seinem 27. und 28. Jahre* und war 
noch mit den neuen Herrschern in keine Verbindung getreten. In dieser 
Zeit stand es ihm wohl an, die von ihm kürzlich erst durch Nothwendig- 
keit verlassene Partei mit Liebe anzureden, und nur mit Regeln der Klug¬ 
heit von einem Unternehmen abzumahnen, dessen Beweggründe weder er, 
noch die Edleren der herrschenden Partei selbst tadeln konnten. Mit 
Grund sieht er die ehmalige Partei des Brutus und die itzige des Sextus, 
als eine und dieselbe an, die itzt noch einmal in das gefahrvolle Meer 
sich begeben will. Die traurige Schilderung des Zustandes v. 3 . sqq. geht 
auf den Verlust der Kräfte die bei Philippi ihnen noch zu Gebote standen,, 
und namentlich das nudum remigio latus auf die Menge der dort und seit¬ 
dem gebliebenen edeln Römer. Nun erst erhalten die angeführten Worte 
ihren deutlichen Sinn. Es ist bekannt, aus was für schlechten Elementen 
auch die erste Armee des Brutus- zusammen gesetzt war, wie schlecht und 
gegen die Absicht der edlen Anführer alles ging: daher das nuper sollicitum 
quae mihi tacdium. Aber weil doch so mancher treffliche Mann, so mancher 
Freund unsers Dichters auch bei diesem letzten Unternehmen noch war,, 
so ist eben so wahr das nunc desiderium curaque non levis* 

Wodurch aber dieser Erklärung nach meiner Ueberzeugung das Siegel 
aufgedrückt wird, ist eine von niemand noch bemerkte Dilogie, welche' 
mich eben veranlafst, hier von dieser Ode zu sprechen. Dafs der Dichter’ 
die Fichte woraus das Schiff gebaut ist, eine Pontische nennet, dazu 
berechtigten ihn die grofsen Waldungen-jenes Landstrichs, aus welchem, 
auch Catull seinen Faselus herholet. Allein er hätte eben so gut eine 
Menge anderer Bergwälder dazu nehmen können; in einer Allegorie er¬ 
wartet man daher in solchen Neben-Bestimmungen, einen Wink; und es- 
liegt am Tage dafs, wenn irgendwo, hier gerade die ernste Dilogie an ih¬ 
rem Platze ist. Der grofse Pompejus, unter dem sich zu Caesars Zeiten 
die Vertheidiger der alten Verfassung sammelten, hatte seine- glänzendste 
Epoche in Asien als Besieger des Pontischen Reichs. An der Spitze 
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der itzigen so sehr geschwächten Opposition, worunter die Reste der Pom- 
pejaner sich befanden,' stand Sextus Pompejus der Sohn des Grofsen. Ich 
glaube, unter diesen Umständen bedurfte es in Rom nur eines aufmerksa¬ 
men Lesers, um die schöne Dilogie sogleich zu fassen, die in diesen Versen, 
liegt: Non tibi sunt integra lintea , Non Di, quos herum presset voces malo ; Quam- 
vis Pontica pinus, Silvae filia nobilis, Jactas et genus et nomen inutile: 
Nil pictis timidus navita puppibus Fidit. 
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Ueber 

ein altes Vasengemälde. 


Von Herrn W. Uiiden. *) 


In der Zeichnung, welche Ihnen, M*. H., hier vorgelegt wird, sehen Sie die 
treue Abbildung einer Malerei auf einer alten Vase, die im ehemaligen 
Grofs-Griechenland gefunden worden. Sehr wahrscheinlich ist hier, wie 
häufig auf dergleichen Gefäfsen, ein größeres Kunstwerk kopirt, welches- 
dem Stil in der Komposition und in den Figuren nach,, wohl an die, von. 
Pausanias beschriebenen Wandgemälde des Polygnotus-erinnert:; wie auf 
jenen, sind auch hier die Namen der Figuren beigefügt.. 

Und dafür sind wir dem Künstler vielen. Dank schuldig.. Denn ohne 
diese Namen, welchen Erklärungen würde sich nicht diese Vorstellung un¬ 
terwerfen müssen! welchen Vermuthungen! die denn doch am Ende, wie 
nur zu oft, den wahren Sinn gänzlich verfehlen möchten j soentblöfst sind 
hier die Figuren theils von allen Attributen, so zum Theil mit andern be¬ 
schenkt, die von den ihnen sonst gewöhnlich beigelegten ganz, abweichen, 
deren in den Schriften der Alten wohl hier und da Erwähnung geschieht, 
die aber auf alten Denkmälern sehr selten,, zum Theil gar nicht angetroffen, 
werden.. In dieser Rücksicht ist die vorliegende Malerei schon ungemein 
schätzbar, und noch viel interessanter wird sie durch ihren Gegenstand 
seihst. Denn hier ist eine der ältesten aus den Geschichten des Herkules- 
bildlich dargestellt,, welche, so häufig auch die Thaten dieses; Göttersohne» 
der Gegenstand derbildenden Kunst gewesen , dennoch, wie hier, auf keinem 
bisher bekannten DenkibaT je erschienen, also- die Vorstellung einzig; und 
bisher noch völlig unbekannt ist:: und da endlich auch durch sie ein be¬ 
stimmteres Licht Uber eins- der grölsten Meisterwerke der' dramatischem 

*) Vorgelesen den 24.- November 18x01. . : . 
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Dichtkunst der Alten verbreitet wird, so verdient dieses wohterhahene 
Vasengemälde gewifs eine vorzügliche Aufmerksamkeit. 

# In der Mitte des Gemäldes ist ein Altar aus ungleichen grofsen Feld¬ 
steinen aufgerichtet, von denen einer der gröfsten ziemlich viereckten die 
Basis, ein ähnlicher die obere Platte ausmacht. Auf dem Altar lodert die 
Flamme vor der Statue einer weiblichen Gottheit,, hier XPTSH benamt, die 
hinter ihm auf einer kannelirten dorischen Seule gestellt ist. .Der Göttin 
zur rechten neben dem Altar steht ein bärtiger, kräftiger Mann, oberhalb 
nackt, um Hüften, Schenkel und Beine mit einem Peplum bekleidet, das 
Haupt mit einem Oelzweig bekränzt; er hält die linke Hand im Akt des Be¬ 
bens offen, die Rechte über dem Haupt eines Opferrindes, nach diesem mit 
dem Gesicht hingewandt. Dieser Opfernde ist HPAKAHX, wie der über diese 
Figur gemalte Name sie bezeichnet. Dem Rinde zur Seite stehtein junger Mann 
mit einem kleinen Reisehnt auf dem Kopfe, den rechten Arm in der Chla- 
mys verhüllt, mit der linken zwei Wurfspiefse haltend; diese Figur ist IOAEOS 
genannt. Dem Herkules gegenüber, auf der linken Seite des Altars steht 
eine weibliche Figur, mit gröfsen in die Höhe gespreizten Flügeln an den 
Schultern, bekleidet mit der Tunika und dem übergeworfenen Peplum, in 
der rechten einen Becher, mit der linken eine mit drei Zweigen umsteckte 
grofse Patera haltend; der ihr beigefügte Name NIKA bezeichnet sie näher. 
Neben ihr bückt sich ein Knabe, um einer viereckten Kiste den Deckel, 
den er mit beiden Händen hält, wie es scheint, aufzulegen; sein Haar ist 
mit einem Schmalen Bande umwunden; ihm ist kein Name beigemalt. 

Es ist also hier ein Opfer vorgestellt, welches einer Göttin Chryse 
vom Herkules dargebracht wird, in Begleitung seines treuen Gefährten. 
Iolaus, eines Knaben, und in Gegenwart der Nika, die, wie hernach wahr¬ 
scheinlich gemacht werden wird, als Symbol bei diesem Opfer erscheint. 

In einem der alten Scholien zum Philoktet des Sophokles (v.194.), 
wird ganz bestimmt erzählt, dafs Herkules auf einer Insel Chryse geopfert 
habe, als er mit einem Heere nach Troja zog. Auch Philostratus *) er¬ 
wähnt, doch weniger bestimmt, dieses Opfers. Als Herkules nemlich, 4 »« 
Wortbrüchigkeit des trojanischen Fürsten Laomedon zu rächen, mit acht¬ 
zehn oder hach Homer mit sechs Schilfen, von Griechenland nach Asien 
überfuhr, landete er auf der kleinen Insel Chryse, und opferte hier auf dem¬ 
selben 

*) Philostr. Imagines 17. p. 889. Olear. 
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selben Altar, den Jason bei seiner Ueberfahrt mit den Argonauten errich¬ 
tet hatte. Wenn nun auf dem Gemälde, durch die mit ihrem Namen be- 
zeichnete Schutzgöttin der Insel, diese angedeutet ist; so ist der hier abge¬ 
bildete Altar jener, der berühmtesten einer des Alterthums, den die Griechen 
auf ihrem spätem Zuge nach Troja, fünfundsiebenzig Jahr nach seiner ersten 
Errichtung, aufGeheifs des Orakels suchen mufsten; den Philoktetes fand und 
säuberte, und aus dem die Schlange hervorschofs, die diesen Heros verwun¬ 
dete, der so viele Jahre grausam leidend, und dann herrlich siegend, von 
den drei Meistern der griechischen Tragödie dargestellt wurde. Ihm war 
dieser Altar bekannt, nicht von der Zeit her, als Iason auf dem Zuge nach 
Kolchis ihn errichtete; denn Philoktetes war nicht unter den Argonauten* 
wenn gleich Hygin und Valerius Flaccus, doch diese beiden einzigen nur, 
gegen alle übereinstimmende chronologische Angaben, ihn zu jenen zählen; 
sondern von dem Zuge des Herkules nach Troja her, auf welchem Philo- 
ktet diesen seinen Erzieher und Freund begleitete. Die vorliegende Abbil¬ 
dung macht uns anschaulich und begreiflich, Wie ein so aufgeschichteter 
Altar in einem Zeitraum von sechzig und mehr Jahren verschüttet und von 
Büschen so umwachsen sein konnte, dafs nur lebhafte Erinnerung des Orts, 
wo er gestanden, ihn wieder aufzufinden vermochte; und wie in den weiten 
Fugen und Höhlungen solcher auf einander gehäuften abgerundeten Steine, 
eine Schlange sich verbergen und zum Verderben des, mit dem Säubern 
des Altars beschäftigten Philoktetes auf ihn herausschiefsen' konnte. 

Altäre von dieser Struktur sind die ältesten: Abbildungen von der¬ 
gleichen finden auf alten Monumenten sich selten, und eben so selten 
kommen genauere Beschreibungen davon bei alten Schriftstellern vor. 
Apollonius läfst die Argonauten gerade einen solchen Altar bei ihrer Ab¬ 
fahrt dem Apollo, dem Einschiffenden, am Ufer des Meeres von Steinen 
aufschichten. 0). 

Weit entfernt also von dem Original ist die sonderbare Abbildung, 
die Dosiadas von eben dem Altar in langen und kurzen Versen gegeben 
hat, durch welche, indem sie verhältnifsmäfsig unter einander geordnet 
sind, ein Cippus mit architektonischen Gliedern von ziemlich moderner 
Struktur aufgebaut ist, dessen Figur eben so sehr von der edlen Einfalt 
des Alterthums abweicht, als die Idee und Art der Darstellung selbst. 

Dieser'Altar ist hier einer Göttin geweiht, die neben ihm, auf einer 
dorischen kannelirten Seule aufgestellt ist. Statuen, Gefäfse, Gruppen auf 

Hist, philo). Klasse. 1804—1811. I 
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einzelen isolirten Seulen sind nicht selten auf alten Denkmälern abgebil¬ 
det. Die Absicht, einen.Gegenstand der Verehrung, damit er überall um¬ 
her sichtbar sei, zii erheben, scheint durch Aufstellung desselben auf einer 
Seule am schicklichsten erreicht zu werden. Diese wuchsen von der nie- 
dem dorischen Seule endlich zu der Höhe der Trajanischen und' Aureli- 
sehen hinan. 

Das Bild der Göttin trägt, wie der Altar, das Gepräg des hohen 
Alterthums an sich; es scheint, selbst im Gemälde, die Materie, aus der 
es geformt ist, nicht verleugnen zu können und aus Holz geschnitzt, ein 
ehrwürdiges eigentliches fcoeevov zu sein. Die Arme, mit offnen flachen 
Händen, sind im Akt des Segnens oder Betens ausgebreitet, wie an den Bild¬ 
nissen der Ephesischen Diana; wenn nicht die symbolische Deutung erst 
später in diese Richtung der Arme gelegt worden ist, welche die Unbehülf- 
lichkeit der ältesten Kunst nur also durch eine Querstange von dem verti¬ 
kalstehenden Körper der rohen menschlichen Figur zu trennen vermoch¬ 
te. b ). Auf dem Haupte trägt die Göttin eine Stralenkrone; sie ist beklei¬ 
det mit einer dichtanschliefsenden verzierten Tunika mit Ermeln, die von 
einem breiten Gurt über den Hüften umschlossen ist. Uebrigens hat sie 
kein auszeichnendes Attribut. 

Aber durch den beigesetzten Namen wird sie auf unserm Gemälde be¬ 
zeichnet; sie heifst XPTZH. Der Künstler ist dem Mythos gefolgt, nach 
welchem der Schutzgöttin der Insel Chryse der Altar geweiht war, auf 
welchem Herkules geopfert, welchen Philoktet auffand, und wo Chryse 
selbst, um an diesem ihre verschmähte Liebe zu rächen, durch den Bifs 
der Schlange, die aus ihrem Altar hervorschofs, ihn bestrafte. 

Die, der Göttin gleichnamige Insel war eine von den nfir«? vtetif, 
den neuen, das heifst, durch vulkanische Ausbrüche schnell aus dem Meer 
emporgestiegenen Inseln um Lemnos. c). Sie selbst, dieser gröfsem Insel 
ehemals ganz nahe, wie Pausanias berichtet, war zu dieses Schriftstellers 
Zeit schon wieder in den Abgrund' des Meeres versunken. Dafs diese hier 
bestimmte Insel Chryse, und kein andrer Ort dieses Namens in dem Mythos 
des Philoktetes gemeint sei, ist aus den Tragödien des Sophokles, des Euri- 
pides und aus den Scholien klar und unbezweifelt, wie schon von vielen 
gelehrten Kommentatoren ausgeführt worden. 

Wer aber die grausame Chryse sei, die auf ihrer gleichnamigen Insel 
den Sohn des Poeas mit jenen Leiden heimsuchte, wird nicht anders ausge- 
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macht, als dafs die Kommentatoren mit einigen Scholiasten ausdrücklich 
behaupten, X^vaif sei hier Athene, Welche diesen Beinamen von jener Insel 
erhalten habe. Sie bedenken aber nicht, dafs ältere und gelehrte Scholia¬ 
sten, wie der Verfasser der gröfsem Scholien zum Philoktet, auch Eusta- 
thius zum Homer, beide Mythen von der Chryse, dafs sie nemlich nach ei¬ 
nigen eine Nymphe, nach andern ’a 3 -tp* Xfvrt r sei, sehr vorsichtig zugleich 
anführen; dafs diejenigen Scholien und andre Erzählungen, die ganz aus- 
schliefslicH die Chryse zur Athene machen, neuem Ursprungs zu sein schei¬ 
nen, und dafs wol schwerlich einer der Ortsbeinamen, deren Athene be¬ 
kanntlich mehrere hat, ohne jedesmaligen Zusatz ihres eignen Namens bei 
den ältem Prosaikern oder Dichtem gefunden werden möchte. 

Das vorliegende Gemälde scheint überdem die Meinung noch mehr 
aufser Zweifel, zu setzen, dafs der Mythos von einer Nymphe Chryse, der 
beschützenden und beherrschenden Gottheit ihrer Insel, abgeschlossen für 

. sich wirklich erzählt worden, und nicht, wie einige Neuere vermuthen, aus 
* 

der Erzählung von einer Athene Chryse entstanden, sondern vielmehr 
diese mit Zusätzen aus jenem; und dafs Chryse, die Nymphe, ein von der 
Athene Chryse ganz verschiedenes Wesen sei. Denn so völlig ohne irgend 
eines ihrer gewöhnlichen Attribute, ohne Helm, Lanze, Aegis u. s. w. wie 
hier, in der Figur der Chryse, Athene vorgestellt sein würde, ist nach Be¬ 
schreibungen und zuverlässigen Denkmälern unerhört; nicht zu gedenken 
des, der Göttin Athens ganz fremden Schmucks der Stralenkrone, welche 
aber der Chryse, als beschützenden Herrscherin ihrer Insel, sehr wohl zu¬ 
kommt. 

Herkules verrichtet selbst das Opfer; es naht seinem Ende; der 
Heros steht gewendet gegen das zu opfernde Thier, dem die Haare über 
der Stirn schon abgeschnitten sind, und streut ihm die ot/Aexv'Jett auf das 
Haupt; er hat um Hüften und Schenkel ein Peplum geworfen, womit 
Athene selbst ihn einst beschenkt hatte*); sein Haupt ist mit einem Zweig 
des wilden Oelbaums umwunden, womit er bei der ersten Einsetzung der 
olympischen Wettkämpfe sich selbst kränzete; die Blätter und rundlichen 
Beerep sind bestimmt angedeutet, letztere mit weifser Farbe bemalt. Der 
wilde Oelbaum und die Pappel waren zwei, dem Herkules vorzüglich ge- 
weihete Bäume; daher nicht selten sein Haar ein Pappelkranz umwindet. 


*) Apollodor. 3, 4, ix. extr. cum not. Hcynii. Diodor. 4,14. c. n. Wesseling. 
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der öfters für Epheu, angesehen worden ist. Herkules ist hier bärtig, nicht 
jung mehr vorgestellt; denn den Zug nach Troja unternahm er nach allen 
seinen Arbeiten, kurz nach seinen Dienstjahren in Lydien. 

Das Opferrind ist um die Hörner mit den, hier weifsgemalten, wol¬ 
lenen, länglich korallenförmig unterbundenen heiligen Schnüren (irre/*/4<tra) 
geschmückt. Ein Instrument zum Schlachten desselben ist nicht vorhan¬ 
den; die starke Faust des Helden wird es erleged. . 

Io laus, oder wie er Attisch genannt wird, loleos *), dar Gefährte 
und treue Gehülfe des Herkules, ist mit einer gewöhnlichen Chlamys be¬ 
kleidet, und hält zwei Wurfspiefse in der linken; ein kleiner Reisehut, 
wie er auf Vasengemälden und Münzen häufig gesehen wird, bedeckt sein 
jugendliches Haupt. 

Nike erscheint als Verkünderin des gewissen Sieges; sie steht bereit 
mit dem Herkules ein feierliches Bündnifs zu schliefsen, und hält zu des¬ 
sen förmlicher Vollziehung die Gefäfse der o-jrovJtj , die Schale und den 
Becher, in den Händen. 

Der etwa zwölfjährige Knabe, der um die Kiste, die zum Aufbe¬ 
wahren der ovAoxvtcu und andrer zum Opfer gehörigen GeYäthe bestimmt 
zu sein scheint, sich beschäftigt, ist sehr wahrscheinlich kein anderer als 
Philoktet selbst, der um die Zeit des Zugs des Herkules nach Troja in 
dem Alter des hier gebildeten Knaben war, und der den Heros als sein 
dienender Gefährte, von Kindheit an, so auch hier, begleitete**). 

Der kleine Busch von spitzblättrigen, vielleicht Lorbeerreisern, an¬ 
gedeutet über dem Haupte des Knaben, bezeichnet den Ort des Opfers, den 
«x«A v$tj a-tjKoy, wie Sophokles ***) den unbedeckten Bezirk nennt, in wel¬ 
chem der Altar der Chryse stand. 

Die Vase, auf welcher diese merkwürdige Vorstellung gemalt ist, hat 
ungefehr die Form einer umgekehrten Glocke, die auf einem Fufse mit der 
Wölbung, an welcher zwei Handhaben auf den Seiten herausgehen, gestellt 
ist; der Grieche würde sie einen nennen. Die Figuren sind von 

rother Farbe auf schwarzem Grunde; mit weifser Farbe sind die Namen 
derselben gemalt, wie auch einige oben bemerkte Zierathen an den Figuren. 
Die letzten sind nachlässig gezeichnet, besonders an den Händen und Füfsen. 

*) I oAsuf Jf At Tucuf. Suidas. v. IoAäöj. 

**) Philostr, Imag. 17. pag. 889. Olear. ***) Philoctet. v. i 32I. 
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Die Vase way zu der Zeit als die Zeichnung davon genommen wurde, 
Eigenthum eines Privatmanns zu Neapel. 

a) (S. 65 .) v ^ n v 

Ev&ev yctv X&iyycn a,\o$ r%$$QV oxAffyvref 

vtjiof aurosh ß&fjibv tirccKuov 'KxZWmqs 
*A xriov , ipßcuriQto r ixmvfjLW. — 

Das Wort Awelches Apollonius hier braucht, hat zwar den Italieni¬ 
schen gelehrten und vornehmen Uebersetzer (UArgonauticaidi Apollonio Rodio 
tradotta ed illustrata . Roma 1791. 4.) verführt, pietruzze (Steinchen) zu dem Altar 
aufhäufen zu lassen; allein A aiy£ wird nicht immer in der Bedeutung des De« 
minutivs van Aaf gebraucht. Hesychius erklärt A aiyyif überhaupt durch; 
A/$“w utto v£clto$ AeAetewpsvos, und Apollonius (Arg. 4, 1677. 78.) selbst läfst 
den Talos, um die Einfahrt in den Hafen den Argonauten zu erschweren, 
ßcz^iloL^ Aoüyyet^ anwälzen. Er hat daher in den angeführten Versen auch 
keinen andern Altar, als einen solchen, wie auf dem vorliegenden Vasen¬ 
gemälde gebildet ist, im Sinne gehabt. 

b) (S. 66.) 

So waren die berühmten LoKctvet zu 'Sparta, jene alten Bilder der Dioskuren, 
dÄ rphe Abbildung zweier sich mit wechselnden Armen umfassenden Brüder. 

' Dig vertikalen Stangen stellten die Körper, die beiden Querstangen die Arme 
vor: nur mufs man sich diese nicht, eine oben, die andre unten, sondern beide 
oberhalb in geringer Entfernung von einander durch jene hindurchgesteckt 
vorstellen. 

c) (S. 66.) 

Diese Inseln hiefsen Vixt, so wie der Monte nuovo bei Neapel, mit ihnen glei¬ 
chen Ursprungs. *) Sie sind unstreitig auch an der öfter angeführten Stelle 
des Philostratus gemeint. Aufserdem erwähnen ihrer Herodot, Antigonus, Ste¬ 
phanus, Suidas, Plinius. Zu ihnen gehörte vermuthlich auch die Insel Hiera, 
die ungefehr drei Meilen südlich von Lemnos'entfernt liegt, und jetzt von den 
Neugriechen Agiostrati (nicht Agiostati, wie sie auf der grofsen Arrowsmith- 
schen Weltkarte bezeichnet ist) genannt wird. Cellarins und nach ihm neuere 
geographische Schriftsteller, halten diese Insel für die nahe an Lemnos gelegene 
Chryse; obwohl Pausanias, den sie doch anführen, sie sowohl durch die von 
ihm angegebene geringe Entfernung der letztem von jener, als auch durch die 
bestimmte Nachricht von ihrem Verschwinden, von einer solchen unrichtigen 
Behauptung hätte zurückführen sollen. 

y 

# ) Die Griechen leiten den Namen von V£Ci> ab, um daran, wie so häufig geschieht, einen 
Mythos zu knüpfen. 
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DIONYSIIS ATHENIENSIUM FESTO. 


COMMENTATIO G. L. SPALD 1 NGII. ') 


Locus de festo Dionysiorum apud Atticos scriptores cum sit conjunctus 
scenicorum ludorum temporibus et condition^, multum exercere debuit 
rirorum doctissimorum soliertiam, qui, quantum fabularum actioni acceptum 
referamus in omni vitae et studiorum elegantia, probe intelligerent. Neque 
tarnen adhuc res confecta videtur vel intentissimo peritissimorum hominum 
labore. Tantum in ordinandis hisce sacrorum dierum rationibus difficul- 
tatis objicitur per vocabulorum temporumque diversitatem variis yeterum 
»criptorum locis comparentem, manifestaque quorundam auctorumdissidia. 
lllud nuper satis liquere videbatur, relinquendam esse eorum ratidnem, qui 
Lenaea sacra conjungerent cum ruralibus, numerumque festorum Bacchico- 
Tum temarium, qualis plerumque agnoscitur, ita efficerent ut Lenaeis, vel, 
ut dixi, ruralibus, Anthesteriis, urbanis Dionysiis confieri eum putarent. 
lis diu est cum se opposuerat magnus Io. Seidenus in doctissimo commen- 
tario ad Marmora Arundeliana. Omarunt et amplificarunt ejus rationem 
duumviri nostra memoria in hoc genere principes Bartholomaeus, Franco- 
gallus, et Ruhnkenius, Batavus, vel, ut nostro manum injiciamus, Germanus: 
quorum quidem alterius nomen tanta est auctoritate etfama, ut minus cau- 
tos lectores facile vel sine argumentis in partes suas pertrahere posse vi- 
deatur. Quare non, opinor, sine ullo litterarum emolumento factum est, ut 
ltalus quidam litterator, Odericus nomine, Patricius Genuensis, existeret 
ei, quod pulchre erutum et probatum videretur, responsurus. Is igitur epi- 
stola ad Cajetanum Marinum edita Romae anno proximi seculi septimo et 
septuagesimo ostendit, se nullis nec Seldeni, nec Corsini, nec Ruhnkenii 
argumentationibus (Bartholomaei enim commentationem ignorare videtur) 

*) Lecta d. ii. Januar. 1810. 
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a Scaligeri, Casauboni, Palmeriique sententia demoveri. Cui cum Wyt- 
tenbachius, praeceptorem suum tueri conatus, respondisset in Bibliotheca 
Crit. Amstelodamensi (anno 1782 publicata), alteram, sed breviorem elicuit 
epistolam ad eundem Marinnm scriptam, Ruhnkenii et vjrtQttmnrrov , qua- 
lem appellat, rationes herum impugnantem. Hoc quidem scriptum inser- 
tum opusculo Mariniano Italico, cui titulum auctor fecit Iscrizioni Albane 
Romae 1785, innotuisse Wyttenbachio non videtur, qui in Ruhnkenii vita, 
edita Lugduni Batavorum 1799, nullam ejus mentionem facit ubi causam 
hanc tangit p. 171 seq. Operae pretium igitur Visum est argumenta utrinque 
prolata expendere, causamque, si fieri posset, peragere. In hac disputa- 
tione cum tutissima temporum videatur esse ratio, quippe quae conjuncta 
cum stabili iilo et velut divino siderum meatu, modo mathematica diligentia 
fuerit subducta, nihil relictura sit dubitationis; inde nostram quoque rei 
tractationem proficisci, consultissimum duxi. Audimus in mentione' festi 
Lenaeorum mensem aliquoties Lenaeonem, quo quidem agi illud solitum 
sit. De hoc igitur primum erit videndum. Et est ejus nomen apud antiquis- 
simum et plane venerandae auctoritatis poetam, Ascraeum illum et agricul- 
turae et virtutis praeceptorem. Sic enim Hesiodus in poemate opp.’ et dier. 
v. 5 oa— 5 o 6 , ut vertere übet: 

Tu famulis ostende tuis aestate manente? 

Non erit usque aestas. agite heus, contexite nidos-r 
Ac Lenaeonem, deterrima tempora, mensem 
Hunc facite et glacies vitetis, operta quibus tune 
Terra ingrata riget Boreae spirantibus auris. 

Sed hoc ludere est, non convincere; sunt enim ipsa Graeca proferenda ei 
qui cupiat ostendere qualem hunc mensem verbis depinxerit vetustissimus 
vates: ^ , , v , 

M tjvet J'r Ativetiuvct, KetK rjfzeCTO., ßovJ'o/iet TTMTCf.. 

in quo uno versu sat est materiae exercendi acuminis critici, neque quam, 
non dicam exhaurire, sed feliciter tentare posse mihi videar. Hibemum, 
ventosum, tristem esse mensem nemo non agnoscit. Et mox v. 55 y. 

— mensisque gravissimus ille est 

Hibernus pecudum generi gravis atque humano. 

— fzitf (voce Homerica Uiad.r, 117.) y<i(> xaAeiruretTOf evrof 
%«Af7r«{ r avS-^uirots. 

Quare ea hinc prorsus aliena vocabuli origo, in quam solent involare, qui 
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nihil non ex etymis deducendum putant, quaeque pendet «Wo rav vel t tj( Aiyvou. 
Dies enim quales nobis proponit Hesiodus, non ille nobiscum sub ipso 
Septentrione natus, nt assignentur Octobri uvarum pressuram habenti, nul- 
la est ratio. Hoc uno argumento satis responsum arbitror Oderico, qui ob- 
loquentem sibi Wyttenbachium gravatus et negantem ullum in etymo es* 
se praesidium „non”, ait, „Bacchus a Lenaeis Lenaeus dictus, sed «Wo rot» 
„Ajjkow, a quo Lenaea ipsa nomen acceperunt.” ( Iscriz . p. i 63 .) lpse hanc 
explicandi nominis rationem eram initurus, si nulla obstarent veterum testi- 
monia; nunc a tarn facili solutione dimoveor et praesentissimo ignorantiae 
remedio me consolor, quod est i» tu We%jo. Disco praeterea ex iis, qui 
sunt antiquitus commentati in carmina Hesiodea, hoc mehsis vocabulum 
Ionibus esse proprium nec a reliquis Graecis frequentatum; ubi imprimis 
scita est Seldeni annotatio monentis, in Trincavelliana seu veteri editione 
Tzetzen vet^a, ium dicere, non quod nunc legatar apud D. Heinsium 
ÜMtitra. Testatur item Proclus ad eundem Hesiodi versum, nullum hoc Le- 
naeonis nomine mensem haberi apud Boeotos, locupletem appellans rei au* 
ctorem Plutarchum; quo prodendo mirifice succurrit is loco Hesychii (in 
Aqvcuuv) idem, sed sine auctore, narranti; quanquam et ibi, obscurior ta¬ 
rnen, Plutarchi mentio. Horum utriusque locorum emendatio aliqua nobis 
offertur, Hesychii quidem a Buherio, doctissimo praeside Divionensi, ex 
hisce ovSivct tu» ftrivuv Boiuroi o'vtu xetÄovtnv eruente ov tvu r. ft. B. evru k. 
Procli autem a Ruhnkenio pro ovJs a,(pi»f<rt scribente ev^tvet Utrum ho- 

rum Criticum sapiat, Critici ipsi sentient; sed vel rüdes ejus artis facile ag- 
noscent. Odericus quidem inhaeret Buheriano invento, non aspematus 
interim quod e Proclo ostenditur, sed ad Plutarchi illud aetatem constrin- 
gens. ( Iscr. p. 167.) Nihil enim alienius esse, quam id usurpatum Boeotis 
negare, quo nunc ipso Hesiodus, scriptor Boeotus, utatur. Poteram de- 
fungi remedio Wyttenbachii, quem inconstantiae sane accusat Odericus, 
„antiquitus fuisse mensem Lenaeonem, certe apud Boeotos; postea ab Ioni- 
„bus solis retentum.” Sed ego ut merum Boeotum agnoscam Hesiodum 
non temere adducar. Oratio ejus Ionica ipsa est (neque enim Ä^vtetf 
Theog.267. correpta ultima DorismiHesiodei vindices puto, neque r forcis Opp. 
circa v. 56 o.); homo autem oriundus Cyme Aeolide; nec'valde, ut notum 
est, favens oppidulo, ubi patris inopia nasci coactus est (opp. et dd. v.640.). 
Potuit igitur servare quod parentibus moris fuisset, eaque temporum et re- 
rum vocabula frequentare quae melioris se patriae commonefacerent. Alio- 
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quin Ionicus Lenaeonis usus manifestis firmatur exemplis, Ephesi ap. Jo¬ 
seph. citante Corsino Fast. Att. a, 447. ap. Haverc. 1, p. 703., Smyrnae in 
Marm. Oxon. p. (Pridosii) 8. item ejusdem civitatis apud Aristidem ed. Jebbii 
Tom. 1. p. 280. denique Asiae in Codice aliquo Bibliothecae Mediceo-Lau- 
rentianae apud Audrichium Institutionum Antiquariarum p. 49. cujus libri 
notitiam debeo doctissimo Idelero nostro. Quibus vero reliquorum Grae- 
ciae populorum mensibus, Atheniensium maxime, respondeat Lenaeon, id 
jam opus est quaerere. Adest, non quidem Pridosins, quem hac laude ma- 
ctant Corsinus et Bartholomaeus, sed Seidenus, Lenaeonem ipsum alio et 
recentiore nomine ab Atheniensibus Anthesterionem appellatum defendens. 
Quodautem Ruhnkenius, in Auctario Hesychii, Scaligero et aliis quoque hoc 
de mense illo binomini placuisse narrat, diserte quidem apud äliquot eorum 
non reperio. Hujus quidem mensis in anno sedes non multam habet dubi- 
tationem, cum Posideoni, qui ex parte respondet Januario, succedat Game¬ 
lion eumque sequatur ipse Anthesterion, pertingens proinde ultra Martii 
Juliani dimidium. Quanquam sunt inter veteres, qui ad Aprilis tempora 
eum accommodent. Quos etiamsi non audiamus,' nihil est utique, quod 
ab ee refugiamus etymo, unde omnes repetunt mensis nomen, florum ni- 
mis manifestam habentis significationem. Horum, qui inde dictum pro- 
dant, inter alios est non ignobilis aevi Alexandrini scriptor Ister Callimacheus, 
ab Harpocratione ad testimonium vocatus in voce. Quae quidem nominis 
causa est ejusmodi, ut omnem Lenaeonis illius, qualem modo Hesiodo 
prodente cognovimus, societatem prorsus arcere videatur. Tanta pro- 
fecto non fuit Ascraei aeris intemperies, ut quo mense Athenis flores 
reniderent, eodem illic rhenonibus et caligis indigerent, qui tecto egredi 
cogerentur. Neque eo deducit ratio eorum, qui de Lenaeone agunt inter 
veteres. Rem clarissime demonstrat et explicat Norisius in opere de epo- 
chis Syro-Macedonum (p. 34 feqq. ed. Lips. 1696.) maxime ex loco supra 
a me indicato Aristidis, ubi Lenaeonem protinus antecedit Posideon. Ec- 
clesiae princeps doctissimus Plutarchi etiam testimonio usus, et, quod Ca¬ 
put , mathematicis rationibus diligenter subductis ex observatione Timo- 
charidis a Ptolemaeo prodita, plane vincit, Posideonis initium apud Aristi¬ 
dem a 24. die Decembris nostri non possej divelli. Huic igitur mensi cum 
continuetur Lenaeon, nec apud Aristidem solum, sed in illo etiam 
Codice Florentino Audrichii, quem supra memoravi, facilius equidem ad- 
ducar ut sentiam cum Grammatico, cujus Stephani Appendici insertus est 
Hist. philoL Klasse. 1I04—itn. K 
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mensium index, Lenaeonem Posideoni eundem perhibente, quam ut doctis- 
simis viris ullos saevi mensis flores credam. Sed apparet quid tantam veris 
et hiemis communionem acutissimis hominibus persuaserit. Invictissime, 
ut recte ait Corsinus (Fast. Attic. Tomo 2. p. 326.), demonstratum erat in 
Commentario Marmoris Arundeliani, Lenaeorum festum Athenis celebrari 
solitum.esse mense Anthesterione. Nec sane timendum est ne inventum 
hoc Seldenianum ab ullis, non dicam Odericis sed vel Scaligeris, si qui fu- 
turi sunt, unquain convellatur. Haec enim ratio tuetur se auctore omnera 
prohibente dubitationem, Thucydide. Is libri secundi capite quinto decimo, 
loco notissimo, testatur, templo in paludibus Bacchi duodecima Antheste- 
rionis mensis die acta esse Liberalia antiquiora. Accedit (quanquam Thu- 
cydidi quid potest accedere?) locus orationis adversus Neaeram p. Rsk. 1371. 
to ä^at/oTatroy ie/jbv rcv Ajovvo-ov 1uti äyturetrov r0 fv Aipvetif — ctiretj' — rov 
ivicLvrov tKeurrov etvoiyereu, rrj J'uJtKarn rov Äv&srrtHjiavof [Atfvof. Hunc diem 
certatim nomine designant veteres. Harpocration locum respiciens, 

quem ipsi legimus apud Demosthenem p. Rsk. 99g, ait rnet 

Ä&tivctiois iyo/Aevt)y ÄvS’emiqtuvof £u$sK«,rtj. Apollodorus et ibi ab Harpocra- 
tione et a Scholiaste Aristophanis ad Achamensium v. 960 appellatus prodit 
tres fuisse Anthesteriorum dies, primum dictum mS-otyiet , alterum 
tertium %vr^ov j, quorum quidem postremum Philochorus (Harpocr. in 
et Schol. ad v. 1075.), magnus auctor, narrat in tertiam decimam Anthe- 
sterionis incidisse, eoque ipso testimonio duodecimum ejusdem mensis diem 
Cho'ibus astruit. (Cedet igitur PhilochoYo Didymrs ibidem a Scholiaste 
memoratus^qui Choas et Chytros eodem die diversis diis celebratos narrat.) 
Idem efficit locus Plutarchi 2, 653 . E. mS-ciyiec astringens ad undecimum 
Anthesterionis. Jam %o<n hosce ipsa esse Atheniensium Lenaea credimus, 
non quidem Apollodoro apud Schol. Aristoph. Acharn. 960, nec Phanodemo 
apud Athenaeum p. 437. C. D., quanquam debebamus vel iis, saltem priori, 
qui Lenaei Bacchi festum diserte conjungit cum Cho'ibus, sed Aristophani 
ipsi poctae in Achamensium fabula v. 6 o 3 . (Küsteri) 1154. Lenaea ipsa agi 
testanti et mox eundem diem v. 960. et 1209. appellanti. Quid ad hos 
auctores Alciphronis dissidium, qui (p. Bergl. 23 o.) videtur discernere Choas 
a Lenaeis? Nara fortasse ne voluit quidem hoc. Sunt haec nota oinnia; 
quare nec immoror, in Ruhnkenii, Bartholomaeique reperlis acquiescens. 
Neque quisquam eorum qui post JVleursium in Graecia Feriata hunc lo¬ 
cum excusserunt ullum veteris alicujus scriptoris testimonium novum af- 


Digitized by Google 



de Dionysiis Atheniensium Jesto. 75 

ferre potuit tota ab ipso stupendae et industriae et doctrinae viro ex- 
hausta materia; nisi quod in&dita quaedam protulit Ruhnkenius. Hoc tarnen 
Bartholomaeas melius tenuisse videtur, quod Chytrorum a Choibus non 
.diem solum sed ipsum festum distinguit, illumque comoediis solis assig- 
nat, quo deductus est loco Plutarchi 9 , 841- E. (sive mavis Pseudo -Plu- 
tarchi) legem Lycurgi oratoris memorante, qua certamen comoediarum 
Chytris, per aliquod tempus intermissum fuerit renovatum. Necmale igitur 
idem Bartholomaeus negat (p. 177.) mirandum fuisse recentioribus criticis, 
quod veteres Chytros discreverint a Lenaeis. Qua quidem una voce prodere 
mihi videtur ille sibi non incognitam fuisse Ruhnkenianam in Auctario He- 
tychii disputationem publicatam anno 1766, cum ipse libellum suae Aca- 
demiae praelegerit die 97. Novembris anni 1770. Fortasse ergo nimia sim- 
plicitate Wyttenbachius (p. Bibi. Crit. 70.) consensum illum Francogalli et 
magistri sui ad solam rei ipsius naturam retulit. Sunt enim argumenta illa 
Parisiis tractata, paucissimis exceptis, eadem plane Ruhnkenianis. Id autem 
quod dixi Chytrorum festum, solis comoediis assignatum, aliud esse Cho'i- 
bus, eo maxime pertinet, ut parum felice Ruhnkenii conjectura carere pos- 
simus, quais quartum aliquod tribus Anthesteriorum diebus nomen, et qui¬ 
dem generale, inditum varias ob causas suspicatur; cujusmodi ullum si 
quaerebatur, in promptu erat, Anthesteria appellare. In Pithoegiis quidem, 
primo illo Anthesteriorum die, scenicorum ego ludorum nullam usquam 
mentionem reperio. Ita est etiam quod dissuadeat, Chytros in eo ipso Le- - 
naeo actos putare, ubi Chocs celebrabantur, propter illum maxime in Ne* 
aeram Demosthenis, si modo, locum, qui cwr«£ tantum rov inavTav apertum 
esse To rov A>ivatt>v ieqiv testatur. Sed video obstare versus Ranarum fäbulae 
Aristophaneae 916 seqq. ubi sane is est in Ai/ivtuf et it^eun yjar^euvt lusus, 
qui ranarum paludem consulto applicet ad theatrum celeberrimum «k At/iteuf. 
Nec tarnen velim protinus fidem haben didascaliae hujus fabulae quae 
t« Afivet!« eam commissam narrat, ut nec alteri in Vespis (quam et ipsam 
in Lenaeis actam perhibet Bartholomaeus), cum in utraque harum fabula- 
rum ipsa nullum sit Lenaeorum vestigium. Remanent igitur et Acharnen- 
ses, de quibus vidimus, et Equites non in sola didascalia sed in ipso dra- 
mate habentes mentionem hujus potissimum festi, quäle in posteriore fa- 
bula est v. 544 * Ajji'flUTiK ofuAof. Huic, quam exposuimus, rationi consen- 
tiunt quicunque veterum loci Dionysiorum, Lenaeorum vel Choura, et Chy¬ 
trorum divisam habent mentionem. Nec poterit jam quisquam de eo du- 
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bitare, quin in ipsa urbe acta fuerint Lenaea, loco et tempore evidentis- 
«imis veterum testimoniis plane demonstratis. Quare abstinendum duxi a tot 
locis, Ruhnkenii fere sollertia emendatis, quibus se nequaquam moveri osten- 
ditOdericus, quippe petitis ex Lexicographis, ineditis quoque, quonun apnd 
se levem esse auctoritatem. Quid in hoc genere certi sit et explorati, quid in» 
genii admirationem vel invito extorqueat, is fortasse intelligere parum poterat, 
qui ne quidem illis Pario marmori redditis a Bentlejo pro a 3-jveut 

valde commovebatur. An huc pertinere illud quoque dicemus, quod apud 
Odericum vagat conjectura non vagatur , divinantur autem criticä non /iario~ 
lantur? Sed hoc fortasse sit injuriam facere homini eleganter sane.docto. 

Sed texnpus est redire in memoriam ejus disputadonis, qua Lenaeo» 
nem et Anthesterionem unius mensis duo nomina esse negabamus. Si vera 
sunt, quae invictissimis argumentis VV. DD. statuerunt, si Lenaea Athe- 
nis sunt acta mense Anthesterione, quibus tandem machinis haec tem- 
pora distinebuntur, quin eodem concurrant? Rursus neminem non 
sentire: puto, quantum distet; anni sub Lenaeone vel sub Anthesterione 
facies, et cum Posideonem proximum ante Lenaeonem viderimus, horroris 
aliquantum sui antecedentem sequenri mensi impertire, consentaneum est, 
Jam Posideonem non Aristides modo, "secundi nostrae aerae seculi homo, 
ait esse urre eiou xtifiUvos, hieme qualem nostis; sed eandem imaginem proponit 
antiquissimus poeta Anacreon apud Eustathium citante Scaligero in opere 
emendalionis temporum: Me)f /it iv Jy n orti£tjtav vetytAeu $ vSctrt ßa.f>v- 

tvrttUy etyqioi J« xufiuvts vetrayoZa-t. Hoc est, quod dixi malle me Lenaeo¬ 
nem cum Posideonis intemperie confundere, quam olentes eo mense An- 
thesterionis corollas expectare. Hoc ipso Posideone quin acta sint ruralia 
Dionysia nemo est qui dubitet, nec potest quisquam contra manifestum 
Theophrasd testimonium (Charactt. c. 3 .), cui qui accedunt Grammatici bo- 
nam diligentiae suae in ceteris quoque spem faciunt. Nec tarnen ulla vi ab 
urbe possunt distrahi Lenaea, ut agris cedant et pro obsoleto mensis no¬ 
mine Posideonem sibi vindicent. Sed hoc ut recte intelligatur, Thucydidis 
illa narratio diligenter iterum iterumque introspicienda est, historico phi- 
losopho imprimis digna. Tradit is, quomodo suis quondam singulös Atti- 
corum populos civitatibus et curiis usos Theseus in unam urbem contra- 
xerit, unique jam prytaneo astrinxerit; quod cum agros habitare rurique 
colendo invigilare consuessent gauderentque, non nisi aegre tulerint et vel 
longissimo post tempore instantis belli Peloponnesii rus invitissimi, auctore 
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Pericle, reliquerint. Inter haec scriptor prudentia civili instructissimns ve- 
tera illa Dionysia commemorat, quae mense Anthesterione agantur in urbe, 
velut a cnnctis quoque Ionum populis ab Atheniensibus originem ducen- 
tibus. Locum festi hujus celebrandi ex aliis discimus fuisse Lenaeum, septum 
aliquod spatiosum prope Bacchi templum, et ibi quidem tabulatis structum 
theatrum, antequam magnum illud fuerit excitatum. In hac rerum exposi- 
tione nemo non videt, sicut curias plures ita et ludos suo qnemque pago 
habitos in unum esse contractos. Dubitari profecto non potest, quin ru- 
stica illa protervitas, quae Bacchicis sacris locum dederat, in urbem adducta 
honestius aliquid et verecundius consciverit. Sed ut collectos in unum cives 
ne sic quidem diu se ab agris suis avelli passos vidimus, ita et rustica sua 
sacra ut omitterent minime potuerunt adigi. Neque erat, id quod in rei 
publicae administrandae cura suadebat utilitas, quare hic vetarentur cum 
urbanis Dionysiis pristina sua ruralia conjungere. Sed tempora ut divide- 
rentur, necesse erat. Alterum alteri cedere cogebatur. Suspicor autem 
datum esse hoc veteri mori novellorumque civium desiderio, ut sua tem¬ 
pora servarent vetustissima sacra ruri celebrari solita. Sic Posideon iis re- 
lictus est, mensis propter incertam anni lunaris rationem intercalandique 
Posideonis alterius morem, confusioni cum Lenaeone, obsoleto mox nec 
satis cognito, quam maxime obnoxius. Prorogati sunt illi nitidiores et jam 
urbani ludi in tempus anni amoenius-, mensem Anthesterionem. Quare au¬ 
tem ruralia Dionysia tarn firmiter haesisse hiemalibus anni intemperiis cre- 
dam, alia quoque me movet causa, quam nunc promam. Idem fuisse 
Graecis Liberalium festum quod Satumalia Romanis erant, satis certis argu- 
mentis intelligere mihi videor. Idem cum dico,. longe absum ut diffitear, 
deum ipsum, cui haec sacra fierent, morem et ritus eorum multis modis di- 
versa fuisse. Sed quod in populorum institutis summum est et caput, ut intel- 
ligatur qua mente, quibus instinguentibus communis humanae naturae moti- 
bus, susceptum aliquid fuerit gentiumque consuetudini insederit, illud hic 
equidem agnosco in diversis festis et populis unum prorsus et idem. Sed et 
aliquid praeterea mihi prius cavendum est. Ex hisce ipsis urbanis Anthesteriis 
argumenta petenda erunt, quibus Saturnalia quaedam in Dionysiis deprehen- 
dere, si non cogam, suadeam tarnen. Ruralium quidem proprios ritus parum 
cognitos habemus et satis liquet expressos plane et iteratos esse eos in urbe 
ludos, qui antea per pagos modo agerentur. Video autem quid tod huic 
meo comparandi conatui frustrarionem minetur. Fuerunt ipsorum quoque 
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Graecorum Saturnalia; ergo nihil agitur peregrinis cum alio festo conjun- 
gendis. Et sane, quanquam locum unicum Scholiastae Aristophanei a 
Meursio appositum non moror, ubi ad Nubium verba v. 397. Kqovtop 0£ut, 
narrat Graecorum festum fuisse Cronia, quäle Romanorum Saturnalia, nihil 
ille proficiens ad sententiam poetae ‘eruendam, habemus Croniorum Grae¬ 
corum testes, quorum magna sit auctoritas. Primum quidem Demosthenes 
in oratione adversus Timocratem p. Reisk. 708. narrat, tertia decima Heca- 
tombaeonis die Cronia fuisse, proptercaque omissum senatum: deinde legi- 
mus Accii poetae fragmentum ex Annalibus depromptum apud Macrobium 
Saturn. 1,7., quod hic quoque audiri meretqr: 

Maxima pars Grajum Satumo et maxime Athenae 
Conficiunt sacra, quae Cronia esse iterantur ab illis: 

Cumque diem celebrant per agros urbesque fere omnes 
Exercent epulas laeti, famulosque procurant 
Quisque suos: nostrique itidem; et mos traditus illinc 
Iste, ut cum dominis famuli epulentur ibidem. 

Ut Demosthenis illa ratio nihil habet praeter nomen, quod simile ostendat 
Graecum festum Romano, cui satisrursus obstat mensium diversitas, altero 
Julium (i. e. Hecatombaeonem) occupante, Decembrem altero; ita Accii 
versus plane in ipsa nos adducunt, qualia Romae cognovimus, Saturnalia 
et eosdem utrobique demonstrant ritus ac mores. Servorum enjm licentia, 
epularumque curatione contineri Saturnalitias voluptates vulgo omnes sta- 
tuimus. Quid si easdem in Anthesteriis obtinuisse ostendo? Accedit mu- 
nerum invicem mittendorum liberalitas: et hanc quoque invenio in festo 
Anthesteriorum. Et primum servis temporariam in hoc festo obtigisse liber- 
tatem docemur a Proclo ad Hesiodi opp. et dd. v. 368 . Cui eadem tradit 
Hesychius in voce &v(>et£e Kä qtf. Sed locupletissimus rei testis et vel gravis- 
simo scriptore major est ipsum illud quod Hesychius interpretatur prover- 
bium. Habet illud ita: 

Gvga^t Ketgtf, ovx er ’ AvSsrrqfut. 

Exite Cares, acta enim Anthesteria. 

ex elegantissima Erasmi versione, qui in Adagiorum opere 1, a, 65 . 
aptissime confert Saturnalia et recte animadvertit Cares dictos pro ser¬ 
vis omnino. Admittebantur in societatem et ad epulas dominorum fa¬ 
muli ; qui, sicubi alio tempore tantundem sibi licitum rebantur, ac- 
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clamari solebat iis, non jam sunt festa vobis faventia. Deinde con- 
vivia hoc maxime tempore agitata non uno, praeter illas in Achar- 
nensibus Aristophaneis (v. 1084 — 93.) dapsiles epulas, inteiligimus loco, 
velut apud Athenaeum 7 > P- 27 ®* C. iv rolc, Xovriv ivooxovvreti — irct^iyjei 
Je reutret 0 ttetÄtretf hti r\» irrtetviv: item ibidem 4, p. a3o, D. gustatae pla¬ 
centae et obsonia ita conjunguntur cum spectandis Lenaeis et Chytris ut 
haec unius lautitiae fuisse videantur; et sane apud Athen. 10. p. 437. C. pla- 
centa praemium proponebatur illi qui Xovri primus congium ebibisset; 
suntque etiam apud Aristophanem. Eo illud quoque refero, in quo prae¬ 
ter causam haerere mihi videtur Schweighäuserus, ex Eubulidae Comastis 
ibidem relatum %ouy Jey — ovx ct£s(muv i* rqvQti (ubi pro oiix solo cum 
Meursio legesxewc). Sed habent versus isti Eubulidei aliam quoque no- 
tarn hujus festi, quod solebant mitti munera. Neque enim credo ea solis 
tum Sophistis tribuere moris fuisse, quod aliquis efficiat ex verbis Athe- 
naei 10, p. 438 . D. His igitur tot tamque manifestis , ut mihi quidem 
videntur, similitudinibus» si quis minus movetur propter deorum, quibus 
festa celebrantur, diversitatem, eum expendere jubebo, quam late dissemi- 
natum sit inter omnes Europae certe, quos novimus, populos,, sub ipsum 
hoc hiemale tempus ludis voluptatibusque indulgere, quem morem in remo- 
tissimo Septentrione etiam ante Christiana sacra obtinentem reperimus. Et 
subit profecto mirari cum Luciano in Satumalibus Tom. 3 . p. 392. Satur- 
num, senem, tarn horridam anni tempestatem luxuriae suae destinasse, cui 
deus ipse quaestioni respondere insuper habet. Vix ego, ubi hibemas 
lautitias vidi apud ullam gentem, tempero mihi, quin aliquid Saturna- 
liorum simile agnoscendum suspicer. Quod autem Croniorum Athenien¬ 
sium aliud tempus nec ullae innotuerunt caerimoniae, (nam frugi illum 
poctam Accium aliqua turbasse sumo,) id ejusmodi esse conjicio. Chro- 
nologorum fere summorum opinio est, annum Atticum ante 87. Olym- 
piadem non eo, quo post, Hecatombaeone i. e. Julio mense coepisse, 
verum ut Romanum post brumale solstitium initium habuisse. Quod si 
Tecte tenent illi, non est quod miremur eum, qui teirtpori maxime praeest, 
deum translato anni initio migrasse simul ad illum qui jam primus esset 
-mensem. Ita factum est fortasse ut Cronos ad Hecatombaeonem transiret, 
simulque hilaritatem illam Decembrem exueret, cum apud Romanos Satur- 
nus Jani hospitis sui vicinus manens in temporis quoque confiniis breve et 
jucundum suum imperium nullis fastorum mutationibus amitteret. Nec un- 
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quam Cronos tanta fuit apud Graecos religione quanta Satumus apud Ro¬ 
manos, qui melioris cultus initia ipsi tribuebant, cumJlli unicum hoc be- 
neficium Baccho acceptum referrent. Et si quis fuerit in Romanos iniquior 
quales hodie multi reperiuntur, arripiat fortasse hoc, queraturque intra in- 
sulsos jocos substitisse Latinam illam protervitatem, cum Bacchicae deliciae 
apud Graecos ortum dederint scenicae pocsi sapientissimo omnium carmi- 
num generi, quod Romani pestilentia tandem admoniti aliunde arcessiverunt. 
Illud in trariscursu hic cavebo, ne forte quis Brumalia mihi objiciat, festum 
hujus fere anni temporis Romanum, Bromio actum. Nam sunt Brumalia 
ista, ut notum, nonnisi in medii aevi sordibus quaerenda. 

Jam ut tevertamur ad eum, unde orsi sumus, Hesiodum, qualis tandem 
ille est mensis cujus xax’ 7juara, ßoxiSopa •nävra'i Docet Proclus, aPlutar- 
cho Lenaeoni comparatum esse per conjecturam Bucatium, prim um Theba- 
norum (mensem; sed et alterum Hermaeum, Jqui incidat in Gamelionem 
Atheniensium, quo (nam x« 4 K ov legam pro k* 3 -’ b) agantur ibi quoque Lenaea. 
Vox illa ß ov£o(>a hoc uno loco legitur, nisi quod, praeter propria promontorii 
Salamini objacentis et fluvii Eubo'ici nomina, dicitur in proverbio apud Lexi- 
cographos ßovio^u vopa quod illi dici ajunt de hominibus dignis, quorum co- 
ria dedolentur, tu» a£tu» ovtu fytr&eu u<; oi ßoef. Appellatio haec ab 
Hesiodo sitne contumeliae modo causa diebus Lenaeonis indita, an subsit 
praeceptum aliquod rusticum, unde nomen acceperit mensis, quasi is po- 
tissimum quo armenta caederentur et cute spoliarentur, hodie sane in am- 
biguo est. Fateor tarnen ex comparatione illa Plutarchi eo me devenisse, 
Ut posterius praeferrem; cum praesertim Bucatium *) quem designat, opti- 
mi Buttmanni nostri sollertia mihi ostenderit conjunctum aliquid habere 
videri cum tu Kaivetv i. e. KTtiveiv ßoZf, caedendo boves. Memini nostris 
quoque popularibus mensem Novembrem dici Schlachimond. Nam 
fluctuare hos mensium appellationes nec certis temporibus certa ubique 
negotia rustica astringi, nemo mirabitur. Sic ab hac quoque parte fe¬ 
stum, de quo quaerimus, assignatum videmus Ulis ipsis Saturnaliorum 
fere diebus. Hane igitur anni tempestatem sibi vindicarunt vetustissi- 
ma atque ipsis Thucydidis antiquioribus Dionysiis superiora festa Bacchi 
rnralia. Sic enim processit res: cum in urbem transferrentur opes Atti- 
corum urbana facta sunt eorum festa quoque et ex illis Decembris et Janua- 
rii sordibus in lucem protracta; mox cum cultiores jam suas delicias peregri- 

nis 

*) Novam hujus mentionem exhibet lapis a Ckandlero repertus p. 85 . n. i53. v. i. 
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nis ostentare, ludorumque scenicorum magnificentia et sublimitate apud' 
kmginquissimos homines inclarescere cuperent, ulterius prorogaront per-- 
agendi eos tempora, mensemque Elaphebolionem iis assignaront, quo tri- 
buta pendentes urbem adirent socii apertaque navigatione exteri quoque 
spectatum possent concurrere. Ilaec, quae proxime dixi, esse magna Dio¬ 
nysia sive ä<rxiKA, unusquisque intelligit. Qui antem novo instituto ludicro, 
pristina jam omissa putet, is Atheniensium parum norit ingenia, spectandi, 
luxuriandi, in genere pulchritudinis et hilaritatis tarn avida, ut nullis ejus- 
modi voluptatibus satiari potuerint. Quid mirum ergo, quod ipsa quoque' 
ruralia Dionysia in dies magis sunt exculta et nitidiora augustioraque tem- 
poris processu facta? His egö tribuo, quos legimus apud scriptores ludos. 
Piraeenses, Colyttenses, Brauronios et si qui forte in posterum volvejido ve- 
teres libros reperientur. Quin enim extra urbem illae scenae fuerint in- 
structae non est quod dubitemus; quarum profecto, quae in Piraeeo exhi- 
bebatur, plurimos attraxit etiam ex urbe spectatores. Proprium in hac re est 
vocabulum xasutvcu , usurpatum Aeliano* ubi Socratem, sicubi fabulas in 
Piraeeo daretEuripides, eo quoque descendisse ait Varf. Histt. a, 8. Ei re- 
spondet, quo utitur Isaeus, rjyty etti o irairvog rövg avrov S’vyargog viovg dg 
bioyvna tig ayqovg. Rsk. Vol. 7. p. 206. Nec non Aeschines Timarchum 
tradit ab aliquo iv KcAutt« comoedo perstrictum iy rolg Kar ayqovg AtonitrUtg. 
Mentio fit eorumdem apud Demosthenem p. Rsk. 388, 19. Nec est quod 
indignos cura hominum urbanorum fingamus nobis hosce ludos, aut qui 
contumeliae aliquid consciverint ex nomine agrestium. Quantum enim ex 
illis puerilibus adhiic et rudibus primae scenae initiis elegantiae atque eru- 
ditionis et vero etiam majestatis sanctitatisque consecuta sit dramatica Grae- 
corum poesis novimus omnes et veneramur; at remanebant ei .nomina rure 
petita, ut plane eos visurum te crederes qui 

unetos saluere per utres; 

cujusmodi aliquid fit in ipsis x ov ™> quos nemo in posterum rus ablegabit apud 
Aristoph. Acharn. v. 100a. Cum igitur Qtoma lego apud Harpocr. x«r a fypovg 
&iovv<rict } ibi quoque scenam instructam expecto. His ita disputatis res eo de- 
• ducitur ut jam sine offensa pateat nobis lex illa apud Demosthenem contra Mi- 
diam servata in qua recensentur, pompae Baccho ductae iy nei^eutl Kai oi 
xu/au^o) Kai oi T/jetyafoi , Kai t) Atfvata iro/iirti k. 0. x. k. 0. r. x«» röig iy arvtt 
bioywmg 4 orofJkTTti x. 0. x. x. 0. r. Qua quidem lege comparent tria illa sce- 
nica festa, eaque suo ordine, ut Posideonis sint ruralia (cujus eximium et 

Hist. philol. KlJssp. 1804 — 1811. L 


Digitized by t^ooQle 



ga G. L. Spaldingius de Dionysüs Atheniensium festo. 

urbi proximum memoratur et qno proprie pertineret illa lex, Piraeensia), 
Anthesterionis Lenaea (quorum Chocs solos unumque modo diem desig- 
natum censeo; Chytros, partem quidem Anthesteriorum et comoediis pro« 
prium, hinc alienos), Elaphebolionis magna Dionysia. 

Totam hujusmodi festorum ordinationem, quae eadem fere estRuhn- 
kenianae, comprobatam ineditae ante et publicatae mox a Bartholomaeo in- 
scriptionis auctoritate testatnr Wyttenbachins in vita magistri p. 172. et me* 
mini (neque enim litteras servavi) Ruhnkenium mihi de illa mea.conjectura, 
qua Piraeensia Dionysia conjungo cum ruralibus, consensum ex scripto Bar» 
tholomaei nunciasse. Fuit illud critici Francogalli scriptum in supellectile 
litterata nostri celeberrimi cujusdam sodalis. Ablatum est. Quod si recep- 
tum fuerit aut alio modo allatum in nostram urbem, fortasse omnia ea, quae 
adhuc disputavi, supervacua judicabuntur. 
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Ueber 

das Alter des Küstenbeschreibers Skylax von Karyanda. 


Von Herrn ß. G. Niebuhr. *) 


Die Kunde von Völkern und Ländern ward erst spät bei den Griechen 
von den historischen Kenntnissen, und ihre Beschreibung von der Ge¬ 
schichtserzählung abgesondert, der sie, von Hekataeus an, so wie wir uns 
noch in Herodot daran erfreuen und belehren, den vorzüglichsten Reiz 
gab. Chronologie, und alle jene genauen Bestimmungen die uns Neueren 
an der Geschichte so unerläfslich scheinen, waren ihnen nur Nebensache, 
und eben ihr Hauptgeschäft, was wol auch das Hauptgeschäft jeder Ge¬ 
schichte sein sollte, ein lebendiges Bild der verschiednen Völker, die sie 
in den Umfang ihrer Erzählung hineinziehen konnten, ihrer Stammart, 
ihrer Lebensweise und Sitten, ihres Landes, und der Merkwürdigkeiten 
( S-etvpctTct ) zu geben, womit Natur und Menschenwerk sie auszeichneten. 
Auch Thukydides hält es für nöthig, Thrakien, Makedonien, Sicilien, da 
sie in seine Geschichte eintreten, zu beschreiben. So blieb es noch lange; 
auch nachdem die Geographie sich schon von der Geschichte so abgeson¬ 
dert hatte, dafs sie für sich selbst ansehnlich und interessant, an die ma¬ 
thematische Erdbestimmung geknüpft, und auf ihr System gegründet, be¬ 
stand, blieben historische Werke die eigentlichen Fundgruben des Geogra¬ 
phen. Timaeus zwar mufs, als Zeitgenosse des Eratosthenes, des eigentli¬ 
chen Vaters der Geographie, vielleicht noch zur alten historischen Schule 
gerechnet werden; aber nicht weniger als seine Geschichte enthielten weit 
später die des Polybius, Agatharchides und Posidonius herrliche Schätze 
geographischer Nachrichten. Nicht so die römischen Geschichtschreiber, 
welche, Caesar ausgenommen; die Länderkunde voraussetzten, -oder ver- 


.*) Vorgelesen den 29. November 1810. 


L a 


Digitized by 


Google 



B. G. Niebühr 


84 

nachlässigten *), oder wenn sie sich fähig fühlten sie zu erweitern, sie nicht 
episodisch, sondern, wie Tacitns Germaniens Beschreibung, in einem abge¬ 
sonderten Werk verhandelten**). 

Aber ehe die Wissenschaft die mathematische Kenntnifs der Erdkugel 
mit der historischen der Erdoberfläche in ihrer vielfachen physischen Gestalt, 
und der noch mannichfaltigeren der Völker die sie bewohnen, verband, ehe 
auch dn Schüler des Aristoteles, Dikaearchns, die erste abgesonderte Land¬ 
beschreibung, den ßioq'EXXäSoq, verfafste, bestand schon längst einBedürfnifs 
der Küstenbeschreibung für den Schiffer. So wie er von Hafen zu Hafen steu¬ 
erte, war es ihm nothwendig, die Vorgebirge, die Ströme, die Städte, die In¬ 
seln, so wie sie sich folgten, und die Entfernungen zu wissen; und interes¬ 
sant, auch die Gegenden so zu kennen, welche sein Fahrzeug nicht besuchte. 
So entstanden die Küstenbeschreibungen, itephcKoi, derenMarcian von 
Heraklea p. 63. eine große Anzahl, unter ihnen auch das Werk anführt, 
dessen wahres Alter ich in dieser Abhandlung zu bestimmen unternehme. Ihre 
Nützlichkeit scheint, von derZeit der Alten her, die Art in einer ununterbro¬ 
chenen Folge bis auf unsere Zeit erhalten zu haben: denn man kann unstreitig 
die heutigen Portulane, welche noch jetzt im Mittelmeer, theils in italienischer 
theils in neugriechischer Sprache, in den Händen der Schiffer sind, als Nach¬ 
folger der alten Periplen ansehen. Einige der wichtigsten Quellen der alten 
Geographie sind Werke dieser Art, wie der Periplus des erythräischen Meers, 
und das älteste noch vorhandne geographische Werk, die Küstenbeschreibung 
des Skylax, von Karyanda, einer karischen Seestadt. Der Verfasser 
ist also kein Grieche, und das Schriftchen würde schon als das älteste uns 
erhaluie Werk eines Nichtgriechen in der Weltsprache merkwürdig sein; 
ob und wie entschiedet! es in der .Sprache Spuren des fremden Verfassers 
trage, wage ich, besonders da die Verdorbenheit des Textes fast beispiel¬ 
los ist, nicht zu entscheiden. Diese, welche vornehmlich unzählige Zah- 

*) Biese Dürftigkeit der römischen Historiker war Strabo aufgefallen III. p. 166 . 
Es war nicht etwa ein irriger Begriff von dem was die Geschichte enthalten solle, 
sondern eine hochmüthige Indifferenz. 

**) Die Araber, welche so unschätzbar viel für die Geographie gethan haben, und 
deren grüfsere Werke über diese Wissenschaft wahrlich nicht dürre, sondern 
reich in Fülle von anziehenden chorographischen und ethnographischen Nach¬ 
richten sind, geben diese sehr selten in historischen Werken, wohl aber die 
neuern Perser , besonders Indier, die in Persischer Sprache geschrieben haben. 
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lenangabert zn] Grunde gerichtet hat, ist natürlich grade bei den Gegenden 
unheilbar, wo ein gesunder Text die erwünschteste Belehrung geben wür¬ 
de: und es ist mir wenigstens bis jetzt noch nicht gelungen die daraus 
entstehenden Schwierigkeiten zu überwinden, und die Karte der Küsten 
des Mittelmeers, welche Skylax unstreitig vor Augen hatte, herzustellen: 
eine Karte wie die, - welche der Ionische Flüchtling dem König von Sparta 
vorhielt. Wie sehr uns aber auch die Benutzung der Schrift nach ihrem 
ganzen ursprünglichen, wie mir scheint von wenigen anerkannten, Reich¬ 
thum erschwert, zum Theil unmöglich gemacht ist, da man, nach Lukas 
Holstenius vergeblichen Bemühungen, wol nicht hoffen darf bessere 
Handschriften zu entdecken, als die einzige wonach der Text gedruckt ist; 
so bleibt sie doch so wichtig, dafs die Entscheidung der Frage ihres Alters 
keineswegs als eine Beschäftigung blofser littcrarrscher Liebhaberei gering 
geachtet werden kann: denn diese Frage mufs entschieden beantwortet 
sein, ehe sich von einem historischen Denkmal, eben in dem was ihm ei- 
genthümlich ist, Gebrauch machen läfst. Sie hat daher auch im siebzehn¬ 
ten Jahrhundert, dem wahren Zeitalter der Blüthe alter Geographie, seit¬ 
dem Salmasius, Bochart und Palmerius auf die grofse innere Wichtigkeit 
dieses kleinen Werks aufmerksam gemacht hatten, mehrere Philologen be¬ 
schäftigt, aber so oberflächlich, dafs daraus so viele irrige Meinungen ent¬ 
standen, als verschiedene geäufsert sind: und so auffallend schief, dafs 
keine von allen sich auch nur mit einiger Autorität hat festsetzen können. 

Die erste Ursache der Verwirrung liegt in dem antikritischen Hang, 
nach scheinbaren äufsem Zeugnissen, ohne und sogar gegen innre Evidenz, 
zu entscheiden. Herodot gedenkt (IV. c; 44 .) einer Entdeckungsfahrt 
'den Indus herab, (sei nun dieser der Strom dem wir noch jetzt diesen Na¬ 
men geben, oder weil der östlichen Richtung desselben ausdrücklich er¬ 
wähnt wird, der Ganges’,) und von dort an den Küsten des erythräischen 
Meers bis dahin wo der arabische Meerbusen an Aegypten endigt, bis 
Suez. Diese Fahrt sei auf Befehl des Königs Darms Hystaspis, mit Schif¬ 
fen die er ausrüsten lassen, unter andern auch von einem Karyandier 
Skylax ausgeführt worden. Ein Skylax, aus Karyanda, ein Seefahrer* 
mufste nun auch der Verfasser unsers Periplus sein, welcher aus Schiffer¬ 
nachrichten für Seefahrer geschrieben ist; denn es schien zu unwahr¬ 
scheinlich, dafs der seltne Name, aus einer kleinen Stadt, und der Beruf 
bei zwei Menschen verschiedner Zeiten so Zusammentreffen sollte. Und 
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dafs der Periplus nicht fälschlich den Namen seines Verfassen trage, zeigte 
Strabo, der ihn anführt; und einen femereti Beweis seines hohen Alter¬ 
thums, also der Identität, konnte man daher ziehen, dafs dieser Geograph 
ihn i ■jra.Xtuof rvyyftcvptvs nennt: endlich meldete eine Notiz, die ohne 
Zweifel sich in der Urhandschrift des ersten. Drucks fand, Aelius Dionysius 
sage, dies Werk sei dem-Könige Darius gewidmet*). Dieser Meinung 
scheint Anfangs, nachdem Höschel diesen Periplus mit mehreren geogra¬ 
phischen Fragmenten im Jahr 1600 herausgegeben hatte, gegolten zu ha¬ 
ben: sie war auch dem in jener Zeit für historische Bestimmungen herr¬ 
schenden unkritischen Geiste analog. Dafs eine ßchrift aus jener Urzeit 
der Prosa, wenigstens sechzig Jahre älter als Herodots Werk, im ioni¬ 
schen Dialect geschrieben sein müfste, übersah man mit allen übrigen in¬ 
neren Kennzeichen der weit jüngeren Zeit. Uebrigens ist der Name Skylax 
wol seltsam genug um selten gewesen zu sein: aber gerade an dieser 
Küste scheint er sogar recht gebräuchlich gewesen zu sein: Herodot (V. 33 .) 
erzählt das Schicksal eines Myndiers Skylax in der 68. Olympiade, also ei¬ 
nes Zeitgenossen des Entdeckers; durch Cicero ( de Divinat. II. c. 42.) wis¬ 
sen wir von einem Astronomen Skylax aus Halikamassus, einem Zeitgenos¬ 
sen des Panafetius, also gegen Olymp. 160. W'ie wäre denn das Dasein 
eines vierten befremdlich und unwahrscheinlich? Strabo’s Ausdruck „ein 
alter Schriftsteller” beweiset gar nichts. Für alt galten in Tiberius Zeital¬ 
ter alle Schriftsteller aus der vormakedonischen Zeit: Und füglich; denn 
die jüngsten hatten damals schon vor viertehalbhundert Jahren geschrieben. 
Nennt doch Dionysius, dreifsig Jahre vor Strabo, den Antiochus, welcher 
nur sechzig oder siebzig Jahre früher schrieb als Skylax nach den folgen¬ 
den Untersuchungen, uralt. (S. Römische Geschichte Th. 1. S. 27). Uns 
täuscht, dafs wir zwischen dem Zeitalter der Redner und des Aristoteles, 
und dem Augusteischen, uns eine litterarische W'üstenei denken, welche die 
alten Schriften dieser letzten Zeit scheinbar nahe rückt. Man schrieb aber 
in diesen Jahrhunderten unermefslich viel, und das ward nicht weniger ge¬ 
lesen als die alten Bücher. 


*) Aelter als die zu Konstantinopel wiederhergestellte grammatische Schule ist übri¬ 
gens dieses Scholium nicht. Der Gebrauch des Worts (PqovTttrftet. für Buch, 
Abhandlung, ist neubyzandnisch. Schriften des Aelius Dionysius waren noch 
im zwölften Jahrhundert vorhanden: Eustathius führt sie so an, dafs man nicht 
zweifeln kann, dafs er sie selbst vor Augen hatte. 
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Isaak'Voss i us der im Jahr i 638 die zweite Ausgabe dieser Schrift 
machte, fühlte das Ungereimte dieser Zeitbestimmung, und erkannte deut¬ 
liche Spuren eines Zeitalters jünger als die persischen Kriege, und früher 
als die Makedonische Herrschaft; welches letzte die alte Notiz des Unge¬ 
nannten ebenfalls bemerkt hatte. Es entging ihm die Erwähnung des Kal- 
listratu9 nicht: aber unbegreiflich und unverzeihlich verkannte er, der sich 
nun nur etwas genauer zu orientiren brauchte um den rechten Fleck zu 
erkennen, den Redner, erinnerte sich der unglücklichen Expedition der 
Athenienset (aber nicht unter einem Kallistratus, sondern unter Leagrus 
und Sophanes) nach Datus (Herod. IX. 75.), und sah also hier vielmehr 
eine Befugnifs mehr, sich der Autorität des schon angeführten Aelius, 
Dionysius zu ergeben, verkennend, dafs diesem wol gewifs nur Herodots 
Skylax im Sinn gewesen war; und weil ein Darius genannt war, dem die 
Schrift gewidmet gewesen sei, nahm er an, sie sei allerdings von einem 
jüngeren gleichbenannten verfafst, aber dem Darius Nothus gewidmet ge¬ 
wesen, der doch bekanntlich in Ol. g 3 , 4.,’etwa vierzig Jahre vor der Ver-. 
bannung des Kallistratus, starb. 

Vossius der Vater verirrte sich weit gröblicher. Hämischer Hafs 
gegen Salmasius scheint in der That ihn, wie später Isaak in den Anmer¬ 
kungen zum Mela, wo Skylax der Pseudo- Skylax heifst, zu einem Bestre¬ 
ben verführt zu haben, das Ansehen eines Werkes herunterzureifsen, wel¬ 
ches dieser sehr hoch schätzte und häufig erhob: aber es ist ein merkwür¬ 
diges Beispiel, wie weit diejenigen sich verirren, die, gewöhnt nur am 
Gängelbande von Autoritäten und positiven äufsera Zeugnissen zu gehen, 
einmal von ihrer Natur und Gewohnheit abweichen, und aus innem Zeug¬ 
nissen kritisch urtheilen wollen, — dafs er das Werk des Skylax für unecht 
und sehr jung, aus dem Byzantinischen Zeitalter, etwa Excerpte aus dem 
uralten Skylax, erklärte: eine Meinung, zu der sich später auch der 
Sohn bekannte. 

Mit seiner gewöhnlichen Arroganz und Oberflächlichkeit nahm Ja¬ 
kob Gronovius die Entscheidung der Frage für sich, als er im Jahr 1697 
diesen Periplus aufs neue herausgab. Wie höhnend er auch Vossius, und 
nicht nur' dessen spätere, keiner grofsen Widerlegung würdige Meinung, 
sondern auch seine frühere*, behandelt, so schwankt er doch grade in der 
nemlichen Unbestimmtheit; und zwar weniger sich widersprechend als die-, 
ser, aber nach einem ganz unzulässigen Gründe r entscheidet er, dieserPe-f 
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riplus sei geschrieben, ehe Epaminondas Theben grofs gemacht, weil The¬ 
ben reiyjoq genannt wird. Als ob Theben damals weniger als nachher • bei- 
allen Schriftstellern ohne Ausnahme Stadt hiefs, und Stadt heifsen mufste, 
und die angeführte Stelle (p. a 3 . ed. Huds.) nicht augenscheinlich eine von. 
den unzähligen verdorbenen wäre, wo Worte ausgefallen sind. r 

Der Hudsonschen Ausgabe im ersten Band der bekannten Sammlung' 
der kleinen griechischen Geographen, ist eine Abhandlung von Dodwell 
vorangeschickt, welche beweisen soll, Skylax sei ein Zeitgenosse des Po- 
lybius gewesen. Es findet sich nemlich uriglücklicherweise im Suidas eine 
Notiz über Skylax, und darin wird ihm, aufser dem Periplus und andern Bü-’ 
chem, auch eine Schrift gegen Polybius Historien zugeschrieben. Dies war 
für Dodwell eine nicht zu versäumende Gelegenheit, den ganzen Apparat 
seiner Spitzfindigkeiten und chronologischen Grübeleien in Bewegung zu 
setzen. Der Beweis fiel so elend aus, wie er bei einem so widersinnigen 
Unternehmen gerathen mufste. Dafs die Beschreibung, welche alle in Phi¬ 
lipps und Alexanders Zeitalter untergegangenen Städte als vorhanden .nennt, 
keine einzige von allen Stiftungen dieser Könige und ihrer Nachfolger 
kennt, eine ganz andre, schon seit zweihundert Jahren vor Polybius ver¬ 
wandelte Welt schildert; das stört ihn nicht; denn es sei alles dies aus 
älteren Berichten compilirt: die Beschreibung der Westküste Afrikas, welche 
nicht mit der übereinstimmt, welche Polybius gab, sei aus ihm — von sei¬ 
nem Widerleger — entlehnt. Ja selbst dadurch wird er nicht irre, dafs dies 
unmöglich war, weil, wie er selbst doch nicht verschweigen kann, die Er¬ 
wähnung Karthago’s und Korinths beweise, dafs das Buch vor dem Jahr 
608 geschrieben sein müsse, weil doch wol kein Compilator Städte, die? 
eben vor den Augen der ganzen Welt zerstört waren, noch als daseiend 
anführen würde; Polybius aber den letzten Theil seiner Geschichte, der. 
die geographischen Notizen enthielt, entschieden erst nach dem Zerstö¬ 
rungsjahr, höchst wahrscheinlich erst um 6ao, schrieb oder herausgab. 
Diese Abhandlung gehört zu den schlechtesten Arbeiten Dodwells in dieser 
Art: ich kann aber überhaupt die Ueberzeugung nicht verschweigen, dafs 
die Autorität dieses mühseligen chronologischen Grüblers mit grofsem Un¬ 
recht hochgehalten wird, und eine Menge Irrthümer festgestellt hat. We¬ 
nige werden Lust haben, seine weitschweifigen,’ in der allerermüdendsten 
Manier verfafsten Abhandlungen prüfend, durchzugehen, und f die schein¬ 
bare ängstlich gewissenhafte. Genauigkeit seiner Festsetzungen verführt, 

ihm 
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ihm mit Respekt auf das Wort zu glauben. Aber wenn man den Verdruls 
überwindet, und seine langen Argumente zergliedert, so wird man allent¬ 
halben unerwiesene Voraussetzungen, ungerechtfertigte Folgerungen, und 
die unnatürlichste Verbindung der Facta um Schlüsse zu erzwingen, dabei 
eine völlige Entblöfsung von richtigem Sinn entdecken, ihm alles Ver¬ 
trauen entziehen, und seine weitläuftigen Annalen unbeachtet lassen. 

Das Unstatthafte in den beiden Extremen der Zeitbestimmung, der 
DodWellischVn und derjenigen, welche man die vulgare nennen kann, hat 
Männert Vollkommen eingesehen. Er betrat den richtigen Weg zur Auf¬ 
lösung des Problems: er suchte innere Kennzeichen. Aber er scheint auf 
diese Untersuchung, als eine Nebensache in einem vieles umfassenden 
Werk, nicht die Sorgfalt verwandt zu haben, welche die Erlangung eines 
positiven Resultats erforderte. Bei einer Frage dieser Art entscheidet hur 
die Uebereinstimmung aller unzweideutigen innem Merkmale: in einem 
von Verderbnissen und Entstellungen wimmelnden Text kann ein einziges 
nicht entscheiden. 

Hätte nur Männert die eigentlichen Beweisstellen nicht übersehen, 
so würde er nicht mit einem Resultat befriedigt gewesen sein, welches 
eigentlich mit der Meinung des Gronovius übereinstimmt. Das Vorurtheil, 
Skylax gehöre in eine wenigstens verhältnifsmäfsig alte Zeit, ist hier als 
Bestimfnungsgrühd niöht zu verkennen. Scheinbar ist allerdings auch der 
Umstand, aus dem Männert folgert, der Verfasser des Periplus habe um den 
Anfang des peloponnesischen Kriegs geschrieben: weil die Stadt Rhodus, 
gegründet Ol. 93. 1. , nicht-genannt werde, sondern die drei alten Städte. 
Wäre die Stelle unverdorben, so würde sie, besonders weil sie eine solche 
Seestadt, "nnd dem Geburtsort des Verfassers so nahe gelegen, betrifft, ei¬ 
nen peinigenden Widerstreit mit den übrigen unverkennbaren Beweisen ei¬ 
ner weit jüngeren Abfassung erregen. Aber sie ist so auffallend verdor¬ 
ben *), dafs die Nichterwähnung der Stadt Rhodus 'offenbar nur einem 
Schreibfehler beizumessen ist, wiewohl ich keine, milde Emendatlon Voran¬ 
schlägen weifs: doch eben so sind unzählige andre Stellen dieser Schrift 
verdorben. Dafs aber die drei andern Städte noch genannt werden, be- 


*) P* 38* Todos xard rovro vryrog TqtTtokig, aqy^ala tro'Kig. xcu ev a/urft 
noLtiq aide - ’laXvarog, Aivdog, Kä/uei<}og. Die Worte ir. sind au* 

genscheinlich nicht richtig. 
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weist gar nichts. Sie wurden nicht zerstört um Rhodus fester zu grün¬ 
den, sondern sie sind so geblieben, dafs noch bis auf den heutigen Tag 
diese Oerter unter ihren alten Namen fortdauern. 

Die Merkmale zur Zeitbestimmung einer Schrift sind nun theils po¬ 
sitiv, theils negativ. Negativ, insofern Umstände nicht erwähnt werden die 
der Schriftsteller hätte kennen und nennen müssen, wenn er in dem Zeit¬ 
alter wo sie bestanden, odereingetreten waren, geschrieben hätte; positiv, 
wenn geschehener Dinge als geschehener erwähnt wird* Dies$, [letzten sind 
natürlich im Ganzen genommen die entscheidendsten. Wer behaupten 
wollte, solche Stellen wären durch Interpolation in den Text gekommen, 
dem läge der Beweis ob. Mit der Herstellung einer gelehrten Kritik sii^d 
wir im. Allgemeinen von dem Leichtsinn zuriickgekommen, der, während 
ihrer Oberflächlichkeit, allenthalben Interpolationen witterte: in einer 
Schrift dieser Art könnte man ihre Möglichkeit eher einräumen, denn es 
läfst sich allerdings denken wie sie entstanden wären. Wo aber die be¬ 
weisende Stelle in einem festen Zusammenhang mit dem vorhergehenden 
und folgenden ist, der sich nur durch die noch yei^veguere Hypothese er¬ 
klären liefse, alles sei in einem weit gröfseren Umfang umgeschrieben um 
die Verfälschung anzupassen: da ist die nur von einem Vorurüteil begrün¬ 
dete Bestreitung der Echtheit gar nicht ^u hören. . t Ward die Schrift in- 
terpolirt, warum liefs man denn das westliche Europa so leer, welches 
ein Späterer leicht anfüllen konnte? 

Durch negative Kennzeichen ist es evident, dafs die Behauptung des 
alten Scholiums, Skylax habe vor Alexander geschrieben, und sogar nicht 
einmal unmittelbar vor ihm vollkommen gegründet ist. Denn um nicht 
der weltberühmten Städte zu erwähnen, welche die, Nachfolger stifteten, 
Antiochia, Seleucia (in Syrien), Lysimachia, Demetrias, Cassandrea: er 
kennt Tyrus als Insel, er schweigt nicht nur von Alexandrien, sondern 
beschreibt den Pharus als eine öde Insel, bei der, sich schöne Häfen befin¬ 
den, und wo man aus dem See.Marea d»e Schiffe mit Wasser versehen 
kann: nirgends ist eine Spur des Makedonischen Reichs in seiner grofsen 
Ausdehnung, sondern die Grenzen Makedoniens sind am Strymon. Es 
Wäre überflüssig hierüber weitläuftiger zu sein, gegen den einzigen Dod- 
well. So würde es auch nur eine unnöthige Vollständigkeit gewähren. 
Wenn man alle Stellen aufführen wollte, welche von dem vermeinten Zeit¬ 
alter des Darius Hystaspis hinab bis gegen die hundertste Ofympiade dran- 
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gen: wie die Erwähnung des siritischen Heraklea (p. 5.), und der griechi¬ 
schen Colonie Issa (p. 8.) welche der ältere Dionysius stiftete. Nur als 
Widerlegung derjenigen welche von Interpolationen reden möchten, ver¬ 
dienen auch diese Stellen angemerkt zu werden, weil sie auch diese sämt¬ 
lich ausmerzen müfsten. Hier ist es sonst hinreichend diejenigen auszu¬ 
zeichnen, welche die Abfassung der Schrift disseit der hundertsten Olym¬ 
piade in das Philippische Zeitalter verlegen. 

Die Triphylier gehörten zu denUnterthanender Eleer, seitdem Le- 
preon, ihre Hauptstadt, in einem Kriege gegen benachbarte Arkadier, sich 
unter ihren Schutz begeben hatte, und ihnen steuerbar geworden war 
(Thukydides V. c. 3 i). In den Vögeln des Komikers wird Lepreon das 
Elische genannt, (v. 149.) Als dieses Stück aufgeführt ward, Ol. 91. a., mufs 
die Stadt schon wieder unter die Hoheit von Elis zurückgekehrt gewesen 
sein, der sie sich mit Spartas Beistand, Ol. 89. a., entzogen hatte *). Das 
mufsten die Spartaner damals geschehen lassen; als sie aber nach dem Pe- 
loponnesischen Kriege unbestritten herrschten, verschoben sie die Rache der 
Beleidigungen der Eleer nicht lange, überzogen sie, und nun fielen die 
Lepreaten mit andern ab, und Elis mufste im Frieden Triphylien aufgeben, 
welches nun unter dem Namen des Schutzes abhängig von Sparta ward. 
(OI.95.1. Xenophon Hellen. 1 . III. c. a, Sol wo anstatt heKplvav, einem 
unerhörten Namen, Aeirpeov gelesen werden mufs.) Als Spartas Macht 
durch die Schlacht von Leuktra' gebrochen und die Arkadier als eine Na¬ 
tion zusammengetreten waren, vereinigten sich die Triphylier mit ihnen, 
und wollten durchaus Arkadier sein (Xenophon, VII. 1, a6. Ol. io 3 . 4.). 
Skylax zählt sie (p. 16 ed. Huds.) ausdrücklich zu Arkadien. Da die Tri¬ 
phylier nicht arkadischen Stammes waren, wie sie auch von Thukydides 
(a. a. O.) unzweideutig von ihnen unterschieden werden, so kann man 
diese Erwähnung nicht auf jene vorübergehende Unabhängigkeit, auf kei- 

*) Herodot IV. 148. sagt, zu seiner Zeit hätten die Eleer die meisten Lriphyli. 
sehen Städte verwüstet: vielleicht bei der Wiedereroberung nach dieser Em 
pörting.' Es ist gewifs, dafs Herodot wenigstens die Ausgabe seines Werks, die 
wir lesen, während des peloponnesischen Kriegs vollendete (wohin auch sein 
Zmgnifs, gegen die allgemeine den'Atheriiensern feindselige Meinung, gehört: 
ihnen verdanke Griechenland die Freiheit); wahrscheinlich ist aber auch die 
Erzählung, er habe seine Geschichte bei dem Feste der 84 steu Olympiade vor¬ 
gelesen, eine grundlose Sage. 
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nen Zeitpunkt vor ihrer freiwilligen nnd blofs politischen Verbindung mit 
den Arkadiem beziehen. 

Nicht nur das Volk der Messenier, sondern auch der Name ihres 
Landes war aus dem Peloponnesus verbannt, bis Epaminondas aus den in 
der Fremde Zerstreuten, aus den Leibeignen, und freiwilligen Ansiedlern 
das neue Messenische Volk versammelte, und ihnen eine Stadt stiftete, Ol. 
102.4. Als die Athenienser im siebenten Jahr des Peloponnesischen Kriegs, 
Ol. 88. 4., auf den Ruinen des Messenischen Pylus ein Fort errichteten, 
ward das ganze Land zu Lakonika gerechnet. (Thuk. IV. 41). Von dem 
eben erwähnten Lepreon sagt Thukydides, es liege auf der Grenze von Lako¬ 
nika und Elea (V. c. 34). Wie hätte auch, nach dem Sprachgebrauch der 
Alten, der Name Messenia bleiben können, da das Volk vertilgt, oder 
mit den übrigen Heloten vermischt; die wenigen Städte, welche verschont 
waren, unter die Lakonischen gezählt wurden, wie Asine und Methone? 
(Thuk. II. c. 2 5 . Xenoph. Hell. VII. c. 1. 25 .) 

Aus der eben angeführten Stelle ist es klar, dafs Asine, ungeachtet 
der Stiftung der neuen Stadt Messene in OL 102. 4. noch vier Jahre später 
lakonisch war, nnd so wird es auch bei Skylax p. 16., nebst Methone, an¬ 
geführt Wahrscheinlich blieb sie, und die übrigen Küstenstädte dieser Ge¬ 
gend, noch viel langer im Besitz der Spartaner: denn wenn auch die 
Schlacht von Mantinea für diese verloren war, weil sie nicht gewonnen 
ward, so hemmte ihre Entscheidung doch auch alle weitere kräftige Un¬ 
ternehmungen der Verbündeten, ihrBüadnifs löste sich auf, und die Spar¬ 
taner bedrohten wenige Jahre nachher (Ol. 106. 4.) Megalopolis ( DemostA. 
pro Megalopolitfuiia). Es ist ein grofser Irrt hum, anzunehmen, dafs die Mes¬ 
senier bei der Herstellung ihres Volks im Peloponnesus sogleich die ganze 
Landschaft, welche Strabo und Pausanias beschreiben, eingenommen hät¬ 
ten. In diesen Irrthuin ist namentlich Barthelemy gerathep, der seine Ent¬ 
fremdung von aller anschaulichen Kenntnifs des- damaligen Zustands von 
Griechenland dadurch noch auffallender verräth, dafs er seinen Reisenden in 
dem äufsersten messenischen Hafen sich einschiffen, und friedlich in einem 
lakonischen Hafen landen läfst, vermuthlich unter dem Schutz einer neu¬ 
tralen Flagge. Makedonischer Schutz, vor allem aber die unglückliche 
Niederlage des Agis bei Mantinea (Ol. 112. 3 .), rettete nicht nur das oft 
zweifelhafte Dasein der Messenier, sondern gab ihnen jetzt die relative 
Macht, den ganz gebrochnen Spartanern ein weitläuftiges-Gebiet zu ent- 
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reifsen, in dessen Besitz wir sie allerdings bei dem Apsbruche des griechi¬ 
schen Bandsgenossenkrieges finden (Ol. i 3 g). Aber vor dieser Schlacht 
bei Mantinea, während der ersten vierzig Jahre ihrer politischen Existenz, 
besafsen sie gewifs nicht mehr, sondern grade eben das Gebiet, welches 
Skylax ihnen beilegt, der, p. 16, die Messenier als Volk aufführt, also 
nach Ol. 10a. 4. geschrieben haben mufs, in welchem Jahr Messene erbaut 
ward: und in dem Zeitraum als sie nur noch ein sehr enges Land hatten. 

An der Thrakischen Küste (gegenüber von Thasus, westlich vom 
Nestus) liegt „Datum, eine griechische Stadt, welche Kal listrat us der Athe- 
nienser gestiftet hat.“ Dies ist die dritte Stelle (p. 27). welche uns eine 
Grenze rückwärts für das Alter des Schriftstellers festsetzt. Dafs unter 
diesem Kallistratus kein anderer als der Aphidneer, dessen Beredsamkeit 
zuerst Demosthenes Talent entzündete (Plut. Demosth. p. 847. 848.), zu 
verstehen ist, bedarf wol keines weitläuftigen Beweises. Denn nicht nur 
ist dieser Kallistratus, aufser dem Hipparchen der bei der unglücklichen 
Expedition in Sicilien umkam, der einzige berühmte Athenjenser seines 
Namens; nicht nur war er in seinem Zeitalter so berühmt, dafs, hätte es 
auch mehrere gleichgena,nnte gegeben, doch für keinen Leser ein Mifsver- 
ständnifs über ihn entstehen konnte; sondern es erhellt auch aus der De- 
mosthenischen Rede gegen Polykies, p. 1221, dafs Kallistratus sich, in Ol. 
104. 3 ., unter dem Archon Molon, als zum Tode verurtheilter Verbannter 
in Makedonien aufhielt, und eben damals nach Thasus schiffen wollte. 
Also erst nach dem erwähnten Jahr kann er Datum gestiftet, und Skylax 
geschrieben haben, der eben als bei einer ganz neuen Stiftung, namentliche 
Erwähnung des Erbauers der Mühe werth fand. Das Jahr der Verurthei- 
lung des Kallistratus ist allerdings nicht bestimmt bekannt, so wie über¬ 
haupt seine Geschichte — wie die der meisten griechischen Redner, welche 
Ruhnken mehr verwirrt als bestimmt hat — in grofser Dunkelheit liegt. 
Oropus ward im Jahr Ol. io 3 . 3 . von Themison eingenommen, und den 
Thebanern übergeben. Ihre Unrechtlichkeit zog Chabrias und Kallistratus 
eine Anklage auf den Tod zu, aber beide wurden freigesprochen; Kalli¬ 
stratus mit dem höchsten Ruhm (Plut. p. 848). Dies nemlich ist die so 
oft erwähnte veql Qqcjtcoxj äixrj des Kallistratus. Dieser Prozefs darf wol 
nicht früher als Ol. 104. 1. gesetzt werden; wenn aber auch Kallistratus 
damals freigesprochen ward, so fällt seine Verurtheilung doch wol schon 
in das folgende Jahr, da er Ol. 104. 3 . schon zu Methone war. Wie 
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Ruhnken gegen den verständigen Zweifel des J. A. Fabricius hat meinen 
können, der Redner Kallistratus sei der Archon Eponymus des Jahrs Ol. 
106. 2. — ist schwer zu begreifen: da wir wissen wie er, als er von Sehn* 
sucht nach dem Vaterlande überwältigt aus der Verbannung zurückzu* 
kommen wagte, unerbittlich hingerichtet ward (Lycurgus adv. Leocra* 
tem p. 198.). Ueberdies mufsman, seitdem das Archontat nicht mehr durch 
Wahl, sondern durch Verloosung ertheilt ward, nicht mehr, wie noch im 
Zeitalter des Aristides und Themistokles, Männer von berühmten Namen 
in den attischen Fasten suchen. Ein Zufall konnte das Loos für sie ent)* 
scheiden: aber nur ein nothwendig sehr seltner Zufall. 

Nicht so genau läfst sich dieZeitgrenze angeben, unter die wir das Alter 
der Schrift nicht herabrücken dürfen. DieMerkmale würden die entgegenge¬ 
setzten von denjenigen sein, aus denen bewiesen ist, dafs sie nicht vor dem 
Ausgang der io4ten Olympiade abgefafst sein kann: Darstellung der Staaten, 
wie sie vor einem bestimmten Zeitpunkt, wo sich ihre politische Geographie 
auffallend veränderte, bestanden ; und Erwähnung von Städten als bestehend, 
die zu einem bekannten Zeitpunkt zerstört sind. Sie sind, wie schon be¬ 
merkt ist, in Fülle vorhanden, um über das voralexandrische Zeitalter kei¬ 
nen Zweifel zu lassen. Dürfte man annehmen, dafs Veränderungen, welche 
in der Geschichte unvergefslich sind, auch dem Schriftsteller, der viel- 
■ leicht in der kleinen Seestadt schrieb in der er gebohren war, bald und so 
bestimmt bekannt wurden, dafs er sie berücksichtigen konnte, so würde 
die Nichterwähnung der Bruttier, welche im Jahr Ol. io 5 . 3 . als Nation 
auftraten, für diese Olympiade entscheiden. So bestimmt dürfen wir nun 
freilich nicht verfahren: höchstunwahrscheinlich ist est aber allerdings, 
dafs ihre Unabhängigkeit und schon mehrere Jahre vor Philipps Tode grofse 
Macht, lange unbeachtet geblieben wäre, so dafs ein Geograph, der die 
kleinen Veränderungen in Griechenland genau bezeichnete-, sie ganz über¬ 
sehen hätte. Auf die früheren Zeiten der Regierung Philipps deutet, unter 
denselben Beschränkungen, die Geographie der makedonischen Küste. Wir 
wollen nicht im strengsten Sinn darauf Gewicht legen, dafs Pydua, Phi¬ 
lipps erste Eroberung, Ol. io 5 . 3 ., als Stadt erwähnt wird, welches er, 
nach der Geschichte, zerstörte. Denn Pydna kommt noch, fast zwei Jahr«, 
hunderte später, als Stadt vor, und es mag mit der Zerstörung nicht wört¬ 
lich zu nehmen sein. Weit entscheidender ist es, dafs Olyn thus, dessen 
Fall, wie Demosthenes sagt, ganz Griechenland betäubte, zerstört Ol. 108. 
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1., Methone, Ol. 106.4., Apollonia, und alle Chalkidischen, von den Ael- 
teren genannten Städte an der thrakisch-makedonischen Küste, wo Philipp 
zwei und dreifsig vertilgte dafs keine Spür von ihrem Dasein blieb (De- 
mosth. Phil. III. p. 117), an ihrem Ort aufgeführt werden. Dies dürfte 
als Beweis gelten, dafs der Periplus, wie er nicht früher als um den An¬ 
fang der io5ten Olympiade geschrieben sein kann, auch nicht viel später, 
sondern in der ersten Hälfte der Regierung Philipps verfafst ist. 

Aufser dem Werk, welches wir noch jetzt besitzen, und welches 
auch Strabo unter dem Namen des Skylax anführt, gab es ein andres, 
welches von Aristoteles, Harpokration und Philostratus angeführt wird. 
Aristoteles *) und Philostratus erwähnen es, indem sie von den Indem und 
Indien reden, Harpokration bei den Troglodyten. Dieses nun hat man 
ganz entschieden für ein Werk des alten Schiffers gehalten, welcher ja eben 
jene Gegenden als Entdecker befahren hatte. Innerlich unwahrscheinlich 
ist es aber doch im höchsten Grade, dafs in einem Zeitalter, wo noch so 
äufserst wenig geschrieben ward, in dem Zeitalter vor Herodots Geburt, 
ein Barbar und ein Schiffer ein historisch-geographisches Werk, einen Pe¬ 
riplus wie Nearchus, geschrieben haben sollte: und wie sollte denn Hero- 
dot, wenn eine solche Schrift schon zu seiner Zeit vorhanden war — und 
Halikamassus und Karyanda waren Nachbarstädte — davon keinen Ge¬ 
brauch gemacht haben? Ohne Zweifel war auch.dieses Werk von unserm 
Skylax: denn auch in der Kritik müssen wir die metaphysische Regel be¬ 
folgen, die tip%at nicht unnöthig zu vervielfachen. Im Periplus des innem 
Meers konnte er nie von jenen Gegenden reden; aber er kann ein ähnli¬ 
ches Werk über das äufsere geschrieben haben. ^ 

Von diesem Werk thut Snidas allerdings keine Erwähnung: deir 
Tltf'ivXni tu* ’tvTOf Keil uro $ tu* 'h (>*t*Xeiu* <?t[?Juv ist das noch vorhandene 
Werk, welches an der Libyschen Küste so weit fortgeht. Die rothe See 

*) Sonderbar genug ist es, dafs etwas dem, was Aristot. (Pol. VII. e. 14.) aus Sky¬ 
lax über die Indier anführt, sehr ähnliches, in unserm Periplus von den Ne* 
gern erzählt wird (p. 54.) — denn bis jenseits Kerne verfolgt er die Küste, nach 
Karthaginiensischen Tagebüchern. Aber ganz identisch ist es doch nicht, und 
wenn gleich die Afrikaner, deren sich ,die Karthaginienser auch als Elephanten- 
führer bedienten, Tvöoi genannt werden, obgleich die Indier vor Alters unter 
die Aethiopen gerechnet wurden, so scheint doch der Schlufs viel zu kühn, 
Arist. habe diese Stelle gemeint. 
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ward, nur durch Vermuthungen mit dem Atlantischen Meer verbunden. — 
Suidas wirft ganz gewöhnlich die Schriften gleichnamiger Verfasser zusam¬ 
men: so hier die des Karyandischen Geographen, und des Halikarnassei- 
schen Mathematikers. Daher bezeichnet er den Karyandier als Mathemati¬ 
ker, und schreibt ihm das Buch gegen Polybius Geschichte zu. Darnach 
können wir dem Geographen die beiden andern Werke, die Suidas ihm 
ferner beilegt, die Erdkarte (yifc ireptodo?) und die Denkwürdigkeiten 
des Königs Heraklides von Mylasa, auf seine Autorität nur zweifelhaft zu¬ 
schreiben. Doch sprechen mehrere und stärkere Wahrscheinlichkeitsgründe 
sie ihm zu als dem Halikamassier. Eine Erdkarte wäre die fast nothwen- 
dige Begleitung der beiden geographischen Werke gewesen; nach Eratosthe- 
nes, seit dessen Arbeiten die Geographie bei den Griechen lange Zeit stille 
stand, wäre sie überflüssig gewesen: aber bis auf die Makedonische Zeit, 
so lange die geographischen Kenntnisse sich immerfort erweiterten und be¬ 
stimmten, war es natürlich, dafs, seit den ältesten Ionischen von denen wir 
Renntnifs haben, eine verbesserte allgemeine Karte der andern folgte. — 
Heraklides von Mylasa ist vermuthlich der karische Feldherr, welcher die 
Perser in dem allgemeinen Insurrectionskriege, den Aristagoras von Miletus 
entzündete, auf Her Strafse von Pedasus überfiel, und eine grofse Nieder¬ 
lage unter ihnen anrichtete, von der Herodot erzählt (V. c. tat.), wiewohl 
er ifm nur einen Mylasier, nicht König dieser Stadt nennt. Auch hier ist 
eine gröfsere Wahrscheinlichkeit für den Karyandier: denn ein karischer 
Schriftsteller war unstreitig näher veranlafst als ein Grieche von Halikar- 
nassus, die Geschichte eines karischen Nationalhelden zu schreiben; in 
Philipps Zeit hatten die Karier durch die Macht der herrschenden Familie 
des Mausolus ein Nationaldasein, welches sie auf die Thaten ihrer Vor¬ 
fahren zurückführen konnte: zwei Jahrhunderte später ist es offenbar viel 
unwahrscheinlicher, dafs ein Schriftsteller diesen Stoff erwählt haben sollte. 

Zusatz . 

Nachdem diese Abhandlung in der Akademie vorgelesen war, unter¬ 
richtete Herr Geheimerath Wolf mich, dafs im 42sten Bande der Memoiren 
der Akademie des Inscriptions et Beiles Lettres eine Abhandlung von Ste. Croix 
über diesen Gegenstand vorkomme. 

Man könnte diese Abhandlung nach ihrem innern Gehalt ganz unbe¬ 
achtet 
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achtet lassen, wenn sich darauf rechnen liefse, dafs eine mifslungene Arbeit 
in der Litteratur durch ihre eigene Unhaltbarkeit ohne Folgen absterben 
werde. Dagegen aber schützt sie ein berühmter Name; sei er es mit Recht 
oder ohne Grand: und es ist eine leidige Pflicht, dergleichen Schriften zu 
entwaffnen und unschädlich zu machen, wie unangenehm es auch die 
Masse des Geschriebenen anschwellt. 

Die erwähnte Abhandlung ist durchaus schlecht und mifsrathen: sie 
verräth bei dem Verfasser, zu der Zeit als er sie schrieb, eine unglaubliche 
Schwäche historischer Kenntnisse und Mangel einsichtiger Belesenheit, 
woraus er sich nachher, als ein fleifsiger und wahrheitsliebender Mann, 
hervorgearbeitet hat. Wer dies thut, dem soll man die Fehler seiner frü¬ 
heren Werke nicht vorrückem: ausgenommen wenn sie als eine Stimme 
gelten könnten, da iäfst es sich nicht vermeiden. Da Cs nun Ste. Croix da¬ 
mals unfähig war, über einen Gegenstand dieser Art zu urtheilen, würde 
schon aus den Proben erhellen, welche in der Abhandlung von seinen all¬ 
gemeinen historischen Kenntnissen Vorkommen: denn wie kann man in 
alterthümlichen historischen Untersuchungen einen einzigen Punkt heraus¬ 
gehoben mit Erfolg behandeln, wenn man nicht mit dem Ganzen, worin er 
verwebt ist, eine vertraute Kenntnifs hat? In dieser Hinsicht nenne es 
niemand lieblos gegen das Andenken eines Verstorbenen, der mit Achtung 
genannt wird, wenn ich auf ^teilen aufmerksam mache wie p. 36 g, wo 
die drei punischen Kriege verwechselt werden: indem der Vf. den dritten 
in die Zeit des ersten (Ol. 129.)setzt, und dafür anführt, was Polybius vom 
zweiten sagt (III. c. so.); ferner p. 370, wo nicht nur (mit mehreren 
Neueren) die Gründung von Massilia mit der Auswanderung der Phokäer 
im Kriege gegen Cyrus verwechselt und auf Ol. 60. 2. gesetzt wird, son¬ 
dern mit diesem Irrthum die wahre Zeitbestimmung, unter Tarquinius 
Priscus, verschmolzen und so zu einem in sich unmöglichen Fehler amal- 
gamirt wird; oder der Satz, p. 373. die Stadt Messene sei von den Sparta¬ 
nern zerstört worden, p. 38 o. Karyanda sei eine dorische Colonie, und 
p. 358 . Cyrus habe die Barkäer Ol. 68. 4. nach Baktriana wegführen las¬ 
sen. Auch die Sprachbarbarei bei Gelegenheit des Versuchs, die seiner Mei¬ 
nung so feindselige Stelle über Messenia fortzuemendiren (p. 373 ), wo man 
stöfst auf sSvoq Meorcr^vtaxov (sic) und HcAos Mcorrijvif, welches er geradezu 
für gleichbedeutend mit das messenische Pylus, und für dem Sprachgebrauch 
des Skylax gemäfs hält. 

Hilf. philoL KUtw. 1104 — 1811 ■ N 
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Ste. Croix glaubt nemlich an den uralten Skylax aus Dariüs Hystaspis 
Zeit, über deii er doch nicht einmal die einzige klassische Stelle (Herodot 
IV. c. 44.), obgleich er sie anführt, aufmerksam gelesen hat; indem er 
(welches der schlimmste Fehler, nächst dem, das Gegentheil von dem was 
geschrieben steht zu verstehen) daraus angeführt hat was mit keiner Silbe 
darin vorkommt: die Entdeckungsreise den Indus herab sei im letzten"Jahr 
des Reichs Darii unternommen. 

Mit der vorgefafsten Meinung sucht er Gründe für sie, und die schon 
von Andern aufgestellten Gegengründe zu entkräften. 

Die seinigen sind: 1. (p. 35 a) Weil der Periplus sage, die epiroti- 
schen Völker hätten keine Städte: wo findet sich- denn aber früher als die Zeit, 
der Nachfolger Alexanders, Erwähnung irgend einer epi rotisch en Stadl? 

2. (p. 353 . 354 .) Weil Triphylien zu Arkadien gerechnet werde: — 
eben einer der Beweise später Abfassung (s. oben). Es ist schon bemerkt, 
dafs wenn auch Triphylien in sehr frühen Zeiten nicht zum Staate Elis ge¬ 
hörte, es dennoch erst nach der Schlacht zu Arkadien trat, früher diesem 
Volk fremd war. Und dafs es vor dem persischen Kriege nicht von Elis 
abhängig gewesen wäre, dafür versucht Ste. Croix auch nicht eine Art von 
Beweis, obgleich ohne diesen das ganze Argument für ihn unbrauchbar ist. 

3 . (p. 354 .) Weil das Land Pontus Assyrien, und die Chalyber noch 
nicht Chaldäer genannt werden. Von einem Lande Pontus war eigentlich 
die Rede nicht, ehe das Königreich entstand: die Syrer am Pontus führten 
diesen Namen auch unter Alexander (Kallisthenes bei Strabo): also eben¬ 
falls^ ihr Land, denn dafs Syria und Assyria ganz gleich gebraucht werden, 
bedarf doch keines Beweises. Von den Chalybem redet aber auch die 

' Anabasis unter ihrem alten Namen. 

4 . (p. 357.) In der Küstenbeschreibung Thrakiens fehlt Byzant: 
offenbar durch Schuld der Abschreiber. Ste. Croix aber meint, deswegen, 
weil es zur Zeit als Skylax schrieb, nicht existirte: und zwar habe es sein 
Dasein verloren, als die Bürger Ol. 71. 1. vor den Persern nach Mesem- 
bria flohen, und sei erst hergestellt worden, alsPausanias es eroberte. Dafs 
es, auch eingeräumt dafs die alten Einwohner in der Zwischenzeit nicht 
zurückgekehrt wären, ein starker und wichtiger Platz war als Pausanias da¬ 
vor erschien, dafs es also von dem genannt werden mufste, der an dieser 
Küste jedes kleine Kastell anfiihrt, hätte Ste. Croix nicht entgehen sollen. 
Aber auch das hätte er einsehen müssen, dafs wenn Byzant wegen jener 
Verheerung übergangen wäre, alle andre Städte des Heliespontus, von Se- 
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lybria und Peri'nthus an, die doch alle im Perlplus genannt werden, aus 
demselben Grunde fehlen müfsten, weil alle, eben so wohl als Byzant, bei 
jenem Zuge der phönikischen Flotte eingeäschert wurden (Herod. VI. c. 33 ). 

5. (p. 377.) Skylax ist älter als Thukydides, weil dieser die Städte 
auf dem Athos barbarisch nennt, jener aber griechisch. Diese Folgerung 
ist unbegreiflich: denn zwischendem persischen und peloponnesischen 
Kriege breitete sich der griechische Volksstamm noch immer aus; nirgends 
haben ihm die Barbaren einen Ort entrissen. Eher könnte also der entge¬ 
gengesetzte Schlufs gelten: aber auch zu dem sind wir nicht berechtigt. 
Thukydides (IV. c. 109.) nennt die Bewohner dieser Städte ßapßap01 
äiyXocroroi: das heifst, sie redeten aufser ihrer eigenthümlichen Sprache 
griechisch: denn dies ist unzweifelhaft die Bedeutung des Worts SiyXaaaoq, 
wie Ennius bilinguis gebrauchte. Wäre nun auch nicht, wie es doch nicht 
zu bezweifeln ist, der Gebrauch der griechischen Sprache im Verlauf der 
Zeit bei ihnen alleinherrschend geworden, so konnte es dem Geographen 
hinreichen, sie Griechen zu nennen, wenn sie sich ihrer so allgemein be¬ 
dienten, wie man z. B. in den dalmatischen Seestädten venetianisch redet. * 
Auch von einem alten Schriftsteller darf man die abgewogenste Schärfe seiner 
Angaben und Aeufserungen ohne Ausnahme sowenig fordern als erwarten. 

Von den schlechten Aushiilfen, womit Ste. Croix, von seinem Vorur- 
theil gefesselt, sich den sonnenklarsten Stellen für ein jüngeres Zeitalter 
zu entziehen strebt, genügt ein Beispiel: die aller Geschichte gradehin 
widersprechende Behauptung, Themistökles habe schon vor dem medi- 
schen Kriege die langen Mauern zu erbauen angefangen (p. 36 o.). 

Indessen verdanke ich doch dieser Abhandlung die Kenntnifs, dafs 
schon Bougainville (Memoire sur le voyage de Hannon, Ment, de l'Acad. d. Inscr. 
XXVIII. p. 266.) das Problem aus den Datis von Tyrus, Olynth und Mes- 
sene richtig gelöset hat. Ist diese Lösung unbeachtet und fast unbekannt 
geblieben, wol nur weil sie, wie es die Veranlassung mit sich brachte, 
nicht entwickelt war; so wird.die genauere Untersuchung der vorstehenden 
Abhandlung nicht überflüssig sein, wenn sie gleich nur um weniges en¬ 
gere Grenzen für dasselbe Resultat zieht. Hätte aber Palmerius sein klas¬ 
sisches Werk vollendet: hätte er die tlirakische Küste und den Pelopon- 
nesus erreicht, so würde diese Untersuchung, wie die Stelle zeigt worin er 
über Thronium redet ( Gracc. aniiq. p. 566 . 567.), gewifs entbehrlich, und 
die einleuchtende Wahrheit längst allgemein gültig gewesen sein. 

N 2 
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Waren die ersten Bewohner der Brandenburgisch -Preufsi- 
schen Länder an der Ostsee Slawen oder Deutsche? 

Von Herrn J. E. Biester. *) 

Wa S ehedem gar keine Frage war, ist zu einer sehr zweifelhaften ge* 
worden, seitdem die historische Kritik, welche mit umfassenderem Blick 
auf das Ganze zugleich die Beweise für das Einzelne schärfer prüft, durch 
einen, vortrefflichen Deutschen Geschieht - Lehrer auch diesen Gegenstand 
näher beleuchtet hat. In den vorigen Jahrhunderten stimmten fast alle 
Historiker Deutschlands überein: dafs im Norden und Osten ihres grofsen 
Vaterlandes, und den angrenzenden Gebieten, zuerst Germanische Völ¬ 
ker gewohnt hätten. Demzufolge wurden, und werden meist noch, genau 
verzeichnet die Namen und Sitze alter deutscher Stämme in Meklenburg, 
Pommern, Brandenburg, Preufsen, Schlesien. Erst spät erhoben sich hie- 
gegen bedeutende Einwendungen, die niemand so bündig und scharfsinnig 
vorgetragen hat, als, der um mehre Fächer der historischen Wissenschaf-' 
ten hochverdiente Sciilözer **). Doch dies heifst zu wenig gesagt; Schlö* 
zer ist nicht blofs der gründlichste Vertheidiger, sondern der eigentliche 
wahre Stifter der entgegengesetzten Meinung: dafs nemlich, so weit alle 
Geschichte reicht, keine frühere Bewohner dieser Gegenden bekannt sind, 
noch mit Sicherheit nachgewiesen werden können, als Slawische Völker: 
längs der Ostsee, von Lübeck bis Danzig (um hier Polen und Rufsland 
nicht zu erwähnen), und die Oder hinauf, von Stettin bis Teschen. 

Seitdem also ist dieser Punkt unsrer Geschichte streitig, obgleich^ 
nicht zu einem ausführlichen gelehrten Streite gediehen. Nur Thunmann 

*) Aus zwei Vorlesungen, am i 3 . September 1810. und II. Julius 1811, zusam¬ 
mengezogen. 

**) „Allgemeine Nordische Geschichte. 1771.” (ist auch der 3 iste Band der All- 
gem. Welt-Historie). 
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schrieb, oder vielmehr begann, eine eigene Widerlegung Schlözers *). Al¬ 
lein es erregt schon Aufmerksamkeit genug, und hält die Schalen in Gleich¬ 
gewicht, wenn achtungswürdige Kenner, die alle nöthige Data vor sich 
hatten und sicherlich benutzten, in ihren mit Sorgfalt gearbeiteten Ge¬ 
schieht-Werken, nach Schlözers Untersuchungen, sich bestimmt für eine 
der beiden Meinungen erklären: entweder mit ihm behaupten, die spä¬ 
tere Einwanderung der Slawischen Völker in die Gegenden der Ostsee sei 
eine ganz unhistorische Annahme, wie (um nur einige zu nennen) Spitt¬ 
ler*"); oder im Gegentheil, wie Beck ***) und Adelung f), die Slawen 
hier erst auf die Sueven und andre Germanische Stämme folgen lassen. — 
So erscheint die Frage noch immer unausgemacht, der man ein ausge¬ 
zeichnetes Interesse nicht absprechen wird, und die ich wieder anzuregen 
wünsche, damit ihr neue Forschung und endliche Entscheidung zu Theil 
werden möge. Um dies zu veranlassen, trage ich meine Ansicht vor, wel¬ 
che gänzlich abweicht von den Behauptungen der zuletzt genannten Gelehr¬ 
ten; zu denen sich freilich auch Gatterer , Männert, Reitemeier •ff), 
und mehre andre verdiente Männer gesellen. 

I. 

• , ( 

Die eigentliche gewisse Geschichte des nördlichsten 
Deutschlands beginnt erst im achten Jahrhundert. Tausend 
Jahre und etwas darüber ist eine beträchtliche Zeit. Man mufs sich nicht 
älter machen wollen als man ist. Der keck lautende Ausspruch des Eng¬ 
lischen Skeptikers und Geschichtschreibers: Nur mit dem ersten Blatt 
im Thucydides fängt alle wahre Geschichte an, ist auch von ernsten Den-, 
kern wiederholt worden *H"f). Einen sichern Anfangs-Punkt solcher Art 
hat man überall aufzusuchen. Was dort der Peloponnesische Krieg, das 
waren hier, für unsre Gegenden, die Kriege Karls des Grofsen. Die 

*) „Untersuchungen über die alte Geschichte einiger Nordischen Völker. 1773.’* 
namentlich in der zweiten Abhandlung, S. 93 — 220. 

**) „Gesch. der Europäischen Staaten,” bei Polen §. t. 

***) „Anleit, zur Allgem. Welt- und Völker-Geschichte,” Thl. 2. 

f) „Direktorium der Süd • Sächsischen Geschichte. 1802.” „Älteste Geschichte 
der Deutschen. 1806.” 

ff) „Gesch. der Preufsischen Staaten,” zu Anfang S. 4. 

+++) Hume. — Kant. 
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hinter der Elbe bis zur Ostsee wohnenden Menschen standen be¬ 
greiflich schon lange mit ihren Vorder-Nachbarn, den Sachsen, in bald 
friedlichem bald streitigem Verkehr, und gleicherweise mit den noch wei¬ 
ter rückwärts Ansässigen disseit und jenseit der Ostsee; nur diese alle wa¬ 
ren gerade so roh als jene selbst, eben so der Schreibkunst unkundig. 
Wenn auch ein Kaufmann oder sonst ein Reisender hieher kam, so erfuhr 
die übrige Welt in Deutschland nichts davon. Geographische Entdeckun¬ 
gen im Innern des Landes wurden nur durch Eroberungen gemacht; noch 
war aber nie ein Heer kultivirter (schreibender) Völker hier über die Elbe 
gedrungen. Nur als Karls wiederholte Feldzüge gegen die Sachsen ihn im¬ 
mer weiter führten, trat er^uch in Berührung mit den Bewohnern der 
hinteren Landstriche; da ein Stamm derselben, um Hülfe theils gegen an¬ 
dre Stämme theils gegen Nachbarn zu gewinnen, sich — vielleicht nur 
scheinbar — an die Franken schlöfs. So fehlte es dem Eroberer nicht an 
Veranlassung zu Kriegen, zu Bündnissen, zu Beschwerden, zur Unterjo¬ 
chung. . . Und welche Menschen fand man hier? Undeutsche, Unchri¬ 
sten, Slawen genannt, oder bestimmter Wenden *), in vielfache 
Stämme getheilt, jede mit besonderen Namen. 

Die der Knechtschaft ungewohnten Natursöhne, stark an Zahl, und 
nicht untapfer, warfen häufig das Joch ab, machten sogar Streifzüge in das 
ältere Gehiet ihrer Herren. Hiegegen wandten die Franken an, was sie 
den Römern abgesehen hatten: ihre Grenzen nemlich durch Eroberungen 
auf dem fremden Boden selbst zu bewahren, diese neuen Punkte hinläng¬ 
lich zu besetzen, zu befestigen. Eine solche vorliegende, in Feindes-Land 
errichtete, Grenz-Provinz hiefs eine Mark. So entsand hier die Nord- 
Mark, wie weiter nach Süden herab, in Thüringen, schon die östliche 
Mark (das Oster-Land), gleichfalls gegen die Slawen, errichtet war. Ein 
anderes Mittel zur Zähmung der wilden Gemiither bestand darin, sie dem 
Christenthum zu unterwerfen: man sandte ihnen Geistlicne zu, deren Bi¬ 
schof in der Mark seinen Sitz erhielt. Erobernd, und bekehrend, schrit¬ 
ten nun die Fränkischen und darauf die Deutschen Könige und Kaiser in 
diesen Gegenden weiter; ein Vorhang nach dem andern rollte auf, der da* 
bisher unbekannte Land verdeckt hielt: man kam zu den Pommern, den 
Polen, den Preufsen, den Littauem. 

*) Schon bei den ersten Annalisten findet sich eine Spur des Sprachgebrauchs, die 
in Deutschland wohnenden Slawen Wenden zu nennen. 
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Dies ist der genaue Verlauf der Sache, wie alle gleichzeitige Ge¬ 
schichtschreiber, die Fränkischen Annalisten, und die zur Bekehrung hie- 
her geschickten Geistlichen, ihn berichten. Und hierauf gründet sich der 
unbestreitbare Satz: dafs diese Völker in der Geschichte erst im 8ten 
bis toten Jahrhundert erscheinen. Nur dafs hin und wieder ein Name, eine 
Notiz, auch wol früher vorkömmt, etwa um ein Jahrhundert; wie Schlözer 
dies jedesmal von den Slawen selbst angegeben hat. Das Volk mufste ja 
da sein, ehe es in der Geschichte auftrat. Vollends das Land; und so konnte 
auch davon füglich vorher die Rede sein, wenn sich eine Veranlassung 
fand.— Jeder Erzählende aber, in dieser historischen Zeit, spricht 
hier einzig von Slawen, von Wenden. Man s:Eginhari, und bei König 
Alfred das interessante Fragment der Reisen Ohther's und Wulfstan's *), 
und schon die Titel welche genannte und ungenannte Schriftsteller wähl¬ 
ten: Chronica Slavorum , und kurz jeden Bericht-Erstatter aus dieser Periode. 

II. 

Die entgegengesetzte Behauptung lautet: „Gerade in diesen Gegen¬ 
den haben lange vor den Slawen (800 oder 1000 Jahre früher) Deut¬ 
sche gewohnt: Sueven, Semnonen, Gothen, Wandalen, Burgundionen, 
„Langobarden; wie die Alten, namentlich d-ieRömer, bezeugen.“ 
Ob sie dies wirklich bezeugen, bleibe noch ausgesetzt. Die .Stellen wer¬ 
den dadurch nichts verlieren, dafs sie erst späterhin betrachtet werden 
nach einigen vorläufigen Erinnerungen. Ein grofses Bedenken erregt es 
schon, dafs die Eroberungen der Römer nicht über die Elbe gingen (Grie¬ 
chen wird ohnehin hier hiemand suchen), dafs kein Fall bekannt ist wo 
je ein Römischer Fufs die Ostsee-Küste betrat; und doch —- eine so ge¬ 
naue Angabe der verschiedenen Völkerschaften, dafs man auf einen recht 
lange daurenden, fortgesetzten, wiederholten, Umgang schliefsen müfstel 
Jenen Nicht-Besuch dieser Landstriche lehrt das Stillschweigen aller Nach¬ 
richten hinlänglich; noch dazu bestätigt ihn Strabo mit den ausdrücklich¬ 
sten Worten **). Oder mehren sich etwa die Nachrichten späterhin? Ge- 

*) In seiner Angel - Sächsischen Uebersetzung des Orosiue , herausgegeben von 
Hain. Barrington, mit Anmerkungen von Reinh. Förster. Winedaland, 
Weonothland, angels. p. 20. 25., engl. 8. 17. Das vorhergehende Apdrede 
ist gewifs richtig durch Abotriten erklärt p. 246. 

**) p. 294. ovS 01 To^uatot tQ orp^-o'v tcto clq rd ifCQatriqco roxi *AXßiog. 

ioq- <T avraq ovöe tcl^oi •xaqoSe'vxacriv oväeveq. 
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rade das Gegentheil. Schon 80 Jahre nach dem Geographen kannte man in 
Rom kaum die Elbe selbst mehr, geschweige was hinter ihr lag ’). Und aus 
diesen Römern sollen wir doch den älteren Zustand unserer Gegenden lernen. 

Schade überhaupt, dafs man deshalb zu Ausländern ging. Jedes 
Volk hat seine Sagen vor der geschriebenen Geschichte, seine mythische 
Zeit vor .der historischen. Hätten nur unsre Sammler (Stoppler von 
Schlözem genannt) uns solche Volks-Erzählungen aufbewahrt, denen 
meist wirkliche Begebenheiten zum Grunde liegen, obgleich ungeordnet 
und entstellt, oder charakteristische Züge der älteren Denkart, oder fanta¬ 
siereiche Dichtungen, kurz was das Volk als eigenthümlich im Sinn und 
Herzen und Gedächtnifs trug; Ueberlieferungen aus der Vorzeit, wie sie 
bei den Preufsen, Dänen, Schotten, Irländern Vorkommen. Dergleichen 1 
aber fehlen in dem Th eile Deutschlands wovon hier die Rede ist. Unsre 
geist- und geschmacklosen Kompilatoren halten sich, im Gegensatz von 
Sagen, nur zu sehr an Lesen und Schreiben, an todte Buchstaben-Gelehr¬ 
samkeit; sie wollten nicht umsonst etwas vom Trojanischen Kriege, von 
Alexander, von den Begebenheiten und Nachrichten der Römer wissen, 
und stutzten damit den Anfang der Landes-Geschichte auf. Man mufs 
dergleichen selbst ansehn um es glaublich zu finden. Ein Wismarscher 
Schriftsteller Latomus 'bringt einen Wandalen Anthyrius, nach dem 
Tode Alexanders, unter dem er kämpfte, und dessen Bucephalus er mit¬ 
nahm, hieher an die Ostsee, macht ihn zum ersten König von Meklen- 
burg, gibt bestimmt seine Eltern, seine Gemahlin, seinenOheim an, 
und führt in platter Erdichtung die Geschichte wie die Genealogie um¬ 
ständlich und zusammenhängend herab, vom J. 324 vor Chr. Geb. bis zum 
J. 1610 wo er schrieb, und bis auf die damal lebenden Herzoge. Ist unser 
Annalist Engel nicht noch unbescheidener, der mit der Erbauung Bran¬ 
denburgs im J. 416 vor Chr. Geburt anfängt? Andere nennen Städte in 
unsern Gegenden, von Julius Cäsar, von Augustus angelegt. Bei un- 
serm Leutinger ist Alt-Landsberg schon im J. Chr. 90 eine alte und sehr 
blühende Stadt, welche damal zum Sitz des Markgrafthums erhoben wird. 
Unser Buchholz beschenkt uns in seiner Geschichte der Kucmark mit der 
Eroberung Roms durch die Gallier, und mit der Belagerung von Delphi, 

weil 

*) Tacitus de Germ. c. 41.* „ Albis, flumtn inclytum et notum olim , nunc tanturn 
auditur .“ 
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weil bei beiden ein Brennus vorkömmt. — Dergleichen verkehrte lächer¬ 
liche Auswüchse hat endlich die Kritik weggeschnitten. Die Sueven und 
andre Deutsche aber, auf das geglaubte Wort der (nie in unsre Gegend 
gekommenen!) Römer, sind noch geblieben. Eine interessante Untersu¬ 
chung wäre, wann zuerst unsre Gelehrten, unsre Schriftsteller dies be¬ 
hauptet haben •). 

• Auch, möchte man fragen, was sie zu der raschen festen Annahme 
einer solchen Unwahrscheinlichkeit vermochte. Fast scheint, man erlaube 
mir dies zu sagen, nicht blofs etwas Wissenschaftliches hiebei zum Grunde 
zu liegen, sondern das sorgende Gefühl einer, an sich löblichen, Vater¬ 
landsliebe. Man fürchtet vielleicht eine zu grofse Beengung; .wenn Slawen 
die ganze östliche Hälfte bewohnten, vomAusflufs der Elbe bis zum Adria¬ 
tischen Meer, und wenn im Westen, wie nicht weniger gewifs ist, Kelten 
oder Gallier stark hereingedrungen waren: blieb dann auch in Deutschland 
Raum genug für die Deutschen selbst? Man verlangt wol schon ein terri- 
torium clausum von jener Zeit. O wäre doch, unter den tausend Römern 
die in Deutschland standen, ein hervorragender Geist gewesen, wie der 
grofse Mann der Gallien so meisterhaft beschrieb, und gleich in den ersten 
Zeilen als echter kritischer Forscher die drei verschiedenen Nazionen so 
bestimmt angiebt! Auch ii> Germanien war Platz für mehre Hauptvölker. 

Oder es verdriefst einen patriotischen Nord-Deutschen, von Slawi¬ 
scher Abkunft zu sein. Man erzählt, dem ähnlich, dafs die Ungern es 
übel empfanden, von Finnen abzustammen,' bis man ihnen sagte, dafs sie 
.dann nur die Wahl hätten, Kalmücken zu ihren Voreltern zu nehmen. Es 
ist auffallend, wie Adelung die Slawen herabwürdigt; wobei er den nie 
erhörten Satz vorträgt *♦): dafs, da alle Europäer aus Asien, also von Osten 
gekommen seien, diejenigen Völker die bessern und kultivirtem wären die 

*) Nicht immer; und nicht alle. Der wackere Ctrnitius, der 1625 mit Sorgfalt und 
Kritik aus Archiv - Nachrichten schrieb, kennt nur Wenden liier: wie die er- 
sten Worte seiner Dtctm t familia Burggraviorum Nürnberg. Electorum Brand. 
Eicones bezeugen. 

Direktorium S. XXX. Inder Aelt. Gesch. der Deutschen S. i 3 läfst 
er die Nazionen so folgen, von Westen nach Osten: Iberier, Kelten,. Germa¬ 
nen, Thracier, Finnen, Slawen. — Die einst aufgegebene Frage: Ob es wahr 
sei, und woher es komme, dafs alle Kultur von Osten ausgegangen? wird durch 
die Adelungsche Behauptung fast komisch beantwortet. 

„Rist, philol. Klasse. 1804—1811. O 
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am weitesten westlich rückten, mithin sich das Unheil über die Finnen 
und Slawen von selbst ergäbe. Als wenn die Menschen eine Waare wären, 
die durch das Verfahren gewönne! . Gewifs noch sonderbarer, als die Be¬ 
hauptung eines itzt gleichfalls verstorbenen gelehrten Deutschen, welcher 
Verstand und Seelenadel an die Haar- und Augen-Farbe der Nazionen 
band. Adelung will sogar, dafs die Slawen den ihnen so oft beigelegten 
■ Schimpfnamen Hund müfsten verdient haben; da doch Hassen und Schim¬ 
pfen sich wol hinlänglich erklärt aus der angeerbten Erbitterung zwischen 
benachbarten feindlichen Völkern, aus der schneidenden Verschiedenheit 
in Sprache, Religion und Sitten. Man höre dagegen die deutschen Geist¬ 
lichen selbst^ gerade über die damaligen Heiden, deren, Ungestüm sie oft 
schrecklich hart erfuhren. Adam von Bremen schrieb um die Mitte des 
Uten Jahrhunderts, als die Hamburgische Kirche durch die zum dritten¬ 
mal abgefallenen zerstört lag; dennoch sagt er von den noch nie bekehr¬ 
ten Slawen welchen J u 1 i n gehörte *): ,, ccterum moribus et hospitalitate nulla 
„gens hon'estior aut benignior poterit inveniri. “ Eben so hundert Jahre später 
Helmold , zu dessen Zeit alle Pommern, selbst die Juliner, schon getauft 
waren, von denPreufsen, den Nachbarn der Slawen **): „Pruzi necdum 
„turnen fidei cognoverunt, homines multis naturalibus bonis prae- 
„ diti , humanissimi erga necessitatcm-pa tientes [Nothleidende], 
„qui etiam obviam tendunt bis ■ qui in mari periclitantur vel qui a 
„piratis infestantur , et subveniunt eis“ Wie viel Gerken und unser 
verstorb. Mö/isen zum Lobe der Wenden, alles mit den Worten christli¬ 
cher Zeitgenossen belegt, anführen, ist bekannt. Ueberhaupt kann ja auch 
eine zahlreiche, industriöse, Schilfe, Seehäfen, Städte, Tempel.baue'; Je, 
Handel, Künste und Ackerbau emsigtreibende, dabei zugleich kriegerische, 
. Näzion weder als unmenschlich dumm noch unmenschlich roh vorgestellt 
werden; obgleich sie in ihrer Lebensart manches Anstöfsige für Fremde 
haben mag. Und wie gebildet waren denn, in Verstand und Sittlichkeit, 
damal die Nord-Deutschen selbst! 

III. 

• Dafs diese recht brave Wendische Nazion hier lebte, hier vorge¬ 

funden ward, als die Fränkischen Sieger durch Sachsen zuerst in das hiesige 

*) Histor. ecclesiast. lib. 2, cap. 12. 

**) Chron. Slav. lib. 1 , cap. I, 5 . 
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Land eindrangen, hat noch niemand bezweifelt, selbst der strengste Anhän¬ 
ger der alten Meinung nicht. Jedes Blatt der damaligen Geschichte lehrt 
es. Der Name unsrer Mark erinnert uns stündlich daran. Auch die 
Sprache des Volks, nahe verwandt mit den vielfachen andern Mundarten 
der Slawischen Nazion, ist bekannt genug; und sie lebt noch bei uns, in 
Eigennamen der .Menschen und der Orte, in mehren beibehaltenen .Wör¬ 
tern, ja selbst im Munde mancher Bewohner des Landes *). 

Wie also? Wenden oder Slawen wohnten ausgemacht hier; und doch 
soll auch die ganze Menge Germanischer Völker denselben Landstrich inne 
gehabt haben? Dies wird so vereiniget: Die Letzteren zogen weg, und jene 
Erstem rückten an ihre Stelle. Hievon erzählt, kein Einheimischer, kein 
Nachbar, kein Römer etwas; es ist ein Schlufs, ein Schlufs aus Noth. 
Auf die Frage: wann dies geschah? lautet die Antwort, wiederum durch 
einen Schlufs: seit dem 5ten Jahrhundert. Damal brachen viele Deutsche 
Stämme auf; so werden auch wol die Sueven und Vandalen an der Ostsee 
. damal Lust bekommen haben, weiter bis endlich nach Spanien und nach 
. Afrika zu ziehen. —- An sich beides nicht unmöglich. Allein ist es erlaubt, 
Schlüsse statt Fakta, blofse Hypothesen, ohne oder gar wider historische 
Angaben, als reine Geschichte vorzutragen? Wahrlich sie reichen nicht 
weit, und verwickeln bei genauer Ansicht bald in neue Noth. Hier nur 
einige ganz unauflösliche Schwierigkeiten. 

Adelung (ich führe ihn gerne an, theils weil er hierüber der neueste 
Schriftsteller ist, 180a und 1806; theils weil er in bestimmtes Einzelnes 
geht: denn wer ganz kurz beim Allgemeinen bleibt, verdeckt freilich die 
innem Widersprüche), Adelung will die Norsavos erklären, welche 543 
Vorkommen. „Es sind, sagt er **), die Sueven, welche ursprünglich*jen- 
seit der Elbe nach der Ostsee zu wohnten, und . . . Bei der Völkerwande¬ 
rung wanderte auch von ihnen ein Theil aus, . und liefs sich an der obem 
Donau nieder, wo sie noch itzt unter dem Namen der Schwaben be- 

*) Für welche z. B. erst noch unter der vorigen Regierung das Alte 'Testament 
(das Neue lesen sie lange in ihrer Sprache) in das Wendische übersetzt, 
zu Kotbus — welches damal noch Brandenburgisch war — auf Königliche 
Kosten gedruckt , wurde. 

**) Direktorium S. LVII. In der dort angeführten Jahrzahl 538 ist aber ein Druck¬ 
fehler, es mufs 534 heifsen. Uebrigens lesen, statt Norsavi, Andere Norf- 
manni. 
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kannt sind. Die Zurückgebliebenen bekamen den Namen Nord-Schwa¬ 
ben.” Also Nor-Savi. Als wenn je die Schwaben, Sueven, irgendwo 
Savi genannt wären. — Ein Umstand darf nicht übergangen werden, bei 
diesem Sprachforscher. Die vorher abgebrochene Stelle heifst: „wohn- 
„ten, und von welchen der ganze Deutsche Haupt-Stamm von der hohem 
„Mundart den Namen hatte.“ Adelung nemlich dringt auf den uralten 
Unterschied unsrer zwei Haupt-Dialekte: das voll- und hochtönende 
Ober-Deutsch, und das weichere Nieder- oder Platt-Deutsch; aus deren 
Grenz-Berührung und Vermischung späterhin das Hochdeutsch, unsere 
itzige Schrift-Sprache, erwuchs. Nach diesem, gegründeten, Unterschiede 
getraut er sich sogar die Völker Deutschlands zu ordnen, unter die zwei 
grofsen Abtheilungen: Sueven, Un-Sueven *). Eine beifallswürdige Idee, 
die allein schon, sollte man denken, auf die richtige Lösung unsrer Frage 
leiten müfste. Aber nein! Denn jene Ho ehre den den, deren Mundart 
sich auszeichnet durch die ihr eigene Fülle des Mundes, durch ihre Nei¬ 
gung zu.Hauch- und Blaselauten, zu harten und verdoppelten Konsonan¬ 
ten, zu tiefen Vokalen und Doppellauten, selbst durch ihren Hang zu ei¬ 
nem weitschweifigen Wort- und Silben-Gepränge; wer sind sie, und wo 
wohnten sie? Es sind, sagt er, die Sueven und Alemannen, nebst 
ihren Stamm-Verwandten; und sie hatten ihren Sitz, von den ältesten Zei¬ 
ten bis tief ins sechste Jahrhundert, in den niedern Gegenden an der 
Ostsee. Diese tönende, hohe, fast schweizerische, Mundart bildete sich 
am flachen See-Ufer! Unbegreiflich, ja wahrhaft widernatürlich, dafs die 
Beschaffenheit des Landes nicht Einflufs auf die Sprache gehabt haben soll; 
wie sich doch' allenthalben zeigt, namentlich auch bei den Griechen, deren 
Dialekte, eben in dieser Rücksicht, Gedike einst sehr glücklich mit den 
Deutschen Mundarten verglich. Der innere Kampf, den diese Behauptung 
Adelung mufs gekostet haben, ward völlig überwältigt durch den Eigen¬ 
sinn, womit er, noch nach Schlözern, durchaus des Plinius Sueven und 
unsere Schwaben in Moklenburg und Pommern finden wollte. 

Ich kehre zu Obigem zurück, um eine noch gröfsere Unwahrschein¬ 
lichkeit nur kurz anzudeaten. Also die deutschen Bewohner der hiesigen 
Gegenden zogen erst im 5ten, 6ten Jahrhundert w r eg: die Longobarden, 
sagt Adelung, aus Lüneburg und der Altmark 568 nach Italien, die Nord- 
Schwaben von der Ostsee gar nur 5g4 in das südlichere Deutschland. Was 

*) Aelteste Gesch. d. Deutschen, Abschnitt 6 und 8. 
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•fand man aber seit dem 6ten, im 7 ten, im 8ten Jahrhundert, an jenem 
Meere, und auf der ganzen Ost-Hälfte Deutschlands, ja Europa’s? Eine- 
Slawen-Welt. Nicht nomadisch ziehend, nicht erst Plätze suchend, oder 
mit älteren Einwohnern darum hadernd, erscheinen hier die Slawen und 
namentlich unsre Wenden; sondern weit ausgedehnt fest sitzend, mit ein¬ 
gerichteter Verfassung, in verschiedener Regierungsform, mit geordneter 
Religion, mit Beschäftigungen und Genüssen des Lebens, wie sie nur jene 
Zeit in jenen Gegenden gewähren konnte, kurz in preiswürdigem Wohl¬ 
stände ihrer Handelstädte, ihrer Felder, ihrer Seehäfen, ihrer Volksmacht. 
Wer kann, bei einigem Nachdenken über Ansiedeln neuhergezogener Na- 
zionen, wer kann hier unter solchen Umständen noch an einem vieljährig 
ruhigen Besitz zweifeln? Wer kann noch fragen wollen, sagt Spittler, 
wann und woher ein Volk eingewandert sei, das einen solchen Platz auf 
Erden einnimt? da weder Geschichte noch sichere Tradizion in jene Zeiten 
hinaufreicht, wo sich die ersten Hauptmassen der Völkerschaften bildeten. 

IV. 

Ein negativer Beweis, aus dem Stillschweigen, scheint hier nicht 
blofs zulässig, sondern hoch beachtungswerth. Wenn die nicht bei den 
Deutschen beliebten Slawen, die man allhier im8ten, anderwärts im 6ten, 
7 ten Jahrhundert traf, erst fremde Ankömmlinge waren, Verdränger der 
frühem Eigenthümer, Unterdrücker der dort gelassenen Ueberreste (denn 
auch solche nimt man, wiederum willkürlich, an); wie kömmt es doch, 
wie ist es begreiflich, dafs die Deutschen in ihren Erzählungen, in ih¬ 
ren Händeln mit den Slawen,, dies nie sägen? nicht von jenen zurück¬ 
gebliebenen Deutschen daran erinnert wurden, die es ja aus gar nicht lan¬ 
ger Zeit von Mund zu Mund wissen .konnten, wissen mufsten? Nirgend aber 
eine Spur davon; nirgend ein Zweifel, als ob den Slawen nicht ursprüng¬ 
lich, nicht von Anfang an, das Land gehört hätte; nirgend ein Vorwurf 
unrechtmäßigen, späteren, gewaltsamen Besitzes. Wie man sie im Herzen 
hassen und in Reden schmähen mochte, man gab ihnen die Ehre, immer zu 
sagen und zu schreiben und sich selbst zu betiteln: per totam Slaviam; nie . 
etwa per Norsaviam, per Alemanniam septentrionalern oder orientalem . Slawen- 
Laiid, Wenden-Land, waren und blieben die feierlichen kanzleimäfsigen 
Benennungen. Die Herzoge von Meklenburg nannten einen Theil ihres 
Gebietes das Fürstenthum Wenden, und schreiben sich noch davon. 
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Das Oberhaupt der Ballei Brandenburg bei uns hiefs ehedem Meister im 
Slawenlande, und bis auf diesen Tag *) nennt er sich: des Ritterlichen 
Johanniter-Ordens in der Mark, Sachsen, Pommern und Wendland 
Meister. In keinem Briefe Karls und der folgenden Kaiser über die hier 
angelegten Bisthümer kömmt ein auf andre Weise zu deutendes Wort vor; 
hingegen heifst es bestimmt, als K. Otto I. 949 Brandenburg stiftet: in terra 
Sclavprum, und als so Jahre darauf Erzbischof Hatto von Mainz diesen Brän- 
denburgischen Bischof aus seinem Sprengel entläfst und nach Magdeburg 
weiset: Sclavorum gentes ultra Albiam et Salam.— So mufste.wol einzig diese 
Benennung bleiben, da man sie in den ersten Urkunden fand, und bei den 
ältesten 'Annalisten und Chronik-Schreibern; die sonst doch, nach allbe¬ 
liebter Sitte, im Anfang ihrer Geschichten bis zur Schöpfung der Welt oder 
zur Arche Noahs aufsteigen, um von einem Volke und Lande zu sagen, 
was sie über dessen frühere Beschaffenheit nur irgend gehört und gelesen 
haben, oder aus eigener Vermuthüng aufzutreiben wissen. Adam, Hel¬ 
mold , Arnold , oder wer es sei, keiner spricht, bei seinen ausführlichsten 
Beschreibungen der Wenden, von Deutschen vor ihnen, oder noch un¬ 
ter ihnen. 

Eben so die Ausländer. Nicht mit dem bekannteren Deutschland, 
wie schon erinnert worden, standen in älteren Zeiten die hier ansässigen 
Völker in Verkehr, wohl aber mit ihren Nachbarn disseit und jenseit der 
schmalen Ostsee. Aus welchen Nachrichten oder Volkssagen Saxo Gram- 
maticus auch geschöpft haben mag'; genug, er erzählt sehr viel, sehr um¬ 
ständlich , von den früheren Kriegen unsrer Vorfahren in Jütland, Füneq, 
Schonen; wobei die Dänen bald mit Schiffen aus ihren Inseln und zugleich 
mit Landmacht aus ihrer Halbinsel hieher kamen, bald wieder im eigenen 
Gebiete Angriffe und Niederlagen und Verlust ganzer Provinzen erlitten. 
Welche Völker hat er nun hier, vor Chr. Geb., und 3oo Jahre nachChr. **); 

*) Geschrieben 1810. 

**) Saxo Grammat. edit. Stephan, lib. 5 , p. 84; lib. 8, p. 154. -Er selbst gibt 
keine Jahre an, Deutsche haben späterhin seine Chronologie berechnet: z. B. 
Bangert ad Helmoldum, der p. 7 die Begebenheit unter König Frotho III 
mit den hiesigen Slawen auf das J. 37 ante Christum, die unter Sivard aber 
circa annum Chr. 344 ansetzt. Was jene betrift, so läfst Saxo selbst erst einige 
Blätter nachher (lib. 5 , p. g 5 ) zu der Zeit des genannten Dänen-König« 
Christus geboren werden. 
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das heifst gerade in den Zeiten wo noch keine Wenden, sondern Semnonen, 
Sueven and andre Germanische Stämme, an der Ostsee gewohnt haben 
sollen? Saxo nennt einzig Slawen (Sclavi). Nahm er die erwähnten, von 
niemand sonst gekannten, mitunter seinemVolke nachtheiligen, Erzählun¬ 
gen aus Urkunden, wenn auch nicht gleichzeitigen, aus Liedern, oder (was 
doch kaum glaublich ist) aus eigener Erdichtung; immer bleibt jene Be¬ 
nennung bei ihm merkwürdig. Denn Saxo war ein gelehrter, in den Rö¬ 
mischen Schriftstellern bewundemswerth belesener Mann, wie seine zier¬ 
liche Schreibart und die recht hübschen lateinischen Verse beweisen, wo¬ 
gegen sich nichts von einem deutschen Annalisten jener Zeit vergleichen 
läfst. Saxo kannte seinen Plinius und Tacitus auch; aber ihn verführte 
keine Vaterlandsliebe. Wenigstens mufs es damal, im iaten Jahrhundert, 
noch nicht Sitte gewesen sein, Sueven für die älteren Bewohner des Sla¬ 
wenlandes anzunehmen. 

Auch Pulkawa — zwar jung, denn er schrieb. 1374 , aber aus den 
ältesten, seitdem verschwundenen, Brandenburgischen Chroniken, welche 
Kaiser Karl IV von hier nach Böhmen mitgenommen hatte, und die man¬ 
chen bisher ganz unbekannten Umstand berichten — auch dieser kennt 
hier die Slawen (Slowani) nur als Aborigines. Nicht zwar als aus der 
Erde gewachsene Autochthonen: denn Pulkawa war ein christlicher Schul¬ 
lehrer; und dem gemäfs *) »Slowani recedentes de campo Sennaar . . vene- 
„ runt . . deinde progredientes . . int rave runt terras . . Praeterea quidam de suo 
„genere Iransiverunt Rusiam , Pomeraniam % Cassubiam, usque ad regnum 
„ Dacie, et confinia maritima septemtrionis . . Alii vero Misnam, Budissi - 
„ nensem , Brandenburgen sem, et Lusaciam Principatus inhabilare coeperunt. 
,,Iste autem omnes regiones erant silvestres et sine habitatore quocunque, 
„ quas Slowani predicti omnes coluerunt, et in eis ad diem habitant hodiernum .“ 
Man sieht nicht ein, warum er diese Gegenden als leer, und erst von den 
Slawen besetzt, angebaut, bevölkert (das will er doch offenbar durch colere 
sagen), vorgestellt hätte, wenn in seinen Urkunden eine Spur von frühe¬ 
ren Bewohnern vorgekommen wäre. Er will ja sonst nicht seine Nazion 
zur Stammutter aller übrigen, oder zur ältesten Beherrscherin der gesamm- * 
ten Welt machen. Blofs die geschichtlich ihr zukommenden Plätze weiset 
er ihr an, und kennt sehr wohl die davon verschiedenen Völker, dieDähen 
(Daci) .und die Deutschen ( T/ievtones, Tbevtonici ). — Kein Einwand kann 

*) Bei JDobner in Monument, histor. Bo'emiae , tom. 3 , p. 72 — 74. 
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daraus genommen werden, däfs er bei den Empörungen der Wenden in 
der Mark gegen die Deutschen Könige und das Christenthum zweimal von 
„gerts permixla Slavonica et Saxonica “ spricht. So beim J. 926 oder 927 
(nur durch einen Schreibfehler steht im Text 8i7),.pag. 87. Denn sicher* 
lieh waren seit dem 8ten und gten Jahrhundert mehre Sachsen, über 
den Verlust ihrer alten Freiheit und Religion erbittert, hieher gezogen und 
hatten sich mit den, ihnen freilich sonst sehr feindlichen, Wenden ver¬ 
mischt. Solche frühere Verhältnisse schweigen bei gegenwärtiger Noth oder 
Erbitterung. Die Geschichte sägt uns ja, dafs noch nachher zu den un¬ 
glücklichen Zeiten Heinrichs IV beim Ausbruch der Sächsischen Unruhen 
beide Parteien, sowohl der König als die Sachsen, sich an unsre Liuti- 
zer *)um Hülfe gegen den Feind mit grofsen Geld-Versprechungen wand¬ 
ten, und einander so überboten, daf$ diese Wenden nicht nur zweifelhaft 
sondern unter sich bis zum Blutvergiefsen uneins wurden. Endlich ward 
den Letztem Brandenburg wieder durch den Markgraf Udo entrissen. Und 
hievon handelt die zweite Stelle Pulkawa’s, die aber zu verderbt ist, um 
etwas bestimmt daraus schliefsen zu können **). Hatten, zu den ersten 
Ausgewanderten, itzt wiederum mifsvergnügte Sachsen, nach ihrer Nieder¬ 
lage an der Unstrut 1076, sich den Wenden beigesellt? und heifsen sie, 

im 

*) Der Stamm der Wenden, welcher die Mark hinter der Elbe, einen grofsen 
Theil Meklenburgs, und das meiste von Pommern bis an die Oder bcsafs, 
führt in den Fränkischen und Karolingischen Zeiten den allgemeinen Namen 
der Wilzen. In der folgenden Zeit heifst dies nemliche Volk bei den Säch¬ 
sischen Geschichtschreibern Liutizer oder Leutizer. Gerben Stiftshistorie 
von Brandenburg, S. 9. 

**) Ich setze sie ganz her. Pag. 140: „Hoc anno, videlicet MC, sicut testatur Br an- 
„denbu rgensis Chronica, dum adhuc gens illa Slavonica et Saxonica culti- 
„bus insisteret ydolorum. Tdo Marchio antique Marchie cis Albeam cum 
,,aliis Saxonibus barbaricis, qui Liuthici dicebantur, Brandenburg inva- 
„dentes castrum ibidem potenter ceperunt." Man sieht leicht, dafs nach ydolorum 
nur ein Komma, kein Punktum, stehen mufs; aber auch, dafs weiterhin man¬ 
ches ausgefallen, und dadurch Sprache und'Gedanke zerrüttet ist. Die Ergän¬ 
zung läfst sich aus dem Clironographus Saxo nehmen, der diese Begebenheit 
im J. 1101 ansetzt: „Udo Marchio, et alii plures Saxonum, Barbaros qni 
„Liuthici vocantur invasit, et urbem quae Brandeburch dicitur obsedit et honorifice 
„ ctpit." 
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im Gegensatz der deutsch und treu gebliebenen, barbarieil Oder ver¬ 
wirrt nur der Chronikschreiber, aus Unkunde, der Leutizer Abstammung 
und Verwandtschaft? Auf keinen Fall können seine, auch für echt und voll¬ 
ständig angenommenen, Worte etwanige Ueberbleibsel ehmaliger Deutschen 
unter den Wenden bezeugen helfen; denn wie vielerlei Germanische 
Stämme man zwischen Elbe und Ostsee wohnen liefs, niemand hat noch 
die Sachsen dazu gerechnet. Umgekehrt will vielmehr Pulkawa diese 
echten Deutschen, eben weil er sie hier fand oder zu finden glaubte, zu 
einem Wendischen Volke machen. Denn durchaus (man sehe das obige) 
setzt er keine Deutsche im Wenden-Land an, sondern einzig Slawen. 

Keiner, so viel ich weifs, hat anders als Pulkawa gedacht. Es wäre 
merkwürdig, wiederhole ich, zu erfahren, ob eine Urkunde, eine Chrönik, 
was es sei, wol Spuren enthält, dafs in hiesigen Gegenden irgend- ein 
Mensch im 8ten, gten, bis zum i3ten, i4ten Jahrhundert, geglaubt und 
gesagt habe: die Wenden und Slawen wären erst später hier angekommen« 
früher wohnende Deutsche aber von hier weggezogen oder vertrieben. 


V. 

Doch wie, wenn Griechen und Römer, von den ältesten'Zeiten 
bis herab ins ate Jahrhundert, Germanische Völker an der Ostsee wohnen 
lassen? Das liegt uns also noch ob zu untersuchen; wobei freilich schon 
Schlözer (S. io 3 fgg.) das meiste vorgearbeitet hat. 

Es leuchtet sogleich ein, dafs in den Alten höchstens geographische 
Angaben und Namen von Völkerschaften Vorkommen können — beides 
gewifs höchst schätzbar —; dafs sie aber weder genau die Wohnsitze der 
gehörten und verzeichneten Stämme in Nord-Deutschland zu bestimmen 
vermochten, noch viel weniger zu entscheiden, ob — worauf es uns hier 
doch einzig ankömmt — diese Volksstämme zum Germanischen Geschlecht 
gehörten oder nicht: da sie eben so wenig an Ort und Stelle waren, als 
fremde barbarische Sprachen lernten. Doch man braucht den grofsen an- 
mafsunglosen Schriftstellern ihre unverschuldete Unwissenheit in der 
Erdkunde unsrer Gegenden nicht bitter vorzuwerfen; sie gestehen sie offen¬ 
herzig selbst. Slrabo sagt (Jib. 7, p. 294.): Tc 5 i> de Teq,a.avov oi filv 
TtqocräqxTioL Taqr'ixo’va’i rep 'Qxeavep. Tvcoqi^ovraf d’ omto rov ixßoXov roxi 
*Prp>ov Xaßövrsg rr(V ULqyr^v , fieyjqi rox>*PxKßiog' rat. 6 e iteqav rov "KXßtoq, 
ra icqog rep ’ßxect vep, Teavrexnaeriv aryveoqa r ii/tuv itqiv. o Zre yaq rov irqoreqeov 
Hut. philol. Klaue. 1804—1(11. P 
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ovSevag iff/uv rov ieaqaic\ow rovrov KtKOtryaevovg ic^og ra lo$iva /u.cyrj r 
oZy oi To/xatot leqorp^ov reo eig ra iceqaiTeqcj rov "A Xßio? 6 g 6 *a-vrog 
ox>öe Ke^ol icaqadevxatnv oZdeveg. . . Tt cT egt icepav rqg Veg/accviag, xat 
ri rot* ahXtav rov • • ov qquSiov eliteiv . . . T oüro <fe ro ctvro atyvot]- 

fxa xal iceqi rav aXXov rw ecpe^rp neqotragxriav u.s. w. PI in ins eben so 
ehrlich (//£. 4, «c/. 37): ,JJtus oceani septeiitrionalis . . . Insulae complurcs 
sine nominibus eo situ traduntur . * . Reliqua litora incerta signata 
„fama. . . Incipit deinde clarior aperiri fama ab gente I/igaevonum. u Selbst 
an der weit bekannteren Nordsee weifs er nicht, wie weit jede Völker¬ 
schaft geht, wo eine aufhört und die andre anfängt (28): „To/o autem hoc 
n mari ad Scaldin usque fluvium Germanicae accolunt genles, haud txplicabili 
„ mensura; tarn immodica prodentium discordia est ! ” Er spricht dann von 
Agrippa’s Gröfsenbestimmung des Landes, und deren Ungewifsheit: „ Nam 
„Germania multis postea annis, nec tota, percognita est. Si conjectare per- 
,/nittitur n. s. w.“ Eben so gesteht Tacitus die wenige Kenntnifs von 
Deutschland, gleich Anfangs (jcap. 1.): „naper cognitis quibusdam gentibus 
„ac regibus , quos bellum aperuit nachher (41): ,^ecr'etiöra Germaniae ” und 
an mehren Orten. 

Die Ostsee, von den Alten Ozean genannt, war ihnen nicht ein 
grofser Busen, ein Binnen-Meer; sondern ein Theil des grofsen Ozeans 
selbst; nordwärts hinter den Inseln Skandinaviens mit dem Eis-Meere 
eins, und östlich sich herunterziehend zum Kaspischen Meer, welches 
ihnen wieder mit der Mäotischen See, folglich auch mit dem Schwarzen 
Meer zusammenhing: so dafs sie die ihnen bekannten letzten Völker Pan¬ 
noniens ungezwungen an die Küste der Ostsee hinaufrückten. Wie spät — 
zur Entschuldigung der Alten sei es gesagt —- hat man erst die genaue 
Beschaffenheit dieses Busens erfahren! Kannte doch selbst Eginhard 
weder .seinen Namen noch sein Ende (pap. 13): „ Sinus quidam ab occiden- 
„tali Oceano orientem versus porrigitur , longitudinis quidem incompertae, 
„latitudinis vero etc." Adam von Bremen hingegen wufste, aus neuern 
Entdeckungen Normännischer Schiffer (de Situ Daniae , cap. <117. 218): dafs 
dies Baltische Meer zuletzt sich schliefse in Ostrogard Ruzziae; wobei er 
doch Kurland (cap. 223 ) noch eine Insel nennt. — Um nun von der 
Ostsee 

A. den nicht zu Deutschland gehörenden Theil zuerst ab- 
zuthun, so war gerade diese entferntere Gegend den Alten am besten be- 
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sten bekannt — des Bernsteins wegen. Auch waren allerdings See» 
reisen hieher geschehen; und es ist nur die gewöhnliche Unart Strabo's, 
seine Vorgänger schnöde zu behandeln, wenn er in obiger Stelle („man 
weifs von niemand aus vergangner Zeit, der an dieser Nordküste Deutsch¬ 
lands nach Osten hin geschifft wäre“) auf Pytheas keine Rücksicht nimt, ja 
sogar hinzufügt (295): blofs wegen Unkunde (dia de rrp ayvoiav rav roietov 
Tovrcov) habe man die dichtenden Erzähler (ot {MvSoxoiovvTeq) über diese 
Gegenden anzuhören gewürdigt; und dann ihn namentlich als Lügner ab¬ 
weist: xat d IIv^ca$ o MacrcraA/tor^s xarnjjewaro roiwvra. .. 'Exeivoi /ueV 
oZv ecar^too’av *). Nach Strabo’s Zeit besuchten auch Römer diese Küste. 
Adelung beginnt, nicht uneben, seine älteste Geschichte der Deutschen 
mit dem Bernstein, und hat dann ein eigenes Kapitel über Pytheas’s 
Reise. 

Was wufsten also die Alten von der Preufsischen und Polnischen 
Küste? theils durch Berichte von Seefahrern, theils durch Erzählungen der 
ihnen näheren Deutschen. —• Strabo , Pytheas’s Nachrichten verschmä¬ 
hend, schreibt nur Namen wie verloren hin, die zugleich für die ganze 
Küste, deutsche und undeutsche, gelten müssen (p. 294.): „Welche Völker 
wir hier ansetzen sollen, ist schwer zu sagen, ob Bastarnen, Iazyger, Ro- 
xyaler, Sauromaten, oder andere der auf Wagen lebenden.“ Kein Unbe¬ 
fangener wird hierin Deutsche erkennen. Die Bastarnen, und einen 
Stamm von ihnen, die Peukiner, erklärt Adelung (S. 279.) für Gallier; 
einige Alte hielten sie für Germanen, andere für Scythen. Den Nartien 
Iazyges deutet Gatterer (II, 957 f.) aus einem Slawischen Wort: lazyk, 
Volk; sie selbst also, wie die Sarma'-'n, wozu sie gehören sollen, zu 
Slawen. Roxyaler, oder wie er lieber liest Roxolanen, macht er (822) 

*) Man fürchte nicht, dafs, wie dieser Bericht Strabo's, so auch alles Übrige in 
der angeführten Stelle unrichtig sein könne. Ganz etwas anderes ist es, von 
' einem vor 5 oo Jahren gestorbenen Reisebeschreiber zu sagen, er habe erdich¬ 
tet und sei nicht selbst an Ort und Stelle gewesen; und von einer noch itzt 
allgemein bekannten Sache hinzuzufügen: „auch sind nie die Römer über die 
Elbe geschritten, und eben so wenig hat jemand zu Lande den Weg dahin 
(bis an die. Ostsee) gemacht.“ Jenes interessirte nur die Gelehrten, und 
konnte mit Kritik verfochten werden; Dieses hätte jeden Leser des Schriftstel- 
lers zum Widerspruch berechtigt, welchem Strabo sich nicht würde ausgesetzt 
haben. Auch ist schon erinnert, dafs alle Geschichte mit diesem seinen 
letztem Ausspruch überei n sti mm t. 
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zu Rugiern, und sie alle zu Russen, um sie wieder in Deutsche zu 
verwandeln, weil Rurik ein Normann war, und die Schweden bei den Finnen 
Russen heifsen! Sarmaten, in welchem Namen ein grofser Stamm der Sla¬ 
wen sich noch heute erkennt, werden von Mela, Tacitus, Ptolemäus bestimmt 
von Deutschen unterschieden, und an oder über die Weichsel gesetzt. 
Lauter Undeutsche also, nach Strabo’s augenscheinlicher Meinung. 

Plinius spricht ausführlicher. Im 4ten Buch (wo er, wie im 3 ten, 
die Geographie Europas abhandelt), nimt er von Deutschland zuerst den 
umgrenzenden Ozean, also auch dessen Theil Oceanus sepientrionalis , unsere 
Ostsee (sect. 27). Er kömmt ostwärts her, aus Asien von den Riphäischen 
Bergen, und schifft westsüdlich um Europa bis Gades, hat also oben unsre 
Küste links ( litus in lacva ). Viele Inseln enthält dies Nordmeer: unter an¬ 
dern eine Raunonia, wo der Bernstein ausgespült wird; eine Baltia, 
die auf den Namen des Baltischen Meers hinweiset. Wie aber nennt Pli¬ 
nius bestimmter diese Küste? Scythien, dreimal kurz hintereinander in 
acht Zeilen: „ Insulae . . ex quibus ante Scythiam , quae appellalur Rau- 
„nonia . . Sepientrionalis Oceanus . . qua Scythiam alluit . . A litore 
„Scylharurfi tridui navigalione insulam esse Balliam." Nun wufste doch 
Plinius sicherlich Germanien von Scythien zu unterscheiden; mochte er 
unter dem letztem Sarmatisches, Wendisches, oder was für Undeutsches 
Land es sei, verstehen. Der Beweis wäre mithin so vollkommen als nur 
verlangt werden' kann, gerade aus dem Schriftsteller der vorzüglich zum 
Gegenbeweise dienen soll. Von diesen dunkeln, zugleich halb fabel¬ 
haften Gegenden (ein verdicktes Meer, todtes Meer, monströse Menschen) 
kömmt Plinius zu dem helleren Punkte der Ingäwonen — denn alle vo¬ 
rige Stellen mit dem Bekenntnifs der Unwissenheit sind aus diesem Kapi¬ 
tel genommen, — wirft noch einen Abschiedsblick auf den Sinus Codanus , 
schaltet ein Exzerpt über die Bewohner unsrer Küsten ein, und wendet 
sich hinter dem Promontorium Cimbrorum zu solchen hinab, die den Römern 
näher und bekannter waren. Nun jenes wichtige Exzerpt, welches den 
vollkommensten Zweiten Beweis giebt. „ Quidam haec habitari ad Vistulam 
„usqueßuvitim a Sarmatis , Venedis, Scyris , IIirris, tradunt .“ Also Sarmaten 
und Wenden hier, wie wir es nur wünschen konnten, und vorher su¬ 
chend vermutheten. Scyri erscheinen nach ein paar Jahrhunderten an der 
Donau; warum sollen sie nicht schon itzt da wohnen? Es ist doch gar 
zu seltsam, wie fast nomadisch herumziehend im Lande selbst die 
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Deutschen vorgestellt werden, ganz ohne Spur der Geschichte! Hirri, 
die nirgend weiter Vorkommen, hält man mit Harduin nicht ohne Grund 
für beigeschriebene Variante. Mögen nun die Skyren Alanen sein (wie 
Gatterer will 763), oder immerhin Deutsche (nach Adelung 322.); uns ist 
dies hier gleichgültig: denn wir wissen aus der vorläufigen Bemerkung über 
die Ostsee, wie in damaliger Erdkunde ein* Volk disseit des Schwarzen 
Meers sich nach unsrer See hinaufziehn konnte. —- Dann wird. sect. 28. 
das eigentliche Deutschland beschrieben, und die Ströme des deutschen 
Ozeans, also auch des nördlichen: sect. sg. der Ausflufs des Rheins, mit 
den Batavern, Friesen u. s. w.; darauf 3 o. das gegenüber liegende Britan¬ 
nien. Also noch die Flüsse: )r Amnes clari in Oceanum deßuunt: Gultalus, 
„Vistillus sive Vistula, Albis , Visurgis, Ammus, Rhenus, Mosa .“ Die übrigen 
sind bekannt; nur was ist der Guttalus? Man erklärte ihn für die 
Oder; allein Gatterer bemerkte, dafs auch hier wie vorher die Reihe 
von Osten 'läuft, mithin ein Flufs noch jenseit der Weichsel erfordert 
werde: er nimt die Memel an, und zwar ihren nördlichen Arm die 
Russe (763). Aber dann fehlt der Pregel, und in jedem Fall die Oder, 
die man hier kaum ausgelassen glauben sollte. Was will man sagen? 
Den Römern waren diese litora incerla signata fama. Doch auch das 
unsichere Gerücht hatte ihnen von der Preufsischen Küste wenigstens 
nichts Deutsches zugebracht;, wie wir hier sehen. 

Im 37sten Buch, welches de gemmis handelt, sind die Stellen vom 
Berhstein gesammelt; und da heifst es cap. 9 sect. 1: „Pytheas [ tradit ; viel¬ 
leicht nur, wie vorhergeht, credidit\: Guttonibus, Germaniae genli, accoli 
„aestuarium Oceani, Mcntonomon nomine, spatio stadiorum 6000.; ab hoc diei 
,, navigatione insulam abesse Abalutn: illuc vere fluclibus advehi [ succinum ], et 
„esse concreli maris purgamentum; incolaspro ligno adignem uti eo, proximisque 
„ Teutonis vendere." In dieser berühmten Stelle, woraus hier Deutsche er¬ 
wiesenwerden sollen, ist fast jedes Wort streitig. Wer sind diese Gutto¬ 
nen? Kömmt die Einschaltung Germaniae genti von Pytheas selbst?, oder, 

• wie Mehre mit Wahrscheinlichkeit behaupten, von dem Exzerpten-Macher? 
Was heifst accoli? Wohin gehören die Teutonen? Adelung sagt (87): 
„die Guttonen sind die Jüten, sefshaft damal wie noch itzt in Jütland, 
und vielleicht von dem Gudden, dem gröfsten Flufs ihrer Halbinsel, den 
Namen habend (also ist accolere nur anwohnend grenzen, nicht die Küste 
des Meerbusens selbst belohnen); an die Jüten stiefsen die Teutonen, 
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im itzigcn Holstein, Meklenburg, Pommern; hierauf kamen die incolae des 
Bemsteinlandrs.“ Die Zweifel über die Stadien und die Tagereise 
übergehen wir. Die geglaubte Insel hiefs bei Andern Raunonia, und 
wiederum Basilia, beides laut Plinius selbst. Der Name des Meerbusens 
Mentonomon wird, ähnlich klingend genug, aus dem Finnischen erklärt, 
Schon von Schlözer 124, und vielleicht noch genauer von Thunmann 22. 
2 i 5 : Mänteneeniy Fichten-Vorgebirge; aus dem A'lt-Preufsischen aber 
von Prätorius (Act. ßoruss. //, 69): Medenowa , Holz-Ort. Thunmann läfst 
die ehedem weit ausgebreiteten Finnen auch beträchtliche Strecken in 
Preufsen u. s. w. bewohnen (17. 18. 19), wol nicht ohne historischen 
Grund. Uebrigens findet er in den allerältesten Zeiten an der Ostsee 
und der Bernstein-Küste, ja als deren erste Bewohner welche die Ge¬ 
schichte kennt, die Slawen (6. 9), ganz wie unbefangener Historiker. 
Und dennoch nimt dieser selbe Thunmann, aufser den Slawen und Fin¬ 
nen, auch Deutsche in Preufsen an, wegen unserer Stelle (ig 5 )! — 
Wenigstens, um das hier gleich zu erinnern, werden diese Guttonen, 
wenn sie Deutsche sein sollen, und jene Teutonen, wenn sie an der 
Ostsee wohnten, nicht von Nikias verbürgt, in den gleich folgenden Zei¬ 
len bei Plinius: „ Nicias [ e/ectrum J solis radiorum succum intelligi voluit; ho* 
„ circa occasum credit vchementiores in terram actos , pinguem sudorem in ea parte 
iy Oceani relinquere , deinde aestatibus in Gcrmanorum litora ejici? Offenbar 
spricht dieser Natur-Philosoph von dem westlichen Atlantischen Meere, 
und einem Lande oder grofsen Eilande dort, dessen Bernstein-Produkt sich 
hinspüle an die Küsten undlnselnbei Friesland, wo wir die glessarias 
in mari Germanico aus Plinius selbst kennen: lib. 4, sect. 27 extr. et 30. 
Das wunderbare Erzeugnifs findet sich allerdings auch anderwärts; und 
schon mehrmal hat man seinetwegen die Mündung des Rheins mit der 
Preufsischen Küste verwechselt (Vofs zu Virgils Landbau I, 482). So 
war es leicht, unser Samland von Deutschen bewohnen zu lassen. 

Also Pytheas nun, dessen Reise dahin wir nicht bezweifeln, und 
der (wenn man will) dort Guttonen ansetzen, ja sogar, er selbst, die 
Guttonen Deutsche nennen mag; — verstand denn etwa dieser Grieche aus 
Alexanders Zeitalter Deutsch, um hierüber als Zeuge zu gelten *)? Man. 

*j Es findet sich bei Thunmann eine sehr wahre, hier anwendbare, Stelle S. 5a: 

„Ich brauche nicht zu bemerken, wie ungereimt es wäre, aus der Ursache dafs 

„Alfred wirkliche Letten Esten nennt, den Schlufs zu machen: dafs, wenn ein 
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bedenke, dafs er am Germanischen Ufer der Nordsee hinauffuhr, die von 
Germanischen Völkern bewohnte Ifalbinsel umlenkte, vielleicht (wie Ade¬ 
lung meint, 83 unten) aus Norwegen Lootsen und Dolmetscher nach der 
Bernstein-Küste mitnahm, also wieder Germanische Stamm-Verwandte: 
mufste er nicht in allen ßaqßdqoiQ die er auf der Reise traf, und deren 
gehörte Namen er aufzeichnete, Germanen zu sehen glauben? Hätte er 
die Sprachen so fein unterscheiden können? Denn nur nach Sprachen 
sondern sich die Völker. Aber glücklicherweise hat er uns ein Wort auf 
jener Gegend mitgebracht, den Namen derselben, der am klarsten seine 
Behauptung von der Deutschheit der Bewohner aufhebt. Denn was auch 
Mentonomon bedeutet, und welcher fremden Sprache'*/angehört: „Germa¬ 
nisch oder Skandinavisch ist er gewifs nicht” (Adelung 85 ). Dennoch 
sollen die Bewohner des sich undeutsch nennenden Meerbusens Deut¬ 
sche sein! 

Die Guttonen sollen durchaus Gothen sein(Thünmann 195). Der 
Aehnlichkeit des Klangs wegen? Aehnlich klingt auch Jütland, mit dem 
Flufs Gudden, und dem Sinus Codanus; ähnlich die Gallischen Gothini; 
ähnlich die Thrazisclien Geten: welche doch särritlich, von den Behaup- 
tem der Deutschheit unsrer Gegenden selbst, bestimmt den Gothen entge¬ 
gen gesetzt werden. Bleibe man also geradehin bei Gutten stehen, als 
dem Provinzial-Namen eines unbekannten Volks. Wer kennt denn oder 
entzifert alle Namen deutscher Völkerschaften; z. B. die, sogar mächtig 
genannten, bei Tacitus (cap. 43): Arios, Helveconas, Manimos, Elysios, 
Naharvalos?-— Doch können wir noch einen Schritt weiter thun. Höchst 
merkwürdig,. findet sich ein ganz ähnlicher Name, und zwar genau aus der 
besprochenen Gegend: Gudden nemlich, für die alten ursprünglichen 
Preufsen. Matthäus Prätorius , in seinen Nachrichten über die Alt- 
Preufsische, nahe mit der Littauischen verwandte^ Sprache, die itzt theils 
ausgestorben, theils in das sogenannte Preufsisch-Littauisch übergegangen 
ist, berichtet von ihren Dialekten und Veränderungen, indem schon zur 
Zeit des Ordens Deutsche Kolonisten in Natangen, Pomesan, Galinden, 
Samland angesetzt wurden, und nachher Polen einen Theil des Landes 
beherrschten; wogegen sich die alte Sprache in den entlegenen und unge¬ 
störteren Provinzen Schalauen, Nadrauen meist ganz, und einem Theile 

„alter Schriftsteller eines Volks unter diesem Namen gedenkt, auch alsdann 

„keine andre darunter verstanden werden müfsten.” 
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Sudauens, völlig rein erhalten habe. Die Sprache der drei letztem nun, 
meldet er, werde von den Bewohnern (vorzüglich dem gemeinen Volk) 
jener erstgenannten deutschen Provinzen, und um Königsberg, noch die 
Guddische Sprache genannt; auch die Schalauer und Nadrauer selbst, 
wie die Littauer und die Russen, Gudden *). So wären die geglaubten 
Deutschen hier gerade die Undeutschen! und so würde sich auöh der 
Name des noch östlicheren Flusses als die Weichsel (man s. oben) erklä¬ 
ren: Guttalus , oder wie ihn Solinus schreibt, Guihalus. 

„Proximis Teutonis vertiere”, kann doch unmöglich bedeuten, dafs 
diese Teutonen dicht angrenzende Nachbarn oderwol gar Landsleute wa¬ 
ren von den, wenigstens ungewissen, wo nicht bestimmt echt Preufsischen 
oder Littauisclien, Gudden. Waren sie das,' so hätten sie schwerlich mit 
dem Bernstein etwas anders zu machen gewufst, als ihn auch zu verbren¬ 
nen, und würden ihn dazu nicht gekauft haben. Die Teutonen werden 
wol Deutsche bleiben, obgleich sie Martin (Hist, des Celles") zu Galliern 
machen wollte. Sie erscheinen in der Geschichte mit den Cimbrem ver¬ 
bunden, und ebenso in der Geographie: in und bei Jütland wohnend (nach 
Mela III, 6, auf der Insel Scandinovia oder Codanonia). Diese Deutsche also, 
diese nicht übermäfsig entfernten, und hier wirklich nächsten, Seefahrer 

holten 

*) Acta Borussica II, 900; ’ vergl. 893, und vorher 73. 77 fg. 83 . — Zwar ist dieser 
Prätorius, aus der letzten Hälfte des I7ten Jahrhunderts, kein sehr gründli¬ 
cher Schriftsteller, und hat seinen litterarischen Ruf so verwirkt wie seinen mo¬ 
ralischen (Erläut. Preufsen I, 114). Allein, mit der Alt-Preufsischen 
Sprache hatte er sich doch lange beschäftigt; und wenn er in seinen historischen 
Schriftchen, statt eigener Forschungen, meist Kompilazion und Plagiate vor¬ 
brachte: so darf ihm deshalb über ein Faktum seiner Zeit, das er mit so be¬ 
stimmter Angabe erzählt, nicht alle Glaubwürdigkeit abgesprochen werden. Dafs 
er diese Alt-Preufsische Sprache zur Gothischen, und daher die Preufsen 
selbst zu Gothen macht, bedarf unserer Widerlegung nicht, da seine eigene 
schon hinzugefügt ist: indem er das Gothische vom Deutschen völlig unterschei¬ 
det, die alte Sprache seines Volks durch die deutschen Kolonisten korrumpirt 
nennt, und was er aus jener beibringt, nichts als altpreufsisch oder littauisch 
ist. — Das Faktum selbst nimt auch Reinh. Förster an (Entdeck, im Norden 
35 ), imgleichen Gatt er er (770), und Thunmann (198): nur dafs der Letzte 
den Namen erst spater entstehen läfst, als nemlich ein Theil Preufsens unter 
Littauen oder Rufsland stand, welches beides von den Schalaunern auch Gudde 
oder Gudai genannt wird. 
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holten den Bernstein von der Guddischen Küste ab, um ihn andern Deut¬ 
schen oder, unmittelbar den Römern zuzuführen, deren Liebhaberei an die¬ 
sem Produkt bekannt genug ist. 

Wir kommen zu Tacilus t der in den letzten Kapp, seiner Germania 
uns überraschend ausführliche Nachrichten von der Ostsee liefert. — Nur 
ein Wort zuvor. Cäsar , den wir hier nie angeführt haben, weil er nur 
von den Theilen Germaniens redet denen er nahe kam, mithin nicht von 
unsrer Gegend; Cäsar hatte der mächtigen Sueven in solchen Ausdrücken 
erwähnt (£«//. Gail. lib. 4 init. , und an mehren Stellen), dafs man glauben 
konnte, ihr Gebiet, oder wenigstens ihre Herrschaft, ginge vom Rhein fast 
durch das ganze innere Deutschland. Dem gemäfs, liefs Tacitus, der die 
(nach seinem eignen Ausdruck) secretiora Germaniae nicht kannte, nicht ken¬ 
nen konnte, die Sueven sich bis an die Ostsee erstrecken, und nannte 
diese deshalb Suevicum mare. Dies kleine Versehn des grofsen Mannes über¬ 
gehen wir: es wird von Thunmann (270) und von Männert (III, 56 ) ge¬ 
rügt; ist aber Adelungen so wenig anstöfsig, dafs er auf ein solches unbe¬ 
stimmtes Wort die heutigen Schwaben ursprünglich an die Ostsee versetzt. 
Tarn immodica discordia est! kann man von den Erklärern sagen , wie Plinius 
oben von den Bericht-Erstattem; nemlich von denjenigen Erklärern, die 
doch sämtlich der Alten wegen hier Deutsche wollen wohnen, lassen. — 
Nun zur Sache. Merkwürdig ist die Beschreibung des Bodens (viel Korn- 
Bau), des Meeres (Bernstein-Küste), des Himmels (Nord-Lichter). Wir 
können nur bei den Völker-Namen verweilen. 

Cap. 45 : „ Dextro Suevici maris litore Aestyorum genles alluuntur.” Sodann 
cap. 46: „ Peucinorum , Venedorumque , et Fennorum nationes.” Mit Ausnahme 
der'Peukiner (oder Bastarner, wie er selbst gleich sagt), die von der 
Donau und dem Dniester zum. nördlichen Ozean hinaufreichten *), wie 
vorher die Skyren; mit Entfernung dieser also, ist es nicht als wenn man 
die itzigen Nachrichten von der Ostsee vor sich hätte: Esten, Wenden 
(Slawen), Fennen! Und mufs man nicht erstaunen, dafs jemand, der dies 
mit Bedacht las, noch Deutsche Einwohner zu der Römer Zeit hier anneh- 
men konnte! Denn andre Völker nennt der Geschichtschreiber nicht. — 
Thunmann sagt (i 5 ): Die Aestyer des Tacitus waren unwidersprechlich 

*) Plin. lib. 4, sect. 25 . — Gatterer will ( 825 ), dafs Tacitus die drei letzten Völ¬ 
kerschaften von den Karpathischen Gebirgen an nordwärts in einer Ko- 
lonne hinauf stelle. " 

Hi*t. pliilol. Klaue. 1804—1811. Q 
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eine deutsche Nazion; wogegen doch Beck (Weltgesch. 11 , 374 ) sich auf¬ 
lehnt. Meint jener etwa wegen ihres deutschen Namens? Der Grund 
müfste auch in Absicht der itzigen Esten gelten. Dafs sie nach Osten 
wohnten, konnten natürlich nur westliche Nazionen sagen; sowie nicht 
wir selbst, sondern die Engländer, den Namen Ostsee erfinden konnten. 
Ihre hat angeführt, wie bei Isländern und andern die Ostsee, die Finnen, 
die Schweden, die Norweger, nach ihrer Lage gegen Morgen, Ä ust > Ost,. 
Oester, Austur hiefsen; Rufslands Ostrogard fanden wir in Adam von 
Bremen. Bei .Finnen und Russen heifsen die itzigen Esten natürlich ganz 
anders. Der Name Finne oder Fenne ist gleichfalls nicht einheimisch, 
sondern germanisch: Moorland, Sumpf bedeutend; dennoch wird niemand 
auch das Volk für germanisch erklären. — Oder erregt das andre deutsche 
Wort Zweifel? Cap. 45 : „Et mare scrutantur, ac soll omnium succinum, quod 
„ ipsi Glesum vocant, inter vada atque in ipso litore legunt." Tacitus kannte zu¬ 
verlässig den Bernstein und die Bewohner der Küste nur» so genau aus 
dem Bericht eines Augenzeugen; man weifs, dafs unter Nero ein Ritter 
hinreisete, um das Produkt am Orte selbst abzuholen und recht vorzügliche 
Stücke auszusuchen. Ein solcher Reisender kam nun mit dem fremden 
Namen des Volks und des Produkts zurück, nemüch mit dem allgemein ver¬ 
breiteten germanischen Namen beider. Sowie aber Tacitus glaubte, 
und glauben mufste, Aestyi sei die eigene Benennung der Nazion selbst, 
und wie gewifs noch itzt viele selbst unterrichtete Deutsche keinen Augen¬ 
blick zweifeln, dafs die Estländer sich selbst Esten heifsen, ünd die Finnen 
Finnen; so ging es ihm auch mit dem Natur-Erzeugnifs. Er schrieb: quod 
ipsi Glesum vocant , statt: qu. barbari, nemlich alii barbari , Gl. v .— Glesum, 
von gleifsen, glänzen, verwandt mit Glas, ist freilich deutsch. Aber 
dem Verkäufer gilt es gleich, unter welcher Benennung man seine Waare 
abholt; und wenn sie ihm Jahrhunderte lang unter einem Namen abgefor¬ 
dert wird, so braucht er den nun selbst gegen die Fremden: ipse vocat. 
Wie kann man auf so etwas einen wichtigen Beweis gründen! Jahrhunderte 
war übrigens der Name Ästier oder Ostier schon alt; denn Pytheas ge¬ 
brauchte ihn, wie uns der schmähende Strabo sagt ( 63 ), ohne vor Aerger 
hinzuzufügen welches Volk denn jener so nannte. Ilu^eas, dvr ( q ipexnfe- 
raroq, .. xa i r<x neql rovq 'Sigiaiovq xcu rd iteqav ro u 'P/’vou ra fiey^qt 
Ix'v^-cov TcävTCL xareipsvgcU rtbv rcntav. Dies scheint auf die Ostsee zu 
gehn, und wahrscheinlich wenn wir Pytheas’s Worte selbst hätten, lande 
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sich auch der andere Name gleson. Denn schon lange mochten Deutsche es 
dem Volke zu seiner Verwunderung abgekauft haben: proximis Teutonis ven- 
dere — pretium mirantes accipiunt. Warum aber beachten die strengen Beach- 
er des Worts nicht Tacitus’s bestimmte Nachricht, dafs die Aestyer keine 
Deutsche wären. Das hatte sein reisender Gewährsmann herausgehört. 
Nur Finnisch und Lettisch verstand er nicht; was man hier sprach, schien 
ihm mit Kjftnrisch verwandt, welches ihm unterwegs mochte vorgekommen 
sein: lingua Britannicae propior. Zum Ueberflufs nennt noch Taeüus die 
Wenden und Finnen keine Germanen, obgleich die erstem in Lebensart 
den Germanen ähnlich. Also lauter Undeutsche, nach dem Zeugnifs 
der Alten selbst, auf die man sich doch beruft! 

Nun der etwas spätere Ptolemäus , der zusammenfafste was seine, 
zum Theil itzt verlprnen, Vorgänger berichten. Er hat hier (lib. 3 , cap. 5 .) 
zuförderst Wenden (Ovcveöou) am ganzen Wendischen Meerbusen (ita$ 
oXov rov Oveveöixov v.ö'kntov), dann [wobei wir uns nicht um die Lage be¬ 
kümmern] Peukiner und Bastarner, Iazyger, Roxolanen, auf Wagen leben¬ 
de Nomaden, Alaunische Scythen, Gythonen (Preufsische Gudden?), Fin¬ 
nen, Bulanen, Frugundionen, Auarenen an der Weichsel, Ombronen, 
und noch 44 gleich barbarische Namen; darunter aber bestimmt Preufsen 
(Bo^oijo-xot), ja zu noch gröfserm Erstaunen, drei einzelne Preufsische Pro- 
.vinzen, hinter einander genannt: TaKivSai, lo'uSijvol, Irauavoi, Galin¬ 
der, Sudauer, Schalauner (wenn man mit geringer Aenderung etwa 
IXavävot statt 2 r. liest), — Was sind nun für Germanische Völker hier? 

B. Wir wenden uns zu der deutschen Ostsee. 

'Dafs Strabo hier nichts angibt, nichts angeben will, haben wir 
oben gesehen. 

Eben so, dafs Plinius gerade von dieser Gegend seine Unkunde ge¬ 
steht; und dann zweifelhaft‘das erwünschte Fragment einschaltet: „Quidam 
„haec habitari, ad Vistulam usque fluvium , a Sarmatis, Venedis, Scyris, Hirris, 
„ tradunty — Aber sein Verzeichnis der Völker Deutschlands 
selbst? Man spottet der Leser, wenn man vorgibt, dafs die Wohnsitze 
überhaupt sehr bestimmt angegeben wären, und namentlich von der Ostsee 
auch nur ein Wink, eine Spur vorkäme. Hier ist die ganze Stelle. Lib. 4, 
Sect. 28: „ Toto autem hoc mari (an der Nordsee) ad Scaldim usque fluvium 
„(bis zur Schelde scheint nur seine sichere Kenntnifs zu gehen) Ger- 

Q 2 
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„manicae ’accolunl ge nt es. . . . Germanorum genera quinque *): i) Vindili; ’quo- 
„rum pars Burgundion es , Varini, Carini , Guttones. 2) Allerum genus Ingaevo- 
„nes; quorum pars Cimbri , Teuloni , ac Chaucorum genles. 3) Proximi autem 
„Rheno Istaevones. 4) Mediterranei Hermiones; quorum Suevi, Hermunduri, Challi, 
„Cherusci. . 5 ) Quinta pars Peucini, Basternae, supra dictis contermini Daris.” 
Die drei letzten sind doch einigermafscn bestimmt: am Rhein; mitten im 
Lande; bei den Dakern. So blieb die Wahl nur zwischen den zwei 
ersten. • 

Es war ein Fund, die Vindilen in Wenden oder umgekehrt die 
Wenden in Vindilen zu verwandeln; und dem gemäfs deutete man die 
BürgundiQnen zu Bornholmern um, auf der Insel unfern Seelands; 
und die Varinen zu Warnemündern bei Rostock. AlleinPlinius selbst 
nennt ja die Wenden schon ganz richtig Venedos ♦*); und nun hätte er 
einen zweiten Namen für sie stillschweigend untergeschoben! Und wie, 
ihm sollte das grofse Volk der Vandalen fehlen? Mannert , der fest 
an die Deutschen auf der Küste der Ostsee glaubt, zeigt das Unstatthafte 
jener Umbildung. Er hat einen eigenen Traktat über die Vandalen ge¬ 
schrieben, und lehrt, dafs bei allen Entstellungen des Namens doch der 
Radikalbuchstab I bleiben müsse. Warum aber liest man ihn mit einem 
dreifachen /, da die meisten Handschriften des Plinius in der ersten Silbe 
ein a haben? so dafs er ganz mit Vandili in der Notitia dignitaturn und 
BavSiKoi bei den Byzantem zusammentrifft. Der itzt gebräuchliche Namen 
stihimt mehr mit Tacitus’s Vandalii, und dem Arabischen Andalus. Vielleicht 
hiefs es ursprünglich Wandeln. Dies echtdeutsche Volk, das nachher 
Königreiche in Spanien und Afrika stiftete, erschien schon nicht volle 
hundert Jahre nach Plinius kämpfend gegen die Römer im Markomanni- 

*) Man vergl. Schl öz er. Selbst Adelung erklärt sich i 83 — lS 5 stark gegen diese 
ungenaue, ganz ohne Verdienst zu hohen Ehren gelangte, Eintheilung des 
kompilirenden Römers. 

t 

**) Es gränzt an Unredlichkeit, mit Gatterer 768 zu sagen: man fühle sich gedrun¬ 
gen, des Plinius Vindili dem Namen und der Bedeutung nach für einerlei 
zu erklären mit den Venedern des Tacitus und Ptolemäus. Warum wird 
nicht hinzugesetzt: und des Plinius selbst? Weil dann erhellen möchte, 
dafs Veneder bei allen Alten ein ganz anderes Volk Sind als .Vindili. Mit 
Zweien denkt man leicht einen Dritten uneins; mit sich selbst, nicht so leicht* 
Man sieht dann nach, wenn auch nur aus Neugier. 
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sehen Kriege. Dio benennt das Gebirge, woraus die Elbe entspringt, 
nach ihnen (770 O'vavdaXixa oqt[); die Peutingersche Tafel und Hierony¬ 
mus setzen sie zu den Quaden und Markomannen; sie bemächtigen sich 
darauf Daciens, Pannoniens u. s. w. Dennoch sollen sie, gegen alle Ge¬ 
schichte, blofs eines armseligen Gleichklangs wegen, vom Süden Deutsch¬ 
lands hinauf nach dem Norden rücken, wo schon ihre Slawischen Na¬ 
mensvettern wohnten! Die Burgunder kennt man historisch in bald 
folgenden Jahrhunderten auch nur auf Zügen nach Gallien, und bei den 
Alemannen; eben so die Variner westlich unten. Die Car in i , welche 
nirgend weiter Vorkommen, mögen eine Variante zu Varini sein, wie Hirri 
zu Scyri. Alles demnach süddeutsche Völker, der Geschichte gemäfs, 
welcher bei Plinius auch kein Wort, kein Schein einer Angabe wider¬ 
spricht. — Aber die bedenklichen Guttonen? Wir sahen oben schon 
Aehnlichkeiten dieses Namens, und haben hier wirklich das Aussuchen, 
ganz wie es die Lage der andern bereits genannten Völker erheischt: ent-> 
weder die Gothini des Tacitus ( cap . 43 ), im Rücken der Markmannen 
und Quaden, folglich an der Donau; oder seine Gotones , jenseit der 
Lygier, welche letztere in’ der Folge mit den Gepiden und im Kampf ge¬ 
gen die Burgunder auftreten;. oder die Kotini des Dio 1186, bei Dacien. 
Nur noch eine Bemerkung über die Preufsischen Gudden zu oben. Wie 
natürlich erscheint es, da Plinius deutsche Guttonen kannte, dafs er, 
nicht Pytheas, in jener Stelle die kleine (zwar dort unrecht angebrachte) 
Parenthese hinzufügte: Germaniae genti! Denn höchst unwahrscheinlich, um 
das gelindeste zu sagen, bleibt es immer, dafs schon zu Pytheas’s Zeit 
der Name Germanen gebräuchlich war, wegen der bekannten Stelle des 
Tacitus. ’ 

Andere, die Vandalen aufgebend, ziehen die Ingaevones' her: 
„ quorum pars Cirnbri , Teutones, Chauci." Diese Kolonne (mit Gatterer zu 
reden) wollen sie nicht südlich hinab gehen lassen, sondern drehen sie 
rechts, ostwärts, am Baltischen Meere hin. Also auch die Chauken?. die 
doch unleugbar zu den Friesen gehören. — Wie aber liest man denn die 
Alten? Plinius sagt ja so kräftig wie er nur kann, dafs er, ostwärts am 
Baltischen Meere herkommend, von dessen Ufern nichts wisse als blofs 
durch unsicheres Gerücht; allein dann, zum westlichen Punkt gelangt: 
„Incipit inde clarior aperiri fama , ab gente Ingaevonum, quae est prima inde 
„Germaniae nemlich die oberste im Norden am Deutschen Meer, von wo 
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er nun Völker anzugeben vermochte, nicht wieder oben rechts herum, wo 
er schon war und: nichts fand und hatte. 

Tacitus kennt, wie wirgesehen haben, die Bernsteinküste sehr wohl. 
Mit diesem entfernten Nordosten schliefst er sein unschätzbares Buch. Den 
näheren Theil der Ostsee, über Deutschland selbst, kennt er minder ; dies 
zeigt schon die Benennung Suevicum mare. Er geht von Süden aufwärts. 
Hier hat er (cap. 43) die Lygier, etwa in Schlesien; Irans Lygios, die obi¬ 
gen Go tonen; protinus deinde ab Oceano (wer wagt mit Sicherheit zu be¬ 
stimmen, wie weit noch davon?) die Rugier und Lemovier. Die Letz¬ 
ten kommen nirgend weiter vor, auch bei Tacitus selbst nicht; es ist der 
Mühe werth zu sehen, w'as ein vernünftiger und gesetzter Mann, wie Ade¬ 
lung, aus dem einzigen nackten Worte machen kann (s 3 o). „Lemovier. 
„Nach dem Tacitus, eine Suevische Völkerschaft, welche an der Ostsee 
„von dem Ausflusse der Weichsel bis an die Wipper wohnte, und das Her- 
„zogthum Wenden, die Herrschaften Lauenburg und Bütow, das Putziger 
„Gebiet und die Landschaft Heia besafs. Sie sind vermuthlich die Zumi 
^des Strabo, welche Marbod seinem Reiche einverleibte. Nach dem Taci- 
,,tus gedenkt ihrer niemand, weil sie vermuthlich unter die Gothen gerie- 
„then, dagegen treten bald darauf Heruler an ihre Stelle.” Ab uno disce 
omnes! Bei Marbod unter August schon in Böhmen, an der Oestreich-Un- 
grischen Grenze; und doch zu Tacitus’s Zeiten noch bei Putzig und Heia! 
und dann wieder die Heruler, die zuerst am Schwarzen Meer auftreten! 
So kann man freilich über die Rugier erwarten, was sich hier wirklich 
findet: Kassuben und Hinter-Pommern, die Insel Rügen, die Stadt Riigen- 
walde und den Flufs Rega, zusammen geworfen mit dem Königreich Rugi- 
land in Pannonien, und mit Attila und Theoderich. An der Wendischen 
Ostsee mag doch wol ein Volk gleichen Namen haben mit einem ganz an¬ 
dern tiefer wohnenden, welches nachher in Ungarn und Italien Rollen 
spielt. Diese mit den Herulern das Römische Reich stürmenden Rugier 
waren Deutsche, wie Prokop, Kassiodor, Paul Diakonus und Andere be¬ 
zeugen; jene an der Ostsee, Rani oder Rugiani genannt, waren Slawen, 
wie wir auf den ersten Seiten von Helmolds Chronik lesen. Solche Etymo- 
logieen bringen dahin, die alten Preufsen für Juden zu erklären, weil sie 
bei ihren Trinkgelagen Jeru Jeru! anstimmten. 

Adelung spottet ja sonst so bitter über die Ergreifer von Namens- 


Digitized I • Google 



Über die ersten Bewohner der Brandenb. Preufs. Länder a. d. Ostsee. 1 27 

Aehnlichkeiten, und sagt unter andern von den deutschen Senonen oder 
Semnonen 217: „Bei ihrem Namen an die Gallischen Senoner zu den¬ 
ken, verdient kaum gerügt zu werden.” Nur noch Ein Wort über dieses 
Volk; denn zuletzt ermüdet der Vortragende, wie der Hörer. Es soll in 
der Mittelmark gewohnt haben, nach völlig grundloser Angabe, blofs 
weil es zu den Sueven gehörte, die auch nicht hier waren. Tacitus be-. 
stimmt in seiner Germania nichts über den Wohnsitz des Volks, dem er 
cap. 3 g centum pagos zuschreibt, wie Cäsar den Sueven selbst, und läfst es 
se Suevorum caput credere. In den Annalen lib. 4, cap. 45 wird erzählt, dafs 
„Suevische Völker von Marbod zu Hermann übergingen, die Semnonen und 
die Longobarden”: welche letzteren wir bald darauf in Pannonien finden; 
itzt aber in Magdeburg annehmen sollen (Adelung 2 x 3 ), wegen der langen 
Börde! Vellejus nun bestimmt etwas mehr, da er in der pomphaften und 
übertriebenen Stelle von den Siegen der Römer über die Deutschen ( lib. 2, 
cap. 106) sagt: man kam sogar bis zur Elbe, welche „an den Grenzen der. 
Semnonen und Ilermundurer [Thüringer meint Adelung] vorbeifliefst,” 
Dies ist Adelungs eigene Uebersetzung und ganz richtig nach dem Original, 
Dennoch, statt die Semnonen etwa südlicher als die Hermundurer anzu¬ 
setzen, tiefer in Böhmen, da die Römer doch von unten herauf kamen; 
fügt er hinzu 2 i 5 : „Dies [ßnes praeterßuit~\ kann doch wol nichts an- 
„ders heifsen, als dafs sie zwischen beiden durchfliefse.” Ist es 
nicht ungeheuer, so zu erklären! Gleich ungeheuer, will Gatterer 865 
enträthseln, wie Römische Münzen bei Zossen im Teltowschen Kreise ge¬ 
funden werden konnten; und meint: durch Mark Aurels Zug, der ja die 
Quaden [in Pannonien an der Donau] gehindert habe zu den Semnonen 
ins Brandenburgische auszuwandern! Den Zug, wenn man es so nennen 
will, berichtet freilich Dio Kassius 1188, doch nur ganz einfach, dafs der 
Kaiser die Wege besetzte: rag 6iöäo , vg d,7rog)(m4 a € ixcoXvcrev. Weshalb 
schon der ehrliche Reimarus im Register sagt: Semnones Quadis finitimi. 
Und wie konnte es auch anders sein? — Das sind die Auslegerkünste, wo¬ 
durch man. die Mark mit Sueven und Semnonen bevölkert. Die Sache 
wird widerlich; ich eile zu Ende. 

Ptolernäus hat lib. 2, cap. 11 an Flüssen: nach der Elbe ost¬ 
wärts, den Chalusus (soll die Trave sein), den Suevus lovißog, na¬ 
türlich da es ein Suevisches Meer hier gab (er gilt für die Spree), den 
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OviaSog (Oder, die ihr r hergibt um Viadrus zu bilden), und die Weich¬ 
sel Out<rovX*j(,s. An Völkern: „Nach (hinter) den Sachsen, vom Chalusus 
bis zum Suevus, die Pharodenen; dann die Sidenen (sollen Setini, 
Stettiner, sein) bis zum Iadua (wahrscheinlich Viadus ), hierauf die Ru* 
tikleier (Rugier, sagen die Ausleger) bis zur Weichsel. Wieder die 
Suevi Semnones , die hinter der Elbe von der genannten' Seite o*stwärts 
wohnen bis zum Suevus. Darauf die Bugunter bis zur Weichsel.” Doch 
genug der Namen! Ich übergehe die kleinen Völker, und die dazwischen 
liegenden, woraus gar nicht klug zu werden ist. Schrieb alles dies der 
gelehrte sorgfältige Alexandriner?- auch die doppelten Reihen der 
Völker zwischen denselben Flüssen? Ich frage ferner: Schrieb irgend ein 
Mensch im zweiten Jahrhundert jenes Obige von unserm Königreich? 
Wer nannte damal die Preufsen? Eginhart sagt noch im neunten Jahr¬ 
hundert Aisti oder Aestii; den heutigen Namen erhielt das Volk erst im 
Jahr 997. — So wie es keine berühmte handschriftliche Chronik gab, 
die nicht weiter fortgeführt worden wäre, wenn der Besitzer zu schrei¬ 
ben wufste, und ihm die Begebenheiten vom Schlufs des Buchs bis auf 
seine Zeit merkwürdig schienen; so ward in eine berühmte Geographie 
eingetragen, was sich geändert, oder was man zugelemt hatte, zuge- 
lemt zu haben glaubte. Ein eigenes Buch auf den Webstuhl zu bringen, 
war beschwerlich, man hatte ja Rahm und Einschlag vor sich. Auf den 
Namen kam es ohnehin nicht an: man sagte nicht eine Grammatik, son¬ 
dern ein Donat; nicht eine Geographie, sondern ein Ptolemäus-. Web 
che Menge Handschriften wäre erforderlich, um den ehrwürdigen Alten 
echt herzustellen, zu reinigen! und wie viel gibt es deren von seinem 
geographischen Werk? 


Der mehrmal von mir angeführte Thunmann war ein gelehrter 
Kenner der Nordischen Sprachen, ein fleifsiger Forscher der ältern Nordi¬ 
schen Geschichte. Folgendes ist seine Hypothese, die er oft behauptet 
beweisen zu können und beweisen zu wollen, woran ihn aber sein früher 
Tod verhindert hat. In sehr alten Zeiten wohnten Slawen und Wenden 
an der Ostsee, doch nur jenseit der Weichsel. Mit der Zeit immer 
mehr angewachsen, dehnten sie sich stärker aus; Schwärme, Horden von 

ihnen 
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ihnen zogen noch östlicher, imgleichen südlich, bis zum Dori, und zur 
Donau'herab. Hier wurden sie einmal Sieger, ein andermal besiegt; zu¬ 
letzt gegen Ende des 7ten Jahrhunderts hart gedrängt, und wieder nord¬ 
wärts gleichsam hinaufgejagt. Nun erst, nun zum erstenmal wandten 
sich die Slawen auch westwärts, und machten es, bis oben hinauf an 
der Ostsee, mit den Deutschen, die dort seit undenklichen Zeiten von 
der Weichsel bis zur Trave safsen, eben so wie man es mit ihYien un¬ 
ten an der Donau gemacht haue *)• — • Welcher Chronist des 7ten Jahr¬ 
hunderts erzählt dergleichen? Damal erst soll dies geschehen sein, da 
man sie gleich darauf in Brandenburg, Meklenburg, Pommern, in einer 
Ruhe, einem Wohlstand, einer Verfassung, einer Kultur findet, die Thun¬ 
mann selbst mit Liebe, aber der Wahrheit gemäfs, schildert. Flucht vor 
dem Feinde, Auszug, Durchsclilagung durch ganz Deutschland von der 
Donau bis zur Ostsee, Eroberung so vieler Provinzen, Niederlassung, voll¬ 
kommene Einrichtung: alles in so kurzer Zeit!! Andre Verfechter der 
gemeinen Meinung lassen die Slawen wenigstens im 5ten Jahrhundert bei 
der Völkerwanderung hier einrücken; was dennoch schon, wegen des Zu¬ 
standes worin man diese Slawenwelt im 8ten Jahrhundert fand, für un¬ 
glaublich gelten mufste. * Hier sehn wir die Epoche noch viel tiefer her- • 
untergerückt. 

Dies auffallend Unwahrscheinliche nimt Thunmann an, weil er 
Beweise, oder vielmehr Spuren, Winke darüber, in Schriftstellern des 

*) S. 58 : „Pommern, Meklenburg und Wagrien wurden nicht eher von Slawen 
„bevölkert, als nach dem J. 634 , um welche Zeit dies Volk von den Wolochen 
„aus Dacien verdrungen ward, wie ich anderswo beweisen will. i3i : Die Obo- 
„triten, Lütizen und Pommern haben sich nicht eher als um das Jahr 65 o im 
„nördlichen Deutschland niedergelassen, wo sie sich darauf immer mehr aus- 
„breiteten, bis endlich die Trawe, und nach 804 die Lewensaue die Gränze 
„ihrer Besitzungen ausmachte.... Die erste Spur von -lawen im nördlichen 
„Deutschland ist bei Beda anzutreffen, der im J. 735 starb. 176: Man suche 
„die Slawen nicht als ein Stammvolk an der Donau, man lasse sie von dem 
„Dnepr, dem Don und der Weichsel nach der Donau, und nicht zuerst von der 
„Donau nach diesen Flüssen ziehen. Polen, Preufsen, Litauen, und das süd¬ 
liche Rufsland sind ihre Stammsitze gewesen. Hier bezwang sie Ermanarich, 
„hier am Dnepr schlug sie Winithar (Withimer) beim Einbruch der Hunnen., 
„Von hier gingen sie nach Dacien, und darauf nach Deutschland, und nach 
„den jenseit der Donau liegenden Ländern.” 

Hist, philoi. Klasse. 1804—* i 8 t». R 
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Mittelalters meint gefunden zu haben. An diesen lag ihm wol mehr 
als an den Klassikern; und auf sie deutet er zuweilen, ohne jedoch seine 
eigentlichen Gewährmänner vorzuführen. — Wer wirklich noch jene Mei¬ 
nung behaupten will, gebe auch nur den Strabo, Plinius, Tacitus, und 
die andern Alten auf; er wende sich zu den Deutschen und Skandinavi¬ 
schen Chronisten, und suche uns durch sie zu überzeugen. Mir genügt 
es gezeigt zu haben, dafs die frühere Bewohnung unsrer Provinzen von 
Deutschen durch die genannten Schriftsteller wenigstens nicht sehr Jträftig 
unterstützt, meist sogar völlig umgestofsen wird. 
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Beitrag 

zur 

Erläuterung der Wasserorgel und der Feuersprütze 

des Hero und des Vitrur. 

Von Herrn Ph. Buttmann. •) 


Unsere Orgel ist eine Erfindung der Griechen. Denn was sie als erste 
Erfinder \>6^a/uKiq oder *j&qa/vKixov o yyavov, die lateinischen Schrift¬ 
steller hydraulut **) nannten, und wir dem gemäfs durch Wasserorgel 
übersetzen, war durchaus nichts als unsere Orgel; versteht sich, in ihrer 
einfacheren Gestalt: der Wind* und die Art ihn hinein zu schaffen, war 
auch in jener das Wesentliche, und das Wasser eine unbedeutende, im 
neuern Mechanismus entbehrlich erfundene Nebenhülfe. Alles dies sind 
Sachen, die itzt als anerkannt vorausgesetzt werden können. 

Aber so war es nicht immer. Auf welche Art das Wasser dabei 
thätig gewesen sei, dies lag lange sehr im Dunkeln, ln der auffallendsten 
Unwissenheit darüber waren aber die Alten selbst, nemlich diejenigen 
unter ihnen, welche nicht selbst mit der dahin gehörigen Mechanik sich 
beschäftigten. Der so gelehrte, nur freilich blofs im Sinne eines Gramma¬ 
tikers gelehrte Athenaeus, weifs in seinem Gastmahle, wo er sich mit 

*) Vorgelesen den 22Sten November 1810 und den 5 ten September 1811. 

**) Dafs die eigentliche griechische Form des Namens ‘udporuXts war, leidet, bei 
Vergleichung der Stellen des Athenaeus (4 p. 174) und des Hero (Math. Veit, 
p. 180 'udpowjA.e'cav sehr. 'udpa-üXeov) keinen Zweifel. Hiernach mufs also auch 
wol bei Philo (Math. Veit. p. 77) statt 'utfpaijA/»jv geschrieben werden 'CdpavXtv, 
da die Form auf «ic 7 a allen ähnlichen Zusammensetzungen den Spieler be¬ 
zeichnet, und die auf i) ungriechisch wäre. Die Form hydraulus haben die 
Lateiner, wie so vieles andre, für sich bequem gebildet. 
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lauter eben so gelehrten Männern umgibt, und diese aus einer unzäh¬ 
ligen Menge Büchern referiren läfst, über die Wasserorgel nichts als die 
abenteuerliche Beschreibung auch eines Grammatikers, des Aristokles, 
beizubringen, nach welchem die Pfeifen umgekehrt in dem Wasser stehn, 
welches von einem Jüngling ( [veavlcntog ) gerührt wird, wodurch die Pfei¬ 
fen lieblich tönen, indem kleine Aexte oder Beile durch die Orgel durch¬ 
gehn (6uxvov/uevcov a^iväv Sia tov oqyävov^. Schweighäuser thut die¬ 
ser Beschreibung zuviel Ehre an, dafs er sie wegen der grofsen Abwei¬ 
chung von der kunstmäfsigen und zuverlässigen, welche Hero und Vitruv 
uns erhalten haben, für die eines verschiedenen Instruments hält. Diese 
Annahme ist unzulässig, nicht nur weil 'eine Maschine, wo das Wasser 
auf eine so unmittelbare Art die Pfeifen tönen läfst, in sich selbst un¬ 
denkbar.ist, sondern auch weil Aristokles seine Orgel ausdrücklich als die 
Erfindung des Ktesibius anführt, dessen Schüler Hero war, und von 
welchem dieser sowohl als Vitruv ihre im Wesentlichen übereinstimmenden 
Orgeln haben. Des Aristokles Beschreibung ist nichts als eine merkwür¬ 
dige Zusammensetzung von Mifsverständnissen. In den im Wasser umge¬ 
kehrt stehenden Pfeifen erkennt Schneider (ad Vitruv. II. p. 32 g) den im 
Wasser umgekehrt stehenden Lufthalter £ xare^qa^uevog ist Hero’s und 
Aristokles Ausdruck); in den durchgehenden kleinen Beilen, er¬ 
kenne ich die Schieber des Hero, welche die Pfeifen öffnen und ver- 
schliefsen; und über den Jüngling, der das Wasser bewegt, wird belusti¬ 
gende Auskunft geben der zwar späte lateinische Dichter Pu blilius Opta- 
tianus, der aber gewifs irgend ein altgriechisches Original vor Augen hat, 
in folgenden Versen aus seiner poetischen Beschreibung der Orgel: 

Sub quibus unda latet properanübus incita ventis, 

Quos vicibus crebris juvenum labor haud sibi discors 
Hinc atque hinc animatque agitans augetque reluctans. 

Man erkennt hier sogleich die Hebel, welche an Vitruvs Maschine rechts 
und links die Windpumpen in Bewegung, setzen. Die Unwissenheit 
glaubte, da von einer Hydraulis die Rede ist, dafs das Wasser durch diese 
Bewegung geschlagen würde ( dqaacro^evov ). Auch die übrige Beschrei¬ 
bung im Publilius, so wie die kurze Berührung desselben Gegenstandes im 
Kl audian und im Gedichte Aetna (s. Schneid, a. a. O.) sind, eben als 
poetische Beschreibungen, untadelhaft, und Schneider tritt ihnen wirklich 
zu nahe, wenn er sie mit der Beschreibung des Aristokles in gleiche Ver- 
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werfung bringt: denn dafs sie das Wasser als das darstellen, was den Ge¬ 
sang hervorbringe (ohne dabei irgend etwas bestimmtes fälschlich anzu¬ 
geben), ist nicht geradezu falsch; da das Wasser, wie jene älteste Ein¬ 
richtung nun einmal war, doch wirklich die Luft nach den Pfeifen hin 
drängte. 

Die genaue Beschreibung in He ro r s Pneumaticis ( Mathem. vitl. Ed. 
Paris, p. 227 *.) und imVitruv (X, i3) setzt uns nun freilich in Stand, 
richtigere Begriffe über diese Orgel zu fassen; und wenn, wie ich sagte, 
demungeachtet über dem Antheile des Wassers noch eine Zeitlang Dun¬ 
kelheit schwebte, so rührte dies blofs von den Schwierigkeiten her, welche 
überhaupt dem Verständnifs technischer Notizen in den alten Schriftstellern 
gewöhnlich im Wege stehn. Alle diese sind aber gänzlich gehoben durch 
eine Abhandlung von Meister in den Nevis Commentariis der Göttinger 
Societät 11 . p. 170, worin zuerst die Heronische Orgel genügend dargestellt 
und erläutert worden ist, so dafs über diese, und über das Wesen der al¬ 
ten Wasserorgel überhaupt heut zu Tage wol keine Frage mehr sein kann. 
Seitdem hat auch Schneider die ganze Heronische Beschreibung seinen 
Eclogis physicis (p. 227) einverleibt nebst einer Erklärung (Anmerk. p. 121), 
die aber, weil Meisters Abhandlung ihm zu spät zu Gesicht kam (p. i3o), 
noch nicht befriedigend ausfiel. Später hat er dieselbe Beschreibung auch 
in seinen Kommentar zum Vitruv (//, 3oi folg.) eingerückt, wo er nun in 
der beigefügten Erklärung in allen wesentlichen Punkten mit Meister über¬ 
einstimmt; so dafs in Absicht des Hero mir nur eine unbedeutende Nach¬ 
lese übrig bleibt. 

Die von Vitruv beschriebene Maschine hingegen, welche Meister 
nur oberflächlich berührt, ist noch immer nicht vollständig und befriedi¬ 
gend erläutert, obgleich alle Erklärer dieses Schriftstellers bis und mit 
Schneider sich sehr damit abgegeben haben. Diese ist nemlich offenbar 
weit zusammengesetzter als die Heronische, so dafs mehres darin erscheint, 
was durch die Vergleichung mit dieser kein Licht erhält. Indem nun 
Schneider dennoch einige Theile beider Maschinen für wesentlich einerlei 
hält, so scheint er mir dadurch die Sache hie und da verdunkelt zu haben; 
was ihm aber gewifs niemand zum Vorwurf machen wird, der seine be¬ 
scheidene Aeufserung (p. 327) liest, worin er das Ganze nochmals an.die 
Mechaniker und Architekten Verweist. Weil indessen diese gewöhnlich 
nicht Sprachkenner sind, so habe ich, der Vorarbeit so trefflicher Vor- 
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ganger mich 'bedienend, einen nochmaligen Versuch machen wollen, auch 
auf philologischem Wege noch etwas weiter zu gelangen. 

Neue Notizen können zwar aus dieser Untersuchung nicht mehr her¬ 
vorgehn; wenigstens aus der meinigen nicht: allein da mifsverstandene Stel¬ 
len grofses Unheil in jede Litteratur bringen, indem sie die Forscher nach 
Sachen auf falsche Data führen können; so ist es auch für diese ver¬ 
dienstlich, auch solche Stellen zu entwirren, woraus sie nichts mehr ler¬ 
nen können. 

Ich fange mit einer möglichst genauen Uebersetzung der Heroni- 
schen Beschreibung an, bemerke aber noch erst, dafs die griechische 
Buchstaben - Bezeichnung in derselben sich auf eine Figur bezieht, 
welche wahrscheinlich gänzlich verloren ist. Denn die Figuren, welche 
in der Pariser Ausgabe dieser ganzen Schrift beigefügt sind, kann ich aus 
deutlichen Spuren fast mit Gewifsheit sämtlich für neu erklären. Auf 
jeden Fall müssen wir trachten, uns die Figur aus der Heronischen Be¬ 
zeichnung wieder von vom zu konstruiren, ohne uns durch jene vorhan¬ 
dene, gegen den Sinn der Worte, leiten zu lassen *). 

*) Dafs Werke der Alten, welchen Figuren beigefügt waren, und die ohne diese 
nicht ganz verstanden werden können, doch ohne sie auf uns gekommen sind, 
weifs niemand besser als die Leser des Vitruv. Ein Zweifel über die Echt¬ 
heit der zum Hero herausgegebenen wird daher nicht befremden. Ob die 
Handschriften, woraus der Pariser Abdruck gemacht ist, dergleichen haben, 
dies können diejenigen, welche die dortigen Schätze betrachten, mit Einem 
Wort mir beantworten. Einstweilen mufs ich, aus Schlüssen, es bezweifeln. 
Die Wolfenbüttler Handschrift des Hero, welche Schneider verglichen hat, 
enthält, wie mich dieser versichert, keine Figuren. Aus der Pariser Vorrede 
geht nichts deutliches darüber hervor. Zwar liest man darin in Bezug auf die, 
allen in jener Sammlung enthaltenen Traktaten, beigefügten Figuren folgendes: 
D. Stdileau fguris catlandis invigilavit: characteres ttxtui graeco consentientes ul/i opus 
fuit impressos curavit ; idque ab eo quam accuratissime potuit factum est, paucis * r - 
ceptis, quae in codicibut graecis Bitonis et Philonis deerant. Also wa¬ 
ren in diesen Handschriften Figuren; und da in dem Abdruck des Bito und 
Philo Wirklich hie und da statt der Figuren leere Stellen gelassen sind, so 
sollte man schliefsen, alle Figuren, welche die Herausgeber wirklich geben, 
also auch die im Hero, seien aus den Handschriften. Allein hiegegen streitet 
was in derselben Vorrede etwas früher steht. Dort ist von der lateinischen 
Uebersetzung die Rede, welche der berühmte Mathematiker Commandinus 
gemacht und mit Zeichnungen zum Druck veranstaltet hatte, und die bald nach 
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„ Beschreibung der Wass erorgel.” 

„Es sei ein eherner Kasten a ß y 6> worin Wasser befindlich. In 
„das Wasser sei eine hohle Halbkugel gestürzt, e £ tj welche tcvi- 
»yt'vqy der Lufthalter, heifst und in dem Wasser einen Durchflufs 
„nach dem Boden des Kastens hat.” 

Anm. Der Name Tcvvy&oq, der Ersticker, ist übergetragen von einer 
ähnlichen Maschine womit man die Kohlen erstickte. S. Schneider. — 
Den Durchflufs unten bewirkt Vitruv indem er Klötzchen unterlegt. Hero % 

seinem Tode herauskam (TJrbini 1 5^5. 4.}. In Beziehung auf diese Ausgabe 
heifst es nun: Quae ( tnachina) ordine est sexagesima secunda , ex figura a Com - 
mandino delineata , et ex illius interpretatione intelligi nullo modo potesty quam - 
vis et machinae constructionem exsequi et textum Heronis satis dilucide alia ratione 
liceat exponere. Und doch ist grade diese hier bezeichnete Figur, so wie alle 
übrigen zu der Heronischen Schrift gehörigen in der Pariser Ausgabe, volk 
kommen dieselbe wie in der Commandinischen. Also mufs doch keine Origi¬ 
nalfigur in den Handschriften gewesen sein, da man diese alsdann gewifs statt 
der irrigen Commandinischen gegeben haben würde. Gewifs ist also das, was 
an der erst angefülirten Stelle von Figuren in Codd. gesagt ist, blofs von einigen 
der abgedruckten Traktate zu verstehn. Die zu Hero’s Pneumaticis gehörigen 
fehlten in der Pariser Handschrift, wie in der Wolfenbüttler; und die Heraus* 
geber kopirten dafür die welche Commandinus für seine Uebersetzung verfer¬ 
tigt hatte. So erklärt sich auch das characteres textui graeco consentientes , ubi opus 
fuit, impressos curavit. Unmöglich hätten ja die Buchstaben mit welchen sich 
Hero auf seine Figuren bezieht, auf diesen Figuren in der Handschrift fehlen 
können. Allein Commandinus hatte durchweg lateinische Buchstaben gesetzt, 
die sich auf seine Uebersetzung bezogen. Statt dieser setzte nun der Pariser 
Kopist griechische Buchstaben die mit Hero’s Text Übereinkommen. 

Ich hätte nun gleich selbst eine Figur, die sich auf obige Buchstaben bezö¬ 
ge, machen und beifügen können. Allein dies hatte für mich, als Nicht-Sach* 
kundigen, kleine Schwierigkeiten welche wieder Irrthümer hätten nach sich zie¬ 
hen können. Ich begnüge mich daher durchaus mit dem philologischen Theil 
der Erklärung, so weit er für sich allein gehn kann. So wie ich mir nun aus 
der so erläuterten Beschreibung die Figur selbst ungefehr deutlich machen kann, 
eben so wird es auch jeder aufmerksame Leser, dessen besserer Sachkunde, die 
ihm sogleich die bequemste Einrichtung an die Hand geben wird, ich nicht 
vorgreifen will. Uebrigeps kann in allen wesentlichen Theilen die Meistersche 
Abbildung, die sich auf Hero’s Bezeichnung bezieht, zur Verdeutlichung 
dienen. - r 
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läfst die Halbkugel unten aufliegen, schneidet sie aber an mehren Stellen 
am Rande aus. S. Meister. 

„Von dem obersten Theil (xo^vgjiJ) dieses Lufthalters aber müssen 
„zwei in denselben offene *) Röhren in die Höhe gehn über dem Ka- 
„sten. Die eine von diesen mufs niedergebogen sein nach der 

„Gegend aufserhalb des Kastens, und übergehn in eine Büchse vE>oit, 
„welche ihre Oeffhung unten hat, und deren innere Oberfläche zur 
„Aufnahme eines Kolbens grade zugerichtet ist. In diese mufs ein Kol- 
„ben 9a gut passen, so dafs keine Luft nebenbei weggehe. An dem 
„Kolben sei eine festsitzende sehr starke Regel [die Kolbenstange] rv, 
„und an dieser angefugten eine andere vcp, die sich bei -u um einen 
„Bolzen bewegt. Eben diese aber werde als Hebel bewegt auf einer 
„aufrechtstehenden Regel t|»x> die fest auf dem Boden steht.” 

Anm. Diese letzte Regel (xavtav) ist das Hypomochlion in Gestalt 
einer aufrechtstehenden oben natürlicherweise gegabelten Stange. 

„Auf der Büchse v^oic sei eine andre Büchse o, welche in Verbin¬ 
dung damit steht, oben zugemacht ist, und ein Loch hat, durch wel- 
„ches die Luft in die Büchse eingehn mufs. Unter dem Loche aber 
„befinde sich ein Scheibchen welches dasselbe deckt und,, vermittelst 
„kleiner Löchlein, durch kleine Pinnen befestigt ist, die Köpfe haben, 
„damit das Scheibchen, welches die Klappe heilst, nicht abfalle.” 
Anm. Ich wundere mich dafs Schneider, auch in seiner zweiten Er¬ 
klärung noch, den Text hier für verdorben hält und zu emendiren sucht; 
da doch Meister diese Klappe, die freilich mehr Umstände macht als wir 
nöthig finden, nach meiner Einsicht, sehr befriedigend erklärt hat. Der 
Zusammenhang lehrt nemlich, dafs das Loch in der Decke der obem 
Büchse ist. Durch Vergleichung einer andern Stelle im Hero zeigt nun 
Meister, dafs das Scheibchen am Rande kleine Löcher hat, durch welche 
Pinnen gehn, die oben in der Decke um das Loch herum festsitzen und 
die Köpfe unten haben, so dafs die Klappe frei darin spielen kann, ohne 
abzufallen. 

„Von 

•) <rwtaryi]fiivot au rep. Wörtlich: mit demselben zusammengebohrt. Dieser 
oft verkommende Ausdruck geht, wie die Sache selbst zeigt, überall auf un¬ 
mittelbare Kommunikazion; ich mufste ihn aber im Deutschen auf ver¬ 
schiedene Art grben, bald wie hier, bald durch übergehn in —, bald durch 
Zusammenhängen u. d. g. 
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„Von £ri [oben auf dem Lufthalter] gehe eine «weite Röhre in 
„die Höhe, welche übergeht in eine andre quer liegende Röhre 1, 7 )j 
„ auf welcher die in dieselbe offenen Pfeifen a stehen." 

Anm. Diese Querröhre ist das, was in den gewöhnlichen Orgeln 
die Windlade ist: da aber nur von Einer Röhre oder Kanal die Rede ist, 
worauf die Pfeifen stehn, so erhellet, dafs dieses einfache Orgelwerk, wie 
auch aus dem ganzen Zusammenhänge hervorgehe, nur Eine Reihe Pfei¬ 
fen hat. 

„Diese (die Pfeifen) haben an ihren untern Enden wie Kästchen, 
„deren Höhlung mit der der Pfeifen zusammenhängt, und welche 
„ offene Mündungen bei ß haben. Durch diese Mündungen stofse man 
„Schieber (itä/mara, Deckel), welche' Löcher (d. h. jeder ein Loch) 
„haben, so dafs, wenn die Schieber hinein geschoben werden, die 
„Löcher darin an die Höhlungen der Pfeifen sich anschliefsen, wenn 
„sie aber herausgezogen werden, die Löcher von den Pfeifen weggehn 
„und sie verschliefsen.” 

Anm. Der Ansdruck y\o<r&öxo/i.a (wie Kästchen) zeigt 

einen entlehnten Ansdruck an: sonst könnte man] glauben, dieser Theil 
hiefse ganz eigentlich so, weil die Enden der Pfeifen, die Vitruv Jigulas, 
d. i. yXcjacrca; nennet, daran fest sind. Allein der Ausdruck yXocraoxo/uov, 
der ursprünglich zwar wirklich ein Futteral für die Mundstücke der Flöten 
bezeichnete, ward sehr bald fiir jedes Futteral oder Kästchen gebraucht. 
Es mufs also etwas in der Gestalt dieses Theiles der Orgel gewesen sein, 
das an ein solches Kästchen mahnte. Nemlich, wie ich mir es wenig¬ 
stens vorstelle, um einBretchen darauf schieben zu können, mufsten sie 
eine geradlinige oder kubische Gestalt haben. Sie sahen also ganz aus wie 
Kästchen mit einem Schiebedeckel; aber das Inwendige war nicht ganz 
hohl, sondern hatte nur einen Kanal, der durch das Loch im Schieber mit 
der Pfeife in Verbindung stand. Was hier die Mündung («-qaa) heifst, ist 
natürlich auswendig, und ist eigentlich nicht die Mündung des Kästchens, 
sondern eine diesem und der Pfeife gemeinschaftliche Oeffnung nach aufsen, 
gerade w T o beide Zusammenkommen, zwischen beiden hinein: weil aber 
diese Oeffnung, des Schiebens wegen, noch in dem geradlinigen Theile 
hegt, so heifst sie Mündung des Kästchens. 

Man könnte übrigens den Ausdruck „Schieber welche Löcher ha¬ 
ben" von solchen mit mehren Löchern versehenen Regeln verstehn. 
Hist. philol. Klasse. 1)04— i|ii. S 
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welthe bei Vitruv die Stelle dieser Schieber vertreten,, und hieraus auf mehre- 
Pfeifen-Reihen hintereinander auch schon bei Hero schliefsen.. Allein 
aufserdem dafs manches im Ganzen hingegen- ist, leidet diesen Verstand 
auch der Ausdruck itwfia im Original nicht, wodurch diese.Schieber offen¬ 
bar mit dem Deckel Eines einzelen, Kästchens, verglichen, werden.. 

„Wenn nun die .querliegende Reget (der Hebel) bei cp niederge¬ 
drückt wird, so wird der Kolbender,, indem’er sich, im die Höh«: be* 
„wegt, die Luft in der Büchse vEyOir herausstofsen, und diese wird das 
„Loch in der Büchse o durch die Klappe* verschliefsen, und durch 
„die Röhre in den. Lufthalter gehn.. Aus diesem aber geht sie 

„durch die Röhre * n die Querröhre ^ 9 ^ und aus dieser wieder in 
„die Pfeifen, wenn nemlich die Löcher in den Schiebern sich an die 
„Pfeifen anschliefsen, das heifst, wenn die Schieber, alle oder einige,, 
„hineingeschoben sind- 

„Damit nun, wenn man. eine Pfeife will tönen, lassen , ihre Höhlung 
„sich öffne, und-wenn sie aufhören soll, sich schliefse, so mufs man. 
„folgende Vorrichtung treffen.. Man. denke sich eines der Kästchen yd 
„allein, aufliegend [auf der. Querröhre]; dessen. Mündung sei d, und 
„die damit verbundene Pfeife e. Dabei sei. der hinein passende Schie- 
„ber *),. mit dem Loche tj,. abgeschoben vom der Pfeife e.. Es sei 
„nun ferner ein dreigegliedertes Aermchen (äyytavicrxoq rpixahogy 

dessen Glied an denuSchieber festsitze, bei aber 
„um einen- Bolzen in der Mitte ^ sich bewege.. Wenn wir nun das 
„Ende des Aermeliens niederdrücken, so stofsen: wir den Schieber 

„in die Mündung d des Kästchens hineimvärts, so dafs, wenn es darin, 
„ist, das Loch in demselben.sich an die-Pfeife **) anschliefst.“- 

*) Ganz? falsch ,. und'doch von niemand verbessert, steht im. Texte-^p.. Dafs es- 
aber heifsen mufs ivie auch gleich weiter ausdrücklich steht, zeigt die folge 
der Buchstaben und der Zusammenhang der Figur. 

**) Im Texte viaTc/Xhrfiov r<S>v a\>X<z>v yivscr^-ai. Marv- hüte sich aus diesem Plural! 
etwas zu schliefsen, was gegen die Einfachheit der. Heronischen Orgel bewiese. 
xarciJ.XrjXoa’ kann nur. den. Dativ regieren.. Schneider emendirte daher still¬ 
schweigend, in den Eclogis reü rcan aiUwv, und im Komm, zum Vitr. dem 
Zusammenhänge gemäfser (da-wenigstens hier nur von Einer, Pfeife b die Rede 
ist) tcj tov avkoü; Meine Einend, ist noch einfacher r cp avA, cp statt uüA,u>v.. 
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Atim. 1. Die Bezeichnung durch Buchstaben hat hier für dert 
ersten Anblick etwas verwirrendes. :Demungeachtet hat Meister die Zeich¬ 
nung selbst, im Wesentlichen genügend, daraus hergestellt, und somit die 
Richtigkeit obiger Bezeichnung,' wie sie im gewöhnlichen Text enthalten ist^ 
durch die That bewiesen. In den Eclogis P/iystcis hatte Schneider sie un¬ 
verändert gegeben wie sie in dem Pariser Text des Hero steht. In dem 
Kommentar zum Vitruv hingegen finde ich kleine Abweichungen, die aber, 
wenigstens zum Theile gewifs, auf blofsem Versehn beruhen; auf eigent¬ 
lichen Varianten keine, wie ich aus der von Schneider dem Berliner 
Exemplar der Mathematici veteres beigeschriebenen Vergleichung der Wolfen- 
bütteier Handschrift sehe. Auf jeden Fall wird folgendes dienen, den innern 
Zusammenhang jener Bezeichnung darzuthun. Hero braucht-erst das ganze 
gewöhnliche Alfabet in seiner Folge aus bis <a, nur dafs -er das 1, in der 
alten Schrift einen blofsen Strich, als minder Bezeichnend ausläfst. Dann 
nimt er die drei in das Zahlen-Alfabet eingeschalteten Episema q, L, 
und auch so noch nicht ausreichend, fangt er nun ohne Bedenken von 
vorn an, a, ß; denn diese beiden Buchstaben lagen unstreitig noch auf der 
Hauptfigur, aber so hoch oben, dafs sie mit den ersten j aß unten am Was¬ 
serkasten nicht Verwechselt werden konnten. Nun folgt augenscheinlich 
die abgesonderte Figur eines -eiuzelen Theiles; aber weil sie ohne 
Zweifel mit der Hauptfigur auf Einem Felde stand, so fängt er kein neues 
Alfabet an, sondern fahrt fort y deq^r^, also das Episcmon q diesmal 
an seiner eigentlichen Stelle die es im Zahlen-Alfabet hat. Allein zwischen 
diesen Buchstaben fängt ein drittes Alfabet an und geht nachher noch fort 


■bis <?, -und dies hat unter jedem einzelen Buchstaben ein t a 

Sobald man die Figur nur emigcrmafsen entwirft, so sieht man deutlich dafs 
jeder so doppelt bezeichnete Punkt ein ganz einfacher, in keiner weitern 
Beziehung stehender ist. Die p. dienen also unstreitig nur um dies dritte 
Alfabet von den ersten zu unterscheiden. Aber warum fuhr er nicht lieber 
in dem -unvollendeten zweiten Alfabet fort? Dies beantwortet abermals 
der XJeberblick der ganzen Eigur. Sämtliche mit dem p begleiteten Buch¬ 
staben begreifen nemlich den eigentlichen Tasten-Mechanismus allein 
in sich, mit Ausnahme des Gliedes £ $■, weil dies eigentlich nur der Griff 
des Schiebers ist und folglich noch mit diesem zum Pfeifensystem gehört. 
Den Tasten-Mechanismus wollte also Hero aus irgend einer Ursach durch 
. diese besondre Bezeichnung für den Beschauer isoliren. 
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, Anm. a. Das dreigegliederte Aermchen ist, wie man deut¬ 
lich sieht eine Taste ^ mit ihrem Fortsatz. Der genaue Mechanis¬ 
mus ist aber nicht klar, weil Hero durch die Verweisung auf die Figur sich 
einer umständlicherii Beschreibung überhoben glaubte, und namentlich 
weder sagte, wie die Glieder zu einander liegen, noch welcher Winkel 
des Aermchens fest und welcher gelenkig ist. Meister konstruirte sich 
daher dasselbe aus der Natur der Sache, und so macht er von diesem 
Aermchen 



den Winkel * fest, und legt in diesen Winkel selbst den von Hero erwähn- 
ten Bolzen dem Winkel <3- aber gibt er das erfoderliche Gelenk, um 

das Glied ,$• £ horizontal hin und her zu bewegen *). Ich nehme diesen 
Mechanismus im Wesentlichen an, da von mir wenigstens niemand verlan¬ 
gen wird, dafs ich einen andern erfinde. Aber gegen die Lage des Bolzen 
mufs ich mich erklären, weil er Hero’s ausdrücklichen Worten widerspricht. 

Läge der Bolzen da, so würde er bet Hero keine eigne Bezeichnung 


haben, sondern es müfste blofs heifsen „das Aermchen bewege sich bei * 
um einen Bolzen.“ Nun heifst es aber M Egro rtq wyxtoviaxoq — oü ro 
xoKov (rvficp'viq fiev e^n> r<5 iccofiart, ttqoq di rep <$■“ tceqi ireyoinjv xelcrSo 

/uECTTfV Tip Hier müfste streng grammatisch genommen, wegen des fj.Lv 

und de, das xei ovSro auch noch gehören zu ro xaXov. Dies gibt aber 
Unsinn; denn wie kann überall das an dem Schieber festsitzende mit ihm 
hin und her gehende Glied einen Bolzen haben, und wie kann die Lage 
desselben durch die zwei Punkte des folgenden Gliedes bezeichnet werden? 
Man mufs also das^tm» und de dem Sinne nach zu dem ganzen ayxafvlcrxoq 


*) Der ältere Uebersetzer Commandinus hat seine Figur eben so eingerichtet, 
aber vermuthlich auch seinen Text. Denn er schreibt blofs: et ad $ x circa da¬ 
rum moveatur. Er hat nemlich diese Nebenfigur mit griech. Buchstaben be¬ 
zeichnet , die aber mit denen im griech. Text nicht Übereinkommen. Sein ft x 

entspricht in der Figur genau dem GUede £ a in unserm Text. 
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ziehen, und cs so fassen als wenn es hiefse: o $ xarot piev ro xw/.ov 
Bx.\ucp'ur l q , ar^o’g <fe rtjj ,&• ® Tre^oi^v xeicr^a. Eine Nachlässig¬ 

keit der Verbindung, die selbst bei Stilisten nicht ohne Beispiel ist. Kurz 
das xsl<T$o geht nothwendig wieder auf ayxtovicrxog zurück. Wenn es nun 
also heifst „das Aermchen liege bei < 3 -“ um einen Bolzen in derMitte” 
so ist, da < 5 -“ die Ausdehnung des zweiten Gliedes ist, dies offenbar eben 
soviel als wenn da stünde „ das Glied ^ * hat in der Mitte einen Bolzen”. 

Sogenommen, hat der Bollen eine eigne Stelle und darum auch eine eigne 
Bezeichnung. Läge der Bolzen in dem Winkel, so wäre das .S' ein falscher 
Zusatz uud, was sich nicht so ohne weiters wegstreichen läfst, auch das 
fLca 7 { v „in derMitte”. Nun ist aber soviel gewifs, dafs — mit Beibehaltung 
des festen Winkels bei * und des Gelenkes bei <$■ — dieselbe Figur 


dieselbe Bewegung des Gliedes <? $ gewährt, wenn der Bolzen bei ? sitzt, 
als nach Meisters Annahme. Es ist also durchaus keine Ursach, von den 
deutlichen Worten abzuweichen; und den Sachverständigen liegt es nun 
ob, zu entscheiden, ob entweder Hero durch diese Lage des Bolzen 
irgend einen Vortheil gewann, oder ob sein Mechanismus hierin noch 
mangelhaft war. —■ Noch darf ich nicht unberührt lassen, dafs Schnei¬ 
der zum Vitruv den Heronischen Text erst ohne Anzeige (vermuthlich 

durch Versehn) so schreibt irqog de rep JJ 1 ^statt »S- , und dann folgen¬ 

de Verbesserung vorschlägt ro de ^ xoKov iteqi TreQovrjV xivetar^o —. 
Hier herrscht in der Bezeichnung eine Irrung, da £ so wenig als “ ein 

Glied, sondern nur einen Punkt bezeichnen kann. Das Glied zu ke- 
zeichnen aber bedarf es des Wortes xaihov nicht, da die Buchstaben £ 
es hinreichend andeuten. In der Sache aber-scheint Schneider mit mir 
übereinzustimmen; und xivei<r$o für xelcr^a ist eine ganz zuverlässige 
Verbesserung *). Wird diese allein aufgenommen, so heifst das Ganze 

*) Commandinus hatte sie wirklich in seinem Codex, wie seine Uehersetzung zeigt, 
circa davum moreatur. Man vergleiche den Ausdruck oben vom Hebelwerk 
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viel deutlicher so: „ein Aermchen — —, dessen Glied •£> an dem Schie- 
ber festsitze; bei , 5 - * aber bewege es sich um einen Bolzen.” Durch 

diesen deutlichen Gegensatz wird nun auch die nachlässige Verbindung 
des /ievrund 6 e weit weniger befremdend. 

„Damit nun aber auch, wenn man die Hand wegthut, der Schieber 
„von selbst sich herausziehe und die Pfeife aufser Verbindung setze, 
„mufs man folgendes machen. -Unter den Kästchen sei eine Regel 

angebracht von gleicher Gröfse wie die "Röhre L, 7 >^ und *paral- 

„lel derselben *). Auf diese müssen kleine Spateln (ora^ta) von 
„Uom befestigt sein **), die sehr elastisch und gekrümmt sein müs- 

„sen. Eine solche sei ^ w'elche sich befindet bei dem Kästchen <Jy. 

„An das Ende derselben sei -eine Sehne .geknüpft, die bis an das 
„Ende (das äufsere Ende des an dem Schieber festsitzenden Glie- 
„des £ geht, so dafs, wenn der Schieber aufserhalb ist, die Sehne 
„gerade gespannt ist *"*). Wenn man nun, durch Niederdrückung 

xarciv 6 uep itepl itepoiniv-X'ir'ovfiLevoQ'Triv izpoq rep u, und bei der Feuersprütze 
Tcavcjv o 7V oavoijjiLrvoq atspi ro ^it'crov ittpL itgpor’r\v rrv d jupvoxHrocv. Die 
Vergleichung dieser Stellen bestätigt zugleich, was ich'über die Lage des Bol¬ 
zen gesagt. An der zweiten ist der Bolzen ebenfalls in der Mitte und hat ei¬ 
nen eignen Buchstaben. An der erst angeführten aber ist der Bolzen am Ge¬ 
lenk, und bekommt ‘daher .denselben Buchstaben, -den das eine Ende der 
Regel hat. . 

*) Diese Röhre 'wird zwar in Absicht ihrer Xage und Gröfse an der Hauptfigur 
demonstrirt. Aber einen Abschnitt davon mufs man sich auf der abgesonder¬ 
ten Figur bei dem Tastenwerk denken. — Was ich oben durch Unter den 
Kästchen übersetzt habe, müfste wol deutsch genauer heifsen Unterhalb 
der Kästchen. Denn genau unter diesen liegt die Querröhre, jene Regel 
aber etwas vor dieser (nach dem Spielenden hin), aber ebenfalls unten, so 
dafs die von derselben in <die Höhe ragenden Spateln ihre Spitzen mit den 
Schiebern in Einer Horizontaliläche haben. 

**) Im Original ist eine falsche Form für ''IpTtBitjyyltcö. Gehört diese 

Inkorrektheit dein Mechaniker oder seinem Abschreiber? 

***) Soll sie nemlich wirken, so mufs sie schon in dieser ihrer Tuhigen Lage ange¬ 
zogen oder gespannt sein. 
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„des Endes f an dem Aermchen, den Schieber hineinschiebt, so 

„wird die Sehne die Spatel anziehn, ' so. dafs deren. Krümmung ge- 
„waltsam gerade gemacht wird; wenn man. aber losiäfst, so wird sich 
„die Spatel wieder in'ihre alte Lage krümmen,, und so den Schieber 
„aus der Mündung herausziehn, so dafs die Höhlung der-Pfeife* au-- 
„fser Verbindung gesetzt ist.. Wenn, nun dies, bei allen Kästchen so 
„eingerichtet ist, so drückt man,, wemr. man. welche von den Pfeifen.' 
„will tönen lassen,, mit den Fingern die dazu* gehörigen Aermchen 
„nieder; und wenn sie nicht mehr tönen sollen, hebt man die Fin¬ 
der auf; da sie dann, aufhören,, indem, die-Schieber herausgezogen' 
„werden.. 

„Das. Wasser aber wird'in den Kasten gethan, damit das Ueber-- 
„maafs der Luft, ich meine die aus der.Büchse einströmende, indem 
„sie das Wasser steigen macht, zusammengehalten! werde, so dafs 
„die Pfeifen immer im Stande- bleiben zu tönen.. Der-Kolben qct 
„aber,, indem er, wie gesagt, in die Höhe geht,, treibt, die Luft aus 
„der Büchse in den Lufthalter;, wenn er .aber herunter geht, öffnet 
„er die Klappe in der kleinen Büchse,, wodurch- die (grofse) Büchse 
„mit Luft, von aufsen: erfüllt wird, so> dafs. der Kolben,, abermals,, 
„hinaufgestofsen,. sie wieder in. den Lufthalter drängen-kann.. 

„Es ist- übrigens besser;, wenn auch die Stange r-u sich ffln einen 
„Bolzen bewegt bei r. vermittelst, eines an* der Base des Kolbens, wor- 
„an er befestigt werden.-mufs,, angebrachten-ScHarnieres, durch wel-- 
„ches ein 1 Bolzen, getrieben! werden, mufs,, damit der Kolben sich 
„nicht verdrehe,, sondern gerade-hinauf, und. hinabgehe.’*’ 

Anm.. Die Notiz dieses Schamieres verdanken wir blofs der unbe— 
zweifelten. Verbesserung von;Meister,. welcher fiiroq/iilaq over-qq herstellte,, 
wo bisher stand, das unbegreifliche Sia. ro\"$T fuaq o'vcqq.. Aber auch so 
bleibt noch im.Text übrig das Verbum a,q/j.o<T^rqcreTai das keine Verbin-- 
dung zuläfst.. Wegstreichen-wird: kein- echter Kritiker was ihm im Wege 
ist.. Ich. glaube aber, der Satz wirdl erträglich, wenn wir lesen 9 aq/iotr- 
frqcrercuy, und so.habe ich es oben übersetzt („woran;er. befestigt werden- 
mufs”); wiewohl ein solcher Zusatz füglich auch wegbleiben konnte.. Aber¬ 
eben so entbehrlich ist ja auch das dq^iö^ovra,. womit gleich anfangs die¬ 
selbe Kolbenstange belegt wird; welches meine Verbesserung hier bestätigt.. 

*. •* 
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Diese ganze Beschreibung ist •© einfach and klar, dafs man neben 
dem gewandten Schriftsteller den Mann, der die Kunst selbst übt, erkennt. 
Desto auffallender ist die Auslassung eines Gegenstandes der. bei einer 
solchen Wind-Vorrichtung nicht Fehlen kann. Nemlich ein zweites Ven¬ 
til, welches der Luft den Rückweg in den Stiefel verschliefst, wenn der 
Kolben zurückgeht. Diese Auslassung ist bei der Umständlichkeit, womit 
die erste Klappe beschrieben ist, desto auffallender. Die Sachverständigen, 
denen ich meine Zweifel vorgetragen habe, wollen daraus folgern, dafs die 
Röhre aus dem Stiefel nicht blofs m den mit Luft erfüllten Theil des Luft¬ 
halters, sondern bis unter die Oberfläche des Wassers herabgegangen sei; 
aus welchem die Luft dann in Blasen hinaufstieg und nicht wieder zurück 
konnte; und dafs dies der wesentliche Dienst des Wassers gewesen. Allein 
so willkommen mir diese Erklärung wäre, so wage ich doch nicht sie an¬ 
zunehmen, da Hero so deutlich beide Röhren von dem Gipfel (xoiyvgjij) 
des Lufthalters aufsteigen läfst, ohne ein Wort zu sagen, dafs die eine der¬ 
selben noch eine Fortsetzung innerhalb desselben habe. Hat wirklich Hero 
etwas ausgelassen; so ist es, mir wenigstens,.doch denkbarer, dafs er die 
bekannte und geläufige Einrichtung eines Ventils (das, dem erstem ähn¬ 
lich, unter der Oeffnung jener Röhre im Lufthalter angebracht war, und 
welches durch den Druck des Wassers gegen die Luft sich verschlofs) in 
der Beschreibung zu erwähnen versäumte, als jene andre, welche dieser Ma¬ 
schine so eigenthümlich und wesentlich gewesen wäre. Und ausdrücklich 
führt ja Hero, als Zweck des Wassers, blofs dieses an, dafs durch die 
aus dem Stiefel in Menge einströmende Luft das Wasser aufserhalb des 
Luflhälters zum Steigen gebracht ward, und so nun einen fortdauernden 
gleichmäfsigen Druck gegen die Luft im Windhalter ausübte. 

Darf ich alsTJnerfähmer eine Vermuthung wagen, so ist es die, dafs 
der Mechanismus, wie so mancher bei den ersten Erfindungen der Alten A 
ein zwar noch fehlerhafter, aber den Dienst doch nicht versagender war. 
Allerdings, wenn wir uns die Luft in einem Behälter ohne Wasser gedrän gt 
denken, so Ist die natürliche Folge dafs die so sehr zusammengeprefct^ 
Luft, so wie der Kolben zurückgeht im selben Augenblick sich wieder ins 
Gleichgewicht setzt und herausströmt. Aber man bedenke, dafs die Luft 
erst das Wasser unten hinaus getrieben hat, und folglich weiter nicht kom- 
primirt ist, als was die Schwere des Wassers bewirkt. Wenn nun der Kol¬ 
ben zurückgeht, so wird sich zwar das Wasser ebenfalls in Gleichgewicht 

\ 
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setzen und die Luft wieder hinausdrängen; aber dies offenbar nicht mit 
derselben Schnelligkeit mit welcher in jenem Falle die heftig gepref6te Luft 
durch sich selbst hinausströmte. Es gehörte ja Zeit dazu, bis sich das Was-, 
ser durch seine blofse Schwere, durch die Oeffnungen am Rande der Halb¬ 
kugel, besonders .wenn-deren wenige waren, durchdrängte; und wenn mau 
sich, wie gewifs der Fall ist, die Windröhre etwasenge, dagegen das Ventil- 
im Stiefel weit denket; so ist sehr begreiflich, dafs bei schnell aufeinander 
erfolgendem Aus- und Einstofsen des Kolbens, zwar etwas Luft verloren 
ging, aber auch noch genug zuriickblieb, um zu wirken. Man- mufste sie 
also nur öfter erneuen. Späterhin bemerkte man, dafs wenn man noch 
eine Klappe inwendig anbrächte, die Hälfte der Arbeit dem Sklaven 
erspart würde. — Findet diese meine Vermuthung nicht statt, so kann ich 
weiter nichts, als meine Rathlosigkeit an den Tag legen, und zugleich 
meine Verwunderung, dafs Meister in seiner langen Abhandlung weder 
von einer Versäumnifs Hero’s spricht, noch selbst seine Meinung über die 
innere Einrichtung dieser Maschine in dieser Rücksicht vorträgt. 

Ich gehe nun zur Erläuterung der Vitruvischcn Orgel über. 

„1. Von den Wasserorgeln, wie sie eingerichtet sind, will ich so 
„\urz und genau als es möglich und durch Schrift mir erreichbar ist, 
„zu handeln nicht verabsäumen. Ein Fufsgestell wird von Zimmerholz 
„verfertigt und ein kupferner Kasten (<wca) darein gesetzt. lieber 
„dem Fufsgestell werden rechts und links Regeln (d. h. Ständer) aufge- 
„richtet und in Leiterform verbunden, in welche kupferne Stiefel (mo- 
„dioli) eingeschlossen werden, mit beweglichen Böden (fundulis ambu~ 
„latUlbus d. h. Kolben), welche durchaus genau gedrechselt sind, und 
„in ihrer Mitte festsitzende eiserne Stangen haben, die durch Gelenke 
„mit Hebeln verbunden, und mit wolligen Vliefsen umwickelt sind; wie 
„auch auf der obersten Fläche Löcher von ungefehr drei Zoll; in der 
„Nähe von welchen Löchern auf Gelenken kupferne Delfine an¬ 
gebracht sind, die kleine Zimbeln an Ketten hangen haben, welche 
„unter .die Löcher der Stiefel hinabgelasscn sind.” 

Anm. 1. Für den Wasserkasten ist in diesem ganzen Kapitel die 
Variante arca und ara. Da Hero denselben /fo/acrxos nennt *), so könnte 

*) Athenaeus am oben angeführten Orte vergleicht die ganze Maschine nach ihrer 
äußern Gestalt einem runden Altar. 

Bist. Philol. Klasse. 1S04—1811. T 
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dies für die Lesart ara zu entscheiden scheinen; allein auch an andern 
Orten heifst ein Wasserbehälter arca im Vitruv, z. B., wo ara gewifs nicht 
angeht, oben auf den senkrechten Dachrinnen. Da nun ferner in diesem 
Abschnitt auch für die Windlade die Variante arcula und arula herrscht, 
dieser lange und schmale oben gleichsam schwebende Kasten aber unmög¬ 
lich mit einer ara 'verglichen sein kann; so sind w-öl die Lesarten arca und 
arcula durchaus Torzuziehen; und dafür hat sich auch Schneider in seiner 
Ausgabe bestimmt. 

Anm. 2. Die Leiterform gehl auf Querhölzer zwischen den 
Ständern, um die Stiefel, bei der starken Bewegung der Hebel, festzuhalten. 

Anm. 3 . Die Kolben heifsen funduli ambulaliles, weil sie, wie 
schon Baldus in seinem Lexico Vitruviano treffend bemerkt hat, nicht aus 
einem langen Cylinder bestanden, sondern aus einem niedrigen oder flachen, 
scheibenförmigen, woran eine lange Stange safs. Sie w r aren also gleichsam 
das eine Ende oder der Boden des Stiefels, der sich auf und nieder drücken 
liefs. Es ist unbegreiflich, dafs Meister (p. 177. a.) nicht die unbedingte 
Wahrheit dieser Erklärung einsah. 

Anm. 4. „ Wie auch auf der obersten Fläche etc.” item in summa 

planitia foramina circiter digilorum ternum. Es ist vollkommen wahr, was 
Schneider sagt, dafs diese W orte grammatisch durchaus keine andre Ver¬ 
bindung zulassen als mit dem habentibus kurz vorher, das zu den Kolben 
gehört; und dafs sowohl die Annahme, sunt sei ausgelassen, als die Emen- 
dazion welche es einschiebt, hart sind. Er nimt also die Ventile auf den 
Flächen der Kolben selbst an, und hiedurch sowohl, als durch die Art wie 
er die Stelle unten §. 6. nimt, wird er zu der Annahme bewogen, Vitruvs 
Stiefel habe die OeHhung nach oben. 

Dies von allen Seiten zu beurtheilen müssen wir erst sehrt wie wir 
uns die Einrichtung mit den Zimbeln zu denken haben: quibus foramini- 
bus proxime in verticulis collocati aerci delphinipendentia habent e catenis cymbalia 
ex cere infra foramina modiolorum clmlata. Soviel ist hieraus und aus dem 
Verfolge klar, dafs diese Zimbeln die Stelle der Klappen vertreten, öder 
vielmehr Klappen sind. Im Ilero sahen wir also eine Art die Klappe fest¬ 
zuhalten, die in drei oder mehr Pinnen im Innern der Büchse bestand, 
worin die Klappe frei spielte. Ein andres Mittel eben dies zu bewirken, 
war, dafs man der Klappe in der Mitte eine Oese gab, vermöge welcher 
sie an einem Kettchen hing, das durch das Loch ging, und aufserhalb be~ 
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festigt war. Damit nun diese so hangenden Klappen nicht schwanken, son¬ 
dern nothwendig das Loch schliefsen, könnte man sie konisch bilden, 
so dafs die Spitze an der Kette hinge. Und so nimt Schneider (p. 3 ia), 
nach Perrault, Vitruvs Zimbeln an; aber noch zweckmäfsiger scheinen 
sie mir, wenn wir sie uns ganz, in Gestalt der Zimbeln oder Schlagebecken 
denken, nemlich halbkugelförmig und mit einem flachen Rand rund um¬ 
her. Die Halbkugel trat nothwendig ins Loch und der Hache Rand schlofs 
sich inwendig dicht an. 



Diese Zimbeln öder Klappen hangen auswendig an Delfinen, die 
sich auf einem Gelenke bewegen. Hingen sie an einem festen Punkt, so 
würde, .wenn die Luft die Klappe hinauf triebe, das Kettchen schlaft' wer¬ 
den, die Klappe würde dann häufig nicht nur nicht grade vor das Loch 
kommen, sondern das schlaffe Kettelten sich auch w T ol zwischen sie. und 
das Loch hinein schmiegen, und der Luft Ausweg geben. Das Kettchen 
mit der Zimbel mufste daher ein Gegengewicht haben, welches in dem Au¬ 
genblick da die Klappe von der Luft getragen ward, das Uebevgewicht be¬ 
kam, und so, mit stets angezogenem Kettchen, die Klappe dicht vor das 
Loch brachte. Diesem Uebergewicht gab man die Form eines Delfinen- 
kopfs, und am Schwänze hing das Kettchen. 

Wenn nun also, nach Schneider, das Ventil auf dem Kolben war, 
wo soll der Delfin gesessen haben? Ich mag dies versuchen wie ich will, 
so finde ich die gröfsien Inkonvenienzen, eben wegen der Beweglichkeit 
des Kolbens, und w r egen des geringen Raumes auf dessen Fläche, in deren 
Mitte die Kolbenstange safs, so dafs auch schon ohne Rücksicht auf den 
Delfin ein drei Fingerbreites Loch mit folglich noch beträchtlicherer Klappe 
mich sehr in Verlegenheit setzt. Zwar belehrt man mich, dafs das Loch 
in der Mitte sein könne, und die Kolbenstange vermittelst eines Bügels auf 
beiden Seiten desselben befestigt. Aber eine solche Vorrichtung hätte 
Vitruv gewifs beschrieben; und überhaupt will sich sein Ausdruck nicht 
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recht zu dieser Annahme fügen: so namentlich das in summa planitia , wobei 
man gar nicht an den Kolben mit seinem Stiele denken kann; und dann 
das infra foramina modiolorum , was Schneider von der offenen Seite des Stie¬ 
fels versteht, was aber auf diese Art einen unbegreiflich müfsigen Zusatz 
enthielte, da der Kolben selbst schon unter dieser Oeffnung sein mufs 
wenn man diese oben ännimt. 

Kurz, aus dem Zusammenhänge des Ganzen erhellet mir ganz deut¬ 
lich, dttfs der Stiefel eben so wie bei Hero nach unten zu gekehrt war, und 
das in summa planitia von des Stiefels oberster Fläche oder Decke zu verstehn 
ist; in dieser hatte 4 eder modiolus sein foramen , worin das Zimbelchen hing, 
das von dem in der Nähe irgendwo angebrachten Delfin getragen ward. 

Schneider scheint durch folgende Worte Vitruvs im 6ten §. in seiner 
Meinung sich bestärken zu lassen, lla cum vectes extolluntur , ancones dedu - 
cunt fundos modiolorum ad im um. Aber Vitruv dachte sich die Kolben in 
dem Augenblick, wo sie inwendig, d. h. oben im Stiefel sind; werden nun 
die Hebel (die, wie bei Hero, unten angebracht sind) in die Höhe bewegt, 
so gehn die Kolben heraus, das heifst ad imum. Hiedurch öffnen sich oben 
in den'Stiefeln die Klappen, die Delfine lassen die Zimbeln herunter, und 
die Stiefel werden voll Luft: delphinique, qui sunt in verticulis inclusi , chalan- 
les in eos (d. h. in modiolos') cymbalia y replent spatia modiolorum. Sind die 
Stiefel nach oben, so begreife ich durchaus nicht, wie diese Worte verstan¬ 
den werden sollen. Denn in diesem Augenblicke werden ja die Kolben 
hinunter, das hiefse nach Schneider hinein gedrückt, folglich die Luft 
heraus gestofsen. Was soll also das replent spatia modiolorum? Nach unserer 
Ansicht ist alles klar, und eben so leicht zu verstehn auch alles folgende, 
so weit es diese äufsere Vorrichtung betrifft. Gehn wir zu §. i. zurück, so 
ist zuförderst diese Stelle nun eben so klar: quibus foraminibus proxime injrer- 
ticulis collocati aerei delphini pendentia habent e catenis cymbalia ex aere infra 
foramina modiolorum chalata. Dies drückt ganz wörtlich aus, dafs an der Kette 
ein Zimbelchen durch das Loch in den Stiefel hineinhängt, und auf dies 
infra foramina , von dem Ventilloche verstanden, bezieht sich augenschein¬ 
lich das foramina cymbalis superiora im 6ten §. wo es heifst, durch die Bewe¬ 
gung des Kolbens werde die Zimbel gegen das Loch über ihr gedrängt, 
und verstopfe es. Es bleibt also durchaus gegen diese Vorstellung nichts 
übrig, als ein paar unbedeutende Sprachbemerkungen; ncmlich 1) die 
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lästige Wiederholung des Wortes foramina zu Ende von §. 1, von welcher 
Schneider sagt, sie beweise, dafs von zweierlei foraminibus die Rede wäre, 
dem Ventil im Kolben und der Oeffnung des Stiefels, besonders da das 
lctztemal modiolorum ganz überflüssig dabei stünde, wenn beide erste male 
dieselben foramina gemeint wären. Aber es ist gewifs nur eine unbeholfene 
Deutlichkeit, die im Vitruv nicht befremdet. Wichtiger ist allerdings 2) die 
gleich anfangs erwähnte Schwierigkeit der Verbindung des item in summa pla- 
nitia etc. Diese erkenne ich an: aber wo die Sache so mathematisch klar 
spricht, kann, dünkt mich, diese Bedenklichkeit nicht aufkommen. Ent¬ 
weder es ist eine Nachlässigkeit Vitruvs, der den neuen Satz anfing, ohne 
ihn ängstlich dem Obigen anzupassen, oder es ist ein Fehler in der Lesart. 

Schneider wirft denen, die mit Perrault die planitia von der obem Decke 
des Stiefels verstehn, ein, dafs dies Wort keinen Deckel (wie Rode überssetzt) 
bedeuten könne, und dafs, wenn Vitruv so verstanden sein wollte, er zuvor 
hätte erwähnen müssen, dafs der Stiefel oben mit einer Platte bedeckt sei. 
Allein in dem Begriffe eines modiolus liegt schon von selbst, dafs er ein offenes 
und ein geschlossenes Ende habe; und es könnte also nur allenfalls der Aus¬ 
druck Deckel für das geschlossene Ende, da er etwas abnehmbares zu be¬ 
zeichnen scheint, getadelt werden. Vitruv hat freilich versäumt zu sagen, 
dafs das geschlossene Ende oben ist; allein bei Schneiders Erklärung hat er 
dasselbe vom untern Ende versäumt. Er glaubte vermuthlich durch den 
Ausdruck summa planitia deutlich genug zu sein. 

Was aber Schneider ganz übersah, ist, dafs der Akkusativ: pellibus lanatis 
involutos auf das vorhergehende oncones , die Kolbenstangen geht. Diese 
waren mit wolligen Vliefsen umwickelt, um den Stiefel recht luftfest auszu- 
fiillen. Hiedurch fallen alle Vorrichtungen auf den Flächen der Kolben 
selbst völlig weg. Schneider scheint sich die Kolben selbst so ausgefuttert 
gedacht zu haben. Aber dies hinein zu interpretiren oder zu emendiren, 
würden die Grammatik und die Kritik noch weit härter Anden, als die Be¬ 
seitigungen der Schwierigkeit bei dem item in summa planitia etc. nach unse¬ 
rer Ansicht. 

• 

2. „In dem Kasten, da wo das Wasser enthalten ist, befindet sich 
„der Lufthalter, in Gestalt eines umgestürzten Trichters, welchem 
„Klötzchen ungefehr drei Zoll hoch untergelegt sind, die den un- 
„tern Raum zwischen dem Rande des Lufthalters und dem Boden des 
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„Kastens frei halten *). Ueber dem Hals desselben aber trägt eine wohl- 
„gefugte Lade (arcula) den Haupttheil der Maschine, welcher grie¬ 
chisch der musikalische Kanon (xa^cin /zoocrtxds) genannt wird; 
„in dessen Länge die Kanäle sich befinden, wenn die Orgel vierstim¬ 
mig' ist, vier, wenn sechsstimmig, sechs, wenn achtstimmig, acht.” 

Anm. Das Genauere hierüber können wir erst im Zusammenhang 
mit dem folgenden vortragen. Hier bemerken wir nur dafs diese Kanäle 
in ihrer Mehrzahl der einfachen Querröhre Hero’s entsprechen, und sich, 
wie aus dem Verfolg erhellet, nach der Anzahl der Pfeifenreihen rich¬ 
ten, die hintereinander stehn. In dieser Rücksicht nennet sie nun Vitruv 
tetrachordos , hexachordos , octachordos . Diese griechischen Benennungen könn¬ 
ten verleiten, an verschiedne Tonsysteme zu denken. Allein dies wider¬ 
legt sich durch die Sache selbst. Die verschiedenen Pfeifen hinterein¬ 
ander, welche von den eben soviel Kanälen ausgingen, können unmög¬ 
lich verschiedene Töne zugleich oder Akkorde angegeben haben, sondern, 
wie in unsern Orgeln, gaben unstreitig auch in jener alten die hintereinan¬ 
der liegenden Pfeifen Einen Toj* an. Die Mehrheit der Kanäle und Pfei¬ 
fenreihen diente blofs zur Vervielfältigung des Tones, die aber nach Be- 
dürfnifs des Spieles durch die Register oder Hähne (s. tfht.) vermindert oder 
vermehrt werden konnte. Das Wort tetrachordos heifst also blofs, wie es 
auch Rode richtig übersetzt, vierstimmig; wobei ein Irrthum Vitruvs 
in Absicht dieser Ausdrücke wohl mit im Spiele sein kann. 

*) Im Original steht librant K Ich begreife aber nicht wie der aus der Sache selbst 
und aus dem Hero bekannte Sinn dieser Stelle aus dem Worte librarc kervor- 
gehn soll. Der unterste Raum zwischen dem Lufthalter und dem Boden kann 
durch solche Unterlagen nicht wagerecht gemacht werden, was auch der 
Zweck nicht ist. Dafs durch diese Klötzchen der Luflhalter wagcrecht über 
dem Boden in die Höhe gehalten wird, scheint mir in diesen Worten durchaus 
nicht zu liegen; und wäre das der Sinn, so wäre der Zweck dieses Tragens, 
nemlich der freie Durchflufs, aiicht ausgedrückt. In einer Uebersetzung war 
es wol erlaubt den Satz so zu geben, als wenn im Original stünde liberant; ob¬ 
gleich ich eine Parallelstelle für diesen ganz physischen Sinn des Wortes liberale 
nicht zur Hand habe, aui'ser etwa die libeiata templa (die von aufsen nicht ver¬ 
baut sind) in dem Gesetzes-Entwurf bei Cicero de Legg. 2, 8., wo mir jedoch 
der so gefafste Sinn (s. Ern. Clav. Cic.) noch keinesweges zuverlässig zu sein 
scheint. Dafür läfst sich aber der Gebrauch des Adjektivs in Ovids Worten 
(Fast. 4, 292) Tiberis campo liberiore natat vergleichen. 
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3. „An jedem Kanal ist ein Hahn (epitonium oder epistomium") ange¬ 
bracht, den ein eiserner Handgriff regiert. Wenn diese Handgriffe 
„gedreht werden, so machen sie die Oeffnungen ( nares ) auf aus dem 
„Kasten (trm/) in die Kanäle. Aus den Kanälen abergehn im Kanon 
„Löcher welche in Querreihen geordnet sind, und'‘.den. Oeffnungen 
.,(naribus ) entsprechen die in der obersten Tafel sind, welche Tafel, 
„griechisch irtVa4 genannt wird. Zwischen der Tafel und dem Kanon 
„sind Regeln angebracht, die auf dieselbe Art (wie die Tafel) durch¬ 
löchert sind und mit Oel getrenkl, damit sie leicht hinein und hinaus- 
„geschoben werden können; diese bedecken jene Löcher und heifsen 
„plint/iides. Ihre Hin- und Ilerbewegung verschliefst theils die Durch¬ 
löcherungen, theils öffnet sie dieselben.” 

„ 4 . An diesen Regeln sind eiserne Federn ♦) befestigt, welche mit 
„Zäpfchen (Tasten) in Verbindung stehn, deren Berührung die Bewe¬ 
gung der Regeln bewirkt. Auf der Tafel sind Löcher durch welche 
„der Wind aus den Kanälen ausströmt: an diese **) sind Ringe festge- 
„leimt in welche die Mündungen aller Pfeifen eingelassen sind.” 

Anm. Schneider hat in seinem Kommentar p. 3s 1 f. über epislo- 
mium und epitonium, und p. 325 f. über die ganze hier beschriebene Ein¬ 
richtung mehres vorgetragen, wovon ich das Resultat hier beibringen 
will. An mehren Stellen im Vitruv und Varro, wo deutlich ein llahn 
beschrieben w'ird, befindet sich die Variante epitonium und epistomium eben¬ 
falls. Indessen mit Hülfe der Etymologie und einiger andern Stellen er¬ 
gibt sich folgendes. Epistomium , das von iiti und qöfia herkommt, drückt 
ganz deutlich etwas aus was vor die Mündung eines Gefalses gethan 
wird, und pafst also sehr gut auf einen Hahn. Epitonium hingegen, von 
ctutclveiv anspannen, anziehn, drückt ein Instrument aus, wodurch etw r as 

*) Das Wort choragia im Vitruvischen Text läfst keine befriedigende Ableitung zu; 
da nun die Sache selbst, besonders durch Vergleichung des Hero,klar ist, so 
sucht man das wahre Wort zu errathen, und da scheint nichts passender als das . 
von Meister vorgeschlagene chordagia, welches zwar aus der griech. Mechanik 
nicht bekannt, aber analogisch und dem Sinne gemäfs gebildet ist. Der Aus« 
druck Feder, womit auch Rode es gibt, mag dessen Stelle im Deutschen ver¬ 
treten. Es sind, wie man deutlich sieht, Hero’s Spateln. 

**) Ich befolge die von mir einst und von Schneider, unabhängig von einander, 
gemachte Verbesserung iis anstatt des hier sinnlosen regulis. 
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schlaffes, wie eine Sehne, angespannt wird. Und so erklärt Suidas die 
Wirbel an einer Leier durch enirövia ^o^däv. Mit eben diesem Namen 
belegt auch der Mechaniker Bito den äufsersten Griff womit eine Schraube 
gedreht wird. Der Unterschied zwischen epistomium, und epitoniuni ist also 
offenbar. Da nun Vitruv weiter unten §. 5 . sagt, der Wind ströme epitonio- 
rum aperturis e in, so billigt Schneider, obgleich alle Handschriften so haben, 
dennoch die von Jocuiidus erst eingeführte, also gewifs aus keiner Hand¬ 
schrift fliefsende Lesart epistomia an beiden Stellen. Nur will er keinen 
eigentlichen Hahn darunter verstehn, und leugnet dafs torquere so gebraucht 
werden könne wie wertere, convertere, dessen sich die Schriftsteller an andern 
Stellen von Hähnen bedienen. Er vergleicht nun ferner die Vitruvische 
Vorrichtung mit der Heronischen genauer. Nun fehlen im Vitruv die 
yhtooHToxoflM oder Kästchen desHero; dagegen hatliero nicht die Lade 
(arcu/a). Schneider nimt also an, die Kanäle Vitruvs vertreten die Stelle der 
yKwo’tröy.o/ua bei Hero — da wirklich das durch die Tasten bewirkte Oeffnen 
undSchliefsen bei diesem zwischen den yXacrtroxo/ioig und den Pfeifen, bei 
jenem zwischen den Kanälen und den Pfeifen Vor sich geht— die arcula aber 
die Stelle der Heronischen Querröhre. Wenn es nun heifst, jeder Kanal 
habe sein epistomium , so versteht darunter Schneider die Schieber des 
Hero, welche (eben so wie sonst ein Hahn) durchlöchert sind und vor 
den Mündungen der Pfeifen sich befinden. Die manubria aber hält er 
für dieAermchen bei Hero, und will torquere vom anziehn, an spannen 
(nach Art einer Schnur) verstanden haben, und meint, Vitruv, der nicht 
so genau und ausführlich beschreibe wie Hero, habe versäumt den Zusam¬ 
menhang zwischen diesen und den chordagiis zu erwähnen. 

An dieser Stelle ist es mir besonders fühlbar, dafs die allzuärmst- 
liehe Vergleichung der Vitruvischen Maschine mit der Heronischen Schnei¬ 
dern irre geführt hat. Einen Mann, wie er ist, von seinem Irrthum abzu¬ 
bringen, ist etwas sehr leichtes; wenn man nur selbst gewifs recht hat. 
Darauf denn mags ankommen. Ich mache also Schneidern zuförderst dar¬ 
auf aufmerksam, dafs es heifst singulis canalibus singula epistomia. Also 
gibt es nicht mehr epistomia als Kanäle; dieser aber sind, wie wir oben ge¬ 
sehen haben, höchstens acht, oft auch sechs und selbst nur vier. Wie 
pafst dies auf die Schieber, deren soviel sein müssen als Tasten und einzele 
Töne? Ein anderer Hauptpunkt, den Schneider übersah, ist, dafs es von 
den manubriis heifst ex arca palefaciiuü narcs in canales y und §. 5., durch 
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die Oeffnung der epistom/a ströme der Wind aus dem Kasten ein und erfülle 
mit Luft die Kanäle (et replet anima canales). Also werden ja durch die 
epistomia die Kanäle selbst von unten erfüllt, nicht aber — wie durch das 
Einfügen der Schieber — die Pfeifen aus den Kanälen. Ich glaube dafs 
diese zw er Einwürfe mich der Anführung vieler andrer Schwierigkeiten, die 
sich bei dieser Annahme darbieten, überheben werden. 

- Den Unterschied zwischen Epistomium und Epitonium gebe ich zu. 
Aber gleich das Beispiel von dem Schraubengriff zeigt, dafs man von der ei¬ 
gentlichen Bedeutung des Worts epitonium abwich; denn hier wird keineSehne 
noch etwas ähnliches angespannt, sondern blofs eine Schraube gedreht. 
Sehr natürlich wird also auch der Griff eines Hahns so genannt; und 
wer wird sich wundern, den Namen dieses am meisten in die Augen fallen¬ 
den Theiles auf den ganzen Hahn übergetragen zu sehn? Freilich, wenn 
wir hier Hähne darunter verstehn, so ist es etwas ungeschickt, den Griff 
daran, das eigentliche epitonium, durch den Namen manubrium vom epitonio 
wieder zu unterscheiden. Gern also wollte ich Jocundus Verbesserung, 
wenn sie nur Eine Handschrift darböte, annehmen. Aber gegen alle 
Handschriften darf eine solche Emendazion nicht auftreten; da es ja auch * 
sehr denkbar ist, dafs, besonders von ungriechischen Schriftstellern, die 
in Laut und Sache so nahe verwandten Namen epistomium und epitonium 
gänzlich verwechselt wurden, indem man die eigentliche Bedeutung des letz¬ 
ten Wortes aus den Augen verlor. 

Doch man schreibe das Wort, wie man wolle, gewifs ist, dafs Hähne 
gemeint sind; und torquere vom Drehen eines Hahns zu nehmen, wird ja 
auch kein Bedenken sein, da Cicero cs vom Umdrehen der Weltaxe braucht. 
Sind es aber Hähne, die mit der Hand gedreht werden, so erhellet, dafs 
sie den Dienst unserer Register thun, die daher auch Meister u. a. hier 
erkennen. Doch um dies noch deutlicher einzusehn, müssen wir erst die 
übrige Vorrichtung betrachten. 

Die Lade ( arcula ), von welcher wir weiterhin erst im Zusammen¬ 
hang mit der untern Einrichtung sprechen können, trägt den canon musi- 
cus, der also etwas verschiednes ist. In diesem liegen die Kanäle. Wenn 
dies auch aus den Worten (§. 2 .) in cujus longitudine canales — nicht deut¬ 
lich hervorgehn sollte , da man cujus zur Noth auch auf das weiter voran 
stehende arcula beziehen könnte; so liegt es doch ganz unwidersprechlich 
darin, dafs der Wind unmittelbar aus den Kanälen in die Pfeifen geht, 
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und die Tafel, worin die Pfeifen-Enden stehn, über den* Kanon ist. 
Denn es heifst: Inter tabulam et canona regulae sunt interpositae. 

Diese Tafel also ist das Oberste womit die ganze untere Maschine¬ 
rie überdeckt ist» Sie'hat soviel Löcher als Pfeifen sind, die mit ihren 
Enden darin stehn, und durch Ringe die um die Löcher heraufgeleimt 
sind festgehalten werden. Die Worte continentur supra tabulam foramina etc. 
sind weiter nichts als eine etwas unbeholfene Aufnahme des schon gesag¬ 
ten, wie auch Schneider es nimt. — Unter der Tafel ist der Kanon. Der 
Ausdruck: Ex canalibus avtlem canon habet ordinata in transverso foramina re- 
spondentia naribus , quae sunt in tabula summa — ist etwas ungeschickt und 
kann nur ungefehr und im Wesentlichen gefafst werden. Die Kanäle lie¬ 
gen nemlich, wie es deutlich heifst, in longitudine des Kanons; aber diese 
Länge kann nicht anders als dem Tastensystem parallel, folglich für den 
Davorstehenden quer gehn. Die Kanäle darin sind also soviel Quer¬ 
röhren. Die Ileronische Orgel war die alte einfache und einstimmige. 
Sämtliche Pfeifen standen also der Länge nach auf seiner einzigen Querröhre. 
Vitruv hat eine mehrstimmige Orgel. Jeder von den verschiedenen Kanä¬ 
len hat eine Pfeifenreihe über sich, und so viel Oefifnungen, als Pfeifen 
über ihm sind.' Da nun die Pfeifen Eines Tones — um von Einer Taste 
beherrscht zu werden — gerade hinter einander stehn, so formiren «auch 
die Oeflhungen auf den verschiedenen Kanälen wieder Reihen, welche 
Quer-Reihen sind in Absicht auf die Kanäle, die selbst wieder Querröhren 
sind in Absicht auf den Davorslehenden. 



Zwischen der Tafel nun und dem Kanon, oder was einerlei ist, zwischen 
den Kanälen mit ihren Oellnun^en und den Mündungen der Pfeifen, sind 
eben so, das heifst in gleichen Entfernungen und gleicher Gröfse der Lö¬ 
cher, durchlöcherte Regeln, deren Hinein- und ilinausschieben die Miin- 

e 
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düngen der Pfeifen öffnet und verschliefst. Dies also sind die Ku^uara oder 
Schieber des Ilero. Nur dafs Hero, bei Einer Pfeifenreihe, auch immer 
nur ein mit einem einzigen Loch versehenes Bretchen dazu brauchte, bei 
der mehrstimmigen Orgel aber jeder Schieber so viel Löcher haben mufs 
als Pfeifen hintereinander stehn, wie das bei unsern Orgeln mit den Regi¬ 
stern der Fall ist. Jeder Schieber ist also eine Regel; aber den Namen 
Tr 'kLvä'tg, der eine der quadratischen sich nähernde Figur anzeigt, behiel¬ 
ten diese Regeln noch von ihrer ursprünglichen kleinern Gestalt. Den 
Mechanismus, wodurch sie bewegt wurden, berührt Vitruv nur durch Nen¬ 
nung der chordagia und pinnae (Tasten), weil er nicht, wie Hero, ein ei¬ 
gentliches mechanisches Werk schreibt. 

Nun sieht man warum die Kästchen des Ilero Wegfällen, die bei 
ihm ein Theil der Pfeifen sind. Nemlich da er für jede Pfeife einen ein- 
zelen Schieber hatte, so brachte er die gradlinige Vorrichtung zu dessen' 
Aufnahme noch an der Pfeife selbst an. ' Bei der mehrstimmigen Orgel wa¬ 
ren durchgehende Regeln; diese, nebst dem ganzen Tastenwerk, einzu- 
richlen, war der canon musicus da, der aber zugleich die Kanäle umschlofs. 
Weit richtiger also vergleicht Schneider p. 3o6, obgleich nur mit einem 

Worte, die Regel (xa?>öv) woran bei Hero die kleinen Spateln sitzen, 

und die, unterhalb der Querröhre, ihr gleich und parallel läuft, mit die¬ 
sem die Kanäle oder Querröhren tragenden canon musicus , der sehr füglich 
bei Komplizirung der Maschine aus einer allmählichen Erweiterung jenes 
Heronischen einfachen xavav entstanden sein und diesen Namen beibehal¬ 
ten haben kann; wozu man das Epithet musicus fügte, weil in seinem Um¬ 
fang die Kunst des Spielers sich übte. 

Die llähne sind nun völlig klar. Jeder verschliefst einen Kanal 
und mit diesem die ganze damit verbundene Pfeifenreihe wenn das Spiel 
schwächer, sanfter, oder minder zusammengesetzt tönen sollte,. Er thut 
also eben das was bei uns ein Register. 

„Von den Stiefeln aber gehen kleine Röhren ( ßstulae ) bis in den 
„Hals des Lufthaltcrs und gelangen so zu den Oeffnungen in der Lade. 
„Auf diese sind wohl gedrechselte Klappen gelegt, welche, wenn 
„die Lade den Wind empfängt, die Luft nicht wieder hinaus lassen, 
„indem sie die Löcher verschliefsen.” 

5. „Wenn also die Hebel erhoben werden, so führen die Stangen 
„die Kolben der Stiefel nach unten, und die Delfine, welche auf Ge- 
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„lenken sitzen, lassen die Zimbeln in dieselben hinab, und erfüllen 
„die Räume der Stiefel [mit Luft] *). Worauf die Stangen, indem sie 
„die Kolben wieder in den Stiefeln in die Höhe drücken, durch hef- 
„tige und wiederhohlte Bewegung, und indem sie mittelst der Zimbeln 
„die Löcher über diesen verschliefsen, die eingeschlossene und zusam- 
„mengcprefste Luft in die kleinen Röhren treiben, durch welche sie 
„in dem Lufthalter zusammenströmt und durcli dessen Hals in die 
„Lade **). Durch die starke Bewegung der Hebel aber dringt die viel¬ 
fach zusammengeprefste Luft durch die offenen Hähne, und erfüllet 
„die Kanäle.” 

6 . „Wenn nun die Tasten, von den Händen berührt, die Regeln 
„ununterbrochen hin und zurückschieben, und so die Löcher bald 
„verschliefsen bald öffnen, so bringen sie Töne hervor, welche durch 
„musikalische Kunst vielfältige Abwechselung der Modulazionen durch¬ 
laufen.” 

Anm. Nun erst, da wir die obere Einrichtung mit einiger Sicher¬ 
heit kennen, läfst sich auch die untere einigermafsen bestimmen. Die 
Lade (ara//n) ist deutlich verschieden von dem Kanon: sie trägt diesen. 
Die Kanäle liegen im Kanon: aber die darunter liegende Lade, die wohlge¬ 
fugt ist, ist ebenfalls zur Aufnahme des Windes bestimmt. Es ist also deut¬ 
lich, dafs da bei Hero der Wind unmittelbar aus dem Lufthalter in die 
Querröhre ging, bei Vitruv ein zweites Luftbehältnifs in der Mitte ist, diese 
W’indlade. 

Den Lufthalter vergleicht Vitruv durchaus mit einem Trichter. 
Nemlich weil zu soviel Luft, als seine Orgel erfodert, nicht blofs eine 
mäfsige hinaufsteigende Röhre, wie bei Hero, sondern ein weiter Kanal von 
der Mitte des Lufthalters aus nöthig ist, so erscheint dieser Kanal als der 
Hals eines Trichters und heilst daher 2. cervicula. Aber weiterhin 
steht zweimal der Plural cervices. Da indessen gerade dieser Plural cervices 
von den Lateinern so ganz in singularisrhem Sinne gebraucht ward, dafs 

- *) Replent spatia modiolorum sc. aniina, wie gleich weiter vollständig stellt: et rrj.ua 
anima canales. 

**) Obgleich hier im Text stehet in arcam, so kann ich mich doch nicht überwin¬ 
den gegen allen deutlichen Zusammenhang so. zu übersetzen. Es rnufc noth- 
wendig heifsen in arculam. 
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in altern Zeiten der Singular nicht einmal im Gebrauch war *); so würde 
sich hieraus auf eine mehrfache Theilung des Trichterhalses noch nicht 
schliefsen lassen; und eben so wenig aus den naribus quae sunt in arcula ; 
da nares auch von der Oelfnung eines einzigen Kanals gesagt ward**); aber 
der weitere Verfolg läfst uns an der Mehrheit der Oeffnungen nicht zweifeln; 
denn so lautet der ganze Absatz (§.4.) im Lateinischen: E modiolis autem 
ßstulae sunt continen/es conjunctae pnigeos cervicibus , perJingentesque ad nares 
quae sunt in arcula: in quibus asses (Klappen) sunt ex torno subacti et ibi 
collocati, qui cum recipit arcula animam, spiritum non palicntur, obturantes fo~ 
ramina, rursus redire. Hier ist es deutlich. dafs mehre Oeffnungen des 
LulThahers in die Windlade gingen. Denn unmöglich können wir anneh¬ 
men dafs die nares oder OelFnungen der Kanäle nach unten, von welchen es 
vorher hiefs, dafs sie durch die Hähne geschlossen würden, auch hier ge¬ 
meint seien, so dafs die Kommunikazion aus dem Lufthalter durch die 
Lade hindurch unmittelbar in die Kanäle gegangen wäre: denn wozu als¬ 
dann die wohlgefugte Lade? und wie lassen sich Klappen und Hähne an 
denselben Oeffnungen denken? Dafs es oben §. 3 . von den Hähnen, wenn 
sie gedreht werden, heifst: ex arca patefachmt nares in canales , kann hie- 
gegen nicht auf kommen; nicht nur weil dort eben so gut wie §. 5., wo es 
offenbar ist, arca ein Fehler sein kann für arcula; sondern auch weil dort, 
wo der Zusammenhang der arca mit der arcula noch nicht auseinander ge¬ 
setzt ist, arca sehr füglich für die ganze untere Luft-Vorrichtung stehn kann. 

Wie man sich nun die verschiedenen Oeffnungen des Lufthalters in 
die Lade zu denken habe, und zu welchem Zwecke deren mehre waren, 
dies mögen andre entscheiden. Genug, die Luft, welche aus den Stiefeln, 
mittelst der Seitenröhren in den Hals des Windhalters, gerade da wo des¬ 
sen Oeffnungen in die Lade gingen ( pertingentesque ad nares quae sunt in ar¬ 
cula ), geleitet ward, drang durch diese Oeffnungen in die Windlade, ward 
durch die Klappen eingesperrt, und aus der Windlade erst gelangte sie 
durch die offenen Hähne in die Kanäle. 

Nachdem wir also nun die ganze Vitruvisclie Orgel vor Augen ha¬ 
ben, so ergibt sich, dafs an dieser das bei der Ileronischen vermifste in¬ 
nere Ventil erscheint, und zw r ar in der mehrfachen Zahl. Denn den 
Dienst desselben leisteten offenbar die Ventile in der Windlade. Da sie 

*) Varr. 7 p. 107. 9, p. 180. Bip. 

**) z. B. Vilr. 7, 4 , I. 
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aber zugleich den Zusammenhang dieser mit dem Lufthalter über dem 
Wasser abschnilten, so fragt sich nun, wozu diese ganze Einrichtung mit 
dem Wasser noch gedient habe? In der Heronischen Orgel, wo der 
Wind unmittelbar aus dem Lufthalter in die nie geschlossenen Kanäle ging, 
diente das Wasser, den Pfeifen eine stets gleichförmig komprimirte Luft 
zuzuschicken. In der Vitruvischen, wo Klappen zwischen den Kanälen 
und dem Lufthalter waren, scheint mir dies nichts mehr helfen zu können. 
Irre ich nicht sehr, so haben wir hier den Uebergang zu der neuen Orgel, 
die das Wasser ganz entbehrt. Die wohlverschlossene und mit Ventilen 
versehene Windlade war eine zu der alten Orgel hinzugetretene Verbesse¬ 
rung; dafs diese allein hinreiche, die Luftgleichmäfsig zu erhalten, bemerkte 
man nicht sogleich. Von dem Wasser war die erste Erfindung des Hydrau- 
lus, wie der Name lehrt, ausgegangen; einen so wesentlich erscheinenden 
Theil wegzulassen, darauf kam man nicht so leicht. Diese negative Erfin¬ 
dung war, wie ähnliches bei vielen andern Mechanismen auch eingetreten 
ist, einem spätem sqharfsinnigen Kopf aufbehalten. 

Wenn es mir gelungen sein sollte, den trefflichen Schneider in 
den Punkten, worin ich in dieser Darstellung von ihm abweiche, zu über¬ 
zeugen; so zweifle ich nicht, dafs er auch die Meinung, Vitruv habe blofs 
die erste unvollkommene Maschine des Ktesibius vor Augen gehabt, die 
llero ihm unwissend seitdem schon verbessert hatte, aufgeben werde. 
•Diese Meinung gründet sich wol hauptsächlich auf die Vitruvische Beschrei¬ 
bung der Wasserspriitze und auf einige Worte in jenem Kapitel worin Vi-. 
truv dies wirklich zu sagen scheint. Vollständig können wir daher erst 
nach Untersuchung dieses andern Gegenstandes davon urtheilen. Hieher 
gehört indessen die Bemerkung, dafs jene Vorstellung nicht nur durch die 
gröfsere Vollendung des eigentlichen Orgelwerks bei Vitruv unwahrschein¬ 
lich wird, sondern dafs auch im Mechanismus ein weiteres Fortschreiten un¬ 
verkennbar ist; nur dafs Vitruv seine Maschine ungeschickter beschreibt als- 
Hero die seine. Schneider glaubt dagegen namentlich in der kleineren 
Büchse, w'elche llero auf den eigentlichen Stiefel setzt, eine Verbesserung 
zu finden. Mir aber erscheint die Vitruvische Windpumpe als eine Verein¬ 
fachung der Heronischen. Die kleine Büchse beruht nemlich einzig auf 
der Einrichtung des Heronischen Ventils: denn da die Klappe desselben 
sich in hineinw ärts ragenden Pinnen bewegte, so durfte der Kolben diese 
Klappe nicht berühren. Dies zu verhindern hätten sich nun wohl leicht 
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andre Einrichtungen im äufsern machen lassen; aber man fiel, aus irgend 
einer Ursach, die ich mir nicht anmafse zu beurtheilen, zunächst nur auf 
das Mittel, dafs man, um das tiefere Eindringen des Kalbens zu hemmeu, 
kurz vor der Klappe eine Abtheilung im Stiefel machte, wodurch er dem¬ 
nach in eine grofse und eine kleine Büchse zerfiel. Offenbar soll nun bei 
Vitruv die an einer durch das Loch gehenden Kette hangende Zimbel 
jene Inkonvenienz auf eine einfachere Art heben- Die Klappe ist nun ganz, 
allein in der Büchse; ihr Rand schliefst sich flach um den Rand des ausge- 
füllren Loches, an, und der Kolben kann ohne allen Schaden gegen sie 
schlagen. 

Ehe wir uns zu der Wasserspriitze wenden, mufs ich noch eines alten 
Kunstwerkes erwähnen, auf welchem nach Winkelmanns Meinung 
eine Wasserorgel abgebildet sein soll. Es ist ein Relief, welches in den 
Monumentis inedhis dieses Gelehrten unter Num. 189 aufgeführt ist. Der An¬ 
blick desselben raubte mir aber bald die Hoffnung, einiges zur Erläuterung 
unseres Gegenstandes daraus zu schöpfen. Das Relief stellt eine Versamm¬ 
lung von Musen und theatralischen Personen vor, unter welchen ein Knabe 
vor einer Maschine steht, die allerdings eine musikalische zu sein 
scheint, worauf der Knabe spielt. Die Beurtheilung wird besonders noch 
dadurch erschwert, dafs der Knabe das Gesicht gegen den Beschauer wen¬ 
det, und folglich man nur die Rückseite der Maschine sieht. Diese ist in 
ihrem ganzen Umfange bedeutend niedriger als der Knabe, und besteht in 
einem viereckigen oben offenen Kasten oder Trog, den man sich mit Was¬ 
ser angefüllt denken kann. Auf demselben ruht eine Kugel, oder wie es 
Winkelmann nennt, eine runde Scheibe, auf deren Rand oder Wölbung 
sechs konische oder trichterförmige Röhrchen so stehn, dafs das schmale 
Ende auf d^r Scheibe sitzt. Der Knabe hat eines von diesen (jedes hat nur 
die Gröfse einer Hand) mit der Linken angefafst, während dafs die Rechte 
etwas tiefer, aber, für den Beschauer, hinter der Maschine, beschäftigt ist. 
Man könnte sich wohl denken, dafs er mit derselben Tasten rührte, und 
die Art, wie er das konische Ding fafst, ist ganz so, als wenn er den Hahn 
eines Registers drehte. Dann ist aber der Raum für die Pfeifen und die 
Tasten und übrige Vorrichtung kaum denkbar. Hat also der Künstler das 
Ganze blofs andeuten wollen? Oder hatte marr die Wasserorgel auf eine 
solche Art ins kleine zu bringen gewufst? Läl'st sich namentlich eine Ein¬ 
richtung denken, wobei die Register oben herum angebracht sind? Diese 
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Fragen mögen besser unterrichtete beantworten; doch mufs vorher auch 
noch für Beantwortung einer vierten gesorgt werden: Stellt die Zeichnung 
auch den Gegenstand genau dar, wie er auf dem Relief ist? Die Notizen 
über dies Kunstwerk, die mir mein gelehrter Freund, Herr Wilh. IJh den 
(dem ich überhaupt die Anzeige dieses Monumentes verdanke), gegeben, 
lassen mich sehr hieran zweifeln. Ich wünsche also nur eine künftig nä¬ 
here Betrachtung desselben und Vergleichung mit Herö’s und Vitruv’s Be¬ 
schreibung zu veranlassen; und theile nun die erwähnte Nachricht mit, 
obgleich sie mit dem Gegenstände meiner Untersuchung in. weiter keiner 
Beziehung steht, und obgleich zum vollen Verständnifs dieser Nachricht 
es durchaus nöthig ist, dafs man die Abbildung im Winkelmannschen 
Werke vor sich habe. „Die Abbildung (so schreibt Hr. Uhden) des Reliefs 
,mit einer theatralischen Gesellschaft, worauf die Wasserorgel vorgestellt 
„ist, gehört zu den nachlässigsten und unrichtigsten dieses überhaupt sehr 
„unkorrekten Werkes unsers unvergcfslichen Landsmannes. Das Relief 
„scheint ursprünglich eine Denktafel gewesen zu sein, und ist jetzt in der 
„Villa Panßli aufserhalb Rom, in der äufsem Mauer eines Halbzirkels, der 
eine neue angenehme Orgel in einem Saale enthält, eingemauert. Die 
„trockne hölzerne Arbeit des flachen Reliefs der Figuren läfst es nicht über 
„den Anfang des 4ten oder Ende des 3 ten Jahrhunderts hinauf setzen. Der 
„junge bis zum Gurt sichtbare buüatus [nicht der Orgelspieler, sondern eine 
„abgesonderte Porträtfigur] ist auf der Abbildung aufser allem Verhältnifs 
„des Originals gezeichnet; sein Kopf mufs wenigstens doppeltst) grofs sein; 
„sein Gesicht ist unbedeutend; über der sehr breiten und hohen Stirn um* 
„gibt die dünnen Haare ein schwacher Lorbeerkranz. Das Frontispiz des 
„Theaters steht auch nicht, wie hier in der Zeichnung, über ihm, son- 
„dern ihm zur Seite. Die ihm zunächst stehenden drei Personen haben 
,keine Masken, wohl aber die drei Figuren, w r elche um die Wasserorgel 
„stehn. Letztere sind drei Musen: Melpomene in ihrem gewöhnlichen 
,jKostum [der Bart ist nemlich falsch]; Thalia kenntlich an ihrem pedum , 
„welches der kurze Stab war, den sie in der Hand trägt, und an welchem 
„die obere Krümmung weggebrochen ist; die mittlere Figur vermuthliclt 
„Polyhymnia. Die Inschrift, welche auf der Zeichnung ganz unrichtig 
„so kopirl ist: Valerianus Paterculus funus feci, ist so zu berichtigen: 

FL. VALERIANVS. PATER. CVIVS. FVNVS. FECI. 

„Ob 
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„Ob die Tafel vollständig, oder nicht vielmehr (wie die immer noch man* 
„gelhafte Inschrift anzudeuten scheint) Fragment ist, läfst sich in ihrem 
„itzigen Zustande nicht mit GewHsheit entscheiden.” 

Wir gehn nunmehr zu der andern Maschine, der Feuersprütze, 
über, deren Mechanismus und die Beschreibung desselben, besonders für 
denjenigen, der sich veranlafst sähe, mehr ins Genauere zu gehn, vieles 
zur Erklärung des Mechanismus der Orgel beitragt, und selbst wieder 
Licht daher erhält. 

Hero beschreibt zuförderst zwei nach oben offene Stiefel, die in 
ihren Boden Ventile haben, und welche durch eihe Querröhre verbunden 
sind, doch so dafs die Oeffnung aus den Stiefeln in die Röhre durch Klap¬ 
pen bedeckt sind, die nach aufsen,. d. h. in die Querröhre hinein, sich 
öffnen. Die Kolben aber läfst er vermittelst der Kolbenstangen von einem 
gemeinschaftlichen Querhebcl bewegen. Dann fährt er so fort: 

Tcp de £od* acoX^vi crxjvrETQTja^ca ereqoq c rcoK^v oq^ioq 6 eg eig dLyn^- 
Xov dLEO'y^La'jutvoq xara. rd g , xal eyj&v rd cr^UT^tcr^aäria di d>v avame- 
to vyQov. _ 

„Von der Röhre iodg (der Querröhre) gehe eine andere aufrecht stehende 
Röhre,£«■ aus, welche sich bei $-in zwei Aeste theilet und die ineinander ge¬ 
schliffenen Röhren hat (oder hält), wodurch das Wasser in die Höhcgesprützt 
wird.” Diese Stelle hat Schwierigkeit, weil nicht deutlich gesagt wird, 
wozu die Theilung in zwei Aeste dient; noch mehr aber, weil Vitruv in 
seiner Beschreibung an eben dieser Stelle der Maschine ebenfalls der Ga¬ 
bel form erwähnt: modiolf paullum distantes, habentes fistulas, furcillae sunt 
figura , similiter cohaerentes etc., und das bei Vitruv weiter folgende doch mit 
der Heronischen Beschreibung nicht mehr sich vereinigen lassen will. Un¬ 
ter diesen Umständen scheint das sicherste, sich von Hero allein leiten zu 
lassen. Dieser heifst uns nun die ganze Maschine in ein Gefäfs mit Was¬ 
ser setzen, und beschreibt sodann die Bewegung der Kolben und das Oeff- 
nen und Schliefsen der Ventile ganz deutlich: wobei er sagt, dafs die nie¬ 
dergehenden Kolben das Wasser durch die Röhre eg • und durch die be¬ 
wegliche ( eicigqeicTov ) Mündung ^ herausstofse. Diese Mündung oderSprütz- 

r* 

röhre beschreibt er gleich darauf genauer so: „Das Röhrchen verrichtet, 

indem es sich auf und nieder beugt (avavevov xal iitivevov), die Sprüt- 
zung zwar zu der gegebenen Höhe, aber nicht zu der gegebenen Wen- 
Hist, philol. Klasse. i$04—1811« ^ 
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düng, wenn man nicht die ganze Maschine herumdreht. M Um nun auch 
dies auf eine leichtere Art zu bewirken, gibt er folgende Vorschrift: 

■xoirfiajuev rov eg crcoXijva avv^erov xara ro jUTjxog ix d-üo awe(r^u7j~ 
qiajuEvav dXKrjKoig , üv o /uev eig crv/upvr/g egcj rep L,o$Z eraknr^i, 6 


6 i ereqoq rep dtyr^Xep 7ep nyog rep g . Eitig^Ecpo^evov ydq roü indvea 

aaktrpog xal emvevovrog rox> ^ o dvaieieer/uog yivereu Ttqog ov av 
ßox)\cDjue$‘a röitov. 

„Man mache die Röhre eg zusammengesetzt in der Länge aus zwei inein¬ 
ander geschliffenen, wovon die eine aus Einem Stück sei mit der Röhre 
„ 4 o<f£, die andere aber mit dem gespaltenen Theil bei g. Denn wenn sich 


„die obere Röhre dreht, und die Röhre £ sich beugt, so geschieht die 
„Sprützung nach welchem Orte man will.” 

Es fragt sich also nun: 1) wozu dient die Gabelform der Perpendiku- 
lar-Röhre? 2) wie geschieht die Vertikalbewegung der Sprützröhre? 3 ) wie 
geschieht die Horizontalbewegung der ganzen Perpendikular-Röhre? 

Schneider bringt hier abermals durch allzuängstliche Vergleichung 
der Vitruvischen Beschreibung Dunkelheit in die Sache, und kommt zuletzt 
dahin, dafs er glaubt, jeder der beiden Aeste der gabelförmigen Röhre habe 
oben eine Sprützröhre; eine Einrichtung, deren Zweck schwer abzusehen 
wäre. Indem ich mich also bemühte, den Ilerö blofs aus sich selbst zu er¬ 
klären, so lehrte mich der Zusammenhang, dafs, da auf die Erwähnung der 
gabelförmigen Röhre nichts weiter folgt, als die Erwähnung der daran ange¬ 
brachten Sprützröhre, in dieser der Zweck der Gabelform liegen müsse. 
NemTich die Vertikalbewegung kann nur durch Drehung einer "horizontal 
liegenden Röhre bewirkt werden; um diese nun anzubringen und zugleich 
festzuhalten, theilt sich die Perpendikular-Röhre in zwei Aeste, welche 
man sich oben wieder einwärts gebogen denken mufs, und die mit den bei¬ 
den Enden einer horizontalen Röhre ineinander geschliffen sind. Diese 
horizontale Röhre, die sich also spindelartig dreht, hat nun in ihrer Mitte 
die eigentliche perpendikulär stehende Sprützröhre, die sich auf diese Art 
fteigen und aufrichten läfst. 
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Eben so fafste die Einrichtung der lat. Uebersetzer des Hero aus dem 
töten Jh., Commahd-inus, wie ich ans seiner beigefugten Zeichnung er¬ 
sehe, nur dafs er ganz zweckwidrig der Gabelform mit der kleinen Quer¬ 
röhre eine viereckige Gestalt gibt. 



Vollkommen bestätigt wird aber die Erklärung dadurch, dafs Hero bei Er¬ 
wähnung der ineinander geschliffenen Sprützröhren hinzusetzt „dergleichen 
schon beschrieben sind bei dem Gefäfs w elches durch zusammengedrückte 
Luft das Wasser in die Höhe sprützt”. Dies bezieht sich offenbar auf die 
weiter oben (in den Mathem. Vet. p. 164) beschriebene Maschine, wo in 
eine halb mit Wasser gefüllte Kugel noch mehr Luft mit Gewalt gepumpt 
wird, damit die so zusammengeprefste Luft das Wasser in einem fortdau- 
renden Stral herausspriitze. ,Dort wird nemlich die Sprützröhre genauso, 
wie ich sie eben beschrieben habe, vorgestellt, nur dafs die in einander 
geschliffenen Enden dort ungleich gebohrt sind, so dafs sie sich durch das 
Herunterdrehen nach Art eines Hahnes verschliefsen, bis die Luft inwendig 
zusammengeprefst ist; welche Einrichtung hieher nicht gehört. Die Röh¬ 
ren sind daher hier völlig gleich gebphrt, so dafs sie beim Drehen unun¬ 
terbrochen fliefsen, und das Drehen nur zum Lenken dienet. 

Dafs die Röhre cs zusammengesetzt sei, verstehn Commandintis, wie 
aus seinem Bilde erhellet, und Schneider, von einer Abtheilung in der Mitte; 
aber die Art, wie dadurch die Horizontal-Bewegung gewirkt werde, erhel¬ 
let bei keinem von beiden. Betrachten wir den Zusammenhang der Aus¬ 
drücke genau, so sehn wir, dafs die Röhre in ihrer Länge, xara ro jUTjxoq, 
eine zusammengesetzte, d. h. eine doppelte ineinandergesteckte Röhre ist, 
wovon der obere oder äufsere Theil aus Einem Stücke ist mit der Gabel¬ 
form, und der untere aus Einem Stücke mit der untern Querröhre; diese 
sind luftdicht ineinander geschliffen, so dafs die äufsere um die innere ge¬ 
dreht, und hiedurch''die obere Sprützröhre nach allen Seiten gelenkt wer¬ 
den kann. Dafs dies die einzig richtige EtklärUttg -ist, beweist auch der 
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Zusatz der bei Hero mm noch folgt: „Die obere von den ineinander ge¬ 
schliffenen Röhren hat kleine Hindernisse oder Gehältnisse, damit die Ge¬ 
walt des Wassers sie nicht abstofise; diese sind ln der Gestalt eines r, fest 
an sie gelöthet, und bewegen sich um einen Ring der um die untere Röhre 
gelegt ist”. Diese noch nicht erklärte Einrichtung wird blols durch meine 
Erklärung des vorhergehenden deutlich. Nemlich so: 


{\ . 


ab e sind die gammaförmigen Gehältnisse an der obern oder äufsemRöhre, 
d deutet den Ring an um die untere Röhre, unter welchem, bei e, die 
Häkchen eingreifen. 

Wenden wir uns nun zum Vitruv. Dieser beginnt seine Beschrei¬ 
bung so: 

Insequitur nunc de Ctesibica machina , quae in altiludinem aquam educit , 
monslrare . Ea ßt ex aere, cujus in radicibus modioli ßunt gemelli paullum di- 
Staates , habentes ßstulas, furcillae sunt figura , similiter cohaerentes , in medium 
catinum concurrentes: in quo caiino ßunt asses , in superioribus naribus ßstularum 
coagmentatione subtili coliocati; qui praeobturantes foiamina narium non patiuniur 
exire id quod spiritu in catinum fuerit expressum. 

Es ist unmöglich diese Beschreibung in ihrem Zusammenhang zu le¬ 
sen, ohne, trotz einzeler Schwierigkeiten, deutlich zu sehen, dafs Vitrur 
zwischen dem Sauge- und Druckwerk und der eigentlichen Sprützröhre 
den Windkessel hat, der zu unsem Spriitzen erst in neuem Zeiten hin¬ 
zugefügt worden ist, und daher für eine neuere Verbesserung.gilt. Natür¬ 
lich bot sich dieser Windkessel denn auch allen Erklärem Vitruvs darj 
obgleich Perrault ihn sich wieder mit unzureichenden Gründen wegräso- 
nirt, und Schneider sich weiter nicht darüber ausläfst. Nichts war auch 
leichter als die andre Maschine, die wir oben aus Hero angeführt haben, 
und welche das Wasser durch den Druck der Luft in die Höhe sprützt, 
mit dieser Maschine zu verbinden. Ich begnüge mich also nur noch einige 
Einwürfe und Bedenklichkeiten zu heben. 

t ' ' ^ 
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Nun wir deutlich gesehn haben, welchen Zweck das dly^Xov oder 
Gabelförmige beim Hero hat, so ist es wol nioht mehr möglich, das futvil- 
lae ßgura im Vitruv damit zu verwechseln. Schon der Ausdruck ist dage¬ 
gen: „die beiden Stiefel haben Röhren' und diese sind von Gabelform”. Wie 
kann dies auf eine Gabelform oben unter dem Sprützrohre gehn? beson¬ 
ders da bei Vitruv die Röhren sich erst in einen catinus vereinigen, über 
welchem also erst die Gabelform sein müfste, welche zur Bewegung des 
Sprützrohres dient. Aber die Stellung des Ausdrucks bei Vitruv, da das 
in medium catinum concurrentes erst nachkommt, macht es mir ganz unbe- 
.zweifelt, dafe er die umgekehrte Gabelform meint, welche die Röhren 
bilden, indem sie bei ihm unmittelbar aus den Stiefeln nach der Mitte des 
Ganzen gehn und sich dort in den catinus vereinigen, der also nebst dem 
darüber emporragenden Sprützrohre, den Stiel der Gabel bildet. Und so 
haben es auch andre verstanden, und erst Schneider liefs sich durch das 
ölyr^hov im Hero irre führen. 

• Wer durchaus keinen Windkessel im Hero anerkennen wollte, der 
müfste catinus vom Wassergefiifs verstehn worin das Ganze sich befindet^ 
und so übersetzen: „ die Röhren vereinigen sich mitten im Kessel”. Allein 
abgesehen, dafs catinus, welches eigentlich einen Tiegel oder ein Becken 
bedeutet, schwerlich von dem grofsen Wasserbehälter gesagt werden kann, 
so würde der Ausdruck in medium catinum concurrentes, so gefafst, eine schon 
vorhergehende Erwähnung des Wassergefafses voraussetzen; diese folgt 
aber erst zuletzt und mit einem ganz andern Ausdruck: Et ita ex inferiore 
loco castello collocato ad saliendum aqua subministratur. Endlich läfst sich der 
Ausdruck in quo catinoßunt asses „im catinus werden Ventile angebracht” 
durchaus nur von dem Boden eines besondem Gefäfses verstehn, der in 
der Mitte des Ganzen ist und folglich in jeder Rücksicht unserm Wind¬ 
kessel entspricht, an dessen Existenz bei Vitruv also nicht gezweifelt wer¬ 
den kann. Die Schwierigkeiten, die ich nün noch berühren werde, sind 
also nicht mehr als Einwürfe, sondern nur als kleine Probleme anzusehn. 
Vitruv fährt nemlich so fort: 

Supra catinum paenula , ut infundibulum inversum , est attemperata et 
per ßbulam cum catino cuneo trajeclo continetur , ne vis irßationis aquae .eam 
cogat elevare. Insuper fistula , quae tuba dicitur , coagmentata in altitudine ßt 
erecta. 
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Der Ausdruck tatiniu drückt, wie schon erwähnt, einen Tiegel oder 
Becken, kurz etwas oben offenes aus: soll es also zum Windkessel dienen, 
so mufs nothwendig noch ein deckender Theil dazu kommen. Dies ist 
hier die paenula , welches Wort auch in andern Gegenständen ähnlicher 
Art für eine Ueberdeckung. gebraucht wird. Auffallend aber ist, dafs ge¬ 
rade hier, wo es so sehr auf luftdichte Verbindung ankommt, nur eine 
Oese mit durchgestecktem Reil erwähnt wird, statt dafs man, so wie an 
andern Theilen der Maschine, die ferruminatio oder coagmentatio erwartete*). 
Die umgestürzte Trichterform des obern Theiles vom Windkessel findet 
sich indessen auch in neuem hydraulischen Anweisungen, z. B. in Ber- 
noulli’s Hydrodynamik Tab. 7 ,ßg. 5 ound eine blofs mechanische und doch 
luftdichte Verbindung ist auch möglich. W T arum man diese wählte, da uns 
das andre so viel einfacher und natürlicher erscheint; dies ist eine Frage, 
die sich uns bei Beschreibung der Alten aus sehr natürlichen Gründen oft 
genug darbietet. Ich überlasse also den Kunstverständigen, wenn es der 
Mühe werth ist, nur noch die Untersuchung, wie jene feste Verbindung 
des runden Trichters auf dem runden caiinus durch Eine ßbula und Einen 
Keil geschehen konnte; denn diese Singulare in Vitruvs Text vermag ich 
nicht unkräftig zu machen. 

Weiterhin sagt Vitruv von den Kolben die sich in den Stiefeln bewe¬ 
gen, dafs sie aerem, qui eril ibi cum aqua , — cogunt, et extrudunt inßando 
pressionibus per fistularum nares in catinum; e quo recipiens paenula Spiritus ex- 
primit per fistulam in altitudinem. Bei aller Schwierigkeit der Verbindung 
und Unsicherheit der Lesart, erhellet aus diesen Worten doch deutlich die 
Wirkung des Windkessels. Aber nicht mit Unrecht stöfst sich Perrault an 
der Luft, die Vitruv, neben dem Wasser, in die Stiefel bringt, und die 
denn auch inßando weiter wirkt. Indessen, mich dünkt, wir haben den Vi¬ 
truv nun schon genug kennen gelernt, um zu wissen, dafs er weder ein 
gewandter Stilist noch ein in der Experimentalphysik besonders geübter 
Gelehrter war, und dafs also von den Schwierigkeiten bei ihm vieles blofs 
in der Unbeholfenheit des Ausdrucks und in mangelhafter Auffassung der 

*) Denn dafs man in den gewöhnlichen Ausgaben liest: cuneo trajecto continttur 
et coagmentatur, ist, als ein Einschiebsel des Jocuridus, der so vieles im 
Vitruv, nach dem was ihm die Natur der Sache zu erfodem schien, geändert 
hat, mit Recht von Schneider verworfen worden,, da es weder ln den Hand¬ 
schriften noch in der Ed. princeps sich findet. 
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Angaben, die er vor sich hatte, liegt. Er wufste, dafs im Windkessel Luft 
und Wasser zugleich arbeiten; er glaubte also, es müsse auch beides jedes¬ 
mal hineingeschafft werden, wie dies wirklich in der isolirten Maschine, die 
Wasser durch zusammengeprefste Luft heraussprützt, nach Hero’s Angabe 
geschieht. 

Rode hat in den Kupfern zu seinem Vitruv auch die Abbildung ei¬ 
nerwirklichantiken Sprützmaschine gegeben, die sich in Italien gefunden hat 
und von Visconti beschrieben worden. (S. Schneid, ad Vitr. Tom. ll.pag. 234.) 
Ich merke indessen an, dafs sie nicht sowohl mit der Vitruvischen, sondern 
im Wesentlichen ganz mit der Heronischen Beschreibung übereinkommt. 
Sie verbindet nemlich die beiden Stiefel durch eine Horizontalröhre, wo¬ 
rauf eine andere perpendikuläre steht: und diese senkrechte Röhre ist, ge¬ 
nau nach Hero’s Vorschrift, eine doppelte, indem der untere Theil dersel¬ 
ben tief in den obem Theil hineingeht, und auch in der Befestigung bei¬ 
der etwas jenen gammaförmigen Haken analoges ist. Der untere Theil 
hat nemlich einen Vorsprung, über Welchen sich der obere Theil hinweg¬ 
zieht, und unten eingreift. Die obere Vorrichtung zur Vertikalbewegung der 
Sprützröhre fehlt. 

Wir sind nunmehr wol imStande, die Meinung, dafs Vitruv die äl¬ 
tere von Hero und andern noch nicht’ vervollkommnte Maschine des Kte- 
sibius liefere, auch in Absicht der Wassersprütze zu beurtheilen. Mich 
dünkt, das aufser allen Zweifel gesetzte Dasein des Windkessels macht es 
auch hier eben so gewifs, dafs es sich grade umgekehrt verhält. Hätte Kte- 
sibius schon den Windkessel gehabt, so konnte Hero einen die Sprütze so 
wesentlich verbessernden Theil unmöglich auslassen. Schneider glaubt da¬ 
gegen sogar, Vitruv habe den Gebrauch dieser Maschine zum Feuerlöschen 
nicht gekannt. Dies halte ich für ganz unmöglich. Freilich ist bei ihm der 
Mechanismus zur Beweglichkeit des Sprützrohres durchaus nicht berührt, 
und kein Wort bezieht sich bei ihm auf jenen Gebrauch;, dahingegen He¬ 
ro’s Beschreibung ausdrücklich so anfängt: 01 criepaveg, otg vrau eig roxig 
i/uTCQTicrpLO'vg, xaracrxtud^ovrat ovrog. Aber eben dieser von einer schon 
sehr bekannten Anwendung der Maschine so deutlich sprechende Ausdruck 
verstattet es durchaus nicht anzunehmen, dafs die Römer so sehr viel spä¬ 
ter unter August diesen Gebrauch nicht sollten gekannt haben. Vitruv setzt 
dies vielmehr als etwas allgemein bekanntes voraus, und beschreibt, mit Wor¬ 
ten wenigstens, blofs die wesentlichen TheHe, den Haupt-Mechanismus. Man 
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vergl. Beckmanns Zusammenstellung über das Alter der Feuersprützen im 
io. Th. seiner Geschichte der Erfindungen. 

Was nun aber Schneidern zu dieser Annahme über die Feuersprütze 
nnd Wasserorgel Vitravs brachte, waren wol hauptsächlich die letzten Ab¬ 
schnitte des Kapitels von der Feuersprütze, worin Vitruv sagt: Nicht diese 
Erfindung des Ktesibius allein sei ausgezeichnet, sondern er habe noch mehr 
Wirkungen des gedrängten Wassers und der Luft gezeigt, wovon er das nütz¬ 
lichste und nöthigste schon früher in diesem Kapitel ausgewählt habe. Das 
übrige könne man ex ipsius Ctesibii commentariis invenire. Worauf er das fol¬ 
gende Kapitel so anfängt: „die Wasserorgeln und deren Einrichtung will ich 
jedoch nicht übergehen, u. s. w.“ Hiernach schiene freilich Vitruv des Kte¬ 
sibius eignes Buch vor sich gehabt zu haben. Allein dies beweist zu viel, 
da seine Feuersprütze und seine Wasserorgel ganz unleugbare und sehr be¬ 
deutende Vervollkommungen und Erweiterungen nach Hero enthalten. Es 
ist also wol gewifs mit dem Ausdruck ipsius Clesibii commentarü nicht so ge¬ 
nau zu nehmen, und nicht einmal das läfst sich daraus beweisen, dafs Kte¬ 
sibius selbst seine Erfindungen in Schriften niedergelegt habe. Die Erfin¬ 
dungen und Maschinen selbst trugen Ktesibius Namen, und sie behielten ihn 
auch, wie es zu geschehen pflegt, bei allen Veränderungen, welche die fol¬ 
genden Zeitalter hinzusetzten. Seinen Namen trugen also auch die Beschrei¬ 
bungen davon, welche unbekante Sammler gemacht hatten, und die eben 
so allmählich verbessert und erweitert wurden. Dem Vitruv aber wird kein 
Mensch diese litterarische Genauigkeit zuschreiben, dafs er sich darum be¬ 
kümmert hätte, ob Ktesibius das alles selbst gemacht und beschrieben habe. 

Es bleibt uns nun noch übrig, einiges über das Zeitalter des Kte¬ 
sibius zu sagen, dem Erfinder jener Maschinen nicht allein, sondern im 
Grunde der ganzen Hydraulik und Pneumatik. Salmasiut z. Solin.p .6 
(p. 449 )* Fabricius B. G. II.p. 591. (Harf. III. p. 2340 Schweighäuser z. Ath. 
4p- 174* u. Schneider z. Vitr. II. p. 328 fqq. haben, für mich wenigstens, 
die Sache nicht aufs Reine gebracht. Auch ich mafse mir es nicht an; aber ich 
will wenigstens die Momente, nach welchen man sich bestimmen kann, voll¬ 
ständiger vortragen und die darin liegenden Wahrscheinlichkeiten in ein 
deutlicheres Licht setzen. Nach Athenaeus (4 .p. 174.) oder vielmehr nach dem 
von ihm citirten Aristokles, war Ktesibius eigentlich ein Barbier; welche 
Notiz wahrscheinlich mit der genaueren im Vitruv (9, 9.) zu vertauschen 
Ist, wornach er der Sohn eines Barbiers zu Alexandria war, und in seines 

' Vaters 
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Vaters Bade seine mechanischen Erfindungen gemacht. Vitruv sagt ausdrück¬ 
lich, er sei in Alexandria geboren, und gewöhnlich wird er Alexandrinus ge- 
1 nannt. Seltsaiu.ist aber, dafs derselbe yon dem Mechaniker Ath en a e u s be¬ 
legt wird mit dem Beinamen 'AanX^vog ,'Kfnt(f 7 pf 6 q , ’Ax^vo'c, 'A.cntQivoq , (so 
ist die Verschiedenheit der Lesart, f. Sckweigh. zum Ath. a. a. 0 .) und von 
«einem spätem Mechaniker, Hero dem jungem, dessen Werk nur lateinisch 
-. herausg^geben ist, Ascraeus ; und dafs in der schon erwähnten Stelle des' 
Aristokles, es von ( ihm heifst, er habe gewohnt evravSxt ev rjj ’Aajrevdt^, „hier 
..in der A^pendia.“.; Es ist wahrscheinlich, dafs in allen diesen Schreibarten der 
Unbekannte Name eines Theils von Alexandria oder der Gegend, verborgen 
liegU- ' Perseibe Aristokles sagt nun noch (und dies ist die einzige ausdrück¬ 
liche Steile über das Alter des Ktesibius), er habe zu den Zeiten des Zwei¬ 
ten Euergetes gelebt, folglich zwischen den Jahren Roms 608 — 636 . Fa- 
brioius hingegen (II. p. 591. Huri. III.,p. 2340 macht ihn, nipht ohne Vorgang, 
3um Zeitgenossen des Philadelpbus und Ersten Euergetes (um das Jahr 
Roms *608), sich gründend auf ein Epigramm des Hedylus worin ein 
- Triqkgefäfs beschrieben wird von Ktesibius erfunden (evqqua) und indem 
Tempel der Venus A^inoc, des Pfiiladelphus Gemahlin, geweiht. Schweig¬ 
häuser leugnet nun zwar, dafs hieraus jenes Alter des Ktesibius hervorgehe. 
•Aber er bedaqhte nicht,' dafs die Zeit wo die Schmeichelei solche Weihge¬ 
schenke in den . Tempel der Arsinoe setzte, und die des Hedylus, der sie s# 
beschreibt wie in dessen 7. u. 8 , Epigramm geschieht,.(vgl. Cusauh. z. Ath. 
II. />. .497,-1/.), schwerlich eine andere sein kann als die ( nächste nach ihrem 
1 Tode untert dem:Ersten Euergetes.,*) £in zweites Argument, ist, dafs der 
t Mechaniker A tlieaaeu welpher den,Ktesibius citirt, sein noch Vorhand^- 

■mes WerJt an den Marce.llus dedjizirt habe, der im Jahre Roms 54a Sy- 
1 rakus eroberte. Hiegegen erinnert Schweighäuser, dafs es nicht nothwen- 
dig sei, dafs dies.der berühmte Marcellus gewesen (die Anrede ist Z-crquvo- 
rare Mö^xcbXc), und, nicht einmal wahrscheinlich,, dafs^ damals schoi^ ,ein 
Grieche einem Römer ein Buch dedizirt .habe. Ir^desse^ ist doch zu mer- 
kei»v 'daCs die übrigen von diesem,Ath,?iiaeu$ v citirten Schriftsteller (R. Fabr. fl. 

■ p. 588 . Harl. III. p< 223 ) alle, herabwärts, nur bis. an dies Zeitalter heran¬ 
streifen; dafs ferner, da dieser Athenaeus unstreitig in das plolemäische.Zeit- 

' '*) ’Aüch die Art wie AsKleplades' Von ‘Samos und Kallimachua iiidwti Epigrammen 

des Hedylus Vorkommen, aeigt,,daf$ er ibr Zeitgepoh war. S, ßchppidfr in ptoiif. 

" li 1 Poaarum .Epigrammaiogr. in ^inen Analfctis crilicit p t 9. .vergiß ,mij 
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alter gehört, und er doch einen Md<pt«X<X/o$ nennet, es noch weniger wahr* 
scheinlich ist, dafs ein Grieche damals einem minder berühmten Körner, be¬ 
sonders unter der damals gewifs viel geltenden Anrede ae/uvoTarty sei* Buch 
sollte dedizirt haben ; und dafs endlich des Inhalts wegen (von den Kriegsma¬ 
schinen) ein passenderer Römer für die Dedikazion nicht leicht gedacht wer¬ 
den kann als der berühmte Eroberer von Syrakus. Endlich tritt hinzu, dafs 
auch der Mechaniker Philo von Byzant des Ktesibius erwähnt uhdzwkr 
(.Maihtm . vet. p. 77.) als «lines solchen, den er persönlich gekannt und der 
ihm seine Wasserorgel selbst demonstrirt habe. Nun' ist zwar auch dieses 
' Philo Zeitalter unbekannt; • allein berühmt war das' Zeughaus' das ep‘«n 
Athen erbaut hatte, und das Sulla-bei der Eroberung Von Athen (im. Jahr 
Roms 668) verbrannte. Hiedurch wird das Alter des Philo mit Wahrschein- 
lifchkeit Tn das Jahrhundert vorher gesetzt, wenigstens ist es sehr' unwahr- 
• scheinlich, dafs Ktesibius, dessen Schüler dieser Baumeister war,’zwischen 
’6o8 — 636 geblüht haben soll. Durch alles dies wird 1 auch mir Bas ZöUg- 
’nifs des Aristokles Verdächtig, und, sei es sein oder seines Abschreibers 
Irrthum, statt des Zweiten scheint'mir der'Erste Euergetes anzu¬ 
nehmen zu sein, folglich für'den Ktesibius das Zeitalter zwischen den'Jäh¬ 
eren Roms 600640'. ' 

Ich schließe mit einer Bemerkung, wozu mich die Vergleichung der-Vi- 
‘Vuvischan Beschreibung beider Maschinen mit der Heroni Sehen veranlafst. 
Die Schwierigkeiten, welche überhaupt in den Werken der Alten bei Be¬ 
schreibung von Sachen, von Mechanismen u. dgl. sich darhieten; stellen sich 
besonders auch hier uns in den Weg, da beide Werke auf Zeichnungen sich 
beziehen, die verloren sind. Allein bei Hero, sobald man nur Einmäl der 
Sache auf der Spur ist, das verlorne Bild nur einigermafsen 'aus etnzelen 
Andeutungen sich konstruirt hat, geht alles aufs klarste und reinste aus 
einander, und nur unbedeutendes bleibt übrig, was man kühnlich den Un¬ 
vollkommenheiten der ersten Erfindung zuschreiben kann. B^i VitruvKin- 
^gegcn, so sicher man auch aus Sach-Grüriden über den Gegenstand selbst 
sein mag) bleibert imnier einzefe Punkte ,und eine' Menge Ausdrücke zu¬ 
rück, über die man sich nicht befriedigen kann. In den mechanischen Ab¬ 
schnitten seines Werkes, wo wir den griechischen Originalen-woraus er 
'Schöpfte,' durch unsern Herb-so nahe sind, sehn wir leichf, wie das zuging, 
und ahnen'daraus 1 mit Recht vieles auch über die Gegenstände wo Viiruv 
uns alles in allem sein; mufs. Weder nemlich war Vittuv ein gründli- 
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eher Gelehrter, noch ein gewandter Schriftsteller. Mangelhaft fafste er die 
Darstellungen seiner Vorgänger auf, mangelhaft trug er sie vor. Überden' 
so beschaffenen Schriftsteller kamen noch die Abschreiber des Mittelalters. 
Diese Erwägungen geben den kritischen Forschern jeder Art, die Vitruvs 
Nachrichten zu bearbeiten haben; die gehörige Richtung. Was von Vitruv 
gilt, gilt ungefehr eben so von Plinius: und welche Massen des Alterthums 
liegen fiir uns blofs in diesen zwei Schriftstellern! Eine nützliche Erwä-. 
güng; besonders damit wir nicht Sorge traget), es möge den Akademien , 
der nächsten Jahrhunderte nach uns an Stoff sich au beschäftigen fehlen* 


Ich füge hier noch die Texte Hero’s und Vitruvs, die nicht jedem 
Hand sind, zur Vergleichung bei. Die Feuersprütze geht bei beiden voraus. 

0/ critpfDveq, dtq y^q&vrat eiq rouq i/jLxqrfa/iovq, xaracrxevd^ovrcu 
oßroq. ^Eorocrav dvo icv£>ideq yaXxai , xarareroqvevjuevat ttjv ivroq imepa- 
veiav rcqdq ijußoXia, xairdrceq ai riov 'vdqa'vXeov irv^ideq, ai apyö, 
i/j,ßoXe 7 q de aur/uq ecrrcocrav dq^uocrrol oi x K/ll v crwrerqricrS&crav de rrq$q 
dXXriXaq cd irv£>ldeq dtd rov 4 o 6 4 acDXrjyoq' ix de rov ixroq fJLeqcov cd 
irvfydeq ivroq roü q o 6 4 aoyKrrjyoq iy^ercocrav daerdqta itqoerxei/ueva, ota 
elqurat ev roiq eitavo, rd * y o vre eiq rd ixroq räv icv&dcDV dvolyecrScu 
jueqoq. ’E^rrcocrau de xai ev roiq itu^fiecnv ai Ttv^ideq rqrjjuara crrqoyyuXa . 
ra et r, . eTtnttoftawxxfiLeva rxifncavioiq io’fiLrjqicr/jLevoiq roiq 9 X dt* < 5 u 
vceqdvta diaßefiXii<rS'<D imxexoUXr^ueva tj Ttqocrxexotvcofiieva rou; icvir/iecri rav 
ir\)i>ldov ra u>, eyovra ex r&v axqcov xcoX/u/xdria, icpoq ro ra rv/uwavia, 
/jLnqxeri iqeXxecr^at e£ dvröv. Oi d' ijußoXelq i^ercocrav Sq^ta crvjucp xa- 
vovta fiecra ra q «, otq im 4 evyvv<r$'& xavwv ,6 7 ^a 9 xtvovfievoq iceqlftiv 
ro /aecrov Tteqi xeqovrpt rrjv 6 /uevoverav iteqi de rdxotvdvta rd q « xreqi 
rreqdvaq rdq p y rq> de 4 o 6 4 crwrerqya^o ereqoq cr&Xrpt SqSioq 

o 8 q 9 eiq dr/rfXo/v dteay^icrfjLevoq xard ro q, xai i/jmt rd crf£7^(fiCffiLdria 9 dt 
dv avemietet ro vyqov^ oia xai e/aitqoa^ev e^qr^rcu ev rep dvattexjn^ovrt 
'vd&Q dyyeicpdidroij xmiXryuLivov eiq avro deqoq . *E dv ouv ai eiqryuLevat 
xcv&deq avv r^[ nqdq avrdq xaraxrxevfj e/aß'kni$5nnv eiq vdaroq dryyeuw rd * 
xTiXcDve-ityrcu d 9 )^ a xovxdv ix 7&v dxqov aum) rov »J. r&v) 9 )^ a 

evaXXd£ xtvovfxewv xceqi ryv *6 xeqovrjv 9 oi e/aßoXe 7 q xaZnquevot ix$ki- 

T^oxioi dta rov & q crcoXr^voq xai roü ^ ixtcrrqeTCTox) errofdov ro 'dyqov. 9 0 

Ys 
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V ‘ ^ * “ . ' ' ' > . * * 

ydq /Li v i i ußoke'vq dvacreto/uevoq /uev dvotyet rd r rqri/ua eitaiqojuuvo'v roxi ' 
X TVfjL'JtaVLO'v, aTtoxXeiei de ro j dacrdqiov xa$ie/uevog de rd /uh’ r 
axorXelet, rd de ^ dvoeyet, di ov xa l ro Zdcoq cx$Xißdfuevov dvdTtce^erau 

Ta de avrd crvjußaiveL rat Tteqi tqv pTX e/ißoXea* To' /uev ovv ^ crco)jr^ 

vdqiov, dvaveZov xai htcveZoVy tqv ixTCvncr/udv x^ds rd do~ ev anpa$ xmeTrai* 4 
oZnen /utevrot vqogrr^v doSe'icrav hucrrqoyijv , ei /uy xa i qXov rd QQyoJVoit ' 
ixturqhperac. ro\>ro de ; ßqcyfZ xai /uo^^rjqdv 7rqoq rag xatreTreiyovcrag 
yjqeiaq 'vzcaqyeu "\va ow eZxoTtroq eig rov doSevra rditov exTt'vri^raL 
ro vyqoVy TeotrpcD/uev rdv aoX^va crZv^erov xara rd /ULTpeog ex dvo 

C'vveo’juriQio'jucvcDV dXhrßvOtg, Zv 6 /tiev eig tT'VfiLefvrfi ecrrco rep 4 o d £ cro- 
Xrvt y o de ereqog Tcp dtyrXcp r<p irqoq rep eTuerrqeepo/uevov ydq tojj 

^tr . ■ ; { i . ' ' • < - • _ • . t * * 

»r •« m \ i r (w 0 f » 4 > > ^ 

cxaz'Q ctoA/i^o^ xat erttvevovroq rov ^ o avaxiecr/uoq yiverai, xqoq ov <xv ^ 

• • * 

ßbuXe*yieSa rditov . di xat d avea dvvedfxriqid/ULevoq croXr/v tuoXv/uo- 

ria, rd 'uzro r?/£ roxi xjy^cru /3ia$ exvixreiv roü oqyavo'W raxjra 

de earaLyc^u/ioecdri axryxexoXXr L /ueva a xircp xai rceqt ^ xqixov erTq^ecpd/ueva 
veqtxel/uevov 7cp Zito xaro cruXr/iu „ 

f TdQaiA*xoi> d^yd^ov xarcLcrxevri* *Eotci rt$ ßtDfilcrxoq, jaXxeog d 
a p y d, iv <p 'udcoq ecrrw ev de Tcp Zdan xoXXov rj/ULcnpaiq iov xarecrrqa/u - 
/uevov ecrTCDy © xaXetrcu Ttviyevq, d * £ tj eycov ev rep 'uyqcp dLaqqucriv 
elq tu Trqdq rep xuSr/uevt f^eqr^ drrd de axJrou diio avarctrc- 

rcocrav crcDkrjveq d'vvreTqTfyxevoe avrep^ ol \nteq rov ßco/ulaTcqv y eig /uev d 
t] x X fiy xarxcLxexa/ub/iLevoq eig ro exrog rou ßcö/ulcrxo\} /uepog, xcu awre- 
rq^i/uivog vuiyidt r^ v c, o *x xdro ro oro^aa eyoZarj, xai tt(V evxog «rzg)a- 
veiav oqSriv tt^o^ i/ußoXea dxebqyafj/uevr^v.. Taurjj de SfiLßoXevq dq^ioerrog 
earax d p <r, Zerre deqa t pari iraqa,7cveiv" np de i/ußcKe 7 cry/utf ixi^q ecrra) xa- 
vZv 6 t \i -iayyqdq enyqdqa^ Tcqoq de rov' dq ( u6£ov7a< ereqog xavebv $ v<? : 
neqi TreqdvTjtt xtvov/aeveq. n)v xqdq rep <d. avi;oq d-e .xrjXcovepeCr^c^ .xqdg . 
vqStov xcwQva rdv ap ßeßi/xdTa dcrcpoXoq^ .Tjj de v~4 o x w^tdc a7uxei(r£rG>- 
xcurd rov rtv^r/ueva ereqov Ttv&diov rd T3 oxjvrerq^/uL^vov a.urfj xat heepe^ 
vcD/uasx/uavav ix rZv uveo jueqcbv Ty xal, eyov\ rq jjTrr^a^ d l[ ,ou q di-q eicXe'kex}* " 
er erat eig r : qv xu^lda^ Zirp de rd rqvmyua' Xetfi du>v ferx-o,. irrupqcuraqv^ 
*£Lvrd y xai äveydjuevQV dea rqT^wXTitfV d^o. rwOrv ^eqovitpy xecpakdq dyov- 
xc Oy, Zerre £jli\ exitircreev xd Xeiridtov, ,o drj xaXjurat TrXarucr^udrtov.. rd 
de tq v 4 'n ereqoq dvareiverro errohip 6 <$ 4> crvvre'rqrj/uevoq ireqrp crZhi/vt 
xXaylqt rcp^L J c 7\ > ev (p eTtixeLO’frtio'av * oz aivh/Oi avi^rerqrjßLevoL avrep ot‘ oTT 
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Kat tyjWTEq ix rSw xdro /ueqcov xa^dir«^ yX(s>aa 6 -K 0 fiä <rvvrerpri/uh>a; au- - 
Tb~q, cbv rd <rro ( aara dvecpyöra ecrro rd jT* <ftd Se rmv crro ( aäroi> rd wci- 
fiara. diaxr^o r^rj/uara zy^ovra, ocrre eicrayo^LEvayv rov Tt&fidrov rd et> 
arirroiq rqr^ara xardX/X/^X/a yivEir^at to7q twv auX/<5t> r^uacrt, i^ayofibsvanf 
6 i •jtaqaXXacrcreiv xai axo<j)()dö'a£U> rau^ dvX/OU£. ’Eda^tjuV d xtax^Ao^xco -t 
ycw x^X/Qfc^'UTfrcM did rov qr to xdro ^aeqos, o p <r i i ußo\evq 'ex5 : ki ( i\)£i.? 
fiET£<jJi>t£ 6 flL£vo<; rov iv rji v 4 o x it\)£>c&caeqa, oq axoxWaet /uev ro ev , 
r<p o Ttv^iScq) r^vx^aa 6 ca rov Ttqoecqri^uevo'v TrXarucr^aarLau , 4 ?e 

tf*d rov Xi* x oiüX/?po$ rov irvcye a* ex <Je rov xiuydcos %©Q^aex £ 4 $,- 
xdv xX/dytoxr crooX^zro roV L, 7>$ rfid roxJ ^”4 er©X/m/o$* ix <Je rov bc\ayLo / o 
m’iok/rivoq ilq rovq avXovq X a) Q 1 ^l cr€L > ° 7aV xardXhrjXdc en^ xel/uevaiv toi£ 
avkoiq ra iv rmq XG^dacri rqr^aara, rovricrrtv, orav cicn^y/leva ij ra Ttoir . 
jxara y tJtoa icavra 77 riva avrcbv. "\va ovv y orav x^oatQ&^xe^a r&v avht&v 
rtva cpSiyyeo’S'aL, avoiyrirac ra ixecv<ov r^/xara, orav 6 i ßovXdfit^a^ 
‘scave&S'ai, arcoxheirirat y xaracrxevaa^aev rdd*e. Noe/cr^a* 'ev rcov yXwrcro- . 
xo/ulcdv iyxe^uevov %G*Qiq rd y~& y ov rd crro/ua, ecrrco ro 6^ o de c rwrerq^ 
fiirvoq Tcrirr<p l ax>‘k> 6 q 6 T, x<5/xa tfe scrrco a^q/uxxrrov avrtpro q~ 9 X rqrj/ua ey^Y ; 
ro tT, xa^XXa^ad^ov dxd ro-0 e avX/Ou. ^crrco de r*$ xai d/yxowicrxos t 

tqaxoXto^ o 4> * r< > TF xqJwqv c rv/ucp'viq /aiv ecrrco ^4 xcj^aart * 

— ~ , * 4 t 

x(jd^ <Tc r$ xeQt xegwojv xe*cr,S*Q ^hicrrpr tt\v ^ ’Edv ow xara^co^a^ ^ 

rg X £ 4 Q^ T ° ayx.ovloT.o'v, Stvc rd d crrojtuov rov ^cjororoxo^aov ’ 

xa^ooro^uev ro xo^xa et^ rd ecro jueooq > (Scrre ora^ i^LTticrrj ecq ro ivroq 
ja iqoq, 707E ro iv adr$ r^r^aa xa rahXrßvOV rep rS)V avKiov yivecrSac. "Iva ’ 
ojjaz; äcfekcojuev ^e7oa 5 avro^aarov rd xc3/xa xa ^ V 

qaXXjaifli tov avKov y earat ra6e, r Txo xeicrä'co i3xo rd / yX/ 00 *o'dxo < aa' Kavcov ' 

cmq rep L 7N. cnoXriVCy xal xaQdXX/7?XK)^ aur<J luijuevoq 6 ' e . iv Si Tovrcp 
i/ATtETrriyio’S'Gy axaÜa xeQa7wa evrova xai dxtxexoya^ae^a^ dw w earxo tot > 
yt.EifjLk.vov xard ro fry yhcooraoxofAov ix efe röu dx^ov avroxJ^ev^d dxdur^ 

^ ^ ■ r » ^ ^ ; ^ . ■*> ,»«■'•; ■, t 

tfe-vT^TGra axodeddor-Sxa xe^i rd dxQoi^, cocrre xa^oa^ei^ro^' ro u x<3^aa- 1 
ro^: rejiact^ai ^riv ^ve\> x oqv.. r ÜLav opv 9 c ara^avreq pro ! ^ dx^qv ; roü d/yxcoviV- ^ 

xcfu 'jraod) 0 ‘<J ( u£V ro x^aa et^ rd ecrQ ^udoo^y vevoa i^ccntacrercu ro crxa- 
£rc6v y coerre avoo^cocrac rips xafiT- /p/*.aurt>u fica' orbm di dcpcjfieVy %dhw' / ^ 
XQ f tnta^cov* tlg rr/v ■ ^^q rat^n*' xd^rro^aevo» xt!5/xa f ro^ 
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i rröfixtroq, «Jkn'ßiWtpftXX* a£,<u rd Tqiytjxt. Tovrarv oZv «ad“’ exderrov yXatr- 
erdxofiov yetrqSrevreov f orav ßovXäfieSra nvdq rav avXav (p^EyyEer^fU, 
xard&pfiev rotq daxryhotq rd xar bteivovq dyxcovterxta' orav dg fi.tjx.erg 
ep^eyyeer^at ßo'vbiäfte^a., bcaqoyfiev rovq äaxrvXovq, xat rore icavcrovrat, 
rav reajuarav e^xverSevrav. To. <fe ev rep ßa/uierxep Zda p e/ißeiXherat eve- 
, x* rwü iw TCEqicrcreZotrra deqa ev rep mnyet t Xeya dij rov ex rtjq nu£,cdoq 
o&o'ufievov beaiqovra ro ZSaq, avveyecrZrat trpoq rd dei e^etv rovq aü> 
\&vq dtrvapjJvQvq epSeyyeaSat. 6 de yä ifißoXevq brcuqo/ievoq ftev bei 
rd dva, eoq e*qrjr<u t grabet rov ev rjj itv£idi deqa elq rdv mnyea, xa ra- 
yofjuvoq dbdvolyet rd ev rep xv^tdiep icKarverftdrtov , SC ov tj feu£iq deqoq 
eifiaSev irknjqovrtu » Zerre i edXtv rov e/utßoKea dvaSoZftevov exSKtßetv au- 
rdv elq rdv xvtyea. B ekrtov de ierrt xat ro rdv rö xavdvot xeqt neqdvrjv 
xtveier^eu teqoq rip T. dtroqfjuaq ovenjq ev rep imSjuevt rov ijußoKeoq 
a^fMur^Tjerercu, dt yq deiferet xeqdvrjv dtcoSelcrS-ai, ttqdq rd rov ifißdKeei 
fiTj dtatrrqeepeer^eu , aXM dqS'dv dveoSet<r$al re xat xarwyeerScu. , 

X, 13 {Schneid. 7.), I. Insequitur nunc de Ctesibica mach ina quae in 
altitudinem aquam educit, monstrare. Ea fit ex aere, cujus in radicibus 
modioli fiunt gerne Hi paullum distantes, habentes fistu las (furoillae sunt 
figura) similiter. cohaerentes, in medium catinum concurrentes: in quo 
catino fiunt asses, in superioribus naribus fistularum coagmentatione sub- 
tili collocati; qni praeobturantes föramina narium non patiuntur [redire] 
spiritum qui in catinum est expressus. Supra catinum paenula ut infundi- 
bulum inversum est attemperata et per fibulam ctim catino cuneo trajecto 
continetur, ne vis inflationis aquae eam cogat elevare. Insuper fistula, quae 
tuba dicitur, coagmentata in altitudine fit erecta. Modioli autem.habent 
Infra nares inferiores fistularum asses interpositos supra föramina eorum, 
quae sunt in fundis. Ita de supemis in modiolis emboli masculi torno po> 
liti et oleo subacti conclusique regulis et vectibus commovent,ur, [qui ultro 
citroque frequenti motu prementes ] aerem qui erit ibi cum aqua, assibus obtu- 
rantibus foraqüna» cogunt et extrudunt inflando pressionibus per fistula* 
rum nares aquam. in catinum; e quo recipiens paenula Spiritus exprimit per 
fistulam in altitudinem; et ita ex inferiore loco castello collbcato ad sa- 
liendum aqua subministratur. Nec tarnen haec sola ratio Ctesibii fertmr 
exquisita, sed etiam plures et variis generibus ab eo liquore pressionibu» 
edacto spiritus efferreab natura mutuatos effectus ostenduntur, uti meru- 
JaYum aquae anom wees atque engibata* quae bibentia tändeln moyent si- - 
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. gilla, ceteraqoe quae delectationibus oculornm et aurium usu sensus eblan- 

. diuntur. £ quibus quae maxiifte utilia et necessaria judicavi, selegi, et in 
priore rolumine de horologiis, in hoc de expressionibns aquae dicendum 
putavi. Reliqua, quae non sunt ad necessitatem sed ad deliciarum volup- 
tatem, qui cupidiores erunt ejusisubtilitatjs» ex ipsius Ctesibii commenta- 
riis poterunt invenire. . 

X, i 3 ( Schneid. 8 ), i. De hydtaultcis autem quas habeant ratioci- 
nationes, quam brevissime proximeque attingere potero et scriptura con- 
sequi, non praeternaittam. De materia compacta basi, arca in ea ex aere 
fabricata collocatur: supra basim eriguntur regulae dextra ac sinistra sca- 
lari forma compactae, quibus includuntur aerei modipli, fundulis ambu- 
latilibus ex torno subtiliter subactis habentibus fixos in medio ferreos an- 

- cones, et verticulis cum vectibus conjunctos, pellibusque lanatis invo.lu- 
tos, item in summa planitia foramina circiter digitorum temum; quibus 

( 'föramimbus proxime in verticulis collocati aerei delphini pendentia ha- 
•bent e catenis cymbalia ex apre infra foramina modiolorum chajata. In¬ 
tra arcam, quo loci aqua sustinetur, inest pnigeus uti infundibulumin- 

- versum, quem, subter taxilli alti circiter digitorum temum suppositi li- 
"brant Spatium imum [ima] inter labra pnigeos et arcae fundum. Supra 
autem cerviculam ejus coagmentata arcula sustinet caput machinae, quae 
graece xavoäv /uxrvcrixoq appellatur: in cujus longitudine canales, si te¬ 
trachordos est, sunt quatuor, Si ’hexachördos, sex, si octochordos, octo. 
Singulis autem canalibus singula epitonia sunt» inclusa manubriis ferreis, 
collocata: quae manubria cum torquentur, ex arca patefaciunt nares in ca¬ 
nales. Ex canalibus autem canon habet ordinata in transverso foramina 
respondentia naribus» quae sunt inr tabula summa; quae tabula graece 
X(va 4 dicitur. Inter tabulam et canona regulae sunt interpositae, ad eun- 
dem modum foratae et oleo subactae, ut faciliter impellantur et rursus [in- 
trorsus] *) reducantur» quae obturant «a foramina, plinthidesque appellantur: 
quarum itus et reditus alias obturat alias aperit terebrationes. Hae regu¬ 
lae babent ferrea choragia fixa et juncta cum pinnis, quarum pinnarum 
tactus motioncs efficit regutarum. Continentur supra tabulam foramina» 
quae ex canalibus habent egressum Spiritus; iis sunt anuli agglutinali, qui¬ 
bus lingulac omnium includuntur organorum. E modiolis autem Hstulae 

*) Durch Auslassung dieses aus er rursus entstandenen Wortes wird die Stelle am 
einfachsten verbessert» 
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sunt continentes conjunc&e pnigeos cervicibus pertingentesque ~ad nares^ 
quae sunt'in arcula: in quibus asses sunt ex torno subacti et ibi collocati, 
qui, cum recipit arcula animam , spiritum non patientur obturantes fbra- 
mina rursus redire. fta cum vectes extolluntur, ancones deducunt fundos 
' tnodioloram ad imum,.delphinique, qui sunt in verticulis inclusf, chalan- 
tes in eos cymbalia replent spatia modiolorum, atque ancones, extollentes 
’ fundos intra modiolos vebementi pulsiis crebritate et obturaiites. foramina 
' cymbalis superiora, acrä qui est ibi clausus pressionibus coactum m bstulas 
cogunt, per quas in pnigea concurrit, et per ejus cervices. in arcam: . motio- 
ne vero Vectium vehementiore Spiritus freqüens compressus epitoniorum 
aperturis influit, et r'eplet anima canales. Itaque cum pinnae manibus tac- 
’tae propellunt et reducunt continenter regulas alternis obturando foramina 
altemis aperiundo, ex musicis artibus multiplicibus. modulorura varietati- 
bus sonantes excitant voces. Quantum potiii niti, ut obscura res per scrip- 
turam dilucide pronunciaretur contendi: sed haec non estfaciliaratio 
’neque omnibus expedita ad intelligendum praeter eos, qui in his generi- 
bus häbent exercitationem. Quod si qui parum intellexerint e scriptis, cum 
ipsam rem cognoscent, profecto invenient curiose et subtiliter omnia or- 
dinata. ■ < ■ 
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Druckfehler 


S. 3 Z. 24 1 . Verlassting st. Veranlassung. 

$. 5 Z. 15 1 . Verzweifelung st. Vcrzweiselung. 

S. 9 Z. iS ist das f in gefeieten undeutlich. 

S. 88 vorletzte Z. 1 . und durch die st. und die. 
S. 119 Z. 11 1 . es angehört st. angehört. 

S. 122 Z. 3. 4 V* u. 1 . ^uxufrcTT'aT'QS. 

S. 14a Z. 13 1 . Bolzens st. Bolzen. 
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Bei dem Verleger sind von' Ostern 1812 bis Neujahr 1814. folgende Bücher 

erschienen: 


Arriaza Don Juan Bautista, Profecia del Pirineo. 
Die Prophezeiung des Pyrenäu*. Aus dem 
Spanischen des D. J. B. de Arriaza übersetzt: 
von S. H. Friedländer* Spanisch u* deutsch* 
kroch* 4 Gr. 

Bartholdy, J. L.* S* Der Krieg der Tyroler, im 
Jahre 1809. Mit einer Karte von Tyrol, Mu- 
sikbeilage und Fac simile von Hofers find 
Speckbachers Handschrift, gr* 8* elegant bro- 
chirt. 9 Thl. is Gr. 

Baumgarten, J* C. F. Kopf - Kechenbuch zum 
Gebrauch des Lehrers bei den Uebungen der 
ersten Anfänger. 8* 8 Gr. 

— Verdciitschungs - VorlegebJätter, um die in 
der deutschen Sprache am häufigsten vor¬ 
kommenden Wörter aus fremden Sprachen 
verstehen und statt derselben deutsche Aus¬ 
drücke gebrauchen zu lernen. Zum Gebrauch 
für Schulen und solcher Personen, die nicht 
Gelegenheit gehabt haben, sich mit diesen 
fremden Wörtern bekannt zu machen* Quer 8. 
20 Gr* 

Bode, J. E. Astronomisches Jahrbuch auf 1815* 
gr. 8. 1 Thl* 8 Gr* netto. 

Dasselbe auf 1816. gr. 8. 1 Thlr* 8 Gr. netto* 

Boeckh» Äug. Oratio natalitiis quadragesimis 
tertiis Friaerici Guilielmi 111 . Regis Borussia- 
zum celebrandis auctoritaie Univers* litte rar. 
Berolinens. d.3. Aug* 181t.habita.kl. 4. br. 4 Gr* 

Dahon, John, ein neues System des chemischen 
Theiles der Naturwissenschaften* Aus d. Eng¬ 
lischen übersetzt von Friedrich Wolff. Zweiter 
Theil. Mit 4 Kupfertafeln, gr* 8* a Thl. 6 G* 

(Beide Theile zusammen 3 ThL 18 Gr.) 

Fouque, Caroline Baronin de la Motte, griechi¬ 
sche Mythologie für Frauen* Mit 4 Taf. 8* 
broch* 9 Thl* 

— — Ruf an die deutschen Frauen. 1«. br. srGr. 

•— — Friedrich, Baron de la Motte , kleine Ro¬ 
mane. Zwei Theile. lr Theil der Todesbund* 
5 tr Theil Erzählungen. 8 . « Thl. 19 Gr* 

(Auch unter den besondern Titeln, der erste 
Theil iThl. der ate Theil 1 Thk 19 Gr. 

— — Dramatische Dichtungen für Deutsche. 
Mit Musik, gr. 8 * kroch. 9 Thlr. 

(Auch unter dem Titel: Neue vaterländische 
Schauspiele.) 

Enthält: Alf und Yngwi. Trauerspiel. Die Irmcn- 
säule. Trauersp. Die Runenschrift. Altsächsi¬ 
sches Schavsp. Die Heimkehr des großen Chur¬ 
fürsten* Dramatisches Gedicht. Die Familie 
Hallersee. Trauefsp. aus der Zeit des sieben* 
jährigen Krieges. 

— — Schauspiele für Preußen, gr. 8* br. x Thl* 
(Besonderer Abdruck der Heimkehr des großrn 

Churfürsten und der Familie Hallersee.) 

— — Gedichte vor u. während des Krieges 1813. 
Als Manuscript für Freunde. 8. broch. 4 Gr. 

— und Wilhelm Neumann. Die Musen. Jahr¬ 
gang 1813. 1 -- 3tes Heft. 8. broch. 9 Thl. 

Fnedländer, S. H. Volks - und Jägerlieder* Im 
Frühlinge 1813. 8» 9 Gr. 

Genlis, Mad. de, les Bergdres de Madian ou la 
jeunesse de Moise. Poeme en prose en six 
chants. A Piucis 1&13. broch. x Thl. * 


Hitzrg, Jul. Ed. Berliner Universitätskalenderauf 
das Schaltjahr 1813* Mit höherer Genehmigung 
aus officiellen Quellen herausgegeben. (Mit,- 
auch ohne Kalender) .i6mo. broch. 4 Gr. 

Horatius', erste Satire. Lateiuisch und deutsch. 
Mit einigen Scholien* (Von Friedr. Aug* Wolf) 
kl* 4. broch. 10 Gr* 

Horn's, Dr. E., Archiv für medizinische Erfah¬ 
rung. Neue Folge. Jahrg. 1813. in 6 Doppel¬ 
heften. gr. 8* 6 Thl. 

Jahrbücher der Preufs. Gesetzgebung, Rechtswis¬ 
senschaft u. Rechtsverwaltung. Herausgegeben 
von dem KonigL Geh* Legationsrath u. Kam¬ 
merherrn Freiherrn von Kamptz*. Erster Band 
in 4, Heften, gr. g. (Pränumerationspreis 3 Thl. 
und Ladenpreis 4 Thl. 

D. Justiniani Instiiutioiuim Libri IV. Recensuit 
et indicem editionum adjecit Dr. Fried. Aug« 
Biener, P. P. O. in Uniyers. BeroL gr. 8* 1 TU. 

Kuuth, Carol. Sigismund. Flora Berolinensls si-' 
ve Enumeratio Vegetabilium circa Berolinum 
sponte crescentium. Tomus primus, e&hibem 
Vegetabil» phaenogama. 8* 

(Auch unter dem Titel*) 

Enumeratio vegetabilium phaenogamorum circa 
Berolinum sponte crescentium. Charta impres- 
sor. 1 Thl. 8 Gr. Charta scriptor. 1 Thl. 19 Gr. 

Magazin der neuerten Erfahrungen in der ge- 
sammten Naturkunde. In unterhaltenden Auf¬ 
sätzen für gebildet^ Leser in allen Ständen« 
Dritter Bd. gr. 8. Mit 6 Kupfertafeln. 3 Thl. 

Desselb. VierterBd.gr. 8. Mit öKpfrtaf. 3 Thl. 

Pfuel, Erlist von, Kaiserl. Russ. Maior, Beiträge 
zur Geschichte des letzten Französ. Russischen 
Krieges, is Heft* 8. broch. 8 Gr* 

Repertorium des Neuesten und Wissens würdig¬ 
sten aus der gesammten Naturkunde. Eine 
Zeitschrift für gebildete Leser in allen Stün- 
den. Herausgegeben von Heinr. Gust. FlÖrke. 
Mis schwarzen und lein ausgemahlten Kupfern. 
4r Bd* Juli bis December 1819. u. 5r Band. Ja¬ 
nuar his Juni 1813. Der Band aus 6 Heften be¬ 
stehend. 3 Thl. 19 Gr. In einzelnen Heften 
das Heft zu 16 Gr» 

Richter, K., Handbuch zum leichtern Gebrauch 
der neuesten königl. preufs. Stempelgesetze, tr 
Theil, enth. die Abänderungen ir.Zusätze in-dec 
Stempelgesetzgebung bis Ende des J. 1819. nebst 
einer Tabeile des zu den verschiedenen Ge- 
sohäften erforderlichen Stempelpapiers u. ei¬ 
nem beide 7 heile umfafienden alphabet. Sach- 
Namen-Register, gr.4. roh 91 Gr.gebund. 1 Thl. 

Roche Aymon, Graf de la, über den Dienst der 
leichtenTrnppen. ate vermehrte u. verbesserte 
Ausgabe. 8. broch. 14 Gr. 

Schmalz, Dr. Theod. Neue Annalen d. Politik: 
Erstes Heft. (Der altera Annalen der Politik 
Fünftes Heft.) gr. 8. broch. 16 Gr. Der Band 
von 4 Heften 9 Thl. 16 Gr. 

— — Jus naturale, g. 6 Gr* 

Ueber die Schlachten von Groß - Beeren und 
Dennewitz. Von einem Augenzeugen. Mit 
Tabellen des Verlustes in beiden Schlachtnv. 
Zum Besten der Wittwen und Waisen gefalle¬ 
ner Krieger. 8* broch. 16 Gr* 
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